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ee 
nme: 


Betrachten wir unsere ernsten Dinge in diesem Lichte 
und setzen wir die Jahresstunde im Sinne der Aus- 

Drei harte Schläge, vervierfacht, waren es, die ein | führungen, wie unsere treuen Leser sie in Nr.17 unseres 
schweres und trübes Jahr schlossen, schwer und trübe | Blattes im vorigen Jahre lasen, als einen Punkt an, so gilt 
für unsere Volksgesamtheit — und diese 4x3 Schläge be- | er uns alsder Ausgangspunkt für zire Linie, für einen Weg, 
deuteten 3 vollendete Lebenshäuser. Und ein einziger | ja für eine Reise in ein unberanntes Land. Und das un- 
Schlag war es, der die erste Stunde dieses Jahres be- ‘bekannte Land ist das neue Jaur und sind die Zeiten, die 
grenzte. Ein verschwindender Atomieil der Ewigkeit ist | sich, verschönert und immer mehr verbessert, an dieses 
diese erste Jahressiunde, und was alles wurde von Milli- | Knüpfen. Tief und ernst sind ja die Gedanken, die wir hier 


onen und Millionen besunders deutscher Herzen in sie | anschlagen;, mögen sie in unseren Lesern nachklingen 
hineingelegt und imöge uns aus ihrem Kreise, wie es schon so einige 


Und es sind aus diesen Millionen deutschen Herzen | Male geschah, ihr Widerhall zukommen in Form von 


heraus, denken wir uns die Schwestern den Brüdern zu- Herz und uüeist erfreuenden Arbeiten, die wir gern ver- 
gesellt, Hunderttausende von deutschen Frmrern, die in öffentlichen. Sie werden ohne Frage nichi nur das Pro- 


Treue, die in jener ernsten Stunde durch die Verfolgungen, | >!em von Raum und Zeit von unserem Gesichtspunkte 
die sie erleiden, verstärkt wird, nicht nur ihres teuren | aus behandeln, auf den wir wohl einen klaren Ausblick 


eröffnet haben, sondern auch die Sorgen und Nöie unserer 
heiligen Sache, die uns allen am Herzen liegt, eindring- 
lich betrachten. 


Unsere Eingangspforte in das Neue Jahr. 


Vaterlandes, ihres Arbeitsbodens, sondern dabei ja auch 
der Sache gedenken, die ihnen allen heilig ist. Mögen sie 
auch durch äußerliche und in mancher Beziehung auch 
durch innerliche Gründe leider noch Schranken zwischen 
sich sehen. 

Und in dieses kleine Ackerfeld der ersten, zumeist in 
gehobener Stimmung erlebten Stunde wurden im Aus- 
tausch von Herzlichkeiten Wünsche hineingesät und Worte 
gesprochen, die, wenn sie kraftbetont und gefühlsbetont 
waren, auch Saaten sind. 

Hoch und heilig stehen Geheimnisse in unserem Leben! 
Das Gewaltige und unfaßbar aber ist für uns die Zeit 
und ist der Raum in ihren gedanklichen Steigerungen, 
in dem unfaßbaren Begriff der zeitlichen und der räum- 
lichen Unendlichkeiten, die wir vielleicht richtig zusammen- 
fassen, indem wir sie rätselvolle Geschwister nennen, die 
nach unserem Gefühl in ihrer engen Verschlingung die 
räumliche und zeitliche Unendlichkeit, also die Kette der 
Ewigkeiten aufbauen. 


Dichter steigen nicht nur in die Tiefe der Vergangen- 
heit hinab und machen uns sc die Schatten vergangener 
Zeiten lebendig, so .dern sie sind auch, wie in alter Zeit 
jene sinnvollen Männer, die zu dem Buch der Bücher 
beitrugen, was ihr Herz an Gotteserkenntnis und Ciottes- 
nähe erfüllte, prophetische Geister. Vorahnend erschauen 
sie das Kommende, und erlesene Geister unter ihnen zeich- 
nen in ihrem Wirken ahrungsvoll die Entwicklungsstufen 
der Menschheit und ihres Wissens und Können -, wenn sie 
auch in noch so ferner Zukunft liegen, voraus. -- Und ein 
Frmrer soll, da er doch auch an der Säule der Schönheit 
steht und in ihrem Lichte die beiden anderen Säulen 
geistig an sich heranzieht, ein Stück Poesie im Herzen 
tragen, also auch ein Stück Dichter und darum ein Priester 
der Schönheit sein. Es gibt nun zwei Schönheiten: die eine 
Schönheit ist die erfüllte, die unser Auge sieht und die von 
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unseren Sinnen vergoldet wird, und die andere ist die weit 
höhere Schönheit, die wir in unseren seelischen und gei- 
stigen Sehnsüchten tragen. Und das ist die unerfüllte Schön- 
heit, das Ideal, das unsFrmrern an den heiligen Orten un- 
serer Versammlungen auch symbolisch entgegentritt. Denn 
wohl überall wölbt sich über unseren Tempeln ein Stück des 
Sternenhimmels und sagt uns: dort oben herrschen un- 
wandelbare Gesetze, und sagt uns: über all dem ver- 
wirrenden Dunst des Tageslebens und unseres Lebens- 
tages stehen in hehrer Majestät die Sterne als Meilen- 
steine für die Wegstrecke von Zeit und Raum, die uns 
gegönnt ist. Auch hier die Verschwisterung des beinahe 
größten aller Geheimnisse. 


Es war ein Jesuit Strada (1572--1649), der in seinen 
„Prolusiones academicae‘‘, zu deutsch etwa „Akademische 
Unterhaltungen“ eine Fernverständigung mittels eines 
Magneten von wunderbarer Kraft voraussagte. Wenn man 
eine Nadel berühre, so rege sich in weiter Entfernung eine 
andere und deren Bewegung könne man auf einem Ziffer- 
blatte nachlesen. Dieser Jesuit war wohl kein Kampf- 
jesuitl, er war einer, dessen Schauen sich nach innen 
kehric, und der darum Weltwissen in sich trug. Seiner 
Weisheit fehlte die Kraft zur Ausführung, aber nicht Jie 
Schönheit. Denn wie schön ist der Gedanke, der sich 
heute unter uns selbst verwirklicht; nicht nur durch die 
inzwischen errungenen Fortschritte der Technik und der 
Wissenschaft; sondern wir Frmrer haben in diesen Zu- 
sammenhängen noch andere Magnete, die wir absichtsvoll 
berühren, die wir unserem Leserkreis am Eingang eines 
neuen ernsten Arbeitsjahres immer und immer wieder 
durch unsere tiefen Symboie hinstellen und sie auszubauen 
suchen. Und das in unserer Art. — Gleiche Empfindungs- 
zentren wurden durch manches, was unser Blatt brachte, 
in den Herzen weit entfernter Brr angeregt und zum 
Schwingen, zum Tönen und zum Klingen gebracht! 


Aus dem Jahres-Anfangs-Punkt wird eine ebene Linie. 
Denn der Punkt wandert, macht seine Zeitreise im Ge- 
dankenraume, und auf seiner ebenen Linie erwachsen je 
nach der sagen wir ruhig — mehr oder weniger 
eruptiven Tätigkeit unseres Innern die Täler und Höhen 
unseres Empfindungslebens und seiner Ausstrahlungen. 
Wie hoch und wie tief diese beiden sind, das hängt ab 
von der Lebenskraft und der Schwungkraft, die das 
Innere eines jeden Einzelnen von uns hat. Und diese 
Kräfte, die wir im Denken an den Kern unserer Sache in 
unseren Logen zusammentragen, sie schwingen weiter 
über deren Kreis hinaus zu den Großlogen hin und von 
da aus in den Äther der geistigen Welt hinauf, die sich 
über all solchen Trennungen erhebt. Und so verstehen 
wir, wie ernst und bedeutungsvoll unsere Bauarbeit ist. 
Denn aus ihr werden uns klärerweise höhere Kräfte. 


Wir führen das Bild weiter aus. Es ist uns klar, daß 
diese wagerechten Linien in ungemessener Zahl auf- 
einander, nacheinander und nach dem Sinne des Ent- 


wicklungsgedankens sich immer höher hinaufbauen und 
uns zu dem Symbol der Leiter, der Himmelsleiter, führen. 
Auch hier überlassen wir unsere Leser dem bekannten 
stillen Nachdenken. 


Wir können bei diesen unseren Eingangsworten nicht 
auf Gedanken länger verweilen, die an sich wieder die 
Ausgangspunkte sind für tiefere, ernstere Betrachtungen, 
die, das wird jedem fortgeschrittenen Mrer klar sein, 
eng zusammenhängen mit den höchsten Fragen des 
Menschenlebens. Aber wir lüften mit ihrer Betonung 
einigermaßen denen, die nur am Äußerlichen hängen, den 
Schleier, der so manchem Br und den Profanen, die uns 
durch Agitatorenbrillen sehen, das innerste Wesen der 
Frmrei und ihres tiefen, ernsten Inhalts verbirgt. 

Jedes Jahr sollte uns eine Stufe der Leiter, jedes Jahr 
ein Höherhinaufsteigen sein und auch ein Entrinnen der 
Flut des Gemeinen und Gewöhnlichen, die in den letzten 
Zeiten leider immer und immer näher kam jenen Höhen 
und Gipfeln, auf denen unsere Logen stehen. Die Sint- 
flut senkte sich, ebbte ab und auch diese Fiut wird ab- 
ebben, wenn wir selbst, höher steigend, uns auf das be- 
sinren, was an Ernstem, Hohem und Heiligem in unseren 
stillen Friedensbezirken gepfiegt werden soll, und wenn 
wir anderes weit abweisen von den Pforten unserer Logen, 
die ja Friedenspforten sein sollen. Dazu heißt es eben 
in Wirklichkeit die inneren Kräfte wachrufen, die uns als 
eine Mitgabe von dem a. B. a. W. und als ein kostbares 
Pfund anvertraut wurden. Auch hier öffnet sich der Blick 
auf die großen Zusammenhänge der Frmrei mit geistigen 
Strömungen, mit der geistigen Schau der Vergangenheit 
und Gegenwart. 

Welche bedeutende Rolle die Mystik, aber nicht die 
verschwommene, sondern eine klar und genau erfaßte 
Mystik, in unseren Dingen spielt, das sehen wohl die 
Erfahrenen unter uns ein. Und diesem Gebiet werden 
sicher auch manche unserer Leser und Mitarbeiter ihre 
Aufmerksamkeit schenken. „Gedanken sind Keime, Worte 
sind Blüten, Taten sind Früchte.“ So aufgefaßt, kann aus 
der ersten Jahresstunde eine Fülle von Schönem und 
Gutem erwachsen. 

Die „Bauhütte‘‘ aber wird im kommenden Jahr, genau 
so wie sie es bisher versucht hat, inhaltlich und, kaum 
bemerkbar, an Umfang fortschreitend, auch weiter die 
Gedanken, die wir im vorstehenden leise angeschlagen 
haben, dauernd in ihr Programm einflechten und fort- 
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in Versprechungen zu entrollen. Wir haben freilich bei 
Wiederaufnahme unseres Blattes uns eine Fülle von höheren 
Zielen gesteckt gehabt, aber unter den vielfach berührten, 
trüben Umständen mußten wir uns auf das beschränken, 
was wir unseren Lesern gaben. Und daraus wuchs nach all 
dem Echo, das uns wurde, eine Freude für uns. Beifall 
über Beifall hatten wir mit der absichtsvoll durchgeführten 
Vergeistigung unserer schönen Sache, die viele leider ledig- 
lich als eine Sache des freundschaftlichen Nebenein- 
anderlebens betrachten; nicht aber als ein Miteinander. 

Friede, wie wir ihn wünschen, wird uns wohl nicht 
werden. Aber ein regeres Erfassen der Gemeinsamkeiten, 
das ist das, was fraglos das neue bürgerliche Jahr uns 
bringen wird. Auch in den Kreisen der humanistischen 
Mrei, die nur drei Grade bearbeitet, regt sich die Er- 
kenntnis dafür, daß diese drei Grade nicht immer aus- 
reichen, um alle Tiefen und Höhen der Mrei auszuschöpfen. 


Schon vor Monaten haben wir uns diesem Problem zu- 
gewandt, und schon ein Artikel dieser Nummer wird 
ausweisen, in welcher Weise wir es erfassen. Wir sehen 
in dem Streben, das sich da an verschiedenen Stellen 
kundgibt und das uns herausgeboren erscheint aus drin- 
genden Notwendigkeiten, auf die wir noch näher hin- 
weisen werden, so seltsam es auch klingen mag, eine 
Art von Vereinigungspunkt der beiden Richtungen der 
deutschen Mrei; und dieser Vereinigungsgedanke wird, von 
so:chen Notwendigkeiten getragen, besonders darum 
wirksam sein, weil der Frmrer ernsthaft genommen, eir 
wesentlicher Mensch und daneben ein geistiger 
Mensch ist. Der Sturmwind neigt die Baumwipfel zuein- 
ander, das Wehen des großen Geistes die Geister und 
Geistessplitter der Menschen. Große und tiefe Erkennt- 
nisse wachsen im Einzelnen, ihr Hauch wächst und facht 
einen Funken zur Glut, und die Glut zur Flamme und 
zur Leuchte. Und so segne uns der a. B. a. W. auch diese 
Erwägungen, damit sie Leben gewinnen, zur Leuchte 
werden, die uns prophetisch höhere Stufen der Leiter er- 
kennen läßt, die — nach oben führt! — 


Der robe Stein 
die Jdee der Liebe und der Arbeit. 
Von Br Conrad Beyer-Eisenach (1879). 

Das Maurertum hat eine wunderbar ergreifende Sym- 
bolik, an der es zu allen Zeiten unverbrüchlich festge- 
halten hat. Diese Symbolik ist ebenso durch ihre tiefe, 
innere Bedeutung ein fortdauernder Quell unerschöpflicher 
Weisheit und Wahrheit. Das Dreimaldrei; das Zeichen, 
das Wort und der Griff; die drei Schläge; die Wanderung; 
die drei Schritte, wie die ganze ergreifende Form der Auf- 
nahme; die großen und die kleinen Lichter; das die Loge 
bezeichnende rechtwinklige Viereck; die drei logenstützen- 
den Säulen; die beweglichen Kleinodien: Winkelmaß, 
Wasserwage und Senkblei, wie jene den Lehrling, den 
Gesellen und den Meister versinnbildiichenden unbeweg- 
lichen Kleinodien des rohen Steines, des kubischen Steins 
und des Reißbretts, — alle diese Symbole haben ihre 
einzige erhabene Bedeutung im lichtvollen, dem Unge- 
weihten unenthüllten Systeme unserer k. K. Ich erinnere 
nur daran, wie bezeichnend das Winkelmaß als Symb )l 
für Recht und Pflicht ist, insofern ja Recht und Pflicht 
in derselben einfachen Beziehung zueinander stehen, als 
die beiden Arme des Winkelmaßes; — ich erinnere nur 
daran, wie der Zirkel, bei dem ich 'sniger an das Werk- 
zeug als an den Kreis denken möchte, so anschaulich als 
Symbol der Brüderlichkeit genommen werder kann, in- 
sofern alle freien Brr, die sich in guten Ruf vor ihrem 
eigenen Gewissen gesetzt haben, eine die Welt um- 
spannende, aus Liebe und Treue geschmiedete Kette der 
menschheitveredelnden, menschenwürdigen Brüderlichkeit 
bilden, — ich erinnere daran, wie der MvSt das sonnen- 
gleiche Symbol der Weisheit ist, insofern er - die Sonne 
der Weisheit bedeutend — den durch ihn zur Arbeit ge- 
rufenen Brn ebensowenig die ihrem Wesen und Gehalt 
entsprechende eigenartige Arbeit diktieren kann, als die 
kosmische Sonne der aus dem Schlafe geweckten Welt 
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die individuelle Tätigkeit schafft; - ich erinnere endlich 
an den rohen Stein, der nichts weniger bedeutet, als 
den angehenden Mrer: den Maurerlehrling, dessen Auf- 
gabe die Aufgabe des Maurertums, dessen Beruf der Beruf 
der Menschheit ist. 

Indem die mr Symbolik das Menschenherz mit 
einem rohen Stein verglich, dachie sie wohl ebensowenig 
an einen zerbrechlichen Schieferstein, als an einen spröd- 
weichen Sandstein, am allerwenigsien an einen charakter- 
losen Lehmstein; vielmehr an einen unvergänglichen edlen 
Siein mit guter innerer Struktur und fester Fügung der 
Atome; an einen, ewige Dauer im Wechsel versprechenden 
Diamant, der nur durch Schleifung seinen Glanz und seine 
schöne Form erlangen kann. Die neuere Chemie lehrt, 
daß dieser vollkommensie Stein aus dem wertlosesten, hin- 
fälligsien Stoffe, aus einem Verbrennungsobjekte, aus der 
schmutzigen Kohle entstanden ist. Unsere Latomia, deren 
erste Prüfung darauf geht, oh der neue rohe Lehrlings- 
bausiein ein Mann von gutem Rufe ist, d. h. ein Mann 
frei vor Leidenschaft und Vorurteil, voller Streben nach 
Erkenntnis, nach Kraft des sittlichen Willens und der 
geistigen Schönheit —, spricht somit durch den Vergleich 
mit dem rohen Steine eine erhebende Ermutigung aus: die 
Ermutigung, daß ein jeder Lehrling trotz aller Gebrech- 
lichkeit, trotz Unreinlichkeit in der Gesinnung durch seine 
eigene schmutz- und schlackenbeseitigende Kraft, durch 
lauterndes Schmelzfeuer der Selbstprüfung, durch Schleifen 
an Svinesgleichen zur demantähnlichen, glanzspendenden 
Klarheit der Selbsterkenntnis und Selbstveredlung, zur 
Selbstbefreiung von Vorurteilen, wie zur anregenden, 
selbststimmenden Wahrheit der Sonne des Maurertums 
gelangen kann. Durch diesen Vergleich mit dem rohen 
Steine spricht das Maurertum dem sich selbst auf den 
Arbeitsplatz bringenden Lehrling die Fähigkeit zu, sich 
durch häufige Anlegung des Winkelmaßes der Wahrheit 
zu vervollkommnen, durch unablässige Benützung des 
Spitzhammers seines Gewissens sich zu veredeln, durch 
Abschleifung an Seinesgleichen sich zu befreien von Vor- 
urfeilen, und so allmählich in eine höhere Sphäre des 
geistigen Seins sich zu erheben. Ja, das Maurertum spricht 
cine Erwartung aus durch den Hinweis, daß jeder rohe 
Stein durch Gebrauch des Zirkels der kubischen Form 
wıe durch Abschleifen der Ecken und Kanten zuleizi der 
allen Atomen und dem Weltall selbst verliehenen höch- 
sten Form — der Kugelgestalt fähig sei, — die Erwartung 
nämlich, daß jeder brave Mrer nach seiner besten Kraft 
die Befähigung zu einem größeren oder geringeren, durch 
Selbstveredlung abgeschliffenen Atom am großen Dome 
des echten Menschentums sich schaffe, um zu einem 
Bruchteilchen dazu beizutragen, die bildungsfähige Mensch- 
heit zu immer höherer Stufe der Wahrheit zu führen, zum 
goitheitentstammten, weltverkiärenden Humanismus. 

Dieser Humanismus, m. Brr, den jeder brave Mrer 
durch Schleifung und Bearbeitung des rohen Sieines er- 
streben soll, sucht das Glück des einzelnen Menschen 
im Glücke der Summe aller Menschen; dieser Pumanis- 
mus bleibt nicht an den Grenzpfählen des Vaterlandes 
hänge"; er befrachtet die nationale Wand, welcher der 
Einzeine als Stein eingefügt ist, als Teil am großen Welt- 


gebäude; er umfaßt mit seiner Begeisterung die ganze 
Menschheit. 


„Wo hört die Heimat auf und fängt die Fremde an? 

Es liegt daran, wie weit das Herz ist aufgetan. 

Ein enges Herz, das sich versteckt im Winkel hat, 

Es findet fremdes Land drei Finger von der Stadt. 
Der Maurer aber hat das fernste sein genannt, 

Als wie vom Himmel wird die blühnde Welt umspannt.“ 


(Br Rückert.) 


Dieser Humanismus in seiner segenkündenden Perspek- 
tive läßt schon den Maurerlehrling aufjubeln: 


„Des Maurers Vaterland ist all des Himmels Weite 
Und, überwölbt davon, der Menschheit ganze Breite. 
Hat er beim Weiteren das Engere vergessen ? 

Des Menschen Kron’ ist, daß sich Menschheit offenbart 
In ihm — trotz seiner Volks-, trotz seiner Glaubensart.“ 


Dieser aus Arbeit erblühende Humanismus läßt mit 
geistigem Auge aus erhöhtem Punkte alle Reiche der Welt 
überblicken mit ihrem fröhlichen Menschengewimmel und 
friedlichen Streben, ohne rote und gelbe Landkartenstriche, 
nebeneinander wirkend in gleicher Berechtigung sich der 
ewigen Sonne erfreuend. Dieser Humanismus sieht die 
einzelnen Sprachen, die doch alle das Eine — die Liebe -- 
poetisch erklingen lassen, ais Abarten, als Dialekte einer 
großen allgemeinen Weltsprache an. Dieser Humanismus, 
der trot. seiner internationalen Richtung und Tendenz 
echt deutsch in dem hohen Sinne ist, in welchem 
deutsch soviel als wahr, gediegen und edel-menschlich 
heißt, hält die Hoffnung auf eine der Zukunft angehörige 
Befreiung von Zerklüftung und Kriegen aufrecht, indem 
er sich in herzerwärmender Weise gesteht: 


„Zur Vatlerhaus führt euch der Geist der Demut wieder, 
Wenn menschlich ihr euch fühlt des Leibs der Menschheit Glieder.“ 


Zu diesem lebensvollen, befreienden Humanismus will 
das echte Maurertum alle rohen Steine durch physische, 
wie intellektuelle Arbeit zugeschliffen sehen. 

Wer den rohen Stein des Diamants zur kubischen 
Form und sodann durch Abschleifung sämtlicher Kanten 
zur höchsten Meisterform der Kugelgestalt formen will, 
muß notwendig in die Geheimnisse der Kunst und des 
Handwerks eingeweiht sein; er muß lernen, Winkelmaß 
und Zirkel gewandt zu gebrauchen, um zuletzt alle peri- 
pherischen Teile gieich entfernt vom Zentrum abzu- 
arbeiten. Und, m. Brr, wer ein wahrer Mrer werden will, 
mu? die tiefen Geheimnisse unserer k. K. ernst studieren 
und sich durch sie zur Tat entflammen lassen; er muß 
als L.ehrling wie als Geselle das Wort eines Meisters 
duch bescheidenes Fragen anerkennen, da nur der Meister 
die Handhabung der Latomia lehren kann; er muß endlich 
eine hohe Verpflichtung übernehmen, die Verpflichtung 
der mr Arbeit aus Liebe -- in Liebe — durch 
Liebe — zur Liebe. Dies, m. Brr, erachte ich für das 
Kriterium eines wahren Frmrers, für das Geheimnis der 
Arbeit am rohen Stein! 

Wie jede Arbeit — die körperliche sowohl als die 
geistige — die Fähigkeiten des Menschen in Übung zur 


höchsten Entwicklung bringi, so veredelt und enffaltet 
besonders die mr Arbeit aus Liebe, indem sie durch 
Erfahrung Weisheit, durch Übung Stärke, durch Ge- 
staltung Schönheit verleiht. Weisheit, Stärke, Schönheit 
angesirebt zu haben, erwärmt eines jeden echten Mrers 
Brust und verleiht neben berechtigtem Selbstgefühl jene 
innere Beseligung des Herzens, die wohl jeder Mrer als 
höchsten Lohn seines uneigennützigen Strebens empfinden 
wird, — die Beseligung, seiner Pflicht eingedenk gewesen 
zu sein, seine Schuldigkeit als Arbeiter am rohen Stein 
getan zu haben. 


Meine gel. Brr! Der große Meister von Nazareth hat 
in seiner echt mr Parabel „von den Arbeitern im 
Weinberge‘ gezeigt, daß der Lohn sich nicht nach der 
Dauer der Arbeit richtet, sondern nach dem Interesse des 
Arbeitenden, nach der Art und Weise des Arbeitenden, 
also danach, ob wir aus reiner, edler Gesinnung und aus 
Liebe zu den Mitmenschen tätig waren oder aus Egoismus, 
aus Gewinn- und Ruhmsucht. Sein Ruf an die Müßigen, 
der zum erstenm=a! den unserm Wesen entsprechenden 
Beruf zur Arbeit ausspricht, ist ein forttönender Ruf an 
die Arbeiter im neuen Weinberg der neuen Menschheit, 
— ein Ruf, der die Mrer aller Zeiten und Völker umfaßt — 
ja, ein Ruf, der besonders die Zeitperioden meint, 
welche eine neue Entwicklungsstufe in der Kulturgeschichte 
der Menschheit bilden. Dieser gewaltige Wunderruf er- 
weckte die Menschheit zur Zeit der Begründung des 
Christentums; er reinigte die Welt zur Zeit der Refor- 
mation; er schuf in den Zeiten der Intoleranz und der 
Versumpfung die Frmrei mit ihrem lichten Ziel der 
Menschneitsveredlung durch ArbeitinLiebe. 
Der Ruf zur Arbeit inLiebe erging zur Zeit der Begründung 
des Christentums, durch das ja zuerst die mr Idee 
des Humanismus der entarteten Welt gebracht wurde. 
Das Christentum übte durch diesen Ruf eine überwältigende 
Macht aus. Es beglückte und beseligte, weil seine Idee 
dem tiefsten und heiligsten Wesen des Menschen ent- 
nommen war und diese Idce in der Tat das Heiligsie, das 
Göttlichste im Menschen, seine Bestimmung zum Ausdruck 
brachte. Nicht in den durch kirchliche und hierarchische 
Interessen entstandenen Dogmen und starren, verknöcher- 
ten Formen liegt das Wesen des unverfälschten Christen- 
tums und des seine Fortsetzung und Konsequenz bilden- 
den Maurertums; — vielmehr in der Liebe und ihrer Be- 
tätigung in der Arbeit. Aus der in der Arbeit betätigten 
Liebe erwächst alles, was den Menschen beglückt: Wahr- 
heit, Freiheit, Selbstveredlung, Selbstbestimmung; Wahr- 
heit, denn die Liebe kennt weder Heuchelei noch Lüge; 
— Freiheit, denn die Liebe duldet keine Knechtung; — 
Selbsiveredlung, denn die Liebe will dem Br mit gebil- 
deiem Sinn und Gemüt enigegenkommen; — Selbstbe- 
stimmung, denn die Liebe sucht die höchste Stufe des 
von der Gottheit ermöglichten und vorgezeichneien Stre- 
bens durch selbsteigenes Tun zu erreichen. Die Liebe, 
welche das Urchristentum verlangt und die wir Mrer 
meinen, ist ja nicht bloß Gefühl und Wort, nein, sie ist. 
Tat, und darum fordert sie Betätigung in Hingebung 
und Arbeit. Die Untätigkeit hat Unordnung im Gefolge, 
Knechtung, geistige Stagnation, ja geistigen Tod des Ein- 
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$ür den Unterricht und für Freunde der feme Befhirhte 


unteren: 


Den 


Frmr Grundgesetz und der Bumanitäts- 
und Brudergedanke. 


Deine Auffassungen von der Frmrei, mein Br, wer- 
den stets gefärbt sein von den Beweggründen, die 
Dich zu ihr führten, denn durch die Erfahrungen, die 
Du an dem machtest, was Dir Loge und Logzenarbeit 
bot, und was aus dem auf Dich einströmte, was MvSt 
und was Redner Dir vortrugen. Denn alles, was da 
aus fühlendem, sorgendem, also denkendem Leben an 
Dich kam, sollte Dir Wissensgut werden und in Dir ein 
feineres, edleres Gefühlsleben hervorrufen. 


Grundgebot aller Logengemeinschaft ist die Ver- 
fassung. die Konstitution. Und darum ging bei Neu- 
formung der Frmrei ein Anderson an die Abfassung 
eines Konstjtutionenbuches. Dessen Hauptteil, der die 
Magna Charta aller Frmrei genannt wird und von man- 
chen deutschen Svstemen, im wesentlichen von den kon- 
fessionellen, a's historisches Dokument bewertet wird, 
aus dem aber doch Leben fließt, sind die „Alten Pflich- 
ten“, die in diesen Blättern zuerst wiedergegeben wur- 
den. Und das, weil man von ihnen mehr spricht, 
und sie mehr anführt, als in ihren Text und ihren 
Sinn hineinzusteigen. 

Wir haben in ihnen eine volle Darlegung des Wollens 
der Väter unserer hohen Sache. Aber diese hatten die 
„Pflichten“ Charges“ bereits als Überlieferungsgut er- 
halten und Anderson selbst brachte nacheinander zwei 
Fassungen heraus, die in einem Punkte besonders ab- 
wichen. Hierüber unterrichtet ganz hervorragend ein im 
Verlage dieses Blattes erschienenes Schriftchen des Alt- 
meisters Er Robert Fischer.!) 

Wir haben aber bei uns außer Allgemeinen Grund- 
sätzen und den allen Systemen gemeinsamen Aufnahme-, 
Annahme- und Ehrenrats-Gesetzen (die letzteren sind 
durch Ausnahmebestimmungen einer Großloge nicht durch- 
weg gemeingültiges Recht) keine völlig gemeinsame 
deutsche Verfassung. Auch für die beiden Hauptzweige 
nicht. Und das aus Gründen der Entwicklung aus jeweils 
besonderen Ausgangspunkten und Auslegungen. 

Nun hat neuerdings die Große Loge ‚Zur Sonne“ in 
Bayreuth ihrer Verfassung ‚Allgemeine maurerische 
Grundsätze“ vorangestellt, die wir hier als ein besonderes 
Kennzeichen der Eigenart des Humanistischen Prin- 
zivs wiedergeben. Bei dieser Gelegenheit sei uns das 
Wort erlaubt, 
humanistischen Lehrarten etwas niederdrückende Wort 
„humanitär“ durch das zutreffendere ‚humanistisch“ er- 
setzen. Humanitär hat den Nebensinn des wohltätigen 
Handelns. bei manchen seltsamerweise auch den des 
reinen Diesseitslebens, als ob ,humanes“, also mensch- 
liches Verhalten, insbesondere Wohltätigkeitspflege dem 
humanistischen Mrer zu einer Hauptpflicht gemacht 
würde. Damit wird eben der Schwerpunkt in das Dies- 
seitsleben. in das mehr Reale gelegt und damit auch 
der Anschein erweckt, als ob das Suchen nach den 
ewigen Räts«In des geistigen Lebens, also nach dem Er- 
kennen des rechten Weges zur Gottheit, also Erfassung 
der ewigen, religiösen Ideen der humanistischen Mrei 
weniger wichtig wäre, als den konfessioncl! betonten 
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daß wir mit allem Vorbedacht das die . 


Systemen, die untereinander doch auch im Aufbau und 
in der Ausdeutung des Lehrinhalts erhebliche Unter- 
schiede aufweisen, denn sonst wäre ein gegenseitiges 
Durchführen zum Kennenlernen der Oberstufen nicht 
erforderlich. 

Dem, der diese, nach und nach, insbesondere durch 
den Übergang der Großen Loge von Preußen in das kon- 
fessionelle Lager schärfer gewordenen Verhältnisse näher 
prüft, dem wird es fraglos so erscheinen, als ob wir 
durch solchen Schritt von der Einheitsmaurerei immer 
weiter abkommen, die wir, angesichts der wachsenden 
Angriffe gegen uns und auch dem frmr Auslande gegen- 
über dringend brauchen und ersehnen. Und auch der 
deutschen Öffentlichkeit und den Autoritäten des staat- 
lichen Lebens gegenüber. Heute treten diese beiden 
Gruppen stets gesondert auf. Die Große Landesloge 
von Sachsen hat sich vom sog. „Rumpfe“ des Deutschen 
Großlogen-Bundes losgelöst und sich damit eine übrigens 
sehr angesehene Sonderstellung geschaffen. Sie hat damit 
und durch ihr Festhalten am hurranistischen Gedanken 
die Rolle der früheren Vermittlerin zwischen den beiden 
Spielarten der Deutschen Mrei inne. Und da von ihr 
vor Jahren der höchst zweckmäßige Vorschlag einer 
zentralen „Geschäftsstelle“ der Deutschen Großiogen aus- 
ging, um denı leidigen Auseinanderfallen vorzubeugen, 
so wäre es gewissermaßen ihre Ehrenpflich‘, eine Ver- 
einigung zum Zwecke der Behandlung der gemeinsamen 
Agenden anzubahnen. Denn ein einiges Deutschland ver- 
langt auch eine gemeinsame Flagge der Deutschen 
Frmrei, zu der sich alle Logen und Großlogen, auch 
die heute wieder unabhängig gewordenen, ohne Rückhalt, 
d. h. freudig und in gewolltem Zusammenwirken 
bekennen. Und diese Flagge ist in dem Worte „Bruder- 
geist“ gegeben, der auf den Schild erhoben wird durch 
die nachfolgenden 


Allgemeinen maurerischen Grundsätze 
der 
Großen Loge „Zur Sonne“ (Bayreuth). 


Der Bund der Frmrer bildet eine Vereinigung von 
Männern, die in Form br Gemeinschaft sittliche Ver- 
edelung, Menschenliebe und harmonische Ausbildung von 
Gemüt und Verstand ersireben. 

Der zeitgemäße Ausbau der in den Alten Pflichten 
des Konstitutionshuches von 1723 niedergelegten Grund- 
sätze, welche auch heute noch grundlegende Geltung für 
die Großloge „Zur Sonne“ haben, führt zu nachstehenden, 
von dieser als verpflichtend aufgestellten Leitsätzen: 

1. Die Frmrei bezweckt die sittliche und geistige 
Veredelung der Menschen; deshalb ist das Sittengesetz 
Richtschnur für das Verhalten der einzelnen Brr und 
der Bundeslogen. 

In dem Bilde Gottes als des „Allmächtigen Bau- 
meisters aller Welten“ verehren die Frmrer Quelle und 
Endziel aller sittlichen Ideen. Mr Symbole weisen auf 
die höhere Bestimmung des Menschen und die Unsterb- 
lichkeit der Seele hin; der Bund fordert jedoch von 
seinen Mitgliedern kein dogmatisch bestimmtes Bekennt- 
nis und achtet jede Überzeugung. -- Glaubens-, Ge- 
wissens-, Denkfreiheit sind dem Frmrer höchstes Gut. 
Er verwirft jeden Zwang, der diese Freiheiten bedroht 
und jede Verfolgung, die gegen Andersgläubige oder 
Andersdenkende geübt wird. 
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2. Sein Endziel, die Förderung menschlicher Ver- 
vollkommnung, verfolgt der Bund durch Erziehung seiner 
Mitglieder zur Selbsterkenntnis, zur Menschenliebe in 
Gesinnung und Tat, zu sozialer Hilfsbereitschaft, sowie 
Schärfung des Gewissens und des Verantwortlichkeits- 
gefühls für jede Handlung. 

Ohne Unterschied der Religion oder Konfession, der 
Nationalität, der politischen Partei oder des Standes 
nimmt der Bund vorurteilsfreie Männer von gutem Ruf 
auf, verbindet sie zu einer Gemeinschaft aufrichtig be- 
freundeter Brr, die einander ancıfern, eigene Schwächen 
und Fehler abstoßen und dafür arbeiten, daß die Tren- 
nungen der Menschen ausgeglichen und die Gegensätze 
überbrückt werden. 

Diesen in den Logen gepflegten Brudergeist sollen 
die Mitglieder des Bundes hinaustragen in die mensch- 
liche Gesellschaft und zur Richtschnur dienen lassen für 
ihr Familien-, Berufs- und bürgerliches Leben. Er soll 
sich auswirken in Werken der Wohltätigkeit und ver- 
ständnisvoller Teilnahme an allen sozialen und 
rellen Bestrebungen. 

3. Der Bund ist ein sittlicher, aber kein politischer 
Verein und soll Lein Ersatz für die Kirche sein. Er 
beteiligt sich nicht an den politischen oder kirchlichen 
Parteikämpfen und vermeidet in den Logen alles, was 
zu politischen oder konfessionellen Auseinandersetzungen 
führen kann. 

Dem Frmrer sind Vaterlandsliebe und Pflichten des 
Staaisbürgers heilig. Die Frmrei kennt keinen Gegen- 
satz zwischen ihren Forderungen und den Pflichten ihrer 
Anhänger als Bürger des Staates oder der Gemeinde. 
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4. Die frmr Gebräuche, die größtenteils von den 
Baubruderschaften des Mittelalters überliefert sind, haben 


kultu- 


vorzüglich sinnbildliche Bedeutung. Sie sind Bildungs- 
mittel zu den Zwecken des Bundes. 

Der Bund selbst und seine Geschichte, seine Grund- 
sätze und seine Zwecke sind kein Geheimnis. Das mr 
Geheimnis, zu welchem die Brr verpflichtet sind, dient 
zur gegenseitigen Erkennung, zum Schutze vertrauens- 
voller Meinungsäußerung innerhalb der Logen und zum 
Schutze des die Brr eng verbindenden Eigenbesitzes an 
traditionellen Formen mr Arbeit. 

Die Frmrer haben keinen unbekannten Oberen. Sie 
sind lediglich verpflichtet, dem hammerführenden Mei- 
ster mr Gehorsam zu leisten, über die inneren Verhand- 
lungen der Loge und die persönlichen Vertrauensver- 
hältnisse der Brr gewissenhafte Verschwiegenheit zu 
beobachten und die Ehre und das Interesse der Loge 
nach Kräften zu wahren. 

Keinem Frmrer ist verwehrt, im Rahmen der Loge 
und der Logenordnung seine Meinung irei zu äußern. 

5. Die Zugehörigkeit zur Frmrei ist als Lebens- 
bund gedacht; sie gewährt jedoch jederzeit den Austritt, 
wenn Überzeugung oder äußere Verhältnisse dies von 
einem Mitglied dringend verlangen. 
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(Fortsetzung von Seite 4.) 


ung. 


Unser Nachwort: 


Und solche Worte leuchten weit hinaus. Sie sind 
aber vergraben in den Gesetzbüchern. — Sie haben bei 
den einzelnen Großlogen eine mehr oder minder glück- 
lichere, eine mehr oder minder gefühlsbetonte Fassung. 
Für uns sind solche Worte von gleicher Wucht und 
Würde wie die der Rituale, die ausgefeilt sind wie 
klassische Kunstwerke. Sie werden ja nie aus den Händen 
gegeben. Die früher so viel verbreiteten Marbach- 
schen Agenden J.B. und MB haltan wir schon immer 
für verfehlt und für nichts anderes als Verräterschriften, 
aus denen ja oft Winkellogen Honig saugen. Aber sind 
die Rituale geheim, so sind es diese „Allgemeinen Grund- 
sätze“ nicht. Es sind vielmehr wichtige Kulturdoku- 
mente von weithin leuchtender Schöne und Eindrucks- 
fähigkeit. 

Und ist es uns einmal gegeben, unserer alten und 
doch neu und jung gewordenen „Bauhütte“ das zweite, 
immer dringende Beiblatt anzufügen, ein ruhiges Ab- 
wehrblatt, etwa „Mitteilungen aus der Deutschen 
Freimaurerei“, natürlich unter der hierzu dringend 
nötigen Autorität der sämtlichen Deutschen Groß- 
logen oder deren überwiegender Mehrzahl, dann dient 
dieses neue Beiblatt dem von vielen führenden Brn, 
insbesondere von dem Ehrw. Br Alfred Oehlke vor langen 
Jahren schon herbeigesehnten Zwecke eines „Korrespon- 
denzblattes“‘, eines Informationsblattes für die deutsche, 
gegnerische wie auch für die freundliche Presse. 


Einem Organe, das seine Kenntnis über uns fortlaufend 
aus einem solchen authentischen Organe bezieht, 
wird es nicht begegnen, daß es, wie die Frankfurter Zei- 
tung, Einsendungen einzelner BErr Aufnahme gewährt, 
die dann Unheil über Unheil anrichten und draußen und 
drinnen, und was noch viel schlimmer ist, untereinander 
irrige und verhängnisvoll in die Einheit eingreifende, 
also brüsk trennende Anschauungen hervorrufen. 

Un} immer dieselben sind es, die auf ihren Ton ge- 
stimmte Presse-Stimmen in die Welt hinaussenden, die 
ihnen leider glaubt. 

Und in dieser Unterrichtsrubrik legen wir den jünge- 
ren Brn eirige wenige Worte aus eigenem ans Herz: 


Lerne Schweigen! Denn das ist der Born der Weis- 
heit. 

Lerne Weisheit! Und die kommt aus der Prüfung von 
für und gegen. 

Lerne prüfen! Und darum -- unterrichte Dich an 
den Quellen. 


Und für die Quellen sorgt die frmr Literatur. Und 
über diese wiederum unterrichtet in Kürze eine von dem 
Verlage Alfred Unger vorbereitete Schrift: 

Handreichung insbesondere für jüngere Frmrer zur Ein- 
führung in frmr Literatur und Wissenschaft. 

Sie stellt eine praktische Einführung für Neuaufge- 
nommene dar und wird kostenlos abgegeben, 
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Von diesem Mittelpunkte verbreitete sich das Gift 


zelnen, wie ganzer Völker. Ich vrauche nur an das einst 
so ruhmreiche Volk der Spanier zu erinnern, an das Volk 
der Portugiesen; und aus frünerer Zeit an das römische 
Volk selbst. 

Zur Zeit Christi und der Entstehung des Gedankens 
der Liebe in Arbeit, war Rom der Zentralpunkt aller | 
Macht und Herrlichkeit der Welt, -- aber es war auch 


der Unterdrückung und der Knechtschaft in alle Länder. 
Das durch seine Siege reich und übermütig gewordene 
Rom gewöhnte sich an Luxus und Verschwendung. Es 
verpachtete an die berüchtigten Zöllner die Steuern, die 
sie möglichst hochtrieben. Niemand war sicher vor 
der Habsucht und dem Wuchergift, und selbst die Ehre 
der Töchier und Frauen schwebte in fortdauernder Gefahr. 
Menschenwürde, Ehre, Tugend und Freiheit traten vor 


der Mittelpunkt der Sittenverderbnis und der Ausschwei- 


dem Mammon in den Hintergrund. Die Nächstenliebe 
kannte man nicht einmal als Phrase, und die Arbeit, die 
man für schimpflich hielt, wurde den Sklaven überwiesen. 
Ein jeder bereicherte sich, so gut er es vermochte, auf 
Kosten des andern, — und der Eifersucht zwischen reich 
und arm wurde kein Ende. Mit dem Eintritt der christ- 
lichen Idee der Liebe und der Arbeit mußte der römische 
aufgedunsene Koloß zusammenbrechen. An seine Stelle 
trat der internationale, universelle, christliche Staat der 
Liebe und der Arbeit, d. i. der ursprüngliche und eigent- 
liche Staat des mr Ideals, weshalb eine Geschichte 
des Maurertums von hier aus beginnen müßte. Die ersten 
Christen waren die ersten Mrer, wenn sie sich auch nicht 
so nannten. Im Gegensatz zum altrömischen Zustand der 
Dinge, in welchem die Menschen als Ware betrachtet 
wurden und für Geld feil waren, lehrte der neue Staat: 
„Der Mensch ist das Höchste auf Erden; er ist göttlichen 
Geschlechts; er ist befähigt und berufen zur Gottähnlich- 
keit!“ So wurde die verspottete Tugend und Sitte zu 
Ehren gebracht; so verlor die Sklaverei den Charakter 
der Berechtigung; so erwuchs der Beruf zur Arbeit in 
Liebe und die Folgerung, daß die Menschen sich als 
Brüder betrachteten; so erhielt die mr Idee der Liebe 
und der Arbeit ihre erste Verbreitung. 


Leider vergaßen die folgenden Jahrhunderte der christ- 
lichen Geschichte den lebengzbenden und lebenerhaltenden 
Ruf der Liebe und der Arbeit. Es gab eine christliche 
Sklaverei. Kirchenfürsten und Klöster erhoben Zehnten, 
Abgaben, Frohnen, und drückten das christliche Volk, wie 
die Römer kaum das heidnische. Da hat die Kirchen- 
reformation Luthers den Ruf der Arbeit und der Liebe 
neu ertönen lassen und dadurch u. a. den ganzen 
deutschen Bauernstand im Mißverständnis der Freiheits- 
versprechungen zur Fahne mittelalterlich rohen Sozia- 
lismus verleitet. Als aber trotz Reformation das ver- 
knöcherte intolerante Kirchentum in die Fehler der vor- 
reformatorischen Zeit zurückversank, als der Name Christi 
von neuem Parteiname wurde, als sich wieder Liebe in 
Haß verkehrte, Segen in Fluch, Wahrheit in Lüge; als 
wieder Revolution, Fanatismus, Parteiwut die Menschheit 
zu entarten und zu versimpfen drehten, da suchte sich 
die einmal geborene Idee des göttlichsten aller Menschen 
eine sichere Stätte und eine feste Hülle, und sie fand sie 
— von England aus die ganze Welt umfassend — im 
freien Maurertum. 

Dieses Maurertum, welches erst seit 1717 datiert, wo 
die englischen Denker die Werkmaurerei aufgaben, um in 
der Frmrei das heilige Kleinod der Idee aus dem Indiffe- 
rentismus zu retten, es gab im Symbcl vom rohen Stein 
die Idee der Liebe und der Arbeit als die höchste von 
seinen Forderungen. Nunmehr wirkt das Maurertum all- 
überall, wo sich Liebe findet. Wo das Licht der herz- 
lichen Liebe, der Wahrheit und der Rechtschaffenheit 
strahlt, wärmt, wirkt, da ist Loge; — wo es fehlt, da 
fehlt auch die Loge! Das Maurertum hat den Geist 


Christi erfaßt und den Ruf der Liebe und der Arbeit mit 
magischer Gewalt neu und siegreich ertönen lassen, nicht 
für eine bestimmte Partei, nicht für eine Konfession, nein, 
für die ganze Menschheit. Treffend sagt Br Rückert: 


„Wer hat der wilden Jagd gesetzt ein Ziel und Fristen? 
Gesegnet seien, die zuletzt es taten, Christen. 
Zuletzt es taten, als sie besser sich besonnen, 
Nachdem sie besser nicht, und schlechter fast begonnen. 
Gesegnet seien sie, nicht weil sie Christen sind, 
Doch Menschen, weniger für fremde Menschen blind. 
Gesegnet äber sei, die langsam, langsam schreitet, 
Bildung, die in der Welt die Menschlichkeit verbreitet. 
Die Bildung, die dazu will alle Sprachen lernen 
Und Völkersitte sehen in allen Länderiernen, 
Damit die Menschheit einst, von einem Band umschlungen, 
In allen Fernen sich erkenn’ und allen Zungen.“ 


Das alle Fernen und alle Zungen umfassende Maurer- 
tum hat den Geist des Christentums in seinen Schutz ge- 
nommen, den Geist des Humanismus, der sich in Liebe 
und Arbeit manifestiert, und dies, m. gel. Brr, gibt seinen 
alten Symbolen neue Weihe, verleiht seinen Institutionen 
ewige Jugend und seinem Gebäude unvergängliche Dauer. 
Aus dem Maurertum erschallt seit seiner Gründung der 
Ruf zur Arbeit und zur Liebe, der Mahnruf zur Bear- 
beitung des rohen Steins. Ihm antworteten die glänzen- 
den, unsterblichen Namen der Mrer Goethe, Lessing, 
Wieland, Herder, Rückert, jener freien Männer, die sich 
im Drange nach Licht und Wahrheit keinen Geistesfesseln 
des Jahrhunderts fügten. Auf den Höhen des Parnaß 
ließen sie die Lyra erklingen. Und — o wunderbar -- 
in brausenden Akkorden widerhallte der süße Ruf Jesu: 
die Liebe. 


‚Der Liebe süß Gefühl, aufs Leben auszedehnt, 

Ist’s, was des Maurers Heimlichkeit ersehnt. 

Drum fort, was zwängt und engt; herbei was Bande sprengi 
Und nur mit Liebesband die ganze Welt umfängt.“ 


Das Wesen des Maurertums, das in Arbeit und Liebe 
ruht, es hat sich nie geändert und kann sich nie ver- 
ändern. Ist es ja das Wesen der Menschheit selbst. 
Ewig bieibt sein Streben: Entwicklung der Menschheit 
zur Wahrheit; ewig bleibt sein Inhalt: toleranzatmende 
Bruderliebe;, ewig sein Gesetz: das bandensprengende 
Streben nach Freiheit; ewig sein Prinzip: die schöpferische 
Kraft des Geistes; — für alle Zeiten bleibt seine Mission: 
die neue Form des ewigen Urchristentums zu werden, der 
neue Weinberg des freien Menschentums, der Hort der 
Arbeit und der Liebe. Soll aber das Maurertum seiner 
menschenwürdigen Bestimmung gerecht werden, so muß 
ein jeder nach seiner Kraft am rohen Stein meißeln, 
bilden, schleifen; so muß ein jeder zeigen, daß Zeichen, 
Griff und Wort erst Bedeutung und Weihe erhalten durch 
das aus den Bruderaugen erglänzende herzliche Wohl- 
wollen, durch die Freudigkeit in der Liebe und der Tat. 
Nicht davon, m. Brr, hängt die Zukunft des Maurertums 
ab, daß viele Menschen gleichzeitig die in Erscheinung 
getretene Idee durch ihren Beitritt zum Bunde anerkennen, 
nein, sie hängt davon ab, daß das Maurertum Treue übt 
und Treue lehrt, daß es die Menschen zur Arbeit und 
Liebe begeistert und sodann — in alle menschlichen Ver- 
hälinisse unsichtbar eingreifend — dem Jahrhundert eine 
so unverrückbare Signatur des Humanismus aufdrückt, wie 
oft eine nur wenigköpfige Regierung einer großen Nation 
die temporale Kultur oder Unkultur diktiert, den Rück- 
schritt oder den Fortschritt. 


M. gel. Brr! In unsern Zeiten geschäftlicher Überhast, 
der Parteizerklüftung, der sozialen Wähl- und Wühlreden, 
der utopistischen Dokirinen, der menschenfeindlichen Pro- 
paganda, die einen Teil der besitzenden Klassen am lieb- 
sten vernichten möchte, die Freiheit mit Willkür ver- 
wechselt, die nichts ahnt von dem weisen’ Plane eines 
Baumeisters aller Welten, -—— in diesen Zeiten kann die 
Welt nur gerettet werden durch Entfaltung der die Ge- 
setze des Staates achtenden unsichtbaren Fahne, — die 
auf dem religiösen Boden der Wahrheit und der Liebe in 
Arbeit, d. i. der Menschlichkeit, ruht, und die in ihrer im- 
ponierenden Macht reicht vom Aufgang bis zum Nieder- 
gang, vom Nord zum Ost und Süd und West, ja nach 
ihrem geistigen Inhalt „bis zum Mittelpunkt der Erde“. 
Das Maurertum muß durch rastloses Arbeiten am rohen 
Stein das erschütterte Vertrauen in der Menschheit wieder 
herstellen und Grausamkeit, Lüge, Unnatur und bestia- 
lische Verirrung durch den Einfluß seiner weltumfassen- 
den Kette unmöglich machen. Wie wir an unserm Körper 
verschiedene Organe und Glieder mit verschiedenen Be- 
stimmungen haben, so müssen auch die Glieder am Körper 
des Maureriums ihrer eigenartigen Bestimmung und Auf- 
gabe eingedenk leben. Lie bezügliche Mahnung des alten 
Menenius Agrippa gilt im bestimmten Sinne auch uns 
Mrern. Ein jeder von uns muß sich verpflichtet fühlen, 
als rechtschaffener Br sich für sein Volk und sein Volk 
für die Menschheit zu erziehen. Ihn muß das Bewußtsein 
leiten, daß er als eigenartiger Baustein nicht nur einer 
nationalen Wand angehört, sondern auch der großen 
Bauhütie des Weltbaues, der durch viele nationale Wände 
und Pfeiler gebildet ist, und der erst dann besser wird, 
wenn die einzelnen Bausteine besser geworden sind. Nur 
so wird der Mrer jene Freudigkeit erringen, welche den 
Frieden in uns und rings um uns schafft; nur so wird 
er jene Stufe der Schönheit erreichen, wie sie in unsern 
Logen der 2. Aufseher einnimmt: die Stufe, wo das volle 
Licht des Geistes gerade im Zenith steht, und wir die 
Welt in der Idee erblicken in voller Klarheit — schatten- 
los; wo es um uns Hochmittag ist, und wären wir selbst 
in der Finsternis als Loge versammelt. Der Mrer, welcher 
seiner Pflicht eingedenk ist, trägt in seiner Brust eine un- 
versiegbare Quelle des immer glänzender aufgehenden 
Lichtes der Wahrheit, der Liebe, der Schöpferkraft — 
ohne Schatten und Abweichung, voll Überzeugungstreue, 
die lieber das Haupt auf den Block legt, als die Treue 
bricht mit dem guten Gewissen des braven Arbeiters. 
Mögen auch unwissende, kurzsichtige oder boshafte Außen- 
siehende unsere Arbeit anı rohen Stein gering ansehen 
oder sie bemäkeln, unsere Ehre und unsere innere Be- 
friedigung hängen nicht davon ab, unsere Ehre und unser 
Rubm liegt in der beseligenden Pflege des reinen Menschen- 
tums, in der uneigennützigen Arbeit am eigenen rohen 
Stein, in der aufsteigenden Bahn des Humanismus, in der 
freudigen Zuversicht auf den Siegeslauf des mr Geistes. 


„O glaube nicht, daß du nicht mitgezählt, 

Die Weltzahl ist nicht voll, wenn deine Ziffer fehlt, 

Zum Guten, Schönen will, vom Mangelhaften, Bösen 

Die Welt erlöst sein, und du sollst sie miterlösen!“ 
(Br Rückert.) 


Wege zu einer Freimaurerlehre 


In unserer Einleitung und sciıon weit früher haben 
wir Erwägungen Raum gegeben, die sich auf zahlreiche 
Absplitterungen einiger altehrwürdigen, geistig und 
historisch vorzüglich verdienten Johannis-Logen von hu- 
manistischen Systemen bezogen. Wir haben unsere Leser 
auch darauf hingewiesen, wie man in den letzten Jahr- 
zehnten, sagen wir es offen, seit der Settegastschen 
Bewegung, nichts davon gehört hat, daß Logen der 
anderen Richtung, der konfessionellen Richtung, zu hu- 
manistischen Systemen übergegangen wären. Und auch 
damals waren es wohl nur vereinzelte Fälle. 


Nach und nach ist die „Bauhütte‘“ zu einer Stelle ge- 
worden, an der ernsthafte Brr, denen die Frmrei eine 
Sache des innersten Lebens ist, ihre Gewissensbedenken 
abladen. Es herrscht in weiten Kreisen Unzufriedenneit 
mit der Loge, auch mit der Art ihres Zuwachses und 
auch aus Kreisen der Gr.l.L. tönten die Klagen von der 
Politisierung des Logenlebens. Wir haben die Pflicht 
unverbrüchlichen Redaktionsgeheimnisses und werden von 
den leitenden Brn, die diese Zeilen ja auch lesen, 
denn die „Bauhütie‘‘ geht allen deutschen Großmeistern 
in einem Ehrenexemplar zu so viel Achtung vor 
unserem Worte erwarten können, daß sie uns, auch ohne 
den Namen der Einsender preiszugeben, glauben, was 
wir hier sagen und was wir vielleicht in einiger Zeit in 
einer besonderen Beilage der „Bauhütte‘‘, die nur unseren 
Logen zugeht, zusammenfassen, damit freimütige Worte 
eben auch einmal frei und offen an diejenigen kommen, 
die die Zustände allein zu ändern berufen sind. 


Wir kehren aber zurück zu der offenbar vorhandenen 
Unzufriedenheit in vielen alten Logen, besonders der 
humanistischen Lehrart. Die Großloge, die am meisten 
unter diesen Zuständen gelitten hat, ist die Große Loge 
von Hamburg, die den Stolz hat, die erste deutsche 
Frmrer-Loge in ihrer Mitte zu haben, „Absalom zu den 
drei Nesseln‘“, gegründet am 6. Dezember 1737, die durch 
eine Abordnung am 14. August 1738 Friedrich den 
Großen aufnahm!) und die ja auch bis vor kurzem 
die Loge „Amalia“ in Weimar zu den ihrigen zählte, 
deren schönste Jahre umwoben sind von den Erinnerungen 
an die Klassiker des deutschen Volkes, die gleich Lessing 
aus der deutschen Frmrei viele Antriebe schöpften, die 
wiederum der geistigen Kultur unseres Vaterlandes zugule 
kamen. Nicht der Leitung der Großen Loge von Hamburg 
ist da ein Vorwurf zu machen, sondern der Grundidee der 
humanistischen Mrei, die das Wachstum des Mrers dem 
Sinne nach auf 2 Grade beschränkt, von denen der zweite 
schon verkümmert ist und leider auch von manchem Stuhl- 
meister als nebensächlich hingestellt wird. Wir wollen 
das in kurzen Worten erhärten: 

Die Lehrlingszeit dauert im allgemeinen ein Jahr. 
Wie wenig Arbeiten, vor allem Instruktions-Arbeiten in 
dieses Jahr fallen, wissen wir selbst. Dem wird hie und 
da abgeholfen durch meist nichi obligatorische Instruk- 


') Siehe Kneisner, Friedrich: Geschichte der deutschen 
Freimaurerei in ihren Grundzügen. Brosch. M. 8.50, geb. 
Verlag Alfred Unger, Berlin C 2. 
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lionen der Johannis-Logen. Von einer Kontrolle des Be- 
suches der Unterrichtslogen und besonderer Instruktionen 
ist uns bisher nichts bekannt geworden. Sie ist auch 
nicht leicht durchzuführen. Nicht überall wird die Be- 
förderungsarbeit nach 2 und 3 verlangt. Solche Arbeiten 
sind z. T. recht kümmerlich. Uns ist es in unserer wohl 
zwölfjährigen Tätigkeit als Vorbereitender und Instruktor 
vorgekommen, daß ein Br, der sich Chefredakteur nannte, 
eine schülerhaft dürftige Arbeit schrieb und das Blatt, das 
er zeichnete, war ein elektro-technisches Reklameblatt, 
aber er war kraft seines Titels eine Größe. So ist es, wenn 
man den Dingen nicht auf den Grund geht. Ist das Jahr 
vergangen und die Arbeit geliefert, an die gemeinhin 
kaum eine Kritik angelegt wird, dann kommt dieser liebe 
Br nach 2. Kommt er nicht nach 2, wird es von ihm als 
eine Zurückseizung empfunden. Nach :/, oder 1 Jahr wird 
er, der höchstens noch 1 oder 2 Arbeiten in 2 mitgemacht 
hat, — Instruktionen in 2 sind ja höchst selten oder gar 
nicht — nach 3 erhoben. Auch da hatte er vielleicht eine 
Arbeit zu liefern, über die ein Urteil unterbleibt. 

Völlig beiseite lassen wir die Frage danach, ob der 
Instruktor durch seine Stellung in der Mrei, durch seine 
Erfahrungen in der Mrei, durch sein Studium in der Mrei 
auch die volle Befähigung zu seinem ernsten Amte hat, 
ebenso die Frage nach dem Lehrplan und die Frage 
danach, wie eine solche Arbeit zustande kommt. Wie 
uft geschieht es z. B., daß an den mit der „Bauhütte“ 
verbundenen Verlag Anfragen kommen, wo über diesen 
oder jenen Gegenstand etwas zu finden sei. 


Und nun weiter: Wo bleibt dann die Instruktion für 
den Br in 3, der alles errungen hat, was die Loge ihm 
bieten kann, ausgenommen das Band des Beamten? Keine 
einzige Meister-Instruktionsarbeit hat Schreiber dieses in 
langen Jahren erlebt. Und dabei liegen in den Gedanken, 
die durch unser Ritual in 3 in der Seele eines ernsthaften 
Mannes zwangsläufig mitschwingen müssen, die höchsten 
Lebenswerte. Es liegt aber auch in allem etwas Un- 
vollendetes. Der Meistergrad bedarf nicht nur als Studien- 
grad an sich einer ernsten Ergänzung, er bedari auch der 
Weiterentwicklung der da angeschlagenen Töne. Sie 
müssen unbedingt weiterklingen und müssen ihrer ganzen 
Natur nach so manche Disharmonien des Lebens zu Har- 
monien umgestalten, also ergänzen. Und die Töne, die 
diesen Disharmonien fehlen, damit sie der Seele harmo- 
nische Erkenntnisse zuführen, die sind eben unter den 
heutigen Zuständen nur für sehr strebsame Brr durch 
Lektüre zu erlangen. Diese Lektüre ist verstreut hier und 
dort. Wir unterlassen es, sie hier anzudeuten,; denn wir 
würden genau so in die Gerechtsame der Hochgrade 
übergreifen, wie es deın Schreiber dieses unter aller- 
dings etwas eigenarligen Umständen schon in seinem 
Lehrlingsieben geschehen ist. Es sei hier erwähnt, daß 
wir in unserer Lehrlingszeit, und zwar in einer italienischen 
L.oge des Symbolischen Ritus (Loge Cavour in Turin), 
wn wir auf Veranlassung des vorsitzenden Meisters phi- 
losophisch gefärbte Vorträge hielten, von einem Br 
höheren Grades aus der Gr. L. L. lebhafte Vorwürfe über 
die Themata ernteiten, die da den Brn enigegengebracht 
wurden. Es wurde gesagt: In diese Grade gehören The- 


mata, die mit der Lebensführung, also mit der Moral 
des Lebens in Verbindung stehen. Dieser liebe, gute 


| Br von der Loge Eos in Crefeld geriet dauernd in Auf- 


regung darüber, daß das Gebiet unserer Vorträge so wenig 
umgrenzt war. Wir sprechen ja nicht davon, daß ein Br 
einer deutschen Loge damit eigentlich in das innerste 
Leben einer italienischen Loge eingriff, in der er ein 
gern gesehener und besonders geehrter Gast war, son- 
dern davon, daß ein Br anderer Lehrart die symbolische 
Lehrart jedes Landes auf ein bestimmtes Gebiet be- 
schränken wollte, also auch die geistige Skala des eigenen 
deutschen Systems auf dieses fremde übertragen wollte. 
Selbstverständlich wurde seinem Verlangen nicht Folge 
gegeben. Wir haben glücklicherweise in Deutschland 
nichts davon gehört, daß irgendeine Beeinflussung der 
humanistischen Lehrart seitens der andern in bezug auf 
ihre gedanklichen Gebiete erfolgt wäre. 

Es wird von humanistischer Seite immer betont, man 
müsse in 3 Graden zur vollen Erkenntnis, zu den gleichen 
Erkenntnissen gelangen wie Jdie Hochgrade. Die geistig 
aufgefaßte Frmrei ist in der Tat nur eine und die sym- 
bolische, bei uns humanistische Lehrart genannt, hat ja 
mit der andern das höchste Ziel des Erdeniebens gemein- 
sam, die Annäherung, die möglichst enge Annäherung des 
Menschen an das höhere Leben, seine Durchdringung 
durch die Idee der Vergottung des Menschenlebens und 
deren Verkörperung, indem man das höchste Prinzip der 
Gottheit, die Kraft und die Liebe und damit auch die 
Schönheit des sittlichen Lebens im eigenen Leben ver- 
wirklicht. 

Freilich wird das Arbeitsgebiet der Hochgrade wesent- 
lich beeinfiußt durch die Erlebnisse, die die einzelnen 
Grade darbieten, die an und für sich schon ein Studium 
darstellen und ganz klar auch Ausgangspunkte sein 
müssen für bestimmte Gedankenreihen; denn niemals ist 
ein Ritual ein Selbstzweck. Das wäre eine Erniedrigung. 


Allerdings vermehrt die Kompliziertheit mancher 
Stufensysteme den Lernstoff und verengi damit den 
Raum für den Ausblick auf die höheren Gedanken- 


reihen, wenn Form für Inhalt genommen wird. Der Br 
muß ja klar unterscheiden zwischen dem Gebrauchtun 
der mehreren Grade, die hinter ihm lirgen. Tatsache ist, 
daß innerhalb dieses Gebrauchtums ein geistiger Kern 
vorhanden ist, der Köstliches enthält. Wir drücken uns 
mit aller Absicht hier in dieser Weise aus und haben, 
persönlich der humanistischen Lehrart angehörig, nie ein 
Hehl daraus gemacht, daß wir, immer persönlich ge- 
sprochen, dem Hochgradwesen freundlich gegenüber- 
stehen, weil es, vielleicht nur hier und dort. in der leizten 
Stufe das Prinzip der Auslese verwirklicht, das wir auch 
in anderer Weise durchführen sollten. Hier heben wir 
einen der Reformpunkte hervor, den wir uns wünschen 
für die deutsche Frmrei. 

Immer und immer wieder denkt Schreiber dieses 
herzlich seines Bürgen, der ihn vor langen Jahren auf 
Grund einiger rednerischer Tätigkeit in der Deutschen Ge- 
sellschaft zu Turin, vor allem aber wohl auf Grund 
seiner Denkrede auf Kaiser Friedrich III, zum Beitritt 
in die Loge aufforderte. So müßte es auch, allerdings 


auf Beschluß der Loge und ihrer Leitung, bei uns sein. 
Wir müssen auf diesem Wege Männer des öffentlichen 
geistigen Lebens der Loge eingliedern und das wäre 
derart zu handhaben, daß man das als eine Auszeichnung 
für den Betreffenden hinstellen müßte, dadurch würde man 
das Niveau der Loge im öffentlichen Ansehen, das leider 
durch viel zu viele Aufnahmen gelitten zu haben scheint, 
mit alleı Kräften heben. Es müßte mit einer solchen 
Heranziehung geistiger Kapazitäten verbunden sein einer- 
seits vielleicht etwa die Verleihung einer Medaille -- 
damit wird eine solche Tätigkeit in das Arbeitsgebiet 
der Großen L.oge verlegt und dann andererseits auch 
eine gewisse Verpflichtung der Mitarbeit an den gei- 
stigen Zielen oder an den geschichtlichen Forschungen 
der Frmrei. 

Und dann kehren wir zurück zu dem Gegenstand 
unserer Betrachtung. Wir haben zu bemerken, daß wir 
über dieses Versagen der humanistischen Frmrei in bezug 
auf Weiterbildung der Brr im Laufe der letzten Monate 
bereits mit mehreren vorsitzenden Stuhlmeistern ge- 
sprochen haben. Überall wurde uns bestätigt, daß auch 
die humanistische Mrei einen Oberbau haben muß, der 
dazu willige und dazu geeignete Brr fortführt in frmr 
Lehre und Wissenschaft. Wir suchten als Inhaber des 
Verlages Alfred Unger beides in einer ganzen Reihe von 
Jahren zu fördern und glauben sagen zu dürfen, daß wir 
in dieser Arbeit auch den Überblick bekommen haben 
über die geistigen Kräfte, die der deutschen Mrei in 
diesem Sinne ernsthaft dienen, und zwar nicht nur durch 
Kinzelvorträge. Sie sind leider gezählt und schr, sehr 
viele sind schon wieder heimgegangen. Wer ersetzt uns 
heute solche geistigen Führer, es sei nur an Ludwig 
Keller und Wolfstieg gedacht? Von ihrem Erbe 
zehren wir und ihre Arbeit ist gewisserweise ein Torso 
geblieben. Sie liegt brach. Viele Anregungen von ver- 
schiedenster Seite liegen in unserem Verlagsarchiv. Sie 
müßten denen dienen, die da helfen wollen. Das kann nur 
auf einer allen gemeinsamen Grundiage geschehen, und 
zwar durch cine reguläre Akademie der Mrei, Zu dieser 
Akademie kann der folgerichtige Ausbeu der humanisti- 
schen l.chrart beitragen. 

Wir denken uns diesen Ausbau derart, daß zunächst 
dem dritten Grade eine philosophische Klasse und nach 
dem erst eine geistesgeschichtliche und innergeschicht- 
liche Klasse aufgesetzt wird. Das dürfte etwa dem ent- 
sprechen, was die Große l.oge von Preußen wohl auch 
dem Sinne nach bietet. Die oberste Stufe müßte nach 
einem andern Systeme, das wir hier nicht anführen 
wollen, die Technik der Leitung und die Gemeinsamkeit 
des Ganzen pflegen und nebenbei auch eine Abteilung 
haben, die höher ist als altes: die Einheitliehkeit der Lehre 
oder überhaupt eine Lehre herausarbeiten, die als ge- 
meinsames höchstes Band allen L.ogen des Systems die 
Grundlage ihrer Arbeit bietet, 

Damit schließen wir diese programmatischen Zeilen. 
Unserer Übung gemäß bitten wir unsere L.eser, die wir 
ja in allen Systemen haben, herzlich, zu dieser ganz ernst- 
haften und wichtigen Sache der deutschen Mrei Stellung 
zu nehmen in kurzen, sachlichen Arbeiten, die wir nach 
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und nach gerne veröffentlichen wollen. Sollten uns solche 


Arbeiten auch nur in der Form von Zustimmungen zu- 
gehen, so werden wir uns erlauben, aus diesen Zustim- 


mungen, die wir veröffentlichen, unsere Folgerungen zu 
ziehen und auf Wunsch, aber sehr ungern, verschweigen 
wir die Namen. 


Eine Urkunde aus alter Zeit. 


Nachfolgendes Zertifikat befindet sich im Origi- 
nule im Archive der © „Charlotte zu den 3 Nelken“ 
in Meiningen (3 W). Es stammt aus dem Jahre 1761. 


Gegenwärtiger Schotten-Meister verehrt im Dun- 
keln das Licht des inneren Ordens und wünscht 
durch Gehorsam, Verschwiegenheit und gute Sitten 
die Erblickung desselben zu erlangen, daher er 
diesen Novizen- und Exspectanz-Schein als eine 
Versicherung erhält, daß er nach ausgestandener 
Probezeit deren Geheimnissen näher zu treten sich 
wagen darf. 


Bei dieser Gelegenheit geben wir unseren Lesern 
das Alphabet der Geheimschrift der Schottenmeister, 
in dem diese Urkunde wohl niedergeschrieben ist. 
Wir hoffen, einmal eine Zusammenstellung der Ge- 
heimschriften verschiedener Grade zu bringen. 


Alphabet: 
N h c dl e f 
I I A 4 UL 
h I i k m 
J I JA 
n o n f ı s 
I Fee ee rn ee EB 
| u v w x y 7 
aa BE 
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Berdjajew, Nikolaus: „Das neue Mittelalter“, Betrach- 
tungen über das Schicksal Rußlands und Europas. 
Darmstadt, Otto Reichl, 1927. 8°. 136 S. Brosch. M.6.—. 


Drei Studien vereinigt dieser Band. „Das neue 
Mittelalter“, so nennt Verfasser die ncue Zeit, deren 
Kultur- und Gesellschaftsiyp er zu zeichnen versucht. Er 
nennt sie - Nachtzeit. Nacht Ist nach ihm ursprünglicher. 
In ihr vollzieht sich ja in der Tat das tiefe mystische Ge- 
heimnis der Auffrischung der Seele. Die russische Färbung 
solcher Mystik hat ihren eigenen Reiz. Frauen sind be- 
stimmt, in unserer Epoche den Frieden zu bringen. Und 
dann wieder ahnt Verfasser das Anwachsen der bösen 
Kräfte voraus. Es scheint hier einige sarmatische Unent- 
schiedenheit zu walten. Dann „Die russische Re- 
volution“ Sie nennt er, gleich unserer Ansicht, ein 
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Naturereign;s und abstoßend. Man solle sie, wohl als Russe, die von den Nachkommen des bedeutenden Mannes heran- 
das fehlt in dem Satze, geistig vertieft erleben, fern von gebracht wurde. Die Bände umfassen die Jugenderinnerungen, 
Eigennutz. Er hofft auf eine Gesundung, auf Erlösung vom die wohl am bekanntesten geworden sind, und dann im 
Geist der Lüge, auf ernstes, ursprüngliches Christentum, 2. Teil das Aufsteigen des jungen Mannes zur Reife des 
das die Welt von neuem erobern und reinigen soll. alten Mannes, der in den Jahren 1840--1867 seine 
Das letzte Kapitel, Demokratie, Sozialismus und Theo- Lebenserinnerungen und seine L:bensweisheiten zusammen- 
kratie, gibt sich durch diese Zusammenstellung so russisch, faßt. Selten wird es geschehen, daß jemand seinem Leben 
daß wir für dieses weniger Interesse erwarten. Die Über- einen derartigen Niederschlag widmet, und zwar in so 
setzung liest sich wie ein Original. fesselnder Form des anregenden Plauderns. Zwischen den 
Zeilen leuchtet der kluge Kopf des Verfassers heraus; 

Kügelgen, Wilhelm von: Erinnerungen 1802--1867. seine Klugheit besteht darin, daß er seiner Zeit weit voraus- 
1. Bd.: „Jugenderinnerungen eines alten Mannes‘, dachte und auch das klingt lebhaft aus diesem L.ebenswerke 
2. Bd.: „Zwischen Jugend und Reife des alten Mannes“, hervor. Der Gesamtpreis der 3 Bände von insgesamt 20 M, 
3. Bd.: „Lebenserinnerungen des alten Mannes‘. Nach ist überaus niedrig bemessen angesichts der Fülle das 


dem Original-Manuskript mit zumeist noch unveröffent- ästhetischen Genusses, den sie uns bieten, 


lichtem Bilderschrmuck herausg. von Prof. Dr. Joh. 

Werner. Leipzig, Koehler & Amelang. i. Bd. 360 S. . 
2. Bd. 414 S. 3. Bd. 400 S. Gr.-8°. Geb. Bd. I M. 6,50, Deuerscheinungen 

Bd. II M. 7.50, Bd. III M. 6.50. Bd. I--III in Kassette | Pädagogisches Magazin von Friedrich Mann. Abhandlungen 

M. 20.—. vom Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfswissenschaften. 
Langensalza, Herm. Beyer & Söhne. 

Ein volles, reiches, bewußt erlebtes Menschenleben liegt | Heft 1068: Sailwürk sen, Dr. Ernst von: Die Struktur des 


hier vor uns. Der Herzogl. Kammerherr Wilhelm v. Kü- Bewußtseins. 19%. 48 S. 8. M. - .%0. 

gelgen lebte eben in einer anderen Zeit, in der man noch | Heft 1077: Pestalozza, Dr. August Graf v.: Weltanschauung 

besinnlich lebte, in der man sich schriftlich Rechenschaft und Lebensanschauung. 19%. 44 S. 8". M. --.90. 

gab über sich, seine Umwelt, sein Herkommen. Heute hasten | Heft 1103: Buddecke, Albert, Oberst a. D., Jena: Der König- 

wir viel zu viel, wir haben nur wenige, die so ihrer Ahnen Philosoph Friedrich der Große. 1926. 24 S. 8°, M. —.60. 

und ihres Lebens gedenken würden wie Kügelgen. Eine | Reichmann, Hfans), J(ohannes) Schneider, Dr. Walter) Hof- 

Ausnahme hiervon macht das liebenswürdige Buch des staetter: Die äußeren Formen deutschen Lebens. Buch- 

Brs Kuno Haarhaus, der anmutsvoll sein Leben malt. schmuck von E. Paul Schneider. 3. Aufl. Leipzig, Julius 
Kügelgens Autobiographie ist ein Volksbuch ge- Klinkhardt, 1925. 320 S. Gr.-8°, Geb. M. 10.-—- = Reich- 

worden, Hier liegt es nach dem Original-Manuskript vor, mann-Schneider-Hofstaetter: Ein ‚Jahrtausend deutscher 


geschmückt mit einer intim zu nennenden Bildausstattung, Kultur. Bd. I. 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger. Berlin NW 87, Lessingsir. 26 
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MONTREUX amaentersee | | Deutschmann ® Augustin 
(Inhaber: Leop. Schaller & Br Oscar Chassel) 


früher | : . Schal 
GOLF- HOTE\. Hotel Breuer S.-A. \ mn Gegründet 1911 


lelegramm-Adr.: Hamburg 8 Telefon: 
Windgeschützte sonnige Lage am See. Neueingerichtetes Haus, . Tenkholz Duvenfleth 40 Roland 9498 u. 2758 
Laufendes Wasser in allen Zimmern. Volle Pension von Frs. . Internationale Spedition 
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AROSA Hotel Pension Tanneck | Br sucht für seinen Sohn, 39 Jahr alt, verh., ein Kir, 
U & ee Prokurist und langjähriger Reisender in größeren Holz- 
Schweiz Silesia 1850 m über M. geschäften und Sägewerk, Stellung oder gute Ver- 


tretung, Sitz Chemnitz, für Tischlermaterial, Rund-, 

Schleif- und Brennholz. Beste Empfehlungen vorhanden. 

Angebote unter ‚„‚Bruderhilfe‘ an den Verlag der „Bau- 
hütte“, Berlin C2, Spandauer Straße 22. 


Kleinere, sorgfältig geführte Pension in bester, aussichts- 
reicher und sonniger Lage. Ruhig, geschützt, staubfrei, 
Bo direkt am Walde. Pensionspreis von Fr. 10.-— bis 14.—. 
9 Prospekt durch den Besitzer und Leiter Br E. Tagmann. 
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Einbanddecken Bır oder Schwest DE 
zur „Bauhßite“ 1925 und 1926 in einem Bande, in wesiern } 
blau Ganzleinen, mit Golddruck auf Deckel und Rücken, ° 
werden den Beziehern zum Preise von M. 1.80 einschl. Porto die sieh einen Nebenverdienst innerhalb : der ‚Brrkreise 
ungeboten. Bestellungen an den Verlag C 2 Spandauer schaffen wollen, werden um Angabe ihrer Adresse: 
Straße 22. Postlagerkarte- 270, Berlin 0,27, „gebeten. 
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Schriften zur Gefnjichte der Freimaurerei: Schriften über die Philofophie der Freimaurerei: 
Rneisner, Sriede.: Gefchichte der deutfchen Kreis . 
maurerei in ihren Grundzügen. Cafpati, Prof. Dr. Otto: Die Bedeutung des Frei- 
(292 ©.) brofch. M. 8.50, gebd. M. 10.— maurertums. Cine Darlegung feiner Ethik, Nes 
Meumann, Dr. Bito Pf.: Sreimaurertum, Ge ligion und MWeltunfchauung. In der erjten Auflage 
Ihichte, MWefen und Ziele mit befonderer Be: preisqekrönt. 3. Aufl. (268 ©.) gebd. M. 9.— 
rückfihtigung der Ddeutjchen reimaurerei. ” 
Preisgekrönt. 2. Aufl. (116 ©.) brofch. M. 2.50 —, Der Zufammenhang der Dinge. Gefammelte phi- 
-- 1717-1917. Gedanken über die Trei- lofophifche Auffäße. (VI, 488 ©.) 1881 63. M. 10.— 
maurerei Der Gegenwart mit einem KRurzen 
Ahrik ihrer Gejchichte brofch. M. 2.50 


Höhler, Wilhelm: Hermetifche PhHilofophie und Frei- 
maurerei. Ein Beitrag zur Vorgeichichte der Frei- 


Sreimaurerei. Ein kritifcher Beitrag zur deutfchen 
maltrerel. (164 ©.) kart. M. 5.— 


Gefhichte in den legten hundert Jahren. (48 ©.) 
brofch. Mt. 1.20 


Stetter, Konad: Gefchichte der Freimaurerei in 
Mürttemberg. 1. Von den Anfängen bis 1835. 
Mit 5 Abbild. (140 5.) brofh. M.3.—, gebd. M. 4.20 


Molfftieg, Aug.: Urfprung und Entwicklung der 
Sreimnurerei. 3 Bände (zuf. 794 ©.) 2. Aufl. 

brofch. M. 22.—, gebt. M. 27.— 

‚Kencordia”, Bivliotgek für Freimaurer, Bd. IX-XT: 

Sreimaurerifche Ehrenhalle. Eine Gefchichte der 

Sreimaurerei in 50 Lebensbildern (388 ©.) 

gebd. M. 13.— 

Mit Ausnahme des Bandes „Concordia” find alle 

diefe Schriften aun duch Ber Buchhändler zu beziehen. 

„Goncordia” ebenfo die „Internen Schriften” nur direkt. 
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Weisheit, Stärke, Schönbeit. 
Von Br Ludwig Fensch-Forst i. L. + 
Il. Weisheit. 


Wenn in unserem Ternpel bei Beginn der Arbeit der 
Vorsitzende Br Mstr vom Altare das Licht spendet, und 
daran die drei Lichter entzündet werden, so werden die 


"inhaltreichen "Worte ;g&sprochen: Weisheitleite unsern - 


Bau, Schönheit ziere ihn, Stärke führe ihn aus.“ Diese 
drei Sätze umfassen das ganze Wesen des Menschen, 
denn für die denkende Vernunft, welche nach Wissen 
und Erkennen ringt, ist die Weisheit, — für das Gefühl, 
welches den Wert der Dinge und ihre Beziehung zum 
Menschen schätzt nach der Lust und Unlust,. die sie er- 
regen, ist die Schönheit, — für den Willen des Menschen, 
welcher in Freiheit der Seibsttätigkeit fähig ist, ist die 
Stärke bestimmt. 0 

Weisheit, Schönheit und Stärke stehen in Wechsel- 
wirkung zueinander; aber das Fundament von ihrem Zu- 
sammensein und Zusammenwirken ist augenscheinlich die 
Weisheit. 

Der Weisheit steht die Unwissenheit, die keiner 
näheren Bezeichnung bedarf, und die Afterweisheit derer 
gegenüber, welche mit einem Wissen prahlen, das doch 
nur ein vermeintliches, ein eingebildetes Wissen ist. Allein 
auch ein Vielwisser, der große Schätze des Wissens in 
seinem Kopfe aufgespeichert hat, kann ein großer Narr 
sein und der echten Weisheit ermangeln. Was ist also 
Weisheit? Die wahre Weisheit bezieht sich auf den Grund 
alles Daseins und auf die vorhandene Wirklichkeit alles 
dessen, was aus jeneın Urquell alles Seins hervorge- 
gangen, auf den A. B. a. W. und auf seinen Weltenbau, 
ist mithin Gottesweisheit und Weltweisheit. Für 
die Weisheit kommt es nicht auf die Menge, sondern auf 
die Form des Wissens an. Das Wissen der echten 
Weisen unterscheidet sich von der Vielwisserei des Un- 


weisen dadurch, daß, wie klein oder groß auch sein 
Umfang sein mag, alle seine Einzelheiten zu jenem Mittel- 
punkt, dem A. B. a. W., und zu jener großen Gesamtheit, 
dem Weltenbau, in Beziehung gesetzt werden und dadurch 
ihre Harmonie und ihre Übereinstimmung erhalten. 


Ein solches Erkennen erfordert nicht bloß die den- 
kende Tätigkeit unserer Vernunft, sondern auch eine sitt- 


liche‘ Arbeit in uns und an uns, denn wir sollen nicht 


nur nach der Arbeit forschen, und derselben in unbe- 
stechlicher Wahrheitsliebe alles unterordnen, sondern auch 
die erkannten und die errungenen Wahrheiten dermaßen 
in uns verarbeiten, daß sie ein widerspruchsloses Ganze 
bilden, und uns dermaßen aneignen, daß wir als geistige, 
vernünftige Wesen aus einem Guß erscheinen. Auf dieser 
Grundlage erbaut sich unsere Welt- und Lebensanschau- 
ung: in uns das Bild dessen, der uns als einen kleinen, 
beschränkten Abriß seiner selbst hinstellt, der uns in 
liebender Fürsorge mit den Anlagen des Guten und Edlen, 
mit den geheimnisvollen Keimen wunderbarer Entwick- 
lungsfähigkeit ausgerüstet, der uns als Mitarbeiter von 
unvergänglicher Mannigfaitigkeit der Begabung einander 
zugesellt, der uns am Morgen unseres Lebens an die 
Arbeit gestellt hat und am Abend von der Arbeit rufen, 
dann aber auch uns den Lohn auszahlen wird, den wir 
verdient haben; um uns der große Weltenbau, die Natur 
und die sittliche Gemeinschaft der Menschen, jene be- 


stimmt, dieser immer dienstbarer zu werden, der große 


Weltenbau, an dem wir Einzelne jeder seine Stelle, seinen 
Posten haben, mit der Aufgabe, in der Mitarbeit für das 
gemeine Wohl zugleich unser eigenes Wohl uns zu er- 
arbeiten, mit der Aufgabe, den großen Bau durch unsere 
Arbeit fördern zu helfen und aus dieser Arbeit unseren 
eigenen Arbeitsiohn davonzutragen. Die wahre Weisheit 
ist demnach durchaus nicht bloß theoretisch, sie ist viel- 
mehr durch und durch praktisch. Wie sie selbst im 
Menschen nicht ohne ernstes sittliches Ringen und Ar- 


beiten entsteht, so drängt sie auch unmittelbar ins Leben 
hinein und macht unmittelbar ihren Einfluß, im Leben 
geltend. Sie stellt die Grundsätze und Maximen der 
Handelns auf und bestimmt durch diese Gesetze das Ver- 
halten des Menschen. Wie sie uns über den Zweck und 
die Bestimmung unseres Daseins im Ganzen erleuchtet, 
so stellt sie auch im einzelnen die Zwecke unseres Lebens 
und Strebens auf. 


Es gibt sittlich verpflichiete, unerlaubte Zwecke; es 
gibt sittlich erlaubte Zwecke. Aber was erlaubt ist, ist 
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noch nicht immer das, was die Weisheit uns als er- 


strebenswertes Ziel vorhält. Wenn z. B. zweifellos und 
anerkanntermaßen das Recht auf meiner Seite ist, so 
ist es erlaubt, dieses Recht dem andern gegenüber, der 
im Unrecht ist, mit allen sittlich untadeligen Mitteln durch- 
zusetzen. Es ist indessen möglich, daß die Weisheit mir 
in diesem Falle einen lobenswerten Zweck vorhält: „Edel 
ist es, dem Gegner goldene Brücken zu bauen; der 
Friede ist ein höheres Gut als der Buchstabe des Rechts; 
Nachgiebigkeit fördert den Vergleich und behütet das Ge- 
meinschaftsleben vor denjenigen Störungen, welche bis- 
weilen aus winzigen Anfängen zu unwiederherstellbaren 
Schäden lawinenartig sich vergrößern‘, und was sonst 
der Mund der Weisheit in solchen Fällen zu uns redet. 
Das eben ist die Aufgabe, die Kraft, die Gabe der Weis- 
heit, den sittlichen Wert der Lebenszwecke gegenein- 
ander abzuwägen, die unerlaubten Zwecke auszuscheiden 
und die lobenswerten den bloß erlaubten Zwecken vor- 
zuziehen. Die Leidenschaft wendet zur Erreichung un- 
erlaubter Zwecke verständige Mittel an. Die Torheit be- 
sitzt kein zureichendes Urteil über den sittlichen Wert 
der Zwecke und wendet zur Erreichung ihre sonach mehr 
oder weniger blind erwählten Zwecke unverständige Mittel 
an. Die Weisheit stellt lobenswerte Zwecke auf und gibt 
zu ihrer Erreichung die rechten Mittel an die Hand. Sofern 
sie die rechten, zweckmäßigen Mittel finden und an- 
wenden lehrt, nennen wir sie Klugheit. Aber ver- 
gessen wir nicht, daß auch der weltkluge Mensch, für 
dessen Handeln der sittlicke Wert des Zwecks nicht 
unbedingt den Ausschlag gibt, ferner, daß auch der un- 
sittliche Mensch, bei dem nicht die Gebote der Sittlich- 
keit, sondern höchstens die drohenden Gesetze des bür- 
gerlichen Strafrechts maßgebend sind, die rechten Mittel 
für seine verwerflichen Zwecke aufzufinden weiß, und 
daß es Brauch ist, auch dieses Klugheit zu nennen. Man 
solite diese Schlangenklugheit, welcher die Taubeneinfalt 
gebricht, nicht mit dem guten Namen der Klugheit be- 
legen: man sollte Sie lieber als das bezeichnen, was sie 
ist, als Schlauheit, List, Verschmitztheit und Ge- 
riebenheit, und man sollte der Weisheit, welche für ihre 
lobenswerten Zwecke auch die rechten Mittel ausfindig 
macht, unter Berücksichtigung der Dinge der Wirklichkeit, 
die im gegebenen Falle in Betracht kommen — man 
sollte ausschließlich der Weisheit für diese praktische 
Seite ihres Wesens und Wirkens den guten Namen der 
Klugheit belassen. 

Meine Brr, ich habe versucht, in meiner mangel- 
haften Zeichnung Ihnen darzustellen, was Weisheit sei. 
Von dieser Weisheit spricht in unserm Tempel der Vor- 


sitzende Br Msır: „Weisheit leite unsern Bau!“ Wenn wir 
in diesem Tempel nicht nutzlos den Platz beschränken 
wollen, so müssen auch wir aus allen Kräften nach dieser 
Weisheit ringen. Wenn wir nicht völlig untaugliche Mit- 
arbeiter an jenem großen Bau sein wollen, so müssen 
auch wir uns jene große Weisheit aneignen, von ihrem 
Himmelslichte uns durchstrahlen und von ihrer kräftigen 
Hand uns in all unserm Dichten und Trachten, in unserm 
ganzen Leben und Streben leiten und regieren lassen. 
Möge denn in unserm Bruderkreise das himmlische Licht 
der Weisheit hell aufflammen! Möge unser br Ver- 
kehr miteinander, möge unser Leben in der profanen Welt 
immer und überall Zeugnis davon ablegen, daß wir nicht 
armselige Opfer der Torheit, nicht eitle Gecken der After- 
weisheit, nicht verräterische Sklaven der Leidenschaft, 
sondern edie Jünger der Weisheit sind! Möge an unserm 
Charakter, in unserm Lebanswandel immer deutlicher und 
leserlicher das Gepräge hervortreten: „Weisheit leite 
unsern Bau.“ 


II. Stärke. 

In den Stanzen des Vatikan zu Rom befindet sich ein 
allegorisches Gemälde von Raphael, welches lebhaft an 
die Frage erinnert, wieviel wohl von den Sprüchen und 
Symbolen der Bauhütte des mittelalterlichen Werkmaurer- 
tums in das Freimaurertum übergegangen sei. Diese Alle- 
gorie heißt nämlich „Stärke, Klugheit und Mäßigung‘‘ und 
erinnert an die Bedeutung der Weisheit, Schönheit und 
Stärke in der heutigen Frmrei. Das Gemälde stellt drei 
Frauen dar. Die eine hält in der Rechten einen Zaum 
und mit der Linken den Zügel; sie erinnert an die Schön- 
heit, die das Ebenmaß und die wohlgefällige Form bringt. 
Die mittlere hat nach Janusart ein Doppelantlitz; mit 
dem im Haar fast verborgenen hinteren Gesicht schaut 
sie in die Ferne und erinnert an die Weisheit, die durch 
die Schätze menschlicher Erfahrung und durch die Ge- 
schichte des Bildungsganges der gesamten Menschheit 
reich geworden; das vordere jugendliche Antlitz blickt 
in den. von einem Genius ihr vorgehaltenen Spiegel, wäh- 
rend ein anderer ihr das Licht einer Fackel in den 
Spiegel fallen läßt, und erinnert daran, daß die echte 
Weisheit zur Welterkenntnis vor allem auch die Selbst- 
erkenntnis hinzufügt; auf ihrer Brust aber gemahnt ein 
geflügeltes, verzerrtes Medusenhaupt an die häßlichen, 
bösen Gewalten, die in der Menschenbrust wchnen und 
vor dem forschenden Lichte der Weisheit sich ganz ver- 
bergen möchten. Die dritte im Bunde ist mit kriegerischem 
Panzer umkleidet, auf dem Haupte trägt sie einen Helm, 
mit beiden Händen faßt sie einen jungen Eichenstamm, 
von welchem ein Genius ein Reis zu brechen sucht, und 
neben ihr ruht ein Löwe. Diese dritte heißt die Stärke. 

Leitet Weisheit unsern Bau, so führet Stärke ihn aus. 

Was Begehrungsvermögen sei, ist ohne weiteres 
klar: es ist das Haben-, das Erreichen-, das Ausrichten- 
Wollen. Das Begehren gibt sich über die Erreichbarkeit 
oder Unerreichbarkeit des Begehrens noch keine Rechen- 
schaft; erst dadurch, daß ein Bewußtsein von dieser Er- 
reichbarkeit oder Unerreichbarkeit entsteht, verwandelt 
sich das bloße Besehren in ein menschliches Wollen. 
Dieses Wollen wird aber erst dadurch ein sittlicher Wille, 


daß das Gewissen ihm ein Urteil über Erlaubt und Un- 
erlaubt, über Gut und Böse, über Sittlich und Unsittlich 
beibringt, und dadurch, daß sich die Pflicht und das sitt- 
liche Gesetz geltend macht. Wir können das eine oder 
das andere wollen, wir können das Gute oder das Böse 
wählen, aber dies ist nur die Wahlfreiheit, noch 
nicht die sittliche Freiheit. 
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Wir können das Wollen des Unerlaubten zum Cha- 


rakter unserer unsittlichen Entscheidung machen; aber 
dies ist keine Freiheit, sondern Knechtschaft, weil 
wir damit nicht dem gehorchen, was den Menschen zum 
Menschen macht, unserer durch Goties- und Weltbewußt- 
sein und durch Selbsterkenntnis bestimmten Vernunft, 
sondern dem, was jede sittliche Anschauung gleichsam 
nur als das tierische Piedestal des menschlichen Wesens, 
als den Pferdeleib am menschlichen Zentaurenkörper, als 
den häßlichen Fischschwanz an der schönen Melusine 
beirachten kann. 

Nur dasjenige Wesen ist wahrhaft frei, das seiner 
eigenen innersten Notwendigkeit gehorcht, und also ist 
nur derjenige Mensch wahrhaft frei, der dem inneren 
Gesetze seines eigenen Wesens folgt, und das eben ist das 
sittliche Gesetz, dasjenige Gesetz, welches ihm die 
praktische Weisheit, die wir ins Auge iaßten, vorschreibt. 

Und doch ist, wie Raphael in seinem herrlichen Ge- 
mälde so zutreffend es angedeutet hat, in jeder Menschen- 
brust jene finstere Macht vorhanden, die den Menschen 
in den trügerischen Traum der Freiheit einwiegt und doch 
tyrannisch ihn zum Knecht macht. Allerdings an der 
Natur, diesem gleichsam tierischen Bestandteil des mensch- 
lichen Wesens, hat dieser Tyrann von Hause aus den 
mächtigsten Fürsprecher und Bundesgenossen. Allein der 
Dichter sagt nit Recht: „Ein Säugling ist der Geist, 
Natur ist seine Amme; sie nährt ihn, bis er fühlt, daß er 
von ihr nicht stamme.‘“ Mit diesem fundamentalen Kon- 
flikte widerstreitender Mächte im Menschenbusen ist so- 
fort die sittliche Entwicklung und die sitt- 
liche Bildung des Menschen eingeleitet. 


Was ist dieser Entwicklungsgang? Ein beständiger 
Kampf, eine unablässige Übung! Was ist der eigentliche 
Zweck dieses Kämpfens, Ringens und Sichübens, der 
sittliche Zweck, der wahrhaft menschliche Zweck von all- 
dem? Die Gewöhnung an die Entscheidung für das Gute, 
die wachsende Erstarkung im Guten, die zunehmende 
Befestigung im Guten, die allmähliche Herausbildung eines 
sittlichen Charakters, der in der wahren Freiheit lebt. Die 
bleibende Eigenschaft eines solchen Charakters ist die 
Eigenschaft jenes Eichenstammes, der sich nicht beugen, 
nicht brechen läßt, ist die Eigenschaft jenes Panzers, von 
dem die giftigen Geschosse der Drohung so gut wie die 
Rosenwürfe trügerischer Schmeichelei ohnmächtig ab- 
gleiten, ist die Eigenschaft jenes Löwen, der, wenngleich 


er ruht, doch in sich einen unversieglichen Quell titanischer. 


Kräfte trägt, ist die sittliche Tüchtigkeit, ist das Festsein 
im Guten, die Charakterbeständigkeii. Und die 
Betätigung dieser schlummernden Tüchtigkeit ist jene Kraft 
in der Besiegung der finsteren Gewalten in der eigenen 
Brust, welcher die Alten den Ehrenpreis mit dem Sprich- 
wort zuerkannten: „Sich selbst besiegen ist der höchste 


Sieg“, ist jene energische Macht der inneren Entschei- 
dung für das Gute, die gleichsam mit gewaltigem Löwen- 
sprunge sich auf ihr Ziel wirft, und von der es heißt: 
„Das ist das Zauberwort, womit du alles stillst; wolle 
nur, was du sollst, so kannst du, was du willst“, ist mit 
einem Worte die Stärke im sittlich guten Handeln, die 
sittliche Charakterstärke. Das ist die Stärke, 
die unsern Bau ausführt. Wie kommen wir zu dieser 
Stärke, wie eignen wir sie uns immer mehr an? In 
jenem uralten Tempel der Griechen stand der Spruch 
angeschrieben: „Erkenne dich selbst!“ Selbstverleugnung, 
Selbstüberwindung, Selbstbesiegung ist von der Selbst- 
erkenntnis bedingt; neben der gepanzerten muß die 
Schwester: mit dem Spiegel sitzen. Ein Wort, welches 
wir alle uns aneignen müssen, ist das Wort, welches der 
Heidelberger Professor Richard Rothe in seinen Aphoris- 
men ausspricht: „Meine einzige Stärke ist, daß ich meine 
schwachen Seiten ganz genau kenne.“ Und renn Br 
Oswald Marbach in seinen Arbeiten am rohen Steine 
einmal von unserer Demut redet, die unsere Stärke sei, 
so läßt sich ein sittlich freier und guter Charakter nun 
und nimmermehr erringen, wenn nicht die Vorbedingung 
einer klaren und aufrichtigen, einer demütigen und be- 
scheidenen Selbsterkenntnis erfüllt ist. Was mag uns 
denn nun in dieser Stunde das helle Fackellicht, der 
prüfende Blick der Selbsterkenntnis für ein Bild von uns 
selbst zeigen? O wie schwach und ohnmächtig, wie hin- 
fällig, gebrechlich und untreu erweist sich unser Wesen 
noch immer vor der heiligen Norm des sittlichen Ge- 
setzes! Aber wohl uns, wenn wir unsere schwachen 
Seilen kennen! Wohl uns, wenn unsere Demut unsere 
Stärke ist! Sie wird uns weiter fördern im Ringkampfe des 
sittlichen Lebens. 

Ein strahlendes Vorbild der Charakterstärke wie der 
Demut vor dem Ewigen wird uns Frmrern für alle Zeiten 
Br Kaiser Wilhelm I. sein. Die Prüfungen seiner Jugend, 
die Stürme seiner Mannesjahre und die weltgeschichtlich 
einzigen reifen Früchte seines Greisenalters haben ihn 
zu dieser uns vorbildlichen Persönlichkeit gemacht. Aber 
es gibt auch eine Stärke des Duldens, Tragens, Ausharrens, 
der Selbstverleugnung und Selbstüberwindung; sie ist 
unsern Schwestern ganz besonders eigen, welche in diesem 
Sinne zu unsern Vorbildern werden. 


I. Schönheit. 

Was nun ist die Schönheit? Den Begriff der Schön- 
heit hat uns noch kein Gelehrter klar und vollkommen 
gedeutet. Vielleicht ist dies auch nicht möglich, denn 
die Schönheit wendet sich an unser Gefühl, und was das 
Gefühl zu unserer Seele redet, — wir verstehen’s wohl, 
aber wir können’s nicht voll entsprechend wiedergeben, 
es ist das Unsagbare, weil es das Unendliche, das Un- 
ergründliche ist. Darum wollen wir lieber fragen: Was 
für ein Gefühl erregt die Schönheit? Es ist das Gefühl 
des seligen Mitschwingens unserer innersten Lebens- 


fibern mit dem Wohllaut dessen, was als ein Schönes 
in den Bereich unserer Wahrnehmung tritt; es ist das 
Gefühl der Befriedigung und des Behagens; es ist das 
Wohlgefühl, welches die Harmonie, das Ebenmaß und 
die Ordnung eines C zenstandes in uns hervorruft. 


Weisheit soll uns durch das Leben leiten, Stärke soll 
uns für das Leben wappnen, Schönheit soll uns in unserm 
Leben zieren. Unwillkürlich denken wir zuerst an die 
leibliche Schönheit, welches das Auge fesselt und das Herz 
gefangen nimmt. Wohl, sie ist eine edle Mitgift, ein guter 
Empfehlbrief für den Menschen. Allein, wenn wir ermahnt 
werden: Schönheit ziere unsern Bau! so wird unserm 
Streben damit eine Aufgabe gestellt. Die leibliche Schön- 
heit aber liegt außer allem Bereiche menschlichen Stre- 
bens. Niemand kann sie sich verleihen, der sie nicht 
schon besitzt. Selbständig und unabhängig von allem 
Streben und Verlangen der Menschen bildet die rastlos 
schaffende Natur ihre Formen und Gestalten. Die Schön- 
heit, welche unsere k. K. die Zierde unseres Baues nennt, 
müssen wir auf einem höheren Gebiete suchen. Hausen 
doch hinter mancher reinen, schönen Stirne gar schmutzige 
und häßliche Gedanken, schaut uns doch aus manchem 
schönen strahlenden Auge ein kaltes, grausames Herz 
an; auch hinwieder sehen wir doch manchmal über ein 
häßliches Antlitz einen Verklärungsglanz gebreitet, der 
von Liebe, Güte, Edelmut und allen schönen Tugenden 
redet. Die Schönheit, nach welcher wir Menschen zu 
trachten haben, liegt auf dem Gebiete des Geistes. Man 
rede: von Schöngeistern. Sollen wir Frmrer Schöngeister 
sein? Sofern man unter einem Schöngeist einen Ver- 
ehrer und Liebhaber der Kunst versteht, soll der Frmrer, 
der nichts Menschliches sich fremd achtet, auch ein 
Schöngeist sein; denn die Kunst gehört zu den Erziehern 
und Verediern des Menschengeschlerhtes, denen wir die 
Kultur und Gesittung der Menschen verdanken, und noch 
heute, wo in einem Volke, in einer Familie, einem Hause 
der Sinn für die Kunst erschlossen und die Liebe zur 
Kunst lebendig ist, da hat man um das sittliche Leben 
dieser Gemeinschaft nicht zu bangen und zu sorgen. 
Doch dem Worte Schöngeist haftet ein Tadel an; unter 
Schöngeistern versteht man lediglich die Menschen der 
geistigen Genußsucht. Der Mensch soll aber nicht bloß 
genießen, sondern auch handeln, schaffen und wirken. 

Noch ein anderer Ausdruck hat sich in unserm deut- 
schen Sprachenschatz Bürgerrecht erworben, seit Goethe 
in Wilhelm Meisters Lehrjahren die Bekenntnisse des 
Fräulein vor Klettenberg veröffentlicht hat. Es ist die 
Benennung „schöne Seele‘. Diese „schöne Seele‘ sucht 
ihr sittliches Wesen, ihre tiefe liebevolle Natur mit sich 
selbst und dem höchsten Wesen übereinstimmend zu 
machen, will „immer vorwärts, nie rückwärts gehen, daß 
ihre Handlungen immer mehr der Idee ähnlich werden, 
die sie sich von der Vollkommenheit gemacht hat, daß 
sie täglich mehr Leichtigkeit fühlt, das zu tun, was sie 
für Recht hält, ihr erscheint nichts in Gestalt eines Ge- 
setzes, es ist ein Trieb, der sie leitet und sie immer 
recht führet; sie folgt mit Freiheit ihren Gesinnungen und 
weiß so wenig von Einschränkung als von Reue; dabei 
hat sie deutlich erkannt, welch ein Ungeheuer in jedem 
menschlichen Busen, wenn eine höhere Kraft uns nicht 
:bewahrt, sich erzeugen und nähren könne; dabei kommt 
es ihr nicht allein auf den sittlichen Gehalt der Hand- 
lung, sondern auf ihre Form und Erscheinung an: „jedes 
Geschäft wird unter der Hand der schönen Seele zur 
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würdigen Handlung“, und selbst in ihrer leblosen Um- 
gebung drückt sich die schöne Harmonie ihres Lebens 
aus: „So angenehm uns der Anblick eines wohlgestalteten 
Menschen ist, so angenehm ist uns eine ganze Einrichtung, 
aus der uns die Gegenwart eines vernünftigen Wesens 
fühlbar wird.“ 

Irre ich nicht, so haben wir mit dem Begriff der 
schönen Seele gefunden, was wir suchen. Der Grieche 
nannte das Sittlich-Gute zugleich das Wahrhaft-Schöne 
und der Römer mit seinem Sprichwort „fortiter in re, 
suaviter in modo“, -— „fest und streng in der Sache, lieb- 
lich und anmutig in der Form und Ausdrucksweise“, 
wußte, daß das Sittlich-Gute noch nicht ohne weiteres 
zugleich das Schöne sei, sondern erst dadurch werde, 
daß es sich auch in anmutiger und würdiger Form zu 
geben wisse. Wer z.B. die Wahrheit verficht in schroffer, 
abstoßender, aufgeregter Weise, entbehrt der sittlichen 
Schönheit. Wer sie in anziehender, milder, würdiger Weise 
verficht nach dem Dichterworte: „Was du als wahr er- 
kannt, verkünd’ es ohne Zagen. Nur trachte, Wahrheit 
stets mit mildem Wort zu sagen!“ trägt den Kranz dieser 
Schönheit auf dem Haupte. Wir nennen uns untereinander 
würdige Brr. So oft dieses Wort erschallt, ist es eine 
Mahnung an die Schönheit, die uns zieren soll, an die 
Harmonie, in die wir uns bringen sollen mit dem höchsten 
Wesen und mit der Natur durch Vertrauen zur höchsten 
Güte und durch Ergebung in die höchste Weisheit, an die 
Harmonie, in die wir uns bringen sollen mit der Mensch- 
heit und mit uns selbst durch Liebe zu den Brn und durch 
freien Gehorsam gegen unser eigenes Gewissen, an die 
Harmonie endlich, welche alle Lebensäußerungen unserer 
Persönlichkeit, auch die geringeren, erfüllen, selbst den 
leblosen Dingen unserer Umgebung sich aufprägen und so 
dieselben zu sprechenden Zeugen, zu Symbolen der sitt- 
lichen Idee machen soll, welche uns beherrscht. Aus dem 
Grunde faßt ja auch unsere k. K. alles, selbst Dinge eines 
niederen Gebietes, wie Essen und Trinken, in eine be- 
stimmte Ordnung und eine edle Form und hat den ganzen 
Reichtum ihrer fruchtbaren Ideen in schönen Symbolen 
niedergelegt, deren Schale schon allein sinnigen, für das 
Würdige und Schöne empfänglichen Gemütern einen 
lieblichen Duft einhauchen muß. Um so kostbarer ihr 
Kern! Schwebe denn das Urbild sittlicher Schönheit, zu 
der wir uns verklären sollen, als unser guter Genius uns 
stets vor Augen! Lassen Sie uns diesen unsern guten 
Engel mit heiliger Liebe und Begeisterung empfangen! 
Töne der Wohlklang der Seelenschönheit und des Seelen- 
friedens an unser Herz, durch unsern Wandel, und 
mögen alle Dissonanzen unseres Lebens in diesen seligen 
Harmonien sich immer wieder auflösen! 
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Den Schlüssel hast du nun gefunden 

Des Rätsels, dem du nie entfliehst: 

Nicht hell noch dunkel sind die Stunden, 

So ist die Welt, wie du sie siehst! 

Hast du in dir den Strahl gegründet, 

Der deine dump*e Nacht erhellt, 

So glänzt, dem innern Licht verbündet, 

Auch draußen farbenbunt die Welt. 
Gottfried Kinkel. 


RENTNER 


Scharnhorsts Eintritt in den Srmrerbund 
vor 150 Jahren. 


Von Br W. Kasten-Hannover, 
L. „Friedrich zum weißen Pferde‘. 


Nach Dr. Nöldekes Mitteilung in „Freimaurerei im 
Orient von Hannover“ (S.56) wurde „von Scharnhorst 
am 6. Januar 1777“ in Linden vor Hannover in die Loge 
zum Schwarzen Bären nach schwedischem oder Zinnen- 
dorfs Ritual aufgenommen. Der damals 21 Jahre alte 
Scharnhorst war Fähnrich im Dragonerregiment von 
Esdorf. Derzeitiger MvSı war Kapitän (Rittmeister) von 
Spörcken, erster Aufseher Müller, Leutnant im In- 
genieurkorps, zweiter Aufseher Advokat Rasch, bzw. 
Hogrewe, Hauptmann im Ingenieurkorps. Militärischer 
Geist war demnach vorherrschend, und der auf dem 
Wilhelmstein im Steinhuder Meer und vordem in ländlicher 
Einsamkeit erzogene junge Krieger fühlte sich schon durch 
kameradschaftliche Beziehungen zu der genannten Loge 
hingezogen, um so mehr, als von den beiden anderen 
Logen in Hannover „Friedrich zum weißen Pferde‘ wegen 
Systemstreitigkeiten beschlossen hatte, auf zwei Jahre 
die Arbeiten ruhen zu lassen, und die dritte Loge, die 
Ceder, im Vorjahr gegründet, zumeist „Männer aus ge- 
achteten bürgerlichen Stellungen‘ zu Mitgliedern zählte. 


Eine andere Quelle, das Allgemeine Handbuch der 
Freimaurerei, besagt nun, daß die Aufnahme Scharn- 
horsts — der 1801 in Preußische Dienste trat und 1804 
geadelt wurde — am 10. März 1779 in der Loge „Zum 
Goldenen Zirkel“ in Göttingen erfolgte, wo er auch am 
2. März 1780 in den zweiten Grad befördert wurde. Gleich- 
zeitig erfahren wir, daß nicht Hämelsee, sondern Bordenau 
im Amte Neustadt a. R. sein Geburtsort s.i. Die Mit- 
teilungen gehen von dem rühmlich bekannten Germanisten 
Moritz Heyne aus. Über Scharnhorsts Beförderung 
in den Meistergrad scheint jede Nachricht zu fehlen. 
Sollte da nicht die Annahme berechtigt sein, daß Heynes 
Angaben sich auf den zweiten und dritten Grad, statt auf 
den ersten und zweiten, beziehen? Mit 24 Jahren hatte also 
Scharnhorst, noch immer Fähnrich, den Meistergrad er- 
worben! Daß er ihn besaß, ist wohl nicht zu bezweifeln. 
Besuchte doch der General von Scharnhorst zu- 
sammen mit Gneisenau und Blücher, der in Mün- 
ster längere Jahre als Stuhlmeister die Loge geleitet hatte, 
kurz vor der Schlacht bei Großgörschen (Lützen, am 
2. Mai 1813) eine Logenarbeit. Am 28. Juni erlag Scharn- 
horst, „um Österreich werbend‘“, in Prag der fast zwei 
Monate zuvor erlittenen Verwundung. 

In Göttingen herrschte ein anderer Geist als in dem 
melır oder weniger unter englischem Einfluß stehendem 
Hannover. Gelehrte und Studenten strebten nach stärkerer 
Entfaltung des Deutschtums, nach Befreiung von welscher 
Vorherrschaft in Literatur und Denkweise. Der Hainbund 
förderte ideelles Streben, Verinner‘ichung, Abkehr vom 
Fremden. Man begann die Regierung Sr. Britischen Maje- 
stät in Seinen Deutschen Landen als Fremdkörper zu 
fühlen. 


Obwohl ursprünglich (1747-1753) eine Deputationsloge 
der Loge „Friedrich zum weißen Pferde“, die sich der 
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strikten Observanz zuwandte, hatte in der Loge „Zum 
Goldenen Zirkel“ an Stelle der Tempelherrenordnung sich 
das Arbeitssystem der Gr.L.-L. in Berlin Eingang verschafft. 
Die Regierungen begannen mit Verfolgungen geheimer Ver- 
bindungen. Br Klopstock, der Vater des Deutschtums, 
war auf eine Einladung des Hainbundes hin von Hamburg 
aus in Göttingen erschienen. Einer der Brr Graf Stol- 
berg ging dem Br G A. Bürger im Goldenen Zirkel 
als Redner voran. Hölty hatte sich gemeldet. Auch 
J. H. Voß hat vielleicht damals zu den Mitgliedern 
gezählt. So dämmerte eine neue Zeit heran. Revolutions- 
und Kriegsstürme aber erstickten sie. Die bei Leipzig 
und Waterloo aufflackernde Hoffnung auf die ersehnte 
Freiheit wurde durch die Heilige Allianz vernichtet. Der 
Tod fürs Vaterland bewahrte unseren Helden vor Ent- 
täuschungen. Sein Andenken aber lebt noch fort in Mrer- 
kreisen. Ihnen zu Ehren hat eine Abzweigung des Schwar- 
zen Bären, seiner Mutterloge, den Namen Scharnhorst 
zum deutschen Glauben angenommen. 


Fürsten im Maurerbunde. 


Alles fließt, alles entwickelt sich. So natürlich auch die 
Frmrei. Stürme gingen über sie hinweg, ließen immer ihre Spuren 
in ihrem Gesamtleben zurück, bestimmten auch zum Teil ihre 
Entwicklung, die Entwicklung, die sie, abweichend von dem 
Mutterlande, in den einzelnen Ländern nahm. Auch wir. 
seien wir nur ganz offen, stehen heute noch unter den Folgen 
der völligen Neuformung unseres staatlichen und öffentlichen 
Lebens. Verdacht über Verdacht fällt auf uns, Schmutz wirft 
man uns von allen Seiten an, und heute muß schon jedermann, 
der im öffentlichen Leben hochsteht, um keine Einbuße seines 
Ansehens zu erleiden, - natürlich handelt es sich um das 
Ansehen bei der breiten, gedankenlosen Menge — hoch und 
heilig beteuern, daß er kein Frmrer sei. 

In solchen Zeiten ist es sehr nützlich, diesen Menschen 
entgegenzuhalten, wie sehr, wie tief und wie innig nicht nur 
Fürsten des Geisteslebens, sondern auch Fürsten im staat- 
lichen Sinne auch in nereren Zeiten mit der Frmrei ver- 
bunden waren und sogar tätig und bestimmend auf ihr Leben 
und ihre Fortentwicklung wirkten. 

Wir geben im nachfolgenden eine Liste dieser ernsten 
Männer, die ihren Fürstenberuf zum großen Teil wohl auch 
im Lichte der Frmrei auffaßten und in der Sorge für ihr Volk 
und ihre Umwelt betätigen. 


England. 

1. König Georg IV., als Prinz von Wales 1787 aufgenommen, 
von 1790—1813 Großmeister, nachher Großpatron. 

2. König Wilhelm IV.. als Herzog von Clarence 1787 auf- 
genommen, seit seiner Thronbesteigung 1830 Protektor der 
Großlogen von England und Schottland. 

3. Prinz Friedrich von Wales, Vater Georgs IIl.. aufgenommen 
1737. 

4. Herzog Eduard August von York, aufgenommen in der Loge 
„De P’amiti&“ in Berlin 1765, welche von ihm den Beinamen 
„Royal York“ bekommen hat. 

5. Herzog Heinrich Friedrich von Cumberland, aufgenommen 
1767, Großmeister 1782—1792. 

6. Herzog Eduard August von Kent, Sohn Georgs IIl., auf- 
genommen 1790, Großmeister 1813. 

7. Herzog August Friedrich von Sussex, Bruder des vorigen. 
1798 in Berlin aufgenommen. 

8. Prinz Albert von Wales. 

9. Prinz Artur, Herzog von Connaught. 

° König Eduard VII. von England. 


11. 
12. 


28. 
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Deutschland. 


. Kaiser Franz I., aufgenommen als Herzog Franz Stephan 


von Lothringen 1731 im Haag. 


. König Friedrich II. von Preußen, aufgenommen als Kron- 


prinz 1738 in Braunschweig, Großmeister in der Loge 
„Zu den drei Weltkugeln“. 


. Friedrich Wilhelm Ti. 1772 Ehrenmeister der Loge „Zu 


den drei geldenen Schlüsseln“ in Berlin. 


. Friedrich Wilhelm III. von Preußen, 1814 dem Maurer- 


bunde zugeführt. Von ihm rührt die Erklärung, die er auf 
dem Kongresse zu Wien 1833 abgeben ließ: er werde den 
Bund immer schützen, weil er wisse, daß diejenigen seiner 
Diener, welche Maurer seien, auch zu den vorzüglichsten 
Staatsdienern gehörten. Mit diesem Ausspruch reitete er 
den Bund vor der ihm von Österreich und Bayern drohen- 
den Vernichtung. 


. Kaiser Wilhelm I., aufgenommen 22. Mai 1840. 
. Kaiser Friedrich IIl., vom eigenen Vater aufgenommen 


5. November 1853. 


. König Ernst August von Hannover, aufgenommen als Her- 


zog von Cumberland in England 1796, 1828 Großmeister der 
Großloge von Hannover. 


. König Georg V. von Hannover, aufgenommen 14. Januar 


1857, Großmeister der Großloge von Hannover. 


. Herzog Karl von Kurland, Sohn des Kurfürsten Friedrich 


August von Sachsen und Königs von Polen, seit 1773 Pro- 
tektor der Logen im darnaligen Kurfürstentum Sachsen. 


. König Friedrich von Württemberg, 1776 in der National- 


Mutterloge zu Berlin aufgenommen. 

Prinz Ludwig von Württemberg, Bruder des vorigen. 
Prinz Wilhelm von Baden, 1859 Großmeister der Großloge 
von Preußen, genannt Royal York, später Ehrengroßmeister, 
7 27. April 1897. 


. Landgraf Karl von Hessen-Kassel, 1775 in Hamburg auf- 


genommen, von 1796 an Provinzial-Großmeister in VDäne- 
mark und von 1798 an Großmeister der „Vereinigten Logen“ 
in Deutschland. 


. Landgraf Friedrich von Hessen-Kassel, holländischer Ge- 


neral, 1780 Protektor der Großen L.oge in Holland. 


. Großherzog Ludwig I. von Hessen-Darmstadt, als Erb- 


prinz 1771 aufgenommen. 


. Großherzog Ludwig II. von Hessen-Darmstadt, Protektor 


der Loge „Johannes der Evangelist“ in Darmstadt. 


. Großherzog Karl von Mecklenburg-Strelitz, aufgenommen 


1766 in Celle, 1786 Provinzial-Großmeister des Kurfürsten- 
tums Hannover, 


. Großherzog Karl August von Sachsen-Weimar, aufgenommen 


1782 in der Loge „Amalia“ zu ‘Weimar, Protektor derselben. 


. Herzog Karl I. von Braunschweig, von 1764 an Protektor 


der Braunschweiger Logen. 


. Ferdinand von Braunschweig, Bruder des vorigen, be- 


rühmter f’eldherr, von 1770-1792 Großmeister. 


. Friedrich August, Herzog von Braunschweig-Öls, 1772-1799 


National-Großmeister in den preußischen Staaten. 


. Herzog Ernst von Sachsen-Gotha und Altenbure, 1775 von 


der Großen Landesloge in Berlin zum Landes-Großmeister 
erwählt. 


3. Prinz Albert von Koburg- Gotha. Gemahl der Königin 


Viktoria von England. 


. König Leopold I. von Belgien, Onkel des Herzogs Ernst II. 


von Koburg-Gotha. 


. Herzog Karl Friedrich von Sachsen-Meiningen. gründete 


1741 die Loge „Aux trois boussoles‘“ in Meiningen. 


. Herzog Ernst II. von Sachsen-Koburg-Gotha. 
. Prinz Friedrich Leopold von Preußen. Ordensmeister der 


Großen Landesloge der Freimaurer von Deutschland, Pro- 
tektor der 3 altpreußischen Großlogen. 

Es waren ferner acht württembergische Prinzen, tünf 
Fürsten von Reuß. dann Herzog Bernhard von Sachsen- 
Weimar, Prinz August von Preußen. die Herzöge von 
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Holstein, Fürst von Hohenzollern-Sigmaringen, Maximilian 
Joseph, Kurfürst (König) von Bayern und viele andere 
Mitglieder des Freimaurerbundes. 


Dänemark. 
1. König Christian VII, war seit 1836 Großmeister der dä- 
nischen Großloge. 
. König Friedrich VII, Großmeister. 
. König Friedrich VII, Ordensmeister. 
. Kronprinz Christian von Dänemark, Großmeister. 
. Prinz Hans von Schleswig-Holstein-Sonderburg-Glücksburg, 
gewesener Großmeister von Dänemark. 
6. Prinz Harald von Dänemark, Zug. Großmeister. 
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Frankreich. 


1. Herzog von Antin, Großmeister bis 1743. 

2. Herzog Louis von Bourbon, Graf vor Ciermont, Groß- 
meister bis 1771. 

3. Louis Philipp v. Orleans, Herzog v. Chartres, Großmeister. 

4. Jcseph, nachmalıger König von Spanieı, 1804 von Na- 
poleon I. zum Großmeister ernannt. 

5. Louis, Bruder Napoleons, nachheriger Kı'nig von Holland, 
stellvertretender Großmeister. 

6. Prinz Eugen Murat, 1857--1861 Großmeister. 

7. König Murat von Neapel. Großmeister der Großloge von 
Neapel. 

8. Eugen Beauharnais, Vizekönig von Italien, Großmeister des 
Großorients von Italien. 


Holland. 


1. König Wilhelm IL, 1818 als Prinz von ÖOranien aufge- 
nommen. 

2. Prinz Friedrich Wilheim Karl, Bruder des vorigen, 1816 
NWational-Großmeister in den Niederlanden. 

3. Alexander, Prinz der Niederlande. 


Schweden. 


1. König Adolf Friedrich, bis zu seinem Tode 1771 Meister 
vom Stuhl der nach ihm benannten Loge in Stockholm. 
. Gustav III, Protektor und Großmeister. 

. König Karl XIII, Protektor und Großmeister. 

. Karl Johann XIV. Oskar, Großmeister. 

. Karl XV., Großmeister. 

. Oskar Friedrich, Herzog von Ostgotland, Bruder des vorigen, 
Meister vom Stuhl der Loge „St. Eric“ in Stockholm. 


DIA 


Brasilien. 
Kaiser Dom Pedro I., Großmeister des Großorients von 
Brasilien. 


Was ist uns Spinoya? 


Uns ist es durch mehrfache Hinweise gelungen, des 
öfteren schon Brr zu bestimmten Arbeiten zu veran- 
lassen. Es ist nun am 21. Februar der 250. Todestag 
Spinozas. Wäre es nicht eine schöne Sache, wenn hier 
und dort Brr sich überlegten, was die moderne geistige 
Welt dem armseligen Glasschleifer von Amsterdam ver- 
dankt, der bei seinem Handwerk blieb, um unabhängig 
zu sein, um unabhängig und klar weiter zu denken, und 
eine Professur in Heidelberg ausschlug? Treue an der er- 
kannten Aufgabe, Festhalten an den Überzeugungen trotz 
Verfolgungen und Pein und ein selbstloses Arbeiten für 
kommende Jahrhunderte, das ist es, was uns in Spinoza 
vor Augen steht. 

Erst nach seinem Tode haben seine Freunde sein 
Hauptwerk herausgegeben und spätere Jahrhunderte erst 
hahen das gewaltige Gedankenwerk dieses Mannes zu er- 


kennen und auszuwerten verstanden. Und da sollten Brr 


uns näherkommen und uns sagen: 
Was verdankt die Frmrei dem Vorbilde 
eines solehen Mannes und seiner Denkarbeit? 


Literatur. 


v. Hoensbroech, Graf Paul: „Der Jesuitenorden‘, 
1. Band A—J. Bern, Paul Haupt, 1926. 816 S. M. 36.—. 


Graf Paul von Hoensbroech hinterließ bei seinem 
Tode im August 1923 ein umfangreiches Manuskript: eine 
Enzyklopädie des Jesuitenordens. Das Manuskript muß 
druckreif gewesen sein, denn einen Herausgeber finden 
wir bei dem umfassenden Werke nicht genannt. Hoens- 
broech gedenkt nur der Mitarbeit eines Studienrats Prof. 
Otto Morgenstern in Lichterfelde Was wir vor uns 
haben, ist wohl nächst dem Buche des Verfassers „14 Jahre 
Jesuit“ (Breitkopf & Härtel, Leipzig) das umfassendste, was 
überhaupt je über Jesuiten und ihr — „tum“ geschrieben, 
wurde, Wir finden in dem Bande, der A—J umfaßt, auch 
Biographisches über die bedeutendsten Ordensmitglieder. Wir 
müßten Seite um Seite aufführen, um die Reichhaltigkeit 
des Buches und die Vielseitigkeit des Gedankengebieies 
der Jesuiten dem Leser vor Augen zu stellen. Über die 
Jesuiten-Moral, die ja für den Außenstehenden stets einen 
eigenen Nebengeschmack hat, handeln etwa 20 Seiten. Alles 
ist durch Aussprüche belegt und hier sei daraus mit aller 
Absicht einiges Wenige hervorgehoben: 

„Eine Sünde liegt nur dann vor, wenn der Missetäter 
mit klarem Bewußtsein ausdrücklich das Böse gewollt 
hat. War sein Absehen nicht direkt und nicht ihm selber 
bewußt auf das Böse gerichtet, dann kann ihm kein Vor- 
wurf gemacht werden, dann muß der Beichtvater ihn 
absolvieren, auch wenn sein Verhalten äußerlich ver- 
brecherisch erscheint und unsittliche Wirkungen nach sich 
gezogen hat. Welche weittragende Bedeutung diese Grund- 
sätze für die Beurteilung der einzelnen sittlichen Ver- 
gehen hatten, dafür nur einige wenige Beispiele: das 
göttliche Gesetz gebietet: du sollst keinen Meineid leisten. 
Aber ein Meineid liegt nur dann vor, wenn der Schwö- 
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rende beim Eide bewußt solche Worte gebraucht, die 
unter allen Umständen den Richter täuschen müssen. 
Der Gebrauch zweideutiger Rede ist also zulässig, ja 
unter Umständen selbst der Gebrauch des geheimen Vor- 
behaltes... Das göttliche Gesetz gebietet: du sollst nicht 
töten. Aber nicht jeder, der einen Menschen tötet, sündigi 
wider dies Gebot. Wenn z. B. ein vornehmer Mann mit 
Ohrfeigen oder Stockschlägen bedroht wird, so darf er 
den Attentäter auf der Stelle töten. Aber wohlgemerkt 


nur ein vornehmer Mann, nicht ein Plebejer. Denn für 
einen Plebejer sind Ohrfeigen keine Schande. Wenn ein 


Adliger, falls er das Duell verabscheut, fürchten muß, 
für einen Feigling gehalten zu werden, so darf er ruhig 
ein Duell annehmen oder zu einem Duell herausfordern, 
Macht er sich dann darüber noch Skrupel, so kann er 
zur Beruhigung seines Gewissens sich der Absichtslenkung 
bedienen: d. i. er nimmt sich vor, sich nicht zu duellieren, 
sondern nur sich gegen einen etwaigen Angriff zu wehren.“ 


Aus welcher Zeit diese Auslegungen stammen, konnten 
wir aus dem Werke nicht unmittelbar ersehen. Es ist 
auch hier alles unter dem Gesichtspunkte der Epoche zu 
beurteilen, genau so, wie es falsch wäre, wenn man eiwa 
die heutigen oder die mittelalterlichen Juden für den Kreuzes- 
tod Christi verantwortlich machte, der ja doch im römischen 
Staatsinteresse lag, und der, glaubt man an einen Deter- 
minismus im Weltgeschehen, von dem göttlichen Aufbauer 
der Menschheitsgeschichte vorgedacht war. 

Alles, was überhaupt Moral-Theologie anbelangt, ist 
in dem Bande vertreten und wir wünschten Meinungen aus 
dern Kreise der Jesuiten selbst zu haben, um zu erfahren, 
ob das Werk auch unparteiisch ist. Denn wir Frmrer 
dienen ja doch der Wahrheit und dem Frieden. Wir haben 
kein masonia militans (höchstens untereinander) und sind 
nicht bei jeder Gelegenheit ausfälig gegen unsern ersten 
und ältesten Widersacher, gegen die katholische Kirche. 

Unsere Sache, die Frmrei, wird von $S. 395-406 be- 
handelt. Wir haben von dem Verlag die Erlaubnis er- 
halten, dieses Kapitel vollständig wiederzugeben. Es birgt 
interessante Einzelheiten, denen wir gleichlaufende eigene 
Lebenserfahrungen aus unserer italienischen Mrer-Zeit zu- 
fügen können. AU. 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. 


Vertreter für Nürnberg: 
Br Willy Wucherer 
Nürnberg 
Kunigundenstr. 6. 
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MONTREUX am GenferSee 
GOLF-HOTEL u sro s-a 


Windgeschützte sonnige Lage am See. Neueingerichtetes Haus, 
Laufendes Wasser in allen Zimmern. Volle Pension von Fıs. 
14.50 an. Spezielle Preise für Familien. Br A. Steiner 
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Br sucht für seine 11 Br sucht für seine Tochter, |] | Br 
27 Jahre alt, passenden 


Beziehen Sie fich bitte 
bei Ihren Einkäufen 


Wirkungskreis, entweder 
als Stütze der Hausfrau, 
Führung des Haushaltes, 
oder als Sekretärin oder 
sonstig. Vertrauensposten. 
Anfragen befördert unter 
Ziffer 45 die Expedition 
dieses Blattes. 


auf die Inferenten 
der „Bauflitte” 


Br Hugo MWernekke 
Goethe 


und die 
Königliche Kunjt 
Zweite durchgejehene Auflage 
Mit zehn Bildniffen und drei Fakfimiles 
XI, 164 Geiten. 
Brofch. Mark 8.50, gebunden Merk 10.-- 


Inhalt: „Den Manen Goethes” von D. Marbad). — 
I. Soethe und die Loge Amalia. — Im Freimaurer- 
orden. — Zwifchen dem Alten, zwifchen dem Neuen. — 
Im TFreimaurerbunde — I. Goethe und das 


Maurertum: Zorm und Geijt. — Zuftimmung und 
Anregung. — Logenreden. — Logenlieder. — An: 
hana: Feitgedichte verfchiedener Verfaffer. — Regilter. 

— Nadıtrag: Ein neuentdeckter Goethebrief. 

Zum eriten Male wird in diefem Bud eine er- 
Iöpfende Darftellung der inneren und äußeren Be- 
giehungen Goethes zum reimaurerbunte gegeben. 
Zugleid) enthält das Bud) alles, was Goethe zu Nogen- 
felern gedichtet und gefchrieben hat, in wörtlichem 
Abdruck. Der Zeitabfchnitt, den MWernekke auf Grund 
feiner reichen Kenntnis behandelt, war nicht nur die 
glanzvollite Epocdye des deutichen Geiiteslebens über: 
haupt, fondern auch für den Freimaurerbund die Zeit 
enifpeibenber MWandlungen und zugleich der edelften 

lüte. 


Verlag von Br Ulfred Unger, Berlin 
C 2, Spandauer Straße 22 


4 Meisterwerke 


deutscher Feinmechanik 
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Drr oder Schwestern 


die sich einen Nebenverdienst innerhalb der Brrkreise 
schaffen wollen, werden um Angabe ihrer Adresse: 
Postlagerkarte 270, Berlin O. 27, gebeten. 


« 


Verantwortlich für den Anzeigenteil: M. Musch, Berlin. — Verlag un. Dr.ck: Br Alfred Unger, Berlin Ca, Spandauer Str. aa 


Uhland 39%0, 5854 
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Br Auguft von Reinhardt 
Reines Menfchentum. 


Vierte Auflage 
Mit einem biographifchen Geleitwort und dem 
Bildnis des DVerfaffers. 
124 Seiten. 
Gebunden Mark 3.— 


Inhalt: 1. Menfchentum: Menfchenwert. — Gaben. 

— Bernimft. — Gewiffen. — Schönheltsempfindung. 

— I. Humanttät: Begriff. — Aufgaben. -- Aus 

flüffe humaner Geftnnung. 

Diefes finnige feine Buch, aus deffen zwingender 
Kraft der Lefer feelifhe Erquickung gewinnt, ift ein 
verftändnisvoller und warmer Führer zu dem wahren 
Snhalt des Menfchheitsgedankens. Cs wirkt troß 
jeines geringen Umfanges wie eine Bibel der Huma- 
nitätsidee. 


„Wenn je eine Schrift mehrere Auflagen zu er- 
leben und weitejte Verbreitung verdient, dann ift es 
diefes Köftliche Vermächtnis. Ste follte im Befig jedes 
Öebildeten fein; wie eine Räuterung überkommt es den 
Lefer; feelifch erquickt und erfrifcht legt man das Bud) 
aus der Hand.” „Hamburger Rogenblatt.” 


Verlag von Br Alfred Unger Berlin 


C 2, Spandauer Straße 22 


Koks für Zentralheizung 
sowie sämtliches Brennmaterial 


SCHACK Gebr. ag 


Kohlengroßhandiung 
HALENSEE Gegründet 1882 
_ Inhaber (Br) Schack, Berlin-Grunewald, Caspar-Thoysetr. 20. u 
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Dr. A. Wolff, Chemische Fabrik 
j Bielefeld 


Einbanddeeken 

zur „Bauhütte“ 1925 und 1926 in einem Bande, in 
blau Ganzleinen, mit:Golddruck auf Deckel und Rücken, 
werden den Beziehern: zum Preise von M. 1.80 einschl. Porto 


angeboten. Bestellungen an den Verlag C2, Spandauer 
Straße 22. 


nis BA HUTp 


Zeitiehrift für Deutiche Freimaurerei 


mit dem Beiblatte 


Vierzehntägig ein Heft Schriftleitung: 


_— » Menfchentum « Berlin NW87, Lessingstr. 26 
Preis des Jahrgangs Ein Biatt für das Deutsche Freimaurerhaus — 

im voraus zahlbar BE Versandstelle: 
jährlich M. 12.— portofrei. Handschrift nur für Brr Frmrer. Nachdruck verboten. Berlin C2, Spandauer Str. 22 
Auslandspreis M- ur Verantworti. Schriftleiter: Br Alfred Unger in Berlin Postschee k: Berlin 2634 

Rover en Mitglied der Joh.-Loge „Vietoria‘“, Or. Berlin Alfred Unger, „Bauhütte“ 


69. Jahrgang Kicht, Liebe, Meisheit, Ihönfeit, Arbeit, $ricde, Erstes Februarheft 
* E23 * 
Nr. 3 Leben Stärke $reude 1927 
Inhalt: Br Friedrich Stern: Zwei Katechismusfragen. — Intuition, schöpferische Atempause und Tafelloge. — Pestalozzi. — Schwerdt- 
feger: Die Zeit der Freiheitskriege. — Br C. Leutwein: Lichterglanz. — Unbekannte Obere. Unsichtbare Loge. — Literatur, 
— Neuerscheinungen. — Anzeigen. 


Zum andern: Wie fragt der Mstr? Dort im Gedränge 
des Alltagslebens begegnet uns wohl mancher Br mit 
Zeichen und Handgriff. Auch ihn fragen wir dann mit 
wärmeren Herzensschlägen: „Bist du ein Mrer?‘“ Und er 


Zwei Katechismusfragen. 
Sollen, gel. Brr, die immer wiederkehrenden Formen gibt das Bruderwort. Aber der gefundene Br zieht weiteı 


Von Br Friedrich Stern-Jülich.!) 


I. Bist du ein Maurer? 


und Fragen unserer mr Versammlung nicht zum ge- | Seinen Weg, und die Frage verklingt, und wir gedenken 
haltlosen Spiel der Gewohnheit oder zum müßigen Gegen- | Seiner nicht mehr im Wechsel des Kommens und Gehens. 
stande der Einbildungskraft werden, so müssen wir den | Wie fragt der Mstr? Nicht daß Frage und Antwort als- 
yeistigen Inhalt der Form zu begreifen -streben und Be- bald versiummen, nein, . die. Frage ist ernst, tief und 
deutung suchen und finden, wo das Zeichen redet, damit heilig. Sie trifft nicht das äußere Zeichen, denn solches 
unsere Arbeit Wahrheit erlangt. Die im Arbeitsrituai dem | !St gegeben, sie dringt in des Herzens dunkle Kammer 

Mstr gegebenen Antworten sind, wie Sie wissen, die und rüttelt den schlummernden Br, daß er wache und 

Antworten aller, so wie die Fragen an alle gerichtet | höre, und hält den Wachenden wach, daß er nicht 

werden. Denn wir sind hier uns alle gleich und für uns | Schlummere, denn sie ist eine Stimme von oben. 

alle schallt die Stimme aus dem Osten, wo der Mstr seinen Zum dritten, gel. Brr: Wo fragt der Mstr? 

Sitz hat: Hier freilich zunächst im nächtlichen Stilleben des 
„Bist du ein Maurer“ Tempels. Äber die Frage dringt hinaus durch die ver- 
Welche Frage tönt wohl inhaltschwerer, welche ver- | schlossenen Pforten und redet laut in der großen Loge 

diente ein ernsteres Wort der Beherzigung, als diese? So | des Lebens, tönt wieder in dem entferntesten Winkel des 

lassen Sie uns denn hören, wen, wie und wc der Msir | großen, weiten Tempels der Menschheit. Wo wir strebten, 
also fragt. wo wir litten, wo wir frohlockten, da und überall fragt 
Wen fragt der Mstr? uns der Mstr. Wo durch Lehre und Beispiel du wirken 
Nicht den Unbekannten, den Fremdling, den Unein- | solltest, wo durch Wort und Tat du zu sorgen hattest für 
geweihten. Tragen wir nicht allesamt den Schurz der | die höchsten Güter der Menschheit, für Religion, Sitıe, 

Arbeit, gaben wir nicht alle vor der Frage das heilige | Gesetz, König und Vaterland, wo uns das Glück lächelte 

Merkzeichen unseres Handwerkes? Nein, den Mrer fragt | mit seinen holden Gaben, da fragt er: Warst du ein Mrer? 

ev, den Br: „Bist du ein Mrer?“ Hier ist mehr als Wort | Daß dich die Erdenfreuden nicht betörten, daß dich des 

und Schall, hier ist Inhalt und Bedeutung. Auch nicht den | Glückes falscher Schimmer nicht blendete, daß du das 

Lehrling allein, der kaum des Tempels Stufen überschritt, | Glück ertragen lerntest mit seinen Gefahren, fragt er: 

trifft die Frage, nein, der Mstr fragt jeden, den angehen- | Warst du ein Mrer? Wo des Lebens Größe dich um- 

den wie den hocherleuchteten Br, den Jüngling wie den | strahlte, am Tische des Reichen im Jubel rauschender 

Greis mit dem Silberhaupte, der auf ein langes, reiches | Festfreude — und dort, wo die Klage weilt in der Hütte 

Mrleben zurückblickt, alle fragt er: „Bist du ein Mrer?“ | der Armut, wo des Leidenden abgezehrtes Antlitz dich 

grüßte, wo der Kranke, die bedrängte Tugend, wo der 


) Aus „Concordia“, Hand- und Hausbibliothek für Frei- | stille Schmerz flehend die Hände nach dir ausstreckten, 


maurer. I. Bd. (Die 2. Auflage erscheint in wenigen Wochen.) 


Nicht vor 20 Jahren, wie jüngst leichifertig in einer Zeitschrift wo ein Scherflein von dir lindern konnte — das Balsam 
behauptet wurde, sondern Winter 19121913 erschien diese | gewesen wäre: Warst du ein Mrer? Wo dich selbst der 
inhaltlich nie veraltende Sammlung mit diesem I. Bande. Schmerz drückte und des Unglücks Stürme dein Herz zu 


brechen drohten, wo deiner Tage Blüte zu welken drohte 
an langsam nagendem Kummer, da fragte der Mstr im 
Osien: Warst du ein Mrer? Wo des Zornes, des Hasses 
Flamme gegen den Br aufloderte, da fragte er: Warst du 
ein Mrer? 

Und es ist kein Ort, keine Zeit, keine Stunde, wo der 
Msitr nicht also fragt. 

Und wie antwortet der Br nun auf diese Frage? 

O lassen Sie uns alle, auf welche die Frage jemals 
Eindruck machte, sie im stillen beantworten. Wer ist 
unter uns, der sich der Vollkommenheit bewußt wäre? 
Die Gerichtsstätte des Herzens ist dunkel und ist uns 
allein offen. 


„Meine Brr, Mstr und Gesellen erkennen 
mich dafür‘, lautet die Antwort. Ja, man erkennt uns 
an Schurz und Kelle, an Zeichen und Wort. Aber mancher 
unserer Bır in Ost und West trägt den Schurz and die 
Kelle, und das Herz darunter ist falsch und die Hand, 
worüber die Mrerhandschuhe gezogen sind, ist eiskalt. 
Des Herzens Falten sind uns nicht erkennbar. Wer von 
uns nach jener Frage träte auf und spräche: „Ich bin’s!“ 


Als unser heiliges Vorbild, der edle Johannes, am 
Jordanufer wandelte und die Menge, die die Weisheit 
lernen wollte, zu dem wunderbaren Manne hinauszog, da 
fragie ihn einer: „Bist du ein Meister, der da kommen 
soll?‘ Er antwortete: „Ich bin es nicht. Es kommt ein 
höherer Meister nach mir.“ Denn nicht er war das Licht, 
sondern daß er zeugte von dem Licht. Wenn uns heute 
nach zwei Jahrtausenden die Frage wird, uns, seinen 
Jüngern, die Frage: „Bist du mein Jünger?‘ Was würden 
wir antworten? Des Menschen, des Mrers Tun bleibt 
Stückwerk. Auch wir sind nicht das Licht, aber wir 
wollen zeugen von dem Lichte, denn über uns waltet ein 
höherer Meister. 


Geloben wir uns, unserem Vorbilde ähnlich zu werden 
an Kraft, aber auch an Demut, Mrer zu sein in vollem 
Sinne des Wortes, damit, wenn auch uns des Lebens 
Mitternacht winkt und der Meister der Welten uns fragt: 
Bist du ein Mrer? er uns dafür erkenne, wie uns die Brr 
dafür erkannten. 


E. g. a.! 


I. Woran soll ich dich erkennen? 


„Woran soll ich dich erkennen?“ fragt der Mstr. — 
„An Zeichen, Griff und Wort“, lautet die Antwort des 
Aufsehers — eine Antwort, die wie die Frage von tiefer, 
sinniger, inhaltschwerer Bedeutung ist. 


An meinem Zeichen willich erkannt sein. 


Es bedarf kaum der Bemerkung, daß das Logenzeichen 
gemeint ist. Der Bund legt auf dieses Zeichen einen 
besonderen Wert, was schon daraus hervorgeht, daß er 
es nicht allein als Gruß und Achtungsbezeigung zu ge- 
brauchen befiehlt, sondern daß es auch bei der Eröffnung 
und beim Schluß der Loge, und zwar bei den wichtigsten 
Akten derselben gemacht wird. - Das Logenzeichen 


deutet, wie wir wissen, auf den alten Frmrereid. Es deutet 
also auf die Verschwiegenheit des Frmrers als 


a 


solchen, aber auch auf die Verschwiegenheit, die der 


Bund unter den Mrertugenden zuerst nennt. 


„Man soll mich an meinem Zeichen erkennen“, 
d. h. man soll aus der Weise, wie ich als Mrer und 
Mensch die Tugend der Verschwiegenheit übe, entnehmen, 
daß ich ein echter Jünger der k. K. bin. Zuerst als 
Mrer. Das, womit der Bund dem Neueintretenden als 
eigentümlich entgegentritt, wodurch er selbst in der pro- 
fanen Welt der Gegenstand der Kritik zu werden pflegt, 
ist sein Geheimnis. Der Neuaufgenommene legt das 
feierliche Gelübde der Verschwiegenheit ab. Die Gründe, 
welche diese strenge Geheimhaltung fordern, sind dem 
St. Johannislehrling nicht sofort klarzulegen, weil sie in 
dem innersten Wesen des Bundes begründet sind, das 
sich nun erst nach und nach erschließt. Zunächst ist diese 
Verschwiegenheit in bezug auf Gegenstände der k. K. 
weniger Sache der Überzeugung, als Sache der Pflicht, 
ein feierlich gegebenes Versprechen als Mann der Ehre 
zu halten. Sie ist uns aber auch Sache des Vertrauens 
zu den Brn, welche Hüter des Tempels und Bewahrer 
des Lichtes sind; — welche die allerwichtigsten Gründe 
haben, darauf zu halten, daß den Uneingeweihten Grund- 
sätze und Lehren des Bundes, seine Symbole und Ge- 
bräuche verborgen bleiben, da die Mrer selbst nur stufen- 
weise damit bekannt gemacht werden. 


Wohl aber drängt sich uns dabei die Frage auf, was 
ist es eigentlich, was der Mrer und insbesondere der 
Lehrling geheim zu halten hat, und aus welchen Gri’ ıden? 
— und verletzt er seine Pflicht, wenn er in der »nrofanen 
Welt über die Loge überhaupt sich vernehmen 1äßt?. 


Die Mrei bewahrt in ihrem Heiligtume einen Schatz 
von Wahrlieiten auı, deren Erkenntnis die Menschen 
schon von jeher befriedigte, erquickte, begeisterte, 
aber es waren Wahrheiten, deren öffentliches Aussprechen 
und Verbreiten vor alten Zeiten höchst gefährlich gewesen 
wäre. — Man verbarg deshalb im engeren Kreise das 
bessere Erkennen in Handwerk symbolen, indem man 
sich einer bestehenden -ünftigen Gesellschaft anschloß 
und dieser den moralischen Inhalt der geheimen Kennt- 
nisse mitteilte, und verbarg sich vor der Welt in der 
Schale des Geheimnisses. Es entstanden die Sanct 
Johannislogen. 


Was in jenen alten Zeiten der Fall war, ist es jetzt 
nicht mehr. Der Inhalt der Johannis-Mrei ist nicht mehr 
wie früher ein vom Mysterium und Türriegel gedecktes 
Etwas, von dem nur Sagen, neugierige Vermutungen, 
abenteuerliche Traditionen in das Volk gedrungen. Die 
Mrei ist ihrem Wesen nach längst mit dem Geiste der 
Zeit verschmolzen, die Intelligenz des profanen Publi- 
kums, die öffentliche Sittlichkeit der Gegenwart hat das 
moralische Bıldungsmittel der Loge für gleichbedeutend 
erkannt mit Philosophie und Christentum; die Mrei selbst 
läßt den Schleier, welchen die vorigen Jahrhunderte über 
das damalige Geheimnis hingen, mit eigener Hand sich 
lüften und durch Schriften, deren Zugang Nichtmaurern zu 
wehren unmöglich ist, in das große Meer der öffentlichen 
Intelligenz ausströmen. Beleg genug, so werden Sie sagen, 
daß zwischen öffentlicher Bildung und der salomonischen 


Priesterweisheit des Mrerbundes die Scheidewand ge- 
wichen ist. 

— Und Sie haben einerseits recht. — 

Kann nun ein Br unter diesen gewiß nicht abzuleug- 
nenden Umständen seine mr Pflicht verietzen, wenn er 
über die Loge in der profanen Welt sich vernehmen 
läßt? — Ich antworte unbedingt „Ja“, und ‚halte eine 
vorläufige klare Einsicht in die Natur dieses Punktes für 
unerläßlich für den, welchem von vornherein eine deut- 
liche Stellung zum Bunde ein Bedürfnis ist und welcher 
hierüber mit sich ins Klare kommen will. — Zunächst 
und vor allem: Das mr Geheimnis wird kein Mann von 
Ehre preisgeben, weil er die Verschwiegenheit mit allen 
Feierlichkeiten eines eidkräftigen Gelübdes versprochen 
hat. — Was freilich heute das Geheimnis der Johannis- 
Mrei ist, darüber sind sogar alte Logenmitglieder begreif- 
lich unklar. geblieben, und es herrscht darüber, namentlich 
unter den nichtintelligenten Frmrern eine oft merkwürdige 
Verwirrung der Vorstellungen. 


Nach den alten Urkunden und Gebräuchen längst ver- 
schollener Zeiten und Logen durfte bei Lebens- und 
Materialstrafen nicht das mindeste von dem, was in der 
Loge vorging, gegen einen Nichtmrer erwähnt werden, 
weder in Worten noch Schriften, noch in Zeichnungen. 
Dieser Zwang ist längst von der Zeit überwunden, nicht 
allein durch die Unbefugnis der Loge, ihre angedrohten 
Strafen in Ausführung zu bringen, sondern durch den 
Geist der Zeit selbst, durch die Intelligenz, durch die 
historische Wissenschaft, die Philosophie und die öffent- 
liche Sittlichkeit. — Die Ideen und die Anschauungen des 
Mrertums konnten kein Geheimnis mehr bleiben, wie 
der magische Mondschein vor dem hellen, über alle Welt 
strahlenden Tagesgestirn verbleichen muß; --- der Bundes- 
geist drängte selbst hinaus, um sich mit dem Zeitgeist 
zu befreunden, ließ sich bereitwillig von ihm reformieren. 
Schriften über Geist, Tendenz und Lehrstoff der Mrei von 
der Hand berühmter und geachteter Logenmitglieder 
können wir in jedem Buchladen zu Dutzenden kaufen. 

Wenn also Geist und Tendenz der Johannis-Mrei nicht 
mehr das mr Geheimnis sind, was ist dann darunter ge- 
meint? Es ist die Form, unter welcher dieser Geist in 
seiner tendenziellen Bedeutung den Mitgliedern des Bundes 
anschaulich und verständlich gemacht werden soll, -- es 
ist die Symbolik, in welcher abstrakte Begriffe, höchste 
Ideen und logische Folgerungen für jedermann sinnbild- 
lich gegenständlich und dadurch auffaßbar gemacht werden 
sollen. — 

Das ganze Logenleben ist ein symbolisches, formelles 
und rituales, in welches der Logenmeister den Geist aus- 
gießen und verkörpern muß. -- Diese Form ist das Mrer- 
geheimnis der Johannislogen, welches jeder mit Ver- 
schwiegenheit vor der profanen Welt bewahren soll, und 
welches kein ehrlicher Mann, der auf Bündigkeit eines 
gegebenen Wortes hält, verraten wird. Diese symbolische 
Form muß aber ein Geheimnis bleiben, wenn sie irgend 
mehr als ein Spiel bedeuten soll; in ihr liegen Ideen und 
logische Folgerungen ausgedrückt, welche der Mrer 
gradeweise symbolisch durchleben soll. 
Wären sie vorher bekannt, so würde der Aspirant bei der 


Rezeption kein wirklich inneres Erlebnis dabei erfahren, -—— 
der Mrer auf dem Wege zur höheren Erkenntnisstufe 
nicht mit dem Symbcle in eine Erweiterung seines mr 
Gedankens eintreten, welche nur möglich ist, wenn der 
ganze Mensch dabei beteiligt und nicht die tote Form 
dem lebendigen Gedanken vorausgeeilt ist. -— Auch würde 
das Preisgeben der mr Symbolik oder „Kunst“ an das 
öffentliche Leben diesem gar nichts nützen. -- 


Die Pflicht des Geheimhaltens aber darf nicht in Ge- 
heimtuerei und Geheimniskrämerei ausarten. Jedermann 
kann wissen, daß wir Frmrer sind, wann und wo wir 
zusammenkommen. Es ist nicht zu vermeiden, daß Pro- 
fane einen Hammerschlag, das Aufstoßen der Gläser und 
einen mr Gesang hören. Viele hüten mit großer Wachsam- 
keit alles, was ein mr Zeichen trägt, -— verschließen ängst- 
lich Bekleidung und Logenkalender, -- glauben das Schurz- 
feil entweiht, wenn ein profanes Auge darauf fallen würde, 
und bedenken nicht, daß in vielen deutschen, preußischen 
Logen die Brr in voller mr Bekleidung bei sog. Schwester- 
logen innerhalb des Tempels mit einem allerdings abge- 
änderten Rituale erscheinen, wo Gattinnen, Töchter, Mütter 
und Schwestern zugegen sind, daß in Frankreich und Eng- 
land die Mrer in Bekleidung über die Straßen ziehen und 
keinen Anstoß nehmen, wenn ein Fest oder Begräbnis 
die Gelegenheit dazu gibt, bedenken endlich nicht, daß 
die intelligentesten Männer des Bundes offen mit ihren 
Druckschriften heraustreten. -—- Kurz geiaßi, meine Brr, 
Geist und Wesen der Johannislogen sind keine Geheim- 
nisse, wohl aber die symbolische Form, in welcher der 
Bund diesen Geist seinen Gliedern mitteilt, und diese 
darf nicht veröffentlicht werden, wenn ‘nicht die ganze 
Eigentümlichkeit des Ordens, womit er selbst, fallen soll. 


Die Verpflichtung, über alles zu schweigen, beruht 
nicht auf einem physischen, wohl aber auf einem mora- 
lisehen Zwange; dieser bindet uns aber um so fester, 
und je mehr Sie sich überzeugen werden, welche Unge- 
deihlichkeit in Beziehung auf das Logenleben in jeder 
Verletzung der Verschwiegenheit liegt, je mehr Sie die 
Loge als ein Familienhaus betrachten lernen, desto sorg- 
samere Hüter der Familiengeheimnisse werden Sie sein. 


Die mr Verschwiegenheit, an weiche uns das Logen- 
zeichen mahnt, beschränkt sich aber nicht auf das Ge- 
heimhalten der mr Symbole, Gebräuche u. d. m. Unter 
Verschwiegenheit ist eine männliche, menschliche Tugend 
überhaupt verstanden, durch die der Mrer sich vor allen 
anderen Menschen auszeichnen soll. Die Verschwiegen- 
heit ist die Tochter der Vorsicht, der Redlichkeit und der 
Liebe. Der echte Mrer ist Herr seiner Zunge aus Kiug- 
heit, aus Redlichkeit, aus Herzensgüte und Wohlwollen, 
ja, diese Herrschaft über seine Zunge, diese Verschwiegen- 
heit soll ihn ganz besonders kennzeichnen. Wenn dem- 
nach der Mrer sagt: „An meinern Zeichen will ich er- 
kannt werden‘, so sagt er damit, an meiner Pflicht und 
meinem Ehrgefühl, das mich bestimmt, zu verschweigen, 
was geheim zu halten ich feierlich versprochen habe, an 
meinem Vertrauen zu der Redlichkeit meiner älteren Brr, 
an meiner Vorsicht, an meinem Reden überhaupt, an der 
Milde meines Urteils über meine Nebenmenschen, und 
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mern 


vornehmlich über meine Brr, soll man erkennen, daß 
ich dem Bunde der Frmrer angehöre. 

Unser Schweigen ist das Schweigen der Pflicht, der 
Vorsicht in allen Dingen und der Liebe, der Liebe, die 
der Brr Fehler aufzudecken sich scheut; unser Sprechen 
aber sei das Sprechen der Besonnenheit, der Gerechtig- 
keit und der nachsichtig urteilenden Milde. 

Der Mrer will zweitens erkannt sein an 
seinem Handgriff. Der Händedruck, wie ihn Mrer 
sich untereinander geben, soll sein das Symbol herzlicher 
Freundschaft, wahren Wohlwollens. Der Bund legt auf 
diesen Händedruck und dessen Bedeutung hohen Wert. 
Durch den eigentümlichen Händedruck versprechen wir 
einander Treue, Freundschaft und Liebe. Der Bund hat 
für die meisten seiner Symbole einen der Bibel entlehnten 
Text, ein Motto; der Handgriff erinnert an die Worte des 
Meisters: „Daran will ich erkennen, daß ihr meine Jünger 
seid, daß ihr euch untereinander liebet.‘“ Unsere Liebe 
darf sich aber nicht beschränken auf freundliche Worte 
und herzliche Versicherung, oder auf gerechtes oder mildes 
Urteil über unsere Brr; sie muß zur Tat werden, wenn 
es gilt; nicht zur Tat weiblicher, übereilter Gutmütigkeit, 
sondern zur Tat bewußten, besonnenen Willens. Schnell 
und ohne Vorbehalt ergreife die Hand, die um Hilfe sich 
nach dir ausstreckt; laß den Br nicht sinken, so lange 
er sich deiner Teilnahme würdig zeigt; ein Moment oft, 
und keine Hilfe ist mehr möglich. — Rechne dabei nicht 
auf Dank. Zu helfen, Sorge und Not zu lindern, Tränen 
zu trocknen, erscheine dir nicht als Verdienst, es cer- 
scheine dir als Liebe, Pflicht, und dein Lohn sei das 
Bewußtsein, solche Pflicht erfüllt zu haben. 

Der Lehrling will drittens erkannt sein 
am Wort. Das Wort J. heißt „Gott hat mich erschaffen“. 
Also an seinem Glauben will der Mrer erkannt sein. Hier 
kommen wir auf einen Gegenstand, den die Feinde unseres 
Bundes, welche sich mit pharisäischem Hochmute selbst 
spezifische Christen nennen, hervorzuheben und uns des- 
wegen zu verketzern und zu verdammen pflegen. Sie geben 
nich‘ zu, daß das wahre Christentum nicht im Dogma 
besteht und in der, übrigens nirgends vorhandenen Gleich- 
mäßigkeit der Auslegung desselben, sondern daß es „eine 
Kraft ist, selig zu machen diejenigen, die daran glauben“ 
und in diesem Glauben danach zu handeln sich bestreben. 
Wohl ist die Loge keine konfessionelle Kirche oder theo- 
logische Lehranstalt und hat solches zu sein nie bean- 
sprucht, vielmehr achten die Mrer jeden auf Überzeugung 
beruhenden frommen Glauben, jede kirchliche Richtung, 
aber sie halten keine für die allein selig machende, sie 
streiten darüber grundsätzlich nicht, sondern suchen durch 
Duldung zu versöhnen, ohne eine indifferente Nachgiebig- 
keit zu verlangen. 

Es kann nicht darauf ankommen, meine Brr, was die 
eine oder die andere Brschaft, der eine oder andere 
Logenmeister, der eine oder andere Br aus der Loge 
machen möchte oder wirklich macht, auch nicht darauf, 
ob Profane zu ihrem Urteile über das Maurertum und 
seine Religiosität mehr oder weniger berechtigt sind, 
es handelt sich nur darum, welchen Grundsatz der Bund 
selbst in dieser Beziehung aufstellt. 


Dieser Grundsatz heißt J. — „Gott hat mich er- 
schaffen“. Auf diesen Satz soll der Mrer seine religiöse 
Überzeugung gründen und weiterbauen, jeder in seiner 
Weise nach dem Baurisse, der in dem größten Lichte ent- 
halten ist, welches unseren Altar heiligt, das wir mit dem 
Schwerte bedecken, d. h. zu schützen uud zu verteidigen 
haben gegen alle Angriffe der Gottlosigkeit, des Un- 
glaubens und des Aberglaubens. 

Der Mrer will an seinem Worte, an seinem Glauben 
erkannt sein. Sein Glauben aber ist zuerst der reine 
Gottesgleube, unverfälscht von menschlichen Satzungen. 

J. -- „Gott hat mich erschaffen“ dem Ewigen, 
Allmächtigen, dem 3 f. gr. M. a. W. danke ich mein 
Dasein, alles, was dasselbe verschönt. Er ist auch mein 
Erhalter, mein Führer durchs Leben. Er wird mich nach 
seiner Gnade auch dereins, einführen in die ewige Loge. 
Wer diesen Glauben hat, der ist des Mrers Glaubens- 
genosse, gleich ob er Christ, Jude oder Mohammedaner 
ist. An seinem Worte, d. h. an seinem Glauben will der 
Mrer erkannt sein, mithin auch an den Eigenschaften, die 
dieser sein Glaube in ihm erwirkt, an seiner Bescheiden- 
heit im Glück, an seinem Mut im Ungiück, an seiner Ge- 
duld und Ergebung im Leiden. 

Zeichen, Griff und Wort, -- möge die Be- 
deutung derselben uns immer gegenwärtig sein, und wie 
uns hienieden die Brr an denselben als Mrer erkennen, 
dereinst der allmächtige Richter uns alle als solche an- 
nehmen. 

E. g. a.! 
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Schweigen. 


Schweigen ist der Freundschaft Probe und der Liebe Unterpfand. 
Schweigend schließt sich um die Seelen heil’ger Feierstunden Band. 
Schweige drum, mit offnem Herzen, und den Blick in dich gewandt! 
Was die Sehnsucht leise flüstert, lege in den Druck der Hand! 
Br Paul Richter. 


Intuition, schöpferische Altempause 
und Tafelloge. 


Die vorbereitende und schaffende Intuition im 
Menschengeist schaut auf Harmonisches und im höheren 
Sinne Zweckmäßiges hin, und, es ist eins der großen 
Gotteswunder, sie untersteht jedoch nicht der Intelligenz. 
Sie wirkt vielmehr in dem Menschen, der sich nach und 
nach aus eigenstem Erfassen und Erleben dieses köst- 
liche Seelengut herangezogen und herangebildet hat, 
wie ein dunkler Drang, wie ein „Es“, wie ein Geheimnis- 
volles, das uns in reinen, klaren Stunden aufsucht, in uns 
Wohnung nimmt und dann durch uns hindurchbricht in 
klar durchsiebten und klar durchdachten Ergebnissen ler 
Kontrolle des bewußten geistigen Lebens: So erklärt sich 
das Wirken und Walten des Genius, der in künstlerisch 
beflügeltem Schaffen, manchmal allerdings ungereift, an 
den lebendigen Tag tritt. 

Im allgemeinen hat ja der Mensch das naive Gefühl, 
als ob mit ihm, mit seinem Wachwerden zur Tages- 
intelligenz die Welt erst begänne. Der junge Mensch 
sieht die Alten um sich nur mit dem und in dem, was 
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barer Schale geboten. 


3,1 Don der Sreundfchaft. 

Die Freundschaft trägt die schönste Frucht, wenn sie 
einem übervollen, von Leidenschaften aller Art aufgewühlten 
Herzen Erleichterung und Ruhe schafft. Stauungen rufen 
im Körper bekanntlich die gefährlichsten Krankheiten hervor, 
und nicht viel anders ist es beim Gemüt. Sarsaparilla hilft 
für die Leber, Stahl für die Milz, Schwefelblüte für die 
l.ungen, Bibergeil für das Gehirn; aber keine Arznei hilft 
einem zum Brechen vollen Herzen: Hilfe schafft nur der 
Freund, vor dem man als weltlichem Beichtiger gleichsam 
all seine Freuden und Leiden, sein Fürchten und Zagen, 
Sorgen und Sehnen, seine geheimsten Gedanken und alles, 
was das Herz beschwert, ausschütten darf, 


Aus: Lord Bacon: „Von irdischen Dingen“ 
Rainer Wunderlich Verlag, Tübingen. 
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3,2 Gerechtigkeit und Milde, 
Glücklich sind die Friedfertigen, denn sie werden das 
Iirdreich besitzen. Die Friedfertigkeit und der milde Sinn 
sind die Gefährten der Gerechtigkeit. Beide stammen aus 
der höheren Einsicht von der veredelnden Gewalt der Liebe 
also vom höchsten Geist, der die Liebe ist und dem Sün- 
digen in Liebe und Gnade Vergebung spendet, wenn er 
der Liebe nachlebt, also bereut. Gerechtigkeit ist eben 
nicht dazu da, daß sie den Schuldigen und auch den Ver- 
dächtigten bedrücke, sondern sie soll einem jeden so leicht 
wie möglich sein. Auf daß man ihr anhange und auf daß 
auch der, der sich schuldig fühlt, in Reue nach Reinigung 
und Sühne strebe. Das ist die Ethik einer kommenden 
Zeit. Aber es darf die innere Gerechtigkeit, die man auch 
das verleinerte Gewissen nennt, nicht zur Selbstquälerei 
werden. Auch hier ınuß eine Milde in der Seibsiprüfung 
walten: eine Milde freilich, die die Wahrheit nicht ver- 
schleiert oder umbiegt. 
Trübe Seelenzustände, Zerrissenheit und ein veihäng- 
nisvolles Zerfallen mit sich selbst, ja die Gefahr einer 
dauernden Spaltung der Persönlichkeit erliegen in solchem 
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3,3 Worte zur Soziglethif. 

„Diese Ehrfurcht vor dem „Ganzen“, das undurch- 
schaubar verwickelt, hoch und gegen uns ewig über uns 
steht, in das wir eingeordnet sind, dem wir uns fügen 
müssen und das uns fortreißt zu unbekannten Zielen, sie 
gehört auch zum „richtigen Leben“. Ohne richtige Religion 
kein vollendeter Mensch. Es gibt nur auch hier falsche 
und richtige Religionen, so wie es falsches und richtiges 
Leben gibt. 

Diese Ehrfurcht vor der Ganzheit muß uns in den Arm 
fallen, damit wir nicht über die Rechte des Menschen 
hinausgreifen, sie ist letzten Endes der oberste Richter über 
den Lebensplan der ganzen Menschheit. Fehlt sie, dann 
macht sich Willkür breit, und der kleine, schwache Mensch 
fühlt sich göttergleich, merkt die Einordnungen nicht, sprengt 
sie, sündigt, macht sich schuldig... Und dann kommen 
die apokalyptischen Reiter, die er so gerne Schicksal nennt, 


Rüftfammer für die Rultur der Seele. 


Gedanken die uns Mrern naheliegen, werden hier gleich herrlichen Früchten in kost- 
Manch ein Wort hebt die Brust höher und wirkt dann gleich 
einer Logenarbeit oder gleich dem Nachhall eines — Gottesdienstes weiter. 


und die große, Wage wird aufgerichtet, auf deren Schalen 
steht: Schuld und Sühne. 

Um uns zu behüten vor Schuld und Sühne, dazu ist 
richtige Religion da... . Und noch zu etwas anderem: um 
das wirkliche Schicksal, das unvermeidbare und unver- 
schuldete ertragen zu können.“ 

Der junge Mann sieht mit einem warmen und er- 
staunten Blick auf den Sprechenden und fällt ein: 

„Ich hatte eigentlich gedacht, zu einem Naturforscher 
zu kommen und finde nicht nur einen Philosophen, sondern» 
wenn ich so sagen darf, einen Religionslehrer?“ 


„Weil wirkliche Vertiefung in die Ganzheit der Natur 
stets zur Philosophie und zum Religiösen zurückführt. 
Wenn Sie Einzelheiten der Natur betrachten, etwa nur 
Pflanzen oder Zellen oder nur Insekten, dann finden Sie 
immer nur einen Mechanismus gleich jenem, der eine Uhr 
zerlegt; zu je höheren Stufen des Weltenbaues Sie aber 
aufsteigen, desto sinnvoller greifen die Teile ineinander 
und desto fester sind wir, die wir uns als den „Herrn der 
Welt“ dünken, eingeordnet in sie und ihre Gesetze. 


Und gerade dadurch verlernt man auch die kleinliche 
und feige Furcht vor dem Schicksal. Bedenken Sie doch 
folgendes: 

Haben Sie einmal die Einsicht erlangt, daß Sie ein 
Teil sind in einem weit größeren System, als dessen Eigen- 
heit die Naturforschung längst die Erhaltung von Kraft 
und Stoff erkannt hat, dann ist es Ihnen ebenso sicher, 
daß Sie aus dieser Welt nie mehr wieder herausfallen 
können. In anderen Formen, verkleidet, aber irgendwie 
werden Sie in ihr immer sein und wenn, wie so manche 
neuere Einsicht darauf hindeutet, alles lebt, auch immer 
leben. Wer nun sein Dasein dazu verwendet hat, sich 
harmonisch in die ihm erkennbaren Teile des Weltganzen 
einzufügen und an der Herbeiführung des „Weltoptimums“ 
mitzuarbeiten, der hat ebenso sicher auch nach dem Ein- 
gehen in eine andere Seinsstufe mehr Aussicht, eine ihm 
genehme und reibungslosere Umwelt vorzufinden, als wenn 
er nicht so gehandelt und gegen die Welt gelebt hat... .* 


„Da hätte ja dann ein richtig verbrachtes Leben dau- 
ernden Nutzen und einen höheren Sinn.“ Der junge Mann 
sagt es hastig und betroffen. 


„Ganz richtig. So entsteht ein Sinn dieses Lebens, der 
richtiges Leben nicht nur in sich selbst ‘belohnt .... Aber 
bemerken Sie auch, daß es in dieser Einsicht liegt, wie 
dann der Tod eine Notwendigkeit ist, das ärgste, am 
meisten gefürchtete „Schicksal“ sogar cin „Mittel zum 
Nutzen“, nämlich zum Übergang in die andere Seinsstufe! 


Wenn wir das Leben richtig verbracht haben, warum 


sollen wir das Sterben fürchten? Den, der so denkt, schreckt 
auch das „Schicksal“ nicht. 


Richtiges Leben überwindet selbst die Schrecken des 
Todes. 


Es gibt nur ein Schreckliches in der Welt und das ist 


Schuld und Sühne.“ 
Aus: R. H. Franee: „Richtiges Leben“ 
't. Voigtländers Verlag, Leipzig. 
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ihm vor Augen steht, nicht aber überschaut er die langen, 
langen Jahre, die sie vor ihm und vor seinen Wach- 
werden gelebt, jene langen Jahre, in denen zumeist ein 
volleres und jedenfalls mühseligeres Leben arbeitete. Denn 
wir Alten leben uns doch in den Jungen hinauf und 
schaffen ihnen durch die zeitsparenden und raummindern- 
den Kulturfortschritte günstigere Lebensbedingungen. Und 
so hilft ihnen die Welt durch die großen neuen Er- 
findungen, die Schwierigkeiten überwinden, die wir Alten 
früher hatten, wenn wir zu den Quellen des Wissens und 
der Einsicht hinunte.steigen oder hinaufsteigen wollten, 
je nachdem, wo diese Quellen flossen, im Tal oder auf 
Höhen. Ein solches Sehen und damit Auswerten der 
Älteren ist ja beinahe so naiv, als ob man einen Eisberg 
nur nach dem beurteilen wollte, was von ihm über die 
Oberfläche des Meeres hinausragt. Fünf Sechstel von 
ihm, die man nicht sieht und die vor dem Oberteil oit 
weit ins Meer hinausragen, bilden die Kraft, vermöge der 
der sichtbare Berg allem standhält. Und an dem Unge- 


sehenen aber scheitern die stolzen, hoffnungsvollen Schiffe 


mitten in ihrer Fahrt. 

So ist es eben auch mit der Seelenkraft der Intuition. 
Sie ist erst dann vorhanden, wenn eine Fülle von Arbeit, 
von innerer Arbeit geschehen ist, auf der sie sich ge- 
wissermaßen als Frucht oder als Gottesgeschenk oder 
als Erbgabe aufbaut. Auch sie hat ihre bestimmte Rich- 
tung, je nach den Sympathien oder Antipathien dessen, 
der sie als Werkzeug übt und liebt. In vieler Hinsicht 
aber bleibt sie ein Geschenk von oben. 

Wir möchten hier ein ganz modernes Bild gebrauchen, 
das heißt, nur eine moderne Bezeichnung anwenden für 
ihr Wesen, das wir sonst mii „geistigen Fühlfäden“ 
bezeichnet hätten. Für uns ist sie kurzweg und einfach 
die Antenne, die hie und da der Menschengeist besitzt und 
die, je höher desto weiter, hineinragt in den reinen Äther, 
in dem höhere Gedankenschwingungen je nachdem ihr 
Spiel treiben oder — wirken. — Aber dieses Bild schöpft 
eben das Wesen der Intuition nicht aus. Es ist eng ver- 
schwistert mit dem Wesen der Mystik, und zwar mit einer 
gesunden Mystik, nicht aber mit der grüblerischen, spiele- 
rischen Mystik, an die man seine Seele verliert, verspielt 
und verliert. Wir können dem schaffenden Künstler, dem 
schaffenden Dichter, dem Erfinder, dem Arzte, dem ein 
großes Heilmittel in den Sinn kommt, nicht in die Karten 
sehen. Wir können die Tiefen und Ursprünge von solchen 
schöpferischen Gedanken nicht ausmessen. Wir wissen 
um sie wenig, wir haben nur eins der Gesetze ihres Wer- 
dens vor Augen, und das hat in einem Büchertitel vor 
Jahren ein praktischer Denker geformt mit den Worten 
von der „schöpferischen Atempause‘“). Und der von vielen 
erlebten Bestätigung dieses Gesetzes begegneten wir jüngst 
erst wieder in der hier auch besprochenen Lebens- 
beschreibung des großen Gelehrten Wilhelm Ostwald. 
Wie ein Dank an Gott wirkte sein Ausdruck der Freude 
darüber, daß ihm nach vierwöchentlicher, vollständiger 
Arbeitspause das Schaffen überraschend froh von der 


1) Ein beachtenswertes Buch wohl aus der Feder eines 
Pädagogen namens Klatt erschien unter diesem Titel bei 
Fugen Dieterichs in Jena. 
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Hand ging. — Es handelt sich da also wohl auch um ein 
Ausruhen, um ein Sammeln der Kräfte, auch um ein 
Glauben an die höhere Gedankenwelt, die uns in der 
Form der Intuition zuströmt, wenn wir uns mit innerstem, 
man sagt, inbrünstigem Willen und Wollen, mit Sehnen 
und Sehnsucht ihr öffnen und das vollführen, indem wir 
alle Belastung und alle Belästigungen hinter uns werien 
und — nur Wir Selbst sein wollen. 

Es ist uns so, als ob wir in dieser Situation neben 
Berufsgewohnheit und Intellekt auf noch ein Drittes 
stoßen, das uns selber mit seinen besonnten Schwingen 
in den großen Schaffensaugenblicken trifft und belebt. 
Um ein solches Schaffen, sei es ein künstlerisches oder 
ein Kombinationsschaffen, schwebt und schwingt etwas 
Höchst -Menschliches, etwas Übervergeistigtes, das uns 
das Herz froh macht, uns über den Alltag hinaushebt 
und uns auf eine Höhe stellt, auf der das Gewöhnliche 
und Gemeine des Lebens beinahe als ein überwundenes 
Alltägliches oder gar als übles Hindernis erscheinen will 
und hinter uns zurücksinkt. 

Und nun, Ihr Brr Frmrer, ist nicht die Logen- 
arbeit, die von Euch Stille und Ruhenlassen alles 
äußeren und inneren Alltagsgeräusches, also auch der 
profanen, weltlichen Gedanken verlangt, das freilich immer 
wieder in einem bestimmten Augenblick gleichsam als 
etwas Fremdes wiederkehrti, eine solche schöpferische 
Atempause für jeden von uns? Eine Ruhe und Heil 
schaffende Feierstunde, zu der man eilt, um in Ge- 
sinnungsgemeinschaft den trivialen Alltag zu vergessen. 
Und wäre nicht die oft leider so materiell anmutende 
Tafelioge, dann würde sich diese Atempause und dieses 
Ruhen der minderen Seelentätigkeiten auswirken als ein 
dauernder, als ein nachhaltiger und Früchte edler Art 
bringer.der Aufschwung der Seele und des Gemütes. 

Und wenn es auch abwegig erscheint, so möchten 
wir aus unseren Jugenderinnerungen noch etwas anderes 
anführen. . 

Wir waren in unseren jungen Jahren Mitglied einer 
schönen, turnerischen Vereinigung, in der intelligente Men- 
schen, meist Künstler und Akademiker, sich trafen,- auch 
ältere Dis zu den höchsten Altersstufen, und wacker 
turnten. Alles Schöne aber. aller Zuwachs an Gesund- 
heit und Kraft, was die Turnerei ergab, das wurde nachher, 
pach dem Turnen gemindert und beinahe wieder ver- 
nichtet durch die beinahe obligatorische Kneipe. 
Aller Gesundheit entgegen, kam man durch sie recht 
spät zu Bett und der andere Tag begann mit Schlaffheit. 
Urd, was noch schlimmer war, und was sich, wohl ohne 
Anstoß zu erwecken, auch mit den Nebenerscheinungen 
des Logenlebens vergleichen läßt, — die Turnhalle, das 
Heiligtum der Körperpflege, war schlecht gelüftet, schlecht 
gereinigt. Der Staub wirbelte in Wolken empor und 
setzte sich in die Lungen. Und dann kam eben die — 
raucherfüllte Kneipe! -—- Die neue Zeit hat auch da wohl 
Reformen, zu deutsch Besserungen gebracht. — 

Zu den Folgerungen aus vorstehendem, zu denen wir die 
Brr Leser einladen und die sich ihnen ohnedies bei 
Durchdenken unserer Worte aufdrängen werden, gehört 
eben zunächst die Tatsache, daß die Loge, und das ist 
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freilich ihr Vorzug, in ihren Lebensformen konservativ | für sich selbst, so war es. Mensch im tiefsten Sinne des 


ist; dann aber nehmen wir nur den Hinweis auf die 
mancherlei herabziehenden Elemente, die in der Loge 
nur den Klub sehen und dem Redner durch Mangel an 
Interesse und Konzentration weniger folgen als dem Rufe 
zu der — erlösenden Tafelloge, die ja mancherlei Zwang 
aufhebt und trotz ihrer festen Formen die Brr, die in 
ihr den Schwerpunkt des Logenlebens sehen, allzucft 
viel zu formlos und viel zu zwanglos umschließt. -—- 
Wir wissen es, wie alles da nach der Freiheit strebt, 
sei es Befreiung von „H.u.H.“ oder — Rauchfreiheit. 
Und die ist wohl dem leider so oft entbehrten Gesange 
nicht fördersam. Auch der Gesang unserer schönen alten 
Liederpoesie bedeutet, wenn durchdacht, eine erquickende 
Atempause. Etwaige Folgerungen und Vergleiche, die 
hieraus erwachsen können, überließen wir unseren Lesern. 
Wir werden aber trotzdem in einem weiteren Artikel auf 
diese Reihe von Dingen zurückkommen, die alle durch 
den Hinblick auf den höheren Zweck der Loge mit- 
einander mehr oder weniger zusammenhängen. 

Vom Staube, vom Erdenstaube, der in die Loge von 
außen her hineingetragen wird, haben wir aber nicht ge- 
sprochen! — 


Pestalo33i. 


Einer, der nach und nach ein geistiger Führer für 
deutsches Denken geworden ist, Nietzsche, prägte 
das Wort von dem Sichhöherpflanzen. Der Loge stand 
er fern und, so wie er es dem Schreiber dieser Zeilen 
einmal sagte, mit vollem Bedacht. Es war vergeblich, 
ihn von der Meinung abzubringen, daß unser Frmrertum 
nur eine menschliche Einrichtung sei. 

Folgen wir seinem Worte, so denken wir an die 
Pflanzarbeit des Gärtners, der dafür sorgt, daß die Gegen- 
stände seines Bemühens, die Pflanzen, Blüte und Frucht 
fragen, in guten Boden kommen, der ihnen die rechte 
Nahrung gibt, und daß sie je nach den Erfordernissen, 
ihrer Artin sonnige oder schattige Bereiche versetzt werden. 

Wir Mrer denken ja bei allem auch in übertragenem 
Sinne und sehen somit als Pflanzgut das göttliche Gut an, 
das uns in unseren Kindern anvertraut ist. Und das Land, 
das uns von dem gütigen Schöpfer zugelobt wurde und 
das diesen Kindern das Leben gab, unser Zukunftsland 
von einst, das uns Gegenwartsland wurde, das sollte ihnen 
und auch uns ein gelobtes Land sein, ein goldenes Jugend- 
land schönerer, besserer, veredelterer Zukunft. Veredelter, 
weil sich ihm Schroffheiten und Gegensätze ausgleichen 
sollen. Solches sagt das gleiche Recht der Menschen an 
Licht, Luft und Sonne. 

Einer, der dem Sinne nach Frmrer war, der aber 
mehr noch ein Gärtner genannt werden kann, der in 
dem Gottesgarten des Kinderlandes arbeitete, ging am 
17. Februar 1827 zur Ruhe ein. Wollte Gott, er wäre 
Frmrer gewesen, und wir könnten auch ihn unter die 
Heroen zählen, die uns vor denen, die uns schänden 
wellen, zur Ehre gereichen und mit ihrem leuchtenden 
Namen von der Erhabenheit unserer Sache künden. 

Denn Pestalozzis Tun war rein frmrisch, es war 
voller Gebe- und Opferfreudigkeit. Alles für andere, nichts 


Wortes, pflanzte er edles Menschentum in die Tiefe von 
Kinderherzen. Heinrich Pestalozzi war einer der 
größten Erzieher aller Zeiten, sein Werk wird neben dem 
eines Comenius mit strahlender Kraft auch über fernere 
Jahrhunderte hinweg leuchten und wirken. Erfüllt von 
Vaterlandsliebe und auch von dem durch sein deutsches 
Schweizertum zur anderen Natur gewordenen Weltbürger- 
tum, suchte dieser Kämpfer für einen dogmenlosen Gott 
der Liebe sich die Ziele zu stecken, die ihm sein Ge- 
wissen eingab, das für die gesarate Menschheit schlug. 
In welcher Weise er diesen Zielen zustrebte, darüber 
geben Schriften über Schriften Auskunft, die in diesen 
Tagen zu seiner Ehre in aller Welt erscheinen. 

Sein Gedächtnis wird in der Schweiz dankbar wach- 
gehalten durch die Pestalozzi-Neuhofstiftung in 
Zürich, der heute besonders aus allen Schweizer Logen 
Gaben in reicher Fülle zufließen. An ihrer Spitze steht 
rührig und tätig unser teurer Freund und Br Dr. Fritz 
Zollinger, langjähriger Logenmeister, der stündige 
Sekretär des Züricher Erziehungswesens. Mit kluger und 
energischer Hand setzt er nach den verschiedensten Rich- 
tungen das Werk Pestalozzis fort, das wir den Dienst 
an der Jugend und damit den besten Dienst am Volke 
nennen wollen, und wirkt in Ikirche und Schule und in 
Sachen der Volkserziehung aus seinem frmr Gewissen 
und Drange heraus, und zwar zumeist führend. 

Wir geben hier einige Worte Pestalozzis, den 
seine Zeitgenossen einen Feuerkopf nannten. Aber diesem 
Feuerkopfe war eine Seele zu eigen, die voller Tragkraft 
für alle Schwierigkeiten und im Erdulden von Widrigkeiten 
Meister war, weil in ihr die feste Zuversicht auf den 
Sieg seines Wollens lebte. 

„Indem ich aber das Wort ausspreche: Laßt uns 
Menschen werden, weiß ich gar wohl, unser an allem 
Edeln, Guten und Großen mehr als zweifelndes Ge- 
schlecht wird mir dieses Wort mit dem Spottwort zurück- 
geben: Das ist eben die Kunst; aber diese Kunst ist noch 
nicht eıfunden, und das Geschwätz von ihr hat sich noch 
nie praktisch erwahret. Ich möchte dem ungläubigen 
Geschlecht antworten: Hebe dich hinter mich, Satan, 
denn du bist mir ein Ärgernis...“ 

„Die Kunst, Mensch zu sein, Mensch zu werden und 
Mensch zu bleiben, diese Kunst, die du leugnest, unsinnig 
verkehrtes Geschlecht! und als nicht erfunden ver'höhnst, 
ist gottlob nicht zu erfinden. Sie ist da. Sie war da. Sie 
wird ewig da sein. Ihre Grundsätze liegen unauslösch- 
lich und unerschütterlich in der Menschennatur selber.“ 


„Es fragt sich vor allem: was ist die Menschennatur? 
Was ist das eigentliche Wesen, was sind dıe unter- 
scheidenden Merkmale der menschlichen Natur als solcher? 
Und ich darf mir keinen Augenblick vorstellen, daß irgend- 
eine von den Kräften und Anlagen, die ich mit den Tieren 
gemein habe, das echte Fundament der Menschennatur 
als solch'r sei. Ich muß annehmen, der Umfang der 
Anlagen und Kräfte, durch welche der Mensch sich von 
allen Geschöpfen der Erde unterscheidet, sei das eigent- 
liche Wesen der Menschennatur. Ich muß annehmen, nicht 
mein vergängliches Fleisch und Blut, nicht der tierische 


Sinn der menschlichen Begierlichkeit, sondern die An- 
lagen meines menschlichen Herzens, meines menschlichen 
Geistes und meiner menschlichen Kunstkraft seien das, 
was das Menschliche meiner Natur oder, was ebensoviel 
ist, meine menschliche Natur selber konstituieren.“ 


Mehr solcher Auszüge dieses Dieners und Priesiers 
höheren Menschentums möchten wir bringen. Sie sind 
Grundtexte für die frmr Humanitätslehre. Pestalozzi 
war ein Erbe der großen deutschen Humanisten, die 
die deutsche Frmrei vorbereitete. Und darum ist er ein 
Unsriger. 


Die Zeit der freibeitskriege. 


Der deutsche Vaterlandsgedanke, 
erweckt und getragen von Frmrern. 


Unter vielfachem Betracht ist es nützlich, unserer 
Vergangenheit nachzugehen. Die sehönste und herrlichste, 
in der vieles zur Blüte gelangte und Früchte trug, was 
unsere Brr Klassiker gesät hatten, ist die des Aufglimmens, 
Anfeuerns und zur hellen Flamme werdend des vater- 
ländischen Gedankens. 

Wie war im 18. Jahrhundert das deutsche Vaterland? 
Es war geistig durchdrungen und zerrissen von allem, 
was aus dem Westen kam und was bis an den russischen 
Barbarenhof ausstrahlte. Deutsche Sittlichkeit war unter- 
graben durch das Treiben der höfischen Kreise, die nicht 
nur deutsche Untertanen leiblich und seelisch ins Ausland 
verkauften, nein, die auch ihrem Volke durch Nach- 
äffung der französischen Sitten, vor allem der Hof-Sitten, 
und insbesondere der Lebens-Sitten, alle moralischen 
Grundsätze bei Hoch und Mittel über den Haufen warfen. 
Bei Nieder blieben sie noch erhalten. Aber auch dieses 
Nieder wurde gründlich verpestet überall da, wo Fran- 
zosen im Laufe der Folgezeit deutschen Boden betraten 
und sich als Fremdkörper einnisteten. 

Und aus dem Nieder, hauptsächlich aus dem Ver- 
borgenen, kam Heilung, kam Genesung, kam der Weck- 
ruf für alle die Gefühle, die sich nach und nach unter dem 
Einflusse des Wiederauflebens deutscher geistiger Kraft und 
des deutschen Idealismus angefunden und erhoben hatten. 

Nachstehend geben wir das Einführungskapitel einer 
Schrift, die, im Jahre 1923 im Verlage Alfred Unger er- 
schienen, der allgemeinen Aufmerksamkeit leider ent- 
gangen ist. Sie stammt aus der Feder eines Brs, den leider 
frühzeitig ein jähes Geschick aus der Reihe der Brr hin- 
weggerafft hat. Er versprach viel und er versprach 
Großes. Wir hoffen, aus seinem Nachlaß noch mancherlei 
zu bringen. Sein Name ist Br Franz Schwerdt- 
feger. Noch kurz vor seinem Ende hatte er durch eine 
ernsthafte Geschicktsstudie s. c. I. den Doktortitel 
worben. 


eT- 


„Das große Uhrwerk Friedrichs des Großen war ab- 
gelaufen. Auch sein Staat war, wie alle deutschen Länder 
und Ländchen, ergriffen von der Ruheseligkeit der Zeit, 
und in dieser Ruheseligkeit morsch und hohl. Da brach 
wie ein Ungewitter in deutsche Lande der Mann, der 
geboren war aus der großen französischen Revolution 
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und getragen war von der Levee en masse, Napoleon: 
Bonaparte. Auf den Verlust des linken Rheinufers folgte 
der Krieg Frankreichs mit Österreich. Den vernichtenden 
Schlägen Napoleons erlag letzteres und der Sieger teilte 
mit den Fürsten Süddeutschlands die Beute. Der Rhein- 
bund wurde gegründet, und Napoleon wurde dessen Pro- 
tektor. Das für unbesieglich gehaltene Heer Preußens 
erlag schmachvoll auf den Schlachtfeldern von Jena und 
Auerstädt. Napoleon hielt seinen Einzug in Berlin. Eine 
Festung nach der anderen ergab sich ohne Schwert- 
streich. Der Staat Friedrichs des Großen fiel wie ein 
Kartenhaus zusammen. — Selbstverständlich war es nicht 
allein die persönliche Überlegenheit Napoleons, die ihn 
immer und immer wieder siegen ließ. Gerade der Zu- 
sammenbruch Preußens bewies, wie tief erschüttert das 
früher so feste Gefüge des Absolutismus war. — Der 
Kaiser schlug seine Schlachten auch keineswegs nur mit 
Franzosen. Italiener, Belgier, Polen, Deutsche dienten in 
seinem Heer. Die Ideen von Freiheit und Menschenrecht, 
von Beseitigung der Geburisvorrechte und des Feudal- 
wesens warben ihm in allen Ländern begeisterte Streiter. 
Seit seinem ersten Auftreten in Italien ging eine Strö- 
mung durch ganz Europa, der Bonapartismus, der lähmend 
auf die Fürsten und Regierungen, begeisternd aber auf 
die Völker wirkte. 


Aber schon entstand eine Gegenströmung. In den 
Jahren 1807 bis 1813 vollzog sich namentlich in Preußen, 
aber auch in anderen deutschen Landen ein Umschwung, 
eine sittliche Wiedergeburt, die ein rühmliches Blatt in 
der deutschen Geschichte bedeutet. Während Scharnhorst, 
(rneisenau, Boyen, Clausewitz die Wehrfähigkeit des preu- 
ßischen Staates durch Schaffung eines „Volksheeres“ 
wieder herstellten, schuf Stein einen persönlich freien, 
auf eigenem Grund und Boden seßhaften Bauernstand 
und legte durch die Städteordnung von 1808 die Ver- 
waltung der Städte in die Hände der Bürger selbst. Aus 
dem Untertan wurde so der selbständige, freie Staats- 
bürger. In diesem erst konnten die Dichter und Denker 
nationales Gefühl und nationales Bewußtsein von nach- 
haltiger Stärke erwecken. Man denke nur an das nationale 
Pathos und den Freiheitsdrang Schillerscher Dramen, 
zum Beispiel von „Wilhelm Tell“. — Humboldts schöne 
Ünterrichtsreform, verdeutlicht durch die Begründung der 
Berliner Hochschule 1810, schuf einen weiteren nach- 
halligen Grundstock für die Erweckung patriotischen 
Sinnes. Alle diese am preußischen Reformwerk tätigen 
Staatsmänner und Volksbildner erwarteten alles von der 
eigenen Kraft. „Kein Mensch und kein Gott“, rief Fichte 
aus, „und keines von allen möglichen Ereignissen kann 
uns helfen, sondern wir müssen uns selbst helfen, falls 
uns geholfen werden soll.‘ Und diese Hochsinnrigen 
dachten nicht bloß an Preußen, sie dachten an Deutsch- 
land, ein einheitliches kräftiges Deutschland. — Wohl ge- 
lang es dem Imperator an der Seine, Österreich ein 
zweites Mal niederzuwerfen und durch seine Ehe mil 
Marie Louise von Habsburg die Verbindung des „Genius 
mit der Legitimität'‘ zu schaffen. In Wahrheit aber war 
der Gewaltige hiermit bereits in die Periode des Nieder- 
gangs eingetreten. Der also „Legitimierte“ ließ selbst 


das Menetekel der russischen Schlachtfelder unbeachtet. 
„Das Volk steht auf, der Sturm bricht los.“ Selbst dieses 
Rufes Bedeutung erkennt der Starrsirnige nicht. Wieder- 
holte Friedensvorschläge weist er zurück. Von dem 
elemenizren Drang des Völkerwillens getragen, der auch 
die Sachsen, Bayern, Schwaben aus ihrer Gleichgültig- 
keit erweckte, führten die Großen der Zeit, Blücher und 
seine Gefährien, die Heere bis vor Paris und bereiteten 
bei Waterloo der Volkskraft den endgültigen Sieg. So 
bewährte sich das Schillersche Wort: „Es ist der Geist, 
der sich den Körper baut“, auch für das deutsche Volk. 


Wer aber waren die Mänrer, die diesen Geist ge- 
weckt und sorglich gepflegt hatten? Sie alle gehörten 
dem Freimaurerbunde an oder standen ihm sehr nahe. 
Viele von ihnen haben auch im Bunde selbst eire führende 
Rolle gespielt, den Bund befruchtei und aus ibm, wenn 
auch andersartig, das zurückempfangen, was sie ihm 
gaben. — Dieser Bund hatte den alten Humanitäisgedanken, 
wie er seit dem griechischen Altertume durch die Jahr- 
hunderte hindurch in mannigfacher Weise von verschie- 
denen Gesellschaften gepflegt wurde, seit seiner Grün- 
dung 1717 zu dem seinigen gemacht. Diese Humanitäts- 
lehre birgt aber in sich eine andere Auffassung des Staates, 
als die damals in Preußen-Deutschland Regisrenden sie 
hatten. Dem „Machtstaate‘ stellt die Humanitätslehre den 
„Freiheitsstaat‘‘ gegenüber. Dieser weiß nichts von Ge- 
burtsständen, Erbuntertänigkeit, er kennt keine Staats- 
religion, keine Unt:rschiede im Bekenntnis. Er kennt 
unter den „Menschenbrüdern‘ nur freiwillige Einordnung 
in den Gesamtor sanismus. Nicht die Macht, weder die 
ererbte, noch die erworbene, sondern allein die Kraft, die 
aus dem Werte der Einzelpersönlichkeit quillt, und die 
sorgsame Pflege dieser Kraft durch Weckung und Meh- 
rung des sittlichen Intellekts aller Volksgenossen, das ist 
nach der Meinung der Jünger des Humanitätsideals die 
treibende Energie eines gesunden Staatsorganismus. Die 
Leiter des Staates sollten darum auf eine freiwillige Mit- 
arbeit der einzelnen Bürger hinarbeiten. Nicht auf der 
Furcht vor der Autorität, sondern auf der Ehrfurcht vor 
den: gemeinsamen Ganzen beruhe der Staat. Der Zwang 
— allgemein ausgeübt — sei niemals ein ausreichendes 
Schutzmittel staatlicher Ordnung. Im Gegenteil, er mache 
die Ideen des Fortschritts, der Vervollkommnung der ein- 
zelnen wie des Staates und der Menschheit unmöglich. 

- Diese Auffassung vom Staate, die der Bund seit seiner 
Gründung pflegte, hat aber niemals dazu geführt, daß der 

-‚und nun seinerseits aktiv in das Siaatsgetriebe eingrift. 
Im Gegenteil, er hat es im Gegensaiz zu vielen anderen 
großen Verbänden, D. den Kirchen und neuerdings 
auch manchen gcwerkschaitlichen, kapitalistischen und 
industriellen Organisationen, ganz vermieden, seine Glieder 
auf irgendein bestimmtes politisches, kirchliches oder 
wirtschaftliches Bekenntnis zu verpflichten oder gar in die 
Staatsverwaltung einzugreifen. Als Endziel seines Stre- 
bens galt ihm stets die Vollendung der Einzelpersönlich- 
keit und durch diese erst die Einwirkung auf das Volks- 
ganze. Jeder einzelne soll ein wertvoller Baustein am 
Volkstum werden. Je baugerechter der einzelne Stein, 
un so besser das ganze Volk, und damit auch die Gesell- 
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schaft der Nationen und die Menschheit. — Aber es ist 
natürlich, daß dann diese einzelnen Glieder des Bundes 
jenes Ideal vom Staate, das ihnen vorschwebte, ver- 
kündeten und es zu verwirklichen suchten, wenn sie im 
öffentiichen Leben an irgendeinen Posten gestellt wurden. 
Es ist natürlich, daß die stille Erziehungsarbeit, die die 
Logen in ihren Tempeln leisteten, in dieser Weise durch 
die Tätigkeit ihrer hervorragenden Glieder im Leben des 
Volkes an die Öffentlichkeit trat. Kein Wunder also, 
wenn der Frmrer Stein, als er nach Tilsit zum Neubau 
des preußischen Staates berufen wurde — berufen wurde 
nicht aus Überzeugung von der Richtigkeit des frmr 
Siaatsideals, sondern weil für den König kein anderer 
Weg mehr blieb -—-, daß er dann unter den hervor- 
ragenden Männern der Zeit seine Frmrerbrüder Scharn- 
horst, Wilhelm w. Humboldt und andere berief, um mit 
ihnen den neuen Staat, den Staat der freien Bauern und 
Bürger, der Lehr- und Lernfreiheit aufzurichten. Und ihre 
hervorragendsten Mitarbeiter suchten diese Männer jast 
ausschließlich in den Reihen der Frmrer (Blücher, Gnei- 
senau, Boyen, Schön, Hippel usw.). Aber die Arbeiı aller 
dieser Mänrer und all der vielen, die an der Erziehung 
und Erweckung des Volkes im Sinne ihres frmr Staats- 
gedankens arbeiteten, hätte nicht hingeiangt, in dem 
kurzen Zeitraum von 7 Jahren einen engen und festen 
Zusammenhang zu schaffen, so schnell die versagende 
Verwaltungsmaschinerie wieder zur sicheren Arbeit zu 
bringen, wenn ihnen nicht in dem Frmrerbunde eine 
feste, im Kampfe gegen die römische Kirche erprobte 
Organisation zur Verfügung gestanden hätte. Die Frmrer- 
logen und deren überall zerstreut wohnende Mitglieder, 
nicht zum wenigsten die in Hauptlogen und Logen organi- 
sierten Studentenorden und ähnliche Korporationen waren 
es, die den Stamm der „Patrioten‘“, der „Friderizianischen 
Sekte‘ abgaben, welche Graf Beugnot, Kaiserlicher Kom- 
missar für das Großherzogtum Berg in Düsseldorf 1811, 
welche Graf Götzen 1808 als diejenige Gesellschaft be- 
zeichnete, deren Parole die Befreiung Deutschlands, der 
Aufbau eines deutschen Staates wäre. Deren Arbeit aber 
vollzog sich im stillen. Es ist heute unmöglich, den Anteil 
der Logen an dieser Arbeit festzustellen. Nur die Einge- 
weihten unter den Zeitgenossen haben mit Sicherheit 
ihren Einfluß abschätzen können. Goethe, der zu den 
Wissenden gehörte, hat dem Bunde für seine Mitwirkung 
ein Denkmal gesetzt in dem Festspiel zur Berliner Sieges- 
feier 1815 „Des Epimenides Erwachen‘, in dem er den 
Genius der Hoffnung sprechen läßt: 


Und nun vernehmt: Wie einst in Grabeshöhlen 

ein frommes Volk geheim sich flüchtete, 

und aller Drang der himmlisch reinen Seelen 
nach oben voll Vertrauen richiete, 

nicht unterließ auf höchsten Schutz zu zählen, 

und auszudauern sich verpflichtete: 

So hat dıe Tugend still ein Reich gegründet 

und sich zum Schutz und Trutz geheim verbündet.“ 


Wie oben gesagt, ist dieses das Einleitungs-Kapitel 
aus der Schrift „Hundert Jahre deutscher Freimaurerei“. 
Der Verfasser dieser Schrift geht seinen eigenen Weg. 


Er weist gewissermaßen prophetisch auf, wie schädlich 
der Mrei ihr Zusammenhang mit den staatlichen Gewalten 
war. Wir müssen tiei bedauern, daß der Verfasser so 
früh gestorben ist, er würde gerade in unserer Zeit 
manchzrlei von seinen Ausführungen bewahrheitet ge- 
sehen haben. Viei Beifall hat er für seine klare Schrift 
nicht gefunden; sie blieb fast unbeachtet, trotzdem er in 
seinen Ausführungen ein sicheres Einfühlen in den „Vver- 
wickelten Entwicklungsweg‘“ der Frmrei bekundet, die 
in der Verbindung mit den herrschenden Staatsgewalten 
nach seiner und manch anderer ernster Brr Auffassung 
von den großen Themen abgetrieben wurden, die in der 
Zeit der vorletzten Jahrhundertwende den Nährboden für 
gen Aufschwung des deutschen Gedankens so bereiteten, 
daß, als ihm Sonnen erstrahlten, die Frucht herrlich 
aufging. 


Wir hoffen, es wird unseren Lesern lieb sein, wenn 
wir in einiger Zeit, vielleicht schon in der nächsten 
Nummer, das Schlußkapite! dieser kurzen, aber inhalts- 
reichen Schrift bringen. Während die obige Einleitung 
Rückblicke bietet, öffnet uns das Schlußwort Ausblicke 
auf das, was unserer Frmrei vielleicht in der Folge an 
heilsamem Tun geboten ist. 


Ein Wort aber heben wir heraus: 


„Mit der „Wahrheit heil’gen Waiten“ in den großen 
Ideenkampf eintreten, um die Gründung des Friedens- 
tempels der Menschheit, um als „Bruder zum Bruder“, 
gleich zu gleich gesellt nach einer gesunden Völker- 
harmonie zu suchen, das heißt wahrlich dem Vaterlande 
dienen und der Menschheit zugleich.“ 


Dieser Gedanke ist es wohl auch, der in einigen Groß- 
meistern der treibende war, um der „Mitteleuropäischen 
Verständigungs-Aktion“ in ihren Persönlichkeiten die 
Hand zu bieten. Wir haben stets den Internationalismus 
einzelner Unbefugter energisch bekämpft, hier aber 
folgen wir gespannt einem Schritte, den wir als den allein 
berechtigten betrachten. Wozu haben wir unsere Ober- 
häupter? Sollen ihnen einzelne Unbefugte, die vielleicht 
noch nicht einmal deutsche Frmrer waren, vorgreifen 
dürfen? 


Fichterglang. 


Drei Lichter brennen. -- — Im Lirhte lebt 
Alles, was nach Weisheit strebt: 
Aus Licht schöpft Kraft 

Alles das, was Werke schafft; 
Aus Licht entspringt, 

Was mit Schönheit uns umschlingt! 


Drei Lichter brennen. -- — Das Licht erweckt 
Den Keim, tief in der Erd’ versteckt; 

Das Licht gibt Raum, 

Daß der Keim erwächst zurn Baum; 

Das Licht erweckt 

Daß er mit Blüten sich bedeckt! 


Drei Lichter brennen vom Anbeginn. -- -- 
Schau in des Himmels Ferne hin, 

Such dir die hellsten Lichter aus 

Und trag deu Abglarz in dein Haus! 
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Dann wächst dir aus Helle, was Weisheit schafft, 
Ersteht dir aus Helle Mut und Kraft; 
Dann kleidest du, mag’s Weisheit, mag’s Stärke sein — 
Du froh dein Werk in Schönheit ein! 

Br C. Leutwein- Hainburg. 


Unbekannte Obere, Unsichtbare Lege. 


Im Edikt vom 20. Oktober 1798 werden Verbindungen 
und Gesellschaften für verboten erklärt, worin „unbe- 
kannten Oberen, es sey eidlich, an Eidessıatt, durch Hand- 
schlag, mündlich, schriftlich oder wie es sey, Gehorsam 
versprochen wird.“ Eine unsichtbare Loge und unbe- 
kannte Obere hat es nie gegeben. Sie existierten nur in 
der Einbildung unserer Gegner und in der Furcht irre- 
geleiteter Brr in einer Zeit, in der die wahre Quelle der 


Frmrei verschüttet war. 
O. Ph. Neumann }. 
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Friedrich Naumann ist der größeren Öffentlichkeit 
nur als Politiker, schließlich auch, da er sich in den letzten 
Jahren von der Politik zurückzog, als Herausgeber der 
„Hilfe“ bekannt, die noch heute seinen Namen weiterträgt. 
Hier liegt ein umfangreicher Band vor, der Zeugnis gibt 
von einer starken Persönlichkeit. Es ist wie eine Fügung, 
daß der letzte 380. Abschnitt dieses inhaltreichen Buches 
„das Lcben als Kunstwerk“ behandelt. Naumann ist 
kein Frmrer gewesen, aber sein Gotteserlebnis, das führt 
auch, wie angedeutet, in der „Hilfe“ zu politischer Mündig- 
keit, das gipfelt eben naturnotwendig in der Betrachtung 
des Lebens als Kunstwerk. In dem Schlußstück des Bandes, 
den wir aus dem Zusammenhang herausreißen, kommen 
Sätze vor, die wir aneinanderstellen: 


„Großvater, hast Du immer an Gott geglaubt?“ „Nein, 
mein Kind, ich konnte den Predigten nichts abgewinnen. 
Erst als ich merkte, daß mein Ich vorwärts ‚geführt 
wurde, fing ich an, an den großen Künstler zu glauben. 
Auch heute glaube ich noch nicht alles, was man Euch 
lehrt, aber ich glaube an den Geist, der mehr von mir 
wußte, als ich selber. Er hat etwas aus mir zu machen 
gewußt, nicht ich. Darum bin ich jetzt so dankbar. Es 
ist mir, als stünde er vor mir und sehe mich noch einmal 
prüfend an und spräche: Es hat sirh doch gelohnt! Das 
ist es, was mir wohltut. Jetzt soll er getrost noch ein 
wenig nachbessern, bis ich für seine Galerie fertig bie 
irgendwo in einer Ecke! Lob sei Gott für alles.‘ A“ 


Kann man sich ein innigeres Erfassen von dem Ver- 
hältnis von Geist zu Seele und Seele zu Leben denken? 
Wir haben hier einen Schatz vor uns, den ein Geistlicher 
uns gab, der auch Führer des Volkes wurde, allerdings 
stand er auch wohl für eine Partei, aber er wird auch das 
Parteileben im höheren Sinne aufgefaßt haben. Denn aus 
diesen Blättern ist nur der geistig gerichtete und geistig 
gehobene Mensch zu erkennen, der seiner Gemeinde sein 
Bestes gab, 

(Abteilung III dieser Sammlung ist besonders erschienen 
ais der „Gottesglaube“. Preis kart. M. 2,50. Er sollte an 
manchen Frmrer-Familientischen an einem Leseabend vorge- 
nommen werden.) 
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Bücher der Bildung: Das deutsche Antlitz. 
Ein Lesebuch, ausgewählt und herausgegeben von Josef 
Hofmiller. München, Albert Langen - Verlag. 8. 
224 S. M. 4.—. 


Dieses Lesebuch ist eine glückliche Zusammenstellung, 
anfangend mit einem gediegenen Aufsatz von ®Theodor 
Heyse über die Kunst des Lesens. Neben ihm hätten wir 
gerne auch noch einiges von dem außerordentlich klugen 
Hilty gesehen, dessen Schrift „Lesen und Bildung“ nicht 
genug gelobt werden kann. Was sonst der Herausgeber 
herausgewählt hat, ist so schön und vielseitig, daß es 
schwer ist, Besonderes hervorzuheben. Hoher Sinn für 
geistige Kultur hat bei dem Buche zum Paten gestanden. 
Sein billiger Preis empfiehlt es, und unsere Leser werden 
uns Dank wissen dafür, daß wir selbst es hier so ange- 
legentlich nennen. Das Buch ist ein Brevier innerlichen 
Deutschtums und das eigenartigste Lesebuch unserer Tage. 
Auserlesenes Gedankengut ist es, das besinnliche Menschen 
freuen wird, und das dem. der auszuruhen versteht, oft 
einen geistigen Ruhepunkt bietet. Um so mehr. als die Lese- 
stücke kurz sind. 
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Angeige. 
Or. Leipzig, Februar 1927. 
Zu Ehren der die Frühjahrsmesse 1927 besuchenden 
Brr und Schwrn. veranstalten die unterzeichneten Jo- 
hannislogen Sonntag, 6. März a. c., abends '! ‚7 Uhr, in 
ihrer Bauhütte, Elsterstraße 2, einen 
Begrüßungsabend 
und laden hierzu brdlst. ein. 


1,7 Uhr: Gemeinschaftl. Mahl (nach Karte) für Brr 
urd Schwrn. 
8 Uhr: Für Brr Arbeit in I. Dunkler Anzug erwünscht. 


Mrsche Bekleidung unbedingt mitbringen. 
Für Schwrn. Vortrag. Musikalische Darbietungen. 
1,10 Uhr: Gemeinschaftlicher Unterhaltungsabend für 
Brr und Schwrn. 
Loge Apollo Loge Balduin 
Br Dr. Kießling. Br Dr. Ehrig. 
Täglich während der Messe ab 12 Uhr Mittagstisch — 
ab ' .7 Uhr Abendtisch ım Logengebäude, Elsterstraße 2. 
Um weiteste Verdreitung und Bekanntgabe dieser Ein- 
ladung wird brdl. gebeten. 
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angeboten. Bestellungen an den Verlag C?. Spandauer 
Straße 22. 
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Die Bestimmung des Menschen. Schweißes der Edlen wert ist, wenn man das Nachdenken 
auf diese Punkte lenkt und das Problem, wenn man es 


auch nicht lösen will oder kann, doch wenigstens an- 
Von Br Ludwig Keller.!) schneidet. 

Ich will zunächst einige allgemeine Vorbemerkungen 
und Vorfragen vorausschicken. 

Die Frage: „Was ist die Bestimmung des Menschen ?“ 
hängt mit der Frage nach den höchsten und letzten Ur- 
sachen aller Dinge, also mit allen Grundfragen der Er- 
kenninis so eng zusammen, daß die eine ohne die anderen 
nicht gelöst werden können. Daraus ergibt sich, daß sie 
auch den Gesetzen dieser Erkenntnis unterliegt, d. h., 
daß sie der unmittelbaren Erfahrung und dem exakten 
Wissen im Grunde ebensowenig zugänglich ist, wie jene 
sogenannten metaphysischen Fragen, daß sie vielmehr 
bis zu einem gewissen Grade stets eine Glaubenssache 
sein und bleiben wird. 

Hiermit stimmt es überein, daß die großen Denksysteme, 
die im Laufe der Jahrtausende Kraft und Bedeutung ge- 
wonnen haben, je nach dem Standpunkt, den sie zu der 
Frage der höchsten und letzten Dinge eingenommen 
haben, auch die Frage nach dem Menschen, seinem Wesen 
und seiner Bestimmung verschieden beantwortet haben 
und voraussichtlich stets beantworten werden. 


Aber diese geschichtlich gewordenen Denksysteme 
unterscheiden sich nicht bloß durch die Verschiedenartig- 
keit ihrer Antworten, sondern mehr noch durch die Be- 
handlungsart oder die Methode, mit der sie an die Fragen, 
die hier in Betracht kommen, herangetreten sind. Denn 
ehe man an die Lösung unserer besonderen Frage heran- 
geht, ist doch eine andere Frage zu erledigen, nämlich 
die grundlegende Vorfrage: Hat die Er'ienntnis der allge- 


Eine geschichtsphilosophische Betrachtung 


Die Frage: „Was ist die Bestimmung des Menschen ?“, 
die ja schon Fichte in dem Mittelpunkt seines Denkens 
gestelli hatte, wird von vielen mit Recht als die Frage 
aller Fragen betrachtet. Jahrtausende hindurch haben 
denkende Menschen sich bemüht, eine befriedigende Ant- 
wort zu geben, und es ist anzunehmen, daß in den kommen- 
den Jahrtausenden sich das Spiel der verflossenen wieder- 
holen wird. Wenn nichts anderes, so sorgen schon all 
die bangen Zweifelsfragen, die sich an Tod und Sterben 
knüpfen, hinreichend dafür, daß diese Frage nicht zur 
Ruhe kommt, und daß stets neue Anläufe gemacht werden, 
um den Schleier zu lüften, der dem suchenden Auge die 
Wahrheit verhüllt. 

Nichts liegt mir ferner, indem ich mich in die Reihe 
dieser Suchenden stelle, als die Meinung, eine Lösung ge- 
funden zu haben, die alle Fragenden und Zweifelnden be- 
friedigt. Ich weiß sehr genau, daß die Antworten je nach 
Anlage, Charakter und Denkart verschieden sein müssen, 
aber es scheint mir gleichwohl eine Aufgabe, die des 


'!) Entnommen aus den Monatsheften der Comenius-Gesell- 
schaft, Jahrgang 1914, Heft 3. 

Diese Zeitschrift ist ab 1. Januar 1926 in den Verlag 
Walter de Gruyter übergegangen, wird nach wie vor 
von Dr. Buchenau herausgegeben und redigiert von Dr. 
Eva Wernick. 

Die bis dahin erschienenen Jahrgänge gehören dem Ver- 
lage Alfred Unger, Berlin. Sie bilden in ihrer Gesamt- 
heit eine Fundgrube für jeden, der sich mit der Geistes- 


geschichte im Sinne Ludwig Kellers befaßt. Der obige Auf- meinsten Probleme, d. h. die Erkenntnis der letzten Ur- 
salz, aus diesen Monatsheften abgedruckt, soll das Augenmerk 


der Brr Bibliothekare auf die stattliche Serie der 33 Jahrgänge sachen voranzugehen, wenn man Einzelfragen wie die 
dieser Zeitschrift richten. Diese Serie wird in absehbarer Zeit nach der Bestimmung des Menschen lösen will, oder ist 
den Logen-Bibliotheken zu ganz besonders günstigen Be- |, umgekehrt von der Erkenntnis des Menschen und des 
dingungen angeboten werden. Menschenwesens auszugehen, wenn man die Frage nach 


dem Endziel und nach den höchsten und letzten Dingen 
der Welt ihrer Lösung näher bringen will, oder endlich, 
ist die Lösung beider Fragen gleichzeitig in die Hand zu 
nehmen? 

Auch auf diese Vorfragen sind verschiedene Antworten 
gegeben worden und sie werden auch weiterhin gegeben 
werden. Aber immerhin gibt es hier doch eine Begrenzung 
der möglichen Verschiedenheiten und es ist hervorzuheben, 
daß die ältesien und verbreitetsten der großen Systeme 
steis eine geschlossene Stellung zu diesen Vorfragen ein- 
genommen haben. 

Für die meisten großen Religionssysteme, auch die 
vorchristlichen, ist es eine feststehende Glaubenswahrheit, 
daß die Erkenntnis Gottes und der göttlichen Weltordnung 
als die erste entscheidende Frage gilt; aus dieser Er- 
kenninis fließt nach ihrer Überzeugung alle übrige Er- 
kenntnis, auch die Erkenntnis des Wesens und der Be- 
stimmung des Menschen. Gott hat nach der Auffassung 
dieser Glaubens-Systeme sein eignes Wesen seinen Pro- 
pheten unmittelbar offenbart und aus dieser Offenbarung 
folgen alle Wert- und Zweckbestimmungen, zumal die- 
jenigen über die Dinge dieser Welt und den Menschen. 

Und diese Methode wird auch von sehr starken Rich- 
{ungen innerhalb der älteren und der neueren wissen- 
schaftlichen Philosophie, so sehr sie auch in den Ergeb- 
nissen untereinander verschieden sind, für richtig gehalten. 
Die Frage nach der Bestimmung des Menschen ist für 
die sogenannte reine Philosophie, d. h. für diejenigen 
Denker, die das Wesen der Philosophie in der Metaphysik 
erkennen, eine Frage zweiter Ordnung. Hat die Philo- 
sophie erst die übersinnliche oder die metaphysische Welt 
erkannt und gedeutet — und welcher große Philosoph ist 
nicht geneigt, zu glauben, daß er sie erkannt und gedeutet 
habe? -- so ergibt sich aus den damit gegebenen Vorder- 
sätzen, wie er meint, die Lösung aller übrigen Fragen, 
auch die Beantwortung der Frage, die uns hier beschäftigt. 

Dabei macht es keinen Unterschied, zu welchen Ergeb- 
nissen die Philosophen über die Frage kommen, was die 
Welt „im Innersten zusammenhält“. Ob die Welt bloß 
Natur, d. h. Materie oder bloß Geist oder beides ist, 
ob ein Gott existiert oder nicht, ob er innerweltlich oder 
außerweltlich zu denken ist, ob der Determinismus oder 
der Indeterminismus die Welt beherrscht — jede dieser 
Lösungen legt, sobald sie entschieden ist, die Frage nach 
der Bestimmung des Menschen mehr oder weniger fest. 

Auch darin liegt kein grundsätzlicher Unterschied, ob 
die Philosophen ihre Ergebnisse in Sachen der letzten 
Ursachen und Zusammenhänge alles Geschehens lediglich 
ihrer wissenschaftlichen Erkenntnis und ihrer aus der 
Abstraktion gewonnenen Denkarbeit oder ob sie dieselbe 
aus der Betrachtung des Naturgeschehens und aus der 
Beschäftigung mit den physikalischen, biologischen oder 
kosmologischen Tatsachen abgeleitet haben. 

Auf Grund des gewaltigen Beobachtungsmaterials, das 
gerade in den letzten Menschenaltern auf dem Wege 
exakter Forschung zu Tage gefördert worden ist, hat die 
„Natur“ — so lehren die großen naturwissenschaftlichen 
Denker -- ihren unbefangenen und vorurteilsfreien Er- 
forschern ihre Schleier, auch die über die letzte Ursache 
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alles Werdens und Geschehens, enthüllt. Durch die exakte 
Wissenschaft ist die Natur-Ordnung erkannt und unwider- 
leglich, weil auf erwiesenen Tatsachen beruhend, ist an- 
geblich der Zusammenhang der letzten Ursachen enthüllt. 
Und da man das Ganze der Natur und ihre Gesetze nach- 
gewiesen hat, so folgt, daß auch über die Natur des 
Menschen die Zweifel geschwunden sind; denn — so 
sagt die Naturwissenschaft — der Mensch ist ein Stück 
der Natur und ein Teilwesen des Ganzen und teilt infolge- 
dessen ihre Eigenschaften. Zwar ist es hier nicht, wie 
in den großen Religionssystemen, die göttliche Offen- 
barung, die ihren Verkündern das \Vesen der letzten 
und höchsten Dinge enthüllt, aber ebenso sicher oder 
sicherer hat die exakte Wissenschaft das Innere der Natur 
durchschaut und von dieser Wahrheitserkenntnis aus be- 
sitzen beide großen Denksysteme den Schlüssel für die 
Beantwortung aller Lebensfragen, vor allem auch für die 
Frage: Was ist die Bestimmung des Menschen? 

Und auch darin ist zwischen diesen beiden großen 
Denkrichtungen eine große Übereinstimmung in der Me-. 
thode vorhanden, daß sie auf den Besitz bestimmter Er- 
kenntnisse und Begriffe über Dinge, die nach anderer Auf- 
fassung für den menschlichen Geist überhaupt unbegreif- 
lich sind, einen grundsätzlichen Wert legen und an das 
Fürwahrhalten bestinımter Auffassungen über diese Dinge 
die Zugehörigkeit zur eignen Richtung oder gar das Heil 
der Seele knüpfen. Wer ein solches Fürwahrhalten ab- 
lehnt, gilt den einen als ein „Rückständiger‘, den anderen 
als ein „Ungläubiger‘‘, und er hat die Folgen einer solchen 
Abstempelung zu tragen. 

Diejenigen, die von der Überzeugung an eine unmittel- 
bare göttliche Offenbarung erfüllt sind, sind berechtigt, 
alle Rätsel als gelöst zu betrachten, und sie alle sind an 
die Folgerungen gebunden, die sich aus den geoffenbarten 
Tatsachen für die Beurteilung des Menschen, seines Wertes 
und seiner Bestimmung ergeben. 

Anders verhält sich die Sache mit solchen Systemen, 
die keine übernatürliche Offenbarungstaisachen kennen. 
Für deren Vertreier müßte, sollte man denken, die Tat- 
sache einleuchtend sein, daß wir alle metaphysischen 
Dinge, ja selbst alle sinnlich wahrnehmbaren Dinge, nur 
wie in einem Spiegel sehen, und daß dieser Spiegel 
unserer eigener Geist, also die Menschenseele selbst ist. 
Ergibt sich aus diesem Umstand nicht für den nüchternen 
Verstand die Notwendigkeit, zunächst, d. h. vor weiteren 
Anläufen zur Begriffsbestimmung des Unbegreiflichen ein- 
mal die Natur dieses Spiegels gründlich zu erforschen und 
nach Möglichkeit einmal hinter diesen Spiegel zu sehen? 
Die menschliche Einsicht, die menschliche Vernunft und 
das menschliche Empfinden bilden gleichsam die Leiter, 
auf der wir zur Erkenntnis aller derjenigen Dinge empor- 
steigen, die über uns liegen. Erst wenn man die Er- 
kenntniskraft, die Vernunft, den Willen, ihre Fähigkeiten 
und ihre Grenzen, die inrerhalb unserer Erfahrung liegen, 
nach den Methoden unbefangener Wissenschaft mit mög- 
lichster Sicherheit erforscht hat, kann man einigermaßen 
hoffen, etwas Haltbares über solche Dinge zu sagen, die 
außerhalb unserer Erfahrung liegen und die lediglich der 
ahnenden Seele zugänglich sind. 


Die Männer und die Richtungen, die diese Tatsache 
für einleuchtend halten, unterscheiden sich in ihrer Me- 
thode grundsätzlich von den früher erwähnten Denk- 
richtungen. Während für die letzteren die Frage nach 
dem Wesen der letzien Ursachen den ersten und wichtig- 
sten Zielpunkt bildet, ist umgekehrt für die erstere die 
Frage nach der Bestimmung des Menschen der allein 
richtige Ausgangspunkt. Während jene vom Allgemeinen 
zum Besonderen hinabsieigen und die Menschheitsidee 
als eine abhängige Frage behandeln, sucht diese vom ein- 
zelnen den Aufstieg zu dem Höheren zu gewinnen, und 
die Frage nach der Natur des menschlichen Geistes ist 
für sie eben diejenige Frage, die alle anderen Fragen be- 
stimmt. Und indem sie einräumt, daß man das Unbegreif- 
liche nie in Begriffe fassen kann, die für alle überzeugend 
sind, übt sie Duldung gegen die Zweifler und erkennt in 
allen denen Genossen und Mitarbeiter ihres Systems, die 
sich in den gleichen Auffassungen über die Menschen- 
seele und ihren Wert begegnen. 


Wie sich die Anhänger der ersterwähnten Richtung 
nach dem kennzeichnenden Worte ihrer Denkart mit Vor- 
liebe Gläubige und die Vertreter der zweiten nach dem für 
sie so wichtigen Worte Natur Naturalisten, Positivisten, 
Sensualisten usw. nennen, so pflegen die Anhänger der 
dritten sich nach ihrer Methode, die den Menschen in den 
Mittelpunkt ihres Denkens rückt, als Vorkämpfer der Hu- 
manitätsidee zu bezeichnen. 

Es versteht sich von selbst, daß jede der drei Rich- 
tungen ihre Vorstellungen von Gott und Welt und Men- 
schen in ein System gebracht, d. h. sie in einen derartig 
logischen Zusammenhang gesetzt hat, daß der eine Ge- 
danke aus dem anderen folgt. 

Wenn wir an dieser Stelle auch nicht auf alle drei 
Systeme näher eingehen können, so sind doch einige 
Andeutungen nötig, wenn man beurteilen will, wie sie 
die Frage: Was ist die Bestimmung des Menschen? im 
einzelnen beantworten. 

Auch diejenigen, die sich im Besitz einer übernatür- 
lichen Offenbarung wissen, können sich, wie die Anlage 
des menschlichen Geistes nun einmal ist, der Erkenntnis 
der übersinnlichen Dinge nur durch die Anwendung von 
Bildern nähern, die aus der Beobachtung sinnlich wahr- 
nehmbarer Dinge und Erscheinungen entnommen sind. 
So kommt es, daß in allen älteren Religionssystemen Gott 
zwar unendlich hoch über die Menschen gestellt, daß er 
aber gleichwohl menschenähnlich gedacht wird. Der 
Gottesbegriff dieser Systeme beruht auf der Vorstellung, 
daß Gott als der oberste Herrscher und Herr über alle 
Menschen, der höchste Machthaber und Herrscher des 
Himmels und der Erde ist, daß er als König aller Könige 
gleichsam auf einem himmlischen Thron sitzt, und daß 
er jedenfalls außerweltlich und überweltlich zu denken 
ist. Von dieser höheren Welt aus greift sein allmächtiger 
Arm nach freier Willkür in die Menschenwelt ein, die 
von ihm abgefallen ist und deren Sünden er als Gott der 
Gnade vergeben will. 

Das eigentliche Wesen Goties wird charakterisiert 
durch seine Eigenschaft als oberster Herr und Herrscher, 
das heißt durch die Idee der Macht. Auf diese Mach! 
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wird das Werden und das Sein aller Dinge zurückgeführt. 
Diese Idee des Herrschers hat die Idee des Untertanen, 
die Idee der Herrschaft, die Vorstellung des Zwanges und 
der Gebundenheit zur notwendigen Folge. Die Ideen von 
Strafe und Lohn, von Gnade und Rache durchdringen 
infolgedessen alle Vorstellungen, die sich an das Ver- 
hältnis Gottes zur Welt knüpfen. Neben der Vorstellung 
von der absoluten Souveränität des höchsten Herrn und 
Herrschers und seiner unumschränkten Willkür und Frei- 
heit, konnte es folgerichtigerweise keine Freiheit eines 
anderen Wesens, also auch nicht der Menschen, geben, die 
dem Walten Gottes im gegebenen Falle hätte Schranken 
setzen können. 

Hieraus ergibt sich für die Beurteilung der Frage nach 
dem Werte des Menschen die überaus wichtige Tatsache, 
daß der Mensch als Untertan, Diener und Knecht des ober- 
sten Herrn betrachtet werden muß und daher keiner Frei- 
heit teilhaftig ist. Und es ergibt sich zugleich als not- 
werdige Konsequenz, daß die Theorien von dem Macht- 
willen Gottes und von den dieser Macht dienstbaren Men- 
schen alle Ordnungen des sittlichen und sozialen und auch 
des staatlichen Lebens durchdringen und beherrschen. 
Diese Anschauungen, die dadurch eine ungewöhnliche Kraft 
erlangen, daß man sie als Ausfluß göttlicher Offenbarung 
und göttlichen Rechtes hinstellt, bestimmen selbstver- 
ständlich die Auffassungen über die Natur und das Wesen 
der Menschen und aller menschlichen Gemeinschaft: der 
Mensch ist ein Teilwesen der außergöttlichen und ungött- 
lichen Welt und der Grundzug der Menschen ist Ver- 
derbnis; und wenn auch Gottes Gnade die Verderbtheit 
im Einzelfall vergibt, so ist und bleibt doch die mensch- 
liche Natur an sich unrein und kein Weg ist vorhanden, 
der den einzelnen aus eigener Kraft zum Lichte führen 
kann. 

Und wie dem Einzelmenschen, so fehlt auch der 
Menschheit der Wille zum Guten, der die Vervollkomm- 
nung und den Aufstieg, die Stärkung des Besseren und 
die Schwächung des Schlechten ermöglichen könnte. In 
diesem „irdischen Jammertal‘“ bleibt der Mensch und die 
Menschheit in der Knechtschaft der bösen Triebe und 
das menschliche Elend erscheint als die verdiente Strafe 
des höchsten Richters. Die Erlösung liegt in dem Gehor- 
sam gegen den Herrscher und Herrn; wer ihn übt, dem 
winkt die Seligkeit in einer jenseitigen Welt. Darin liegt 
für diese großen Systeme die Antwort auf die Frage: 
Was ist die Bestimmung des Menschen? 

Und wie dieses System von seinen Grundlehren über 
die übernatürliche Welt ausgeht, so gibt es, wie oben 
bemerkt, andere Systeme, die ihre Anschauung vom Men- 
schen auf ihre Vorstellungen von der natürlichen und 
sinnlichen Welt gründen, Vorstellungen, die ihnen auf 
Grund ihrer wissenschaftlichen Erkenntnis als gesichert 
erscheinen. 

Diesen Systemen gilt die „Einheitlichkeit alles Le- 
bendigen“, wie ihre Vertreter sagen, als wissenschaftlich 
feststehende Tatsache und diese einheitliche Welt wird 
durch das Gesetz der Kausalität, dessen lückenlose Gültig- 
keit erwiesen erscheint, beherrscht. Nur solche Erkennt- 
nisse haben Anspruch auf Anerkennung und Gültigkeit, 
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die sich der auf diesen Prinzipien ruhenden naturwissen- 
schaftlichen Methode bedienen. Alle anderen Erkenntnisse 
sind nur „Hypothesen“, die in den Augen der wahren 
Wissenschaft, d. h. vor den Augen dieses Denksystems, 
keinen Wert besitzen oder zu Irrtümern verleiten, die 
verderblich sind. 

(Fortsetzung folgt.) 


Welt und Ewigkeit. 
Von Br A.E. Brachvogel.') 


„Schmerz schafft Erkenntnis. 
Der fühlt am tiefsten!“ 


Wer am meisten weiß, 


Aus den Schauern der Urnacht, wo still geschäftig 
im Schoße der Liebe Atom dem Atome sich gattet, ent- 
glomm die erste Welt! Aus Dunst und Lavabrei bauten 
sich jene Himmelskinder auf, die nächtlich uns entgegen- 
glänzen und aus trüber Atmosphäre ersten Erdenlebens 
brach jauchzend der Sonnenstrahl: „Es werde Licht!“ — 

Prangender Frühling, jubelnde Sommerzeit! Du Blüten- 
meer und saftig Grün, du tanzende Quelle, trauliche 
Waldesnacht voll Vogelsang und Käfergesumme, ihr 
flattert vorüber erbleichet im Herbst. Und wie er 
kaum die Früchte und Samen verstreut hat, zieht der 
Winter mit pfeifendem Nord über die Flur und deckt mit 
seinem eisigen Leichentuche die wonneleeren Täler. -— 

Aus dem Schoße nebelhafter Mythe erhebt sich unser 
Geschlecht, Volk um Volk! Strahlende Geister, gewaltige 
Herrscher, hohe Taten erstehen und wandeln in endloser 
Kette um die Erde. Stolze Namen vergehen, und Selig- 
keit wie Tränen, Nationen wie Menschen, Minuten wie 
Jahrhunderte ziehen vorüber, hinab in die schweigende 
Gruft, hinein in den Tod! 

Grab! Tod! 

Es ist unrecht, falsch und grundlos, das Grab und 
den Tod mit so trüben, ängstlichen, mit so fatalen Blicken 
anzusehen, wie wir’s gemeiniglich tun. 

Wohl faßt uns Wehmut, wenn wir den Sommer mit 
seinen Blüten in den Herbst, den Herbst mit seinen 
Früchten in den Winter sinken sehen, aber in dieser 
Wehmut lebt eine süße Freude, eine heimliche Wollust, 
eine sichere, starke Hoffnung, daß einst der Sommer 
wiederkomme mit seinen Wonnen, daß neu die alte Sonne 
strahle der stillen, nachtumfangenen Welt, daß aus den 
Trümmern alter Welten, heimgegangener Völker und Jahr- 
hunderte, aus der Asche jeder verblichenen Menschen- 
blume sich neues, süßes Sein enifalte zu herrlichem 
Tagewerk! 


„Darum singet neue Lieder, 
Steht nicht länger gramgebeugt, 
Denn der Boden zeugt sie wieder, 
Wie von je er sie gezeugt!“ 


Der Stoff, der einmal ist, ist unvergänglich! -- 
Der Gedanke, der einmal gedacht, das, was einmal 
gefühlt ward, ist unsterblich! -- 


!) Br Albert Emil Brachvogel war seit 14. Februar 1857 
Mitglied der Berliner Loge „Friedr. Wilh. zur Morgenröte“, 
1858--1868 ihr Redner. 1873--1878 ihr abgeord. Mstr.. 1874 
stellv. Großschriftführer der Gr. L.-L. 
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Was wir vergehen und sterben nennen, ist nur Wand- 
lung! 

„Schmerz ist Erkenntnis!“ Wer die beiden hat, 
weiß, daß wir tausendmal im Leben sterben, das ganze 
Sein ist nur eine Wandlung! 

Wir steigen auf, um hinabzusteigen, wir gehen ab- 
wärts, um emporzuziehen, das sind die ewigen Kräfte 
der Natur: „die sich die goldenen Eimer reichen“, all- 
liebend all das All durchklingen! — 

Was ist Ruhm, was sind Namen? Zuletzt ein leerer 
Hauch, die bloße Bezeichnung einer Art, zu sein, im 
Munde später Geschlechter, ein abstraktes Ding! 

Die Gedanken allein, die Taten bleiben! Sie werden 
der Menschheit zum eigensten Besitz, und jedes hohe 
Können unserer Seele verschwistert sich mit dem All- 
geist der Menschheit, dem Gedanken Gottes! 

O, glaubet nur alle: Kein menschlich Herz fühlt um- 
sonst, kein Hirn quält sich nutzlos auf dieser Erde. Aus 
dem Samen der winzigsten Blume kann eine ganz neue 
Schöpfung sich bevölkern. Könnt ihr glauben, daß des 
Schöpfers Ebenbild, die Wonne der Natur, das Wesen, 
welches dieser Erde zum Herrscher und Beglücker ge- 
geben ist, das auch nur Winzigste umsonst tut? -- Wollt 
ihr ihm gerade die große Wandlung, die Unendlichkeit ab- 
streiten, die doch Eigenschaft des ganzen Weltrings ist, 
das ewige Rotieren um die unsichtbare Achse, „das Herz 
Gottes? ?!" 

Eine Nachschrift. 

Dieses ist der Schlußabschnitt des weithin beliebten 
und von vielen geliebten Buches von Br A. E. Brach- 
vogel „Friedemann Bach“. An der Hand von erreich- 
baren Materialien schildert Brachvogel die Tragödie eines 
Künstlerlebens. Uns Mrern ist es so, als ob dieser Roman 
spräche von der unverlöschbaren Flamme ewigen Geistes, 
der eben in einem zerbrechlichen Menschenkörper sein 
Heim erhalten hatte und der durch unerforschliche Erb- 
lichkeit im gleichen Dienste wirkte wie sein unsterblicher 
Vater Sebastian Bach. 

Die vorstehenden, gedankenreichen Ausführungen 
Brachvogels, in denen jeder Satz Ausblicke gibt auf 
Grundwahrheiten des Seins, werden vielen Brn, die im 
kommenden Monat die Kräfte, die im Todesgedanken 
liegen, vor der Brrschaft auszuführen haben, eine An- 
regung sein. Sie sind, wenn der Ausdruck erlaubt ist, der 
Gipfel, der Höhepunkt des menschlich-mrischen G!aubens- 
bekenntnisses eines Brs, der auch in seinem Schrifisteller- 
tume der Vertiefung und Verbreitung der heiligen Grund- 
ideen diente, die unserer Lehre Kern bedeuten. 


Aus den Dichtungen eines Sreimaurers. 
0 Gott. 


Wie viele Nächte saß ich sorgenvoll 

An Deinem Lager, heißgeliebtes Wesen, 

In Deinen Zügen sucht ich Trost zu lesen, 
Indes mein Herz vor schwerem Kummer schwoll. 
Daß uns die Zukunft wieder geben soll, 

Was diese Zeit uns zürnend stahl am Leben, 
Wie kämpft ich d’rum, ohnmächtig l.ingegeben 


An das Geschick, erfüllt von Gram und Groll. 
O Nächte ihr, wie saht ihr mich voll Zagen, 
N Zeugen ihr der menschlich tiefsten Pein, 

O Stunden ihr, wie stöhnten meine Klagen, 

O bitt’re Prüfung, ich war arm und klein. 

O Gott, da lernt ich deinen Namen sagen 
Und beten, laß uns wieder glücklich sein. 


Aus: Br Otto Bocehn, Gedichte. Zürich, Amalthea-Verlag. 
(Siehe Besprechung unter „Literatur“ dieser Nummer.) 


Geist und Gesetz. 


Geheimnisvolles Walten der Natur 
Beherrschte unser Sein, bis Menschengeist 
Aufstrebend folgte der verborg’nen Spur, 
Die ahnend ihm den Weltenwillen weist, 
Der, Atem Gottes, bis ins letzte Tun 

Gesetz und Sinn gehaucht. Der sie begreift 
In wunderbarer Kräfte Spiel und Ruhn, 
Der ist, des Scegens überreich, gereift 

Zum Schöpfer selbst, wie auch zum Herrn erhöht, 
Der im Gesetzesdeuten lenkt und schafft. 
So wird des Geistes Forschen zum Gebet, 
Die Arbeit so zur Lust im Reich der Kraft. 


Aus: Br Otto Boehn, Gedichte. Zürich, Amalthea-Verlag. 
(Siehe Besprechung unter „Literatur“ dieser Nummer.) 


Worte aus Spingzas Schriften. 
Aus Anlaß seines 250. Todestages. 


Namen werden nach und nach Begriffe. Werden sie 
nich“  ıterbaut, dann sind es leere Begriffe. Wir ge- 
dachten schon in Nr. 2 dieses Mannes, der der gesamten 
Kulturwelt angehört und der gedanklich eintrat in das 
Leben und in die Arbeiten vieler großer Geister. Es ist 
gut und fördersam, von Zeit zu Zeit solche Namens- 
begriffe oder auch Begriffsnamen zu unterbauen und so 
geben wir unseren Lesern im nachfolgenden drei ernst- 
hafte Stücke aus Spinozas Gedankengebiet. 


Wahre Religiosität und Dogmenherrschaft. 


Man kann die ganze Religion mit dem natürlichen | 


Verstand begreifen. Sie liegt in der schlichten Predigt 
der Apostel von Christi Lieben, und besteht in ihrem 
wesentlichen Inhalt in Anweisungen zur Sittlichkeit. 

Sie bedarf auch gar nicht des Aufputzes und des 
Schmuckes durch den /hberglauben; behängt man sie mit 
derlei Erfindungen, so stiehlt man nur von ihrem Glanz. 

Man kann Gott an allen Orten in wahrer Religion 
verehren und dabei alles das erfüllen, was die Staats- 
gewalt von uns fordert. Die Sorge für die Ausbreitung 
der Religion möge man Gott oder dem Staate überlassen. 

Mit Johannes sage ich: Gerechtigkeit und Liebe sind 
das einzige und das einzig sichere Zeichen für den wahren 
Glauben, und sie sind die echten Früchte des Heiligen 
Geistes. Wo sie sind, da ist Christus, wo sie fehlen, 
da fehlt Christus. Nur Christi Geist entflammt uns zur 
Gerechtigkeit und Menschenliebe. 

Christi Auferstehung von den Toten ist in Wahrheit 
eine geistige gewesen, denn er hat allen im Tode wie im 
Leben ein Vorbild außerordentlicher Heiligkeit gegeben. 


Und insofern hat er seine Jünger auch vom Tode auf- 
erweckt, als sie selbst diesem Vorbild zu folgen lernten. 

Nur die Werke zeigen, ob jemand den wahren Glau- 
ben hat, ob nicht. Sind seine Werke gut, so ist er gläubig, 
mag er auch in seinen Glaubenssätzen von den anderen 
Gläubigen sich entfernen; sind sie dagegen schlecht, so ist 
er ungläubig, auch wenn er den Worten nach mit ihnen 
ncch so übereinstimmt. 

Diejenigen sind im vollsten Sinne Antichristen, die 
jeden Andersdenkenden, der sich in Fragen des Dogmas 
nicht auf ihre Seite stellt, bekämpfen und verfolgen. 

Man kann nicht alle Menschen unter eine Kappe 
bringen. Was den einen zur Verehrung und zur Andacht 
stimmt, reizt den anderen zu Spott und Lachen. Zu den 
allgemeinen, für alle gleich verbindlichen Glauben können 
nicht solche Dogmen gehören, über welche ehrbare und 
ernste Menschen in Meinungsverschiedenheiten unterein- 
ander geraten können. Nur solche Lehren gehören zu dem 
aligemeinen Glauben, die gegen Gott Gehorsam und den 
Meuschen gegenüber Nächstenliebe fordern. In allen 
übrigen Fragen soll ein Jeder so denken, wie es ihm zur 
Stärkung seiner Gerechtigkeitslicbe am  förderlichsten 
scheint. 

Ob Gott übrigens seinem Wesen nach Feuer, Geist, 
Licht, Gedanke usw. sei, gehört gar nicht zu diesen 
Glauben; ebensowenig aber auch die Frage, aus welchem 
Grunde er als Muster wahren Lebens gelte, ob deshalb, 
weil sein Sinn gerecht und barmherzig ist, oder weil 
alle Dinge durch ihn sind und handeln, und infolgedessen 
auch wir durch ihn erkennen und begreifen, was wahr- 
haft gut und edel ist. Es ist ganz einerlei, was ein Jeder 
davon denkt. Es betrifft auch diesen Glauben nicht, wenn 
einer annimmt, daß Gott allgegenwärtig sei, daß er die 
Dinge aus Freiheit oder nach Naturnotwendigkeit bestimmt, 
daß er die Gesetze als Herr der Welt vorschreibt oder sie 
als Inbegriff der ewigen Wahrheit lehrt, daß der Mensch 
aus freiem Willen oder aus Notwendigkeit nach Gottes 
Ratschluß Gott gehorcht und endlich Lohn und Strafe auf 
natürliche oder übernatürliche Art erfolgen. Die Ent- 
scheidung in allen diesen Fragen berührt den Glauben 
nicht, solange nur der Mensch sie nicht mißbraucht, um 
aus ihnen für sich ein Recht zu größerer Sünde und zu 
geringerem Gehorsam gegen Gott zu folgern. 

Nicht wer die besten Gründe für sich hat, hat deshalb 
den besten Glauben. Der hat ihn, der die besten Werke 
der Gerechtigkeit und Liebe leistet. 


Von der Herrschaft der Leidenschaften. 

Wie im Spiel der Winde die Wellen des Meeres auf 
und nieder taumeln, so schwanken auch wir Menschen 
unter den Stößen äußerer Begebenheiten, die unermüdlich 
auf uns einstürmen, hin und her; wir wissen nicht, was 
unserer harrt, und was das Schicksal über uns verfügı. 

Und dazu kommt noch, daß wir unter dem Zwange 
der Affekte, die uns Menschen als Naturausstattung an- 
gehören, die Dinge voller Vorurteil betrachten und dadurch 
unser Urteil ständig wechseln. 

Die Herrschaft der Aflekte stiftet aber noch weitere 
Verwirrung. Ihnen gegenüber kann sich oft genug die 
wissenschaftliche Erkenntnis von gut und böse nicht be- 


haupten. Daher denn jenes Dichterwort: „Ich sehe wohl 
das Bessere und billige es, und trotzdem folge ich dem 


Schlechteren.‘“ Den gleichen Gedanken scheint der Prediger 


Salomo mit den Worten auszusprechen: „Wer das Wissen 
mehret, mehret auch den Schmerz.“ Dieses aber sage ich 
nicht, um daraus zu schließen, daß Nichtwissen besser 
als Wissen, oder daß der Weise, der seine Affekte meistert, 
dem Toren nicht überlegen sei. Wir müssen erst einmal 
die Kräfte und die Fähigkeiten, aber auch die Schwächen 
unserer Natur ins Auge fassen, um danach die Leistungs- 
fähigkeit unserer Vernunft für die Bezähmung der Affekte 
zu bemessen. 


Es ist und bleibt doch nur ein schönes Märchen, 
wenn man erzählt, das Volk vermöge sein Leben der 
Weisung der Vernunft gemäß zu regeln. Ein Traum der 
Dichter von einer Zeit, die niemals existierte und niemals 
existieren wird. 


Denn die Erfahrung lehrt genugsam, daß die Gesund- 
heit unseres Geistes ebensowenig wie die Gesundheit 
unseres Körpers in unsere Hand gelegt ist. Man könnte 
meinen, es ergäbe sich von selbst, daß die Menschen, 
denen ja wie jedem Wesen der Drang nach Selbsterhaltung 
eingeboren ist, lieber die Vernunft als die Leidenschaften 
herrschen ließen, um ihrem Leben eine andere Form und 
einen anderen Inhalt zu verleihen. Doch ohne Mühe kann 
kein Mensch dazu gelangen. Wir sind alle Kinder der 
Natur, und als solche peitscht uns alle die Begierde. 

Fragt man nun, warum Gott die Menschen nicht so 
geschaffen habe, daß sie in allen Stücken der Vernunft 
allein gehorchen, so gebe ich zur Antwort: Weil Gott Stoff 
genug besaß, um daraus alles vom höchsten Grade der 
Vollkommenheit bis zu ihrem niedrigsten zu machen. Oder, 
um mich wissenschaftlicher und der Sache angemessener 
auszudrücken: Weil die Gesetze der Natur Gottes so um- 
fassend sind, daß sie alles, was ein unendlicher Verstand 
erfassen kann, auch tatsächlich schaffen. 


Das sittlich Gute und Schlechte. 


Unter gut verstehe ich das, was uns nach unserer 
festen Überzeugung dazu verhilft, daß wir uns dem von 
uns aufgestellten Ideal der menschlichen Natur mehr und 
mehr nähern, unter schlecht dagegen das, was uns an der 
Heranbildung zu jenem Ideale hindert. 

Nur das können wir mit voller Bestimmtheit als gut 
oder als schlecht bezeichnen, was unsere Erkenntnis auch 
wirklich fördert oder hindert. 

Wenn ich sage, jemand entwickelt sich und wird voll- 
kommener, oder er geht in seiner Entwickeiung zurück, 
so meine ich damit nicht, daß er in ein anderes Wesen 
oder in eine Form verwandelt werde, denn ein Pferd 
z. B. hört überhaupt auf, ein Pferd zu sein, mag ein 
Mensch oder ein Insekt aus ihm werden. Nur wenn die 
Krait zur Tätigkeit, über die ein Wesen auf Grund seiner 
Natur verfügt, anwächst oder abnimmt, können wir 
von einem Vollkommener- oder Unvollkommenerwerden 
sprechen. 


Ins MDerkbuch. 


Die einz’ge Wurzel deiner Sünde ist, 
Daß deine Göttlichkeit du oft vergißt! 


Das Kernwort des an die Göttlichkeit denkenden Men- 
schen aber heißt: Immanuel. Und dieses ursprünglich 
hebräische Wort heißt dann nicht: Mit uns sei Gott, 
sondern viel stärker: Gott ist und wirkt in mir. 


Ein Volk ohne Zukunftsideale geht zu Grunde. 
Mazzini. 


Glücksgefüht. 


Lerne ein Glücksgefühl in dir großziehen. Es ist die 
Begleitung des Erhobenseins über die Flachheiten des 
Lebens. Aus aller Kleinarbeit entsteht große, also schwebt 
auch über der Kleinarbeit eine läuternde höhere Idee, 
deren Durchleben und Durchfühlen eben das Glücksgefühl 
schafft. Und dieses hat zur Begleitung stets und ständig 
das Gutsein zur Umgebung, und das gehört zu den Ge- 
seizeu des Alls. Daher dann die Harmonie des Innern, 
in dem auch Sterne, die Ideale, ihre Bahnen ziehen. 

Ein mürrischer Mensch aber ist fast immer — rück- 
sichtslos, bisweilen auch ungerecht. AU. 


freimaurerei im Rundfunk. 


Der vorsitzende Mstr. der Berliner Johannisloge 
„Victoria“ (Hamburg), Univ.-Prof. Dr. Adolf Marcuse, 
bot am 11. Februar den vielen tausend Hörerinnen und 
Hörern des Berliner „Rundfunk“ einen durch seine kurze 
und klare Auslese der Unterlagen geradezu wohltuend 
wirkenden Vortrag über das Wesen der Frmrei und ihre 
Bedeutung als Kulturfaktor. 

Das gewaltige Thema konnte selbstverständlich in den 
wenigen Minuten, die dem Sprecher zur Verfügung standen, 
nur in den Grundzügen angedeutet werden. Das geschah, 
genau wie die Heranziehung der dokumentarischen Unter- 
lagen, die scharf und klar mitgeteilt wurden, in sehr 
wirkungsvoller Weise. 

Wir versagen es uns, so wie es sonst geschehen 
würde, über den Vortrag zu berichten, denn sein Inhalt 
ist uns allen doch geläufig. Diese Zeilen sollen nur dazu 
dienen, anzuregen, daß da und dort berufene, aber eben 
nur berufene Männer aus unserem Bunde aufstehen und 
der Frrarei auf diesem Wege Zugang zu den doch zumeist 
gebildeten Hörern verschaffen. Viel ist schon gewonnen, 
wenn solche Vorträge, die natürlich von System-Differenzen 
frei bleiben müssen und nur eben von einer einzigen im 


"Geiste einigen deutschen Frmrei sprechen, den sinnlosen, 


tendenziösen, oft auch bezahlten Zeilungsnotizen ent- 
gegentreten, die der Außenwelt ein Zerrbild unserer 
schönen Sache vermitteln. Man tritt ihnen aber vornehm 
entgegen, wenn man die Gegner überhaupt nicht er- 
wähnt. Und so vornehm tat das der Ehrw. Mstr. Br 
Marcuse. A.U. 
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Literatur. springt, das in der Gegenwart wurzelt. In dem Begriffe 
Kairos ist eine Deutung der Geschichte und unseres Gegen- 
Boehn, Otto: Gedichte. Zürich, Amalthea-Verlag. 8. wartlebens vom Übergeschichtlichen, vom Ewigen her 
134 S enthalten. So will der Verfasser der ersten beiden Auf- 


sätze und Herausgeber des ganzen Buches, das aus der 
Feder von acht anderen stammt, das Wort „Kairos“ mit 


Hier können wir einem herzlieben Br, anders könn 2. 
können Leben füllen, 


wir nicht sagen, in das Herz sehen; denn es spricht klar 


aus den schön gebundenen Blättern, die uns da vorliegen. Die Überzeugung dieser neun Gelehrten scheidet sich 
Br Boehn ist der Verfasser einer leider viel zu wenig streng von den Auffassungen der Wesenserforschung, wie 
beachteten Schrift in unserem Verlag: Wege zur Frei- sie gegenwärtig rational und formal in der kritischen Philo- 
maurerei'), Schon diese Schrift, die zu ungünstigen sophie herrscht. Diese Auffassung wird von dem Heraus- 
Zeiten erschien und demnächst in neuer Auflage vorliegen geber selbst historisch-dynamisch genannt und in dieser 
wird, spricht von der Treue zu unserer Menschheitsidee, plastischen Bezeichnung ist das gemeinsame Etikett, die 
die in diesem ernsten Mannesherzen wohnt und die auch gemeinsame Überschrift für die vorliegenden Arbeiten ent- 

so manchen Profanen, der ihm im Leben begegnete, zum halten. 
Frmrer gemacht haben mag. Persönlichkeiten wie die von In all den Arbeiten, die in dieser Weise einer geschichts- 
Br Boehn sind die besten Werber für unsere Sache. bewußten Deutung der Gegenwart entspringen, waltet ein 
Hohe Kultur spricht aus seinen Gedichten. Es ist ein Wille zur Gestaltung und zur Bewältigung der ange- 
schweres Beginnen zur anschaulichen Probe, das Rechte schnittenen Fragen. Und dieser Wille schreibt sich her von 
aus ihnen zu wählen. Wir werden aber doch wohl von dem dem Gefühl der Verantwortlichkeit, die in jedem entstehen 
uns freundschaftlich nahestehenden Verfasser die Erlaub- muß, der die Dinge, wie es hier geschieht, vom E'vigen aus 
nis haben, dann und wann das eine oder andere in unserem sieht. Gestaltende Philosophie setzt sich ja ein Gegenwarts- 
„Menschentum“ dem weiteren Kreise, der sich um die programm, das nicht wie sonstige Gelehrsamkeit hinter 
„Bauhütte‘“ schart, vorzutragen,. Wir heben heute in dieser dem Leben hergeht, sondern ihm das Bett für seine Strö- 
Nummer zwei Gedichte hervor, indem wir einem tiefen mungen geben, es also bewußt in der oder jener Richtung 
Denker dafür Dank sagen, daß er uns in diesen Versen den graben will, Pflichtbewußtsein des denkenden Menschen ist 
Widerklang der Musik gab, die in seinem Herzen lebt. demnach der rote Faden. der durch das ganze gedanken- 
nn tiefe Buch geht, das im einzelnen eine Menge der Reize 
1) Boehn, Otto: Wege zur Freimaurerei. Ge- bietet. Die Überschriften der Arbeiten zeigen, von wie vielen 


Seiten das Problem Gegenwart und werdende Geschichte 


danken über die geistig-sittliche Entwicklung des Menschen- angefaßt wird 


ums. Berlin, Alfred Unger. 92 5. Geh. M. 1.60 Kairos heißt eigentlich Zeitenfülle Hier ist eine Fülle 


von Gedanken niedergelegt, die Zeitergebnisse sind und aus 
Kairos. Zur Geisteslage und Geisteswending. Heraus- denen, wenn sie verarbeitet werden, Utopie und Rückschritt 


ar: . überwunden werden können. Das Buch macht in uns in der 
gegeben von Paul Tillich. Darmstadt, Otto Reichl. Tat den Gedanken lebendig, daß jede Zeit getragen und 


1926. 8°. 483 S. erregt und auch erschüttert wird vom Ewigen, und daß 
alles Erkennen und Gestalten bedeutungslos ist, in dem nicht 

Das Wort „Kairos‘“ soll Symbol sein für eine Richtung diese Grundquelle aller Geschichte wirksam zum Ausdruck 
geisteswissenschaftlicher, insbesondere philosophischer und kommt und auch wieder als Richtschnur und Programm des 


theologischer Arbeit, die einem Geschichtsbewußtsein ent- Denkens dient. 
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Eine amtliche Erklärung 


“.. 


der jüngsten Deutschen Großloge. 


(Eingesandt.) 


Die Großloge Deutsche Bruderkette hat ihre 
Mitgliedschaft im Deutschen Großlogenbunde aul- 
gegeben, um unabhängig ihre Auffassung in der deutschen 
Mrerwelt zu wahren und Angriffen auf ihr Ansehen zu 
begegnen. Im letzten Grunde wurde sie dazu veranlaßt, 
durch das Vorgehen einer verbündeten Großloge, die nhne 
Fühlungnahme mit den anderen Gliedern des Bundes Ver- 
handlungen mit den französischen Großlogen einging. Die 
Großloge Deutsche Bruderkette hält diesen Schritt 
als politische Betätigung nicht nur mit den Grund- 
auffassungen der deutschen Frmrei für unvereinbar, son- 
dern sie erachtet ihn in Anbetracht der bestehenden Ver- 
hältnisse als gegen die vaterländische Würde 
verstoßend. In der Liebe zum Vaterlande und in der 
Opferbereitschaft für dasselbe stehen die Mitglieder der 
Großloge Deutsche Bruderkette keinem ehrlichen 
deutschen Manne nach; sie weisen mit Entrüstung gegen- 
teilige Behauptungen als beleidigend zurück. 


Siesind darum weitentferntvonder ‚inier- 
nationalistisch-pazifistischen Einstellung“, 
die eine Deutsche Großloge den sogenannten humanitären 
Großlogen zuschreibt. Festhaltend an dem auch im Christen- 
tume ausgesprochenen Menschheitsgedanken, betrachtet 
die Großloge Deutsche Bruderkette den Anschauungs- 
kreisder christlichenReligionals die Grund- 
lageihrer Betätigung sowohl innerhalb ihrer Reihen 
als auch nach außen hin. Auf dem Boden. christlicher 
Toleranz stehend, lehnt sie den Haßgedanken des Na- 
tionalverbandes deutscher Offiziere und 
ultravölkischer Kreise ab. Als unpolitische Ge- 


meinschaft steht sie Erörterungen über Jie Staatsform, 
wie über die Beziehungen des deutschen Volkes zu anderen 
Nationen, durchaus fern. 

Ihre Tätigkeit erstreckt sich lediglich darauf, charakter- 
volle Persönlichkeiten in ihrem Bunde zu vereinigen, die 
auch in ihrer Öffentlichen Tätigkeit die Grundsätze eines 
deutschen Frmrers in die Tat umzusetzen wissen. In diesem 
Sinne fühlt sie sich mit allen rechischaffenen und ehr- 
lichen Volksgenossen, besonders aber mit den Brn anderer 
Großlogen, die nach gleichen Zielen — wenn auch auf 
anderen Wegen — streben, innerlich verbunden. 

An den gemeinsamen Stiftungen der deutschen Frmrei, 
Altersheim in Einbeck und Viktoriastift 
Dahme, wird die Großioge auch ferner ihren Anteil 
tragen. 

Wir halten es für unsere Pflicht, der frmr Öffentlich- 
keit vorstehende Klarstellung unseres Standpunktes zu 
geben, um Mißdeutungen und Angriffen, die von innen 
und außen gegen die humanitäre Frmrei gerichtet 


in 


sind, zu begegnen. 


Großloge Deutsche Bruderkette 


P.Mensdorf, 
Großmeister, 


G. Schauerhammer, 
1. Großaufseher, 


E. P. Kretschmer, 
2. Großaufseher, 


H. G. Studer, 
Großschriftführer. 


Wir weisen auf unseren umseitigen Artikel hin, der aber 
bis auf das leizte Zitat aus der „Vossischen Zeitung‘ schen 
vorher fertig vorlag. Sein Erscheinen ist die Ursache davon, 
daß uJiese Nummer so verspätet erscheint. Die Verspätung 
soll baldig und voilständig eingeholt werden. Red. 


Die französischen Großiogen und die 
deutsche Einigkeit. 


Fast ein Begleitwort zu vorstehendem. 
Aber schon vorher niedergeschrieben. 


Übel würde es uns anstehen und nicht fein würde es 
sein, sprächen wir dauernd von unserer eigenen Stellung 
in der frmr Literatur, besser in der frmr Presse, Wir 
haben nicht die Gewohnheit, wie es anderwärts geschieht, 
über den Inhalt von frmr Zeitschriften zu berichten, 
denn solche Inhaltsangaben haben nach unserem Dafür- 
halten wenig Zweck. Die Blätter, wie sie heute in Fülle 
erscheinen, bleiben zumeist in ihren Systemen und dem 
beireffenden Br, dem wohl irgendein Titel reizt, hinter 
dem aber manchmal nur Umgearbeitetes oder Unzu- 
treffendes steht, fällt es schwer, das betreffende Heft des 
fremden Mrerblattes in die Hände zu bekommen. 


Jedenfalls aber erfüllen die meisten dieser Blätter in 
anerkennenswerter Weise die Pflicht, ihre Leser über die 
Vorkommnisse auch in anderen Systemen zu unterrichten. 
Also sind wir dessen enthoben. Wenige aber von ihnen, 
und das liegt an der Überbürdung der meist nebenamt- 
lichen Redaktionen, haben den Überblick auch über das, 
was im Auslande über uns gesagt und gesprochen wird, 
und was schließlich von manchmal kompetenter Seite 
als Gesamteindruck in einem Urteil zusammengefaßı wird, 
an dem man nicht vorübergehen darf, da es von ernst- 
hafler Seite kommt und uns zur Selbstprüfung einladet. 
Gerade vor Schluß dieser Nummer fließt uns ein solches 
Wort zu, das zum Nachdenken und Entgegnen aufforderi. 


Ein alter niederländischer Br. der deutscher Kultur 
und deutschem Mrertum zuneigt, ein früherer Groß- 
meister in den Kolonien, der dort durch sein umfassendes 
Wirken den besten Namen zurückgelassen hat, schreibt 
in einem Briefe der letzten Tage aus eigenem Antrieb 
an die „Bauhütte‘“: 


„Es ist schier unbegreiflich, was sich die deutschen 
Großlogen in ihren Blättern, die doch ohne jeden 
Zweifel auch ihren Gegnern bekannt werden, an Aus- 
drücken an den Kopf werfen. Ein sachliches Urteil 
unter Mrern kleidet sich doch in humane, d. h. der 
Menschensitte entsprechende höfliche Formen. Dinge 
der Politik und der Religion, auch der Rasse, sind 
doch überall sonst und früher auch in Deutschland 
den Belangen der deuischen Mrei entzogen gewesen. 
Politische Haltung kam bei einem Frmrer nur in- 
sofern in Betracht, daß er wie überall ein gehorsamer 
Untertan der Obrigkeit sei.‘ 


„Ich habe vor“, so schreibt dieser Br, „mich über 
das Verhältnis der verschiedenen Großmächte in einem 
Artikel in der ‚Maconnieke Tijdschrift‘‘ zu äußern. Mein 
Artikel zieht am Schlusse folgende Bilanz: 


„Die Welt besitzt: 


1. eine angelsächsische Frmrei, die selbstgenügen(d 
nichts wissen will von jeder anderen Frmrei; 
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2. eine schwedische und preußische Frmrei, die nichts 
wissen will von jeder anderen, sogar nicht von der 
christlich-angelsächsischen; 

3. eine preußische Frmrei, die nichts wissen will von 
den anderen deutschen Großmächten, weil diese 
humanitär und pazifistisch, außerdem international 
sind; 

4. eine romanische Frmrei, die teils adogmatisch, teils 
politisch orientiert ist.“ 


Nun geht ja dieser liebe, gute Br etwas fehl. Die 
angelsächsische Mrei hat sich jetzt, wie politische Blätter 
melden (und sie sind ja heute gewissermaßen nach und 
nach die besten Quellen geworden, und frmr Artikel, na- 
türlich besonders die Hetzartikel, die überwiegen, wurden 
nach und nach auch zu Leckerbissen für die Leser), mit 
1400 gegen 200 Stimmen dafür entschieden, „Deutsche 
als Logenbrüder wieder aufzunehmen“. Das soll wohl 
richtig heißen: Deutsche Brr wieder als Besucher zuzu- 
lassen. Denn wir möchten doch kaum annehmen, daß 
ein Deutscher aus inneren, tiefen Gründen der nach und 
nach außerordentlich verflachten englischen Mrei zutritt, 
über die wir unter dem Beifall auch ausländischer Stimmen 
in diesem Blatte bereits genügend berichtet haben. 


Also die Engländer haben, sogar lange Jahre nach 
Friedensschluß, uns nicht haben wollen! 


Bei Punkt 2, schwedische und preußische Frmrei, 
ist dem holländischen Br aus besserem Wissen wohl zu 
bemerken, daß es sich da nicht um preußische Mrei, 
sondern im wesentlichen um die Frmrei der preußischen 
Großen Landesloge von Deutschland handelt, die von | 
so manchem, der sie nicht in ihren wirklichen Tiefen und 
in ihrer ernsten Zusammenfassung und in ihrem festen 
Gefüge und vor allem in ihrer religiösen Grundstimmung 
erkannt hat, falsch erfaßt, also ungerecht beurteilt wird. 


Und hier sagen wir, wir selbst mit unserer Hoch- 
schätzung der in der Gr. LL. beschlossenen Werte, die 
auf jeden ihrer Brr eine grundlegende Wirkung ausüben, 
wünschten herzlich, daß ihr Blatt vor Jahren nicht den 
sogenannten „Schafferbrief‘‘ veröffentlicht hätte, den jr 
z. T. seltsam betitelte Führer des deutschen Volkes ge- 
schrieben hatten, von deren Führerschaft heute nichts 
mehr zu merken ist. Der Erfolg, den diese Männer mit 
der Beachtung ihrer Einsendung gehabt haben, hat an- 
deren Kreisen, in denen dieselben Köpfe vielleicht eben- 
falls wirkend und treibend waren (denn es sind ja fast 
stets dieselben Agitatoren, die iiberall das Reisig anzünden), 
den Mut gegeben, uns ebenfalls zu berennen. Anders 
stellt sich diese Sache keinem ernsthaften und erfahrenen 
Menschen dar. 

Zu Punkt 3, preußische Mrei, können wir klar und 
gerade bemerken, auch hier hat der liebe Br Einsender 
an dem Richtigen vorbeigetroffen; denn so viel wir und 
jeder Wissende ihm wohl sagen können, es ist nicht 
der Fall und es kann nicht der Fall sein, daß die preu- 
Bischen Großlogen von den anderen nichts wissen wollen. 
Sie wollen höchstens haben, daß für ihren weitaus zwei 
Drittel der ganzen deutschen Brschaft u ıfassenden Br- 
kreis klare, feste Grundsätze gelten sollen, Grundsätze, 


die wohl kaum abweichen von der überall in unserem 
Blatte durchscheinenden Tendenz. Und diese drückt sich 
in dem Begriffe „Deutscher Frmrei‘“ aus, den wir auf 
unsere Fahne geschrieben haben. „Deutsche Frmrei“ ist 
aber in unserem Sinne philosophisch-religiös und nach 
der Gemütsseite hin genau so vertieft, wie die köst- 
lichste Mitgabe völkischen, d. h. nationalen Lebens 
unserer Volksgemeinschaft, das wundersame Erb- 
gut des deutschen Gemüts. Das deutsche Gemüt klingt 
und singt ja in allem wider, was Frömmigkeit, was 
Freude am Schönen und Guten und was Freude an 
deuischer Einigkeit bedeutet; es überbrückt auch in nor- 
malen Zeiten die Klüfte, die der Parteien Gezänk schafft. 


Und damit kommen wir zu dem Typ des Deutschen, 
den wir uns als den Frmrer denken, der dem a.B.a.W. 
und allen ernsten Brn wohlgefällig ist. Das ist der Mann, 
in dessen Brust jene Ideale schlummern, die dem deut- 
schen Gemüte eigen sind, um aufzuwachen, wenn die 
Stunde da ist, in der sie zusammenklingen sollen, um das 
schöne Lied, den schönen Zusammenklang der deutschen 
Einigkeit und Eintracht auch als ein Trutzlied hinaus- 
tönen zu lassen in die Kreise draußen, die da glauben, 
mit Deutschen und deutschen Mrern so umgehen zu 
dürfen, wie man gemeinhin in früheren Zeiten mit dem 
Deutschen umging, als er an mangelndem National- 
bewußtsein krankte. 


Und damit kommen wir auf das, was wir deutschen 
Mrer brauchen! Wir brauchen, wie wir es schon einmal 
gesagt haben, diealteGesinnungsgemeinschaft, 
wie sie in dem Turnerspruch „Alle für einen, und einer für 
Alle!“ sich ausdrückt. Dieser Spruch stellt einen Lebens- 
grundsatz dar, der verpflichtet. Er verpflichtet den Ein- 
zelnen und die Gesamtheit. Er verpflichtet den großen 
Bund und die einzelnen Bünde, die ihn bilden, und immer 
und immer wieder den Einzelnen und die einzelne Ge- 
meinschaft gegenseitig und wechselweise. 

Wir sprachen vom deutschen Gemüt. Unter all dem 
Wortgeflimmer und Wortgeklingel, das heute die Welt 
erfüllt und Triumphe feiert, weil man in Verschwommen- 
heiten Schönes sucht und dadurch die Gemütsklarheit 
schädigt ıınd das Gemüt verdummt, und vieles unklar sehen 
läßt und zu Schlagworten Vertrauen schafft, gehen unsere 
alten kostbaren Schätze unter. Als der 30jährige Krieg 
noch nicht deutsche Fluren und deutsche Herzen zer- 
stampft hatte, da sang ein Simon Dach das köstliche 
Lied vom deutschen Herzen: 


„Der Mensch hat nichts so eigen, 
So wohl steht ihm nichts an, 
Als daß er Treu’ er zeigen 

Und Freundschafi halten kann; 
Daß er mit seinesgleichen 

Soll treten in ein Band, 
Versprechen, nicht zu weichen 
Mit Herzen, Mund und Hand.“ 


Am liebsten setzten wir das ganze, wundervolle Ge- 
dicht hierher, aber nur noch drei Versteile sollen den 
Sinn dieses wahren Psalms der Freundschaft vor Augen 
führen: 
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„Mit diesen Bundsgesellen 

Verlach ich Pein und Not, 

Geh auf den Grund der Höllen 

Und breche durch den Tod. 

Ich hab. ich habe Herzen 

So treu wie sichs gebührt. 

Ich bin auch ihnen wieder 

Vor Grund der Seelen held; 

Ich lieb euch mehr, ihr Brüder, 
Als alles Erdengold“ 


So ungefähr sollte es doch in der deutschen Mrei 
in bezug auf den Kern und das innerste Wesen der Frmrei 
sein und lebendiges Leben haben. Es dürfte dann den 
Brn, die heute jeder auf dem Eigenen bestehen und Gegen- 
sätze betonen und am Gemeinsamen vorübergehen, klar 
werden, das, was der alte Spruch will: „Dein Herz 
sollunser Bruder sein“ 


Dieses alte treue Mrerwort, an Simon Dachs herr- 
liche Worte angefügt, sagt uns und insbesondere denen, 
die aus eigenem Antriebe „für alle“ zu handeln suchen, 
dasselbe, was der Landesgroßmeister von Sachsen dem 
Großmeister in hoher Weisheit antwortete, der zu der 
Zusammenkunft mitden französischen Großmeistern einlud. 


„Erst sollen wir selbst einig werden und eine einige 
echte und rechte deutsche Mrei wieder herstellen, ehe 
wir hinausgehen und vertrauensvoll in die Hände der 
Franzosen unsere ehrliche Treuhand legen.“ 


In den Zeiten der Kriegspsychose ist uns diese Einig- 
keit leider verloren gegangen, und wir werden noch 
weiter von ihr abgetrieben, wenn wir nicht an Deutsche, 
sondern an Fremde glauben. 


Wir haben die Ordnung unserer Nummer umstürzen 
müssen, um in letzter Stunde diesen Zeilen Raum zu geben, 
die Hochwichtiges behandeln. Wir wollen nur noch hierher 
setzen, was aus Paris über das Vorhaben der deutschen 
Großlogen gemeldet wird, ein glatter Unsinn, der uns 
geradezu das Blut in die Wangen trieb. 


Die „Vossische Zeitung“, ein sonst vorsichtiges Blatt, 
meldet in ihrer Nummer vom Sonntag, dem 6. d. Mts., 
wörtlich das Folgende. Der erste Absatz ist in fetter 
Schrift gesetzt, die Sperrungen des zweiten Absatzes geben 
wir getreu wieder. 


„Die seit Jahren zwischen den deutschen und den 
französischen Freimaurerlogen geführten Verhand- 
lungen über die Wiederaufnahme der Beziehungen, 
wie sie vor dem Kriege bestanden haben, haben nun- 
mehr zu der Vereinbarung einer gemeinsamen Kon- 
ferenz geführt, die am 16. März in Frankfurt a. M. 
zusammentreten wird. Von deutscher Seite nehmen 
daran teil die sämtlichen Großlogen, mit Aus- 
nahme der beiden sogenannten Preußenlogen, die jeden 
Kontakt mit den französischen Freimaurern abgeiehnt 
haben, so lange deutsches Gebiet noch unter fremder 
Besatzung steht. Von französischer Seite wird der 
Grand Orient und die Grande Loge de France De- 
legierte entsenden. 


Der Konferenz ist ein schriftlicher Meinungsaus- 
tausch über einige politische Grundfragen voraus- 
gegangen. Von den deutschen Großlogen war an Paris 
folgende Frage gestellt worden: Sind die französischen 
Freimaurer bereit, der deutschen Nation alle Rechte 
eines freien Volkes zuzugestehen? Sind sie dem- 
gemäß bereit, Deutschlands Recht anzuerkennen, eine 
Revisiondes Artikels 231 des Friedensvertrages 
zu verlangen, der Deutschland die alleinige Schuld am 
Kriege zuschreibt? Die Antwort darauf lautet: Die 


französischen Freimaurer haben sich mit dieser rein: 


politischen Frage bisher nicht befaßt, aber sie sind 
bereit, sie dem obersten Logenrat zu unterbreiten, der 
allein für die Beantwortung zuständig ist. Die zweite 
von den deutschen Logen gestellte Frage lautete: Sind 
die französischen Freimaurer der Ansicht, daß die 
Okkupation deutschen Gebietes mit dem Ge- 
danken der Annäherung der beiden Länder vereinbar 
ist? Die französischen Großlogen haben darauf ge- 
antwortet: Wir werden alles in unseren Kräften 
Stehende tun, damit die Okkupation im wohlver- 
standenen Interesse der beiden Länder sobald wie 
möglich aufhört. Wir unterstützen in dieser 
Frage rückhaltlos die Politik Briands.“ 


Aus der amtlichen Bekanntmachung an der Spitze 
unseres Blattes erhellt schon das Falsche dieser Nach- 
richt, die den Gegnern unserer damit wieder an die 
Öffentlichkeit gezerrten Sache, die doch einmal zur Ruhe 
kommen muß, wir denken da an Basel und an Belgrad, 
um zu gedeihen, leider wieder auf Monate hinaus, reichen 
und willkommenen Stoff bieten wird, genau wie das 
unbedachte Verhalten eines einzelnen deutschen Stuhl- 
meisters vaterländisch orientierten sogar, den deutschen 
Mrersinn — kompromittierte. 


Heute, da wir diese Dinge nur aus der Vogelschau 
behandeln können, sei aber denen gesagi, die da glaubten, 
deutsche Mrer durch ein Zusammentreffen wieder mit 
französischen Großlogen in Verbindung zu bringen: Hütet 
Euch vor den Welschen! Uns reichen sıe die Hand, 
uns fallen sie durch solche unzutreffende und vielleicht 
absichtlich gefärbten Zeitungsnotizen in den Rücken. Denn 
sie dienen damit nur unseren Gegnern. Eine Schmach und 
eine Schande ist es, daß wir im Anschluß daran hämische, 
gehässige Glossen nun wieder über deutsche Frmrei an- 
dauernd in deutschen Blättern werden lesen müssen. Es 
war früher anders in unseren Bauhütten und anders in 
unserem frmr Deutschland. Wir haben eine zurückge- 
zogene, ruhige Rolle gespielt. Wir haben früher niemals 
die Öffentlichkeit mit unseren Dingen behelligt. Es 
sprachen Kaiser Wilhelm und Kaiser Friedrich zu deut- 
schen Logen, und erst lange nachher kamen ihre Worte 
in die frmr Literatur. Heute aber ist jeden Augenblick 
etwas von deutscher Frmrei in den Zeitungen zu lesen, 
und wer auch immer diese Zeitungsausschnitte bekommen 
mag, der schüttelt den Kopf darüber, wie oft falscı 
unterrichtete Brr sich herausnehmen, von deutscher Frmrei 
in politischen Blättern zur Öffentlichkeit zu sprechen, 
Und wozu das? Sind wir denn für die Straße da? Und 


für Klüngel? Hängen wir von ihnen ab? Doch nur Ein- 
zelne. Und Zugang haben wir oft viel zu vielen! 

Dem Kundigen ist klar, daß oft Redaktionen solche 
Artikel veranlassen. Früher sträubten sie sich gegen die 
Erwähnung der Frmrei. Es müßten heute aber in jeder 
Redaktion Sachverständige sitzen, die ein Stauwerk bilden 
gegen solche Unrichtigkeiten. Was geht denn die breite 
Öffentlichkeit — vom deutschen Frmrerstandpunkte aus 
gesehen — die stille Arbeit der Frmrei an? Sie ist völ- 
kisch im edelsten Sinne. Denn sie dient dem deutschen, 
Vaterlande genau so wie vor und in den Befreiungs- 
kriegen. Allerdings nur, wenn einzelne Logen dieses bo- 
währte Programm nicht erweitern und vorzeitig, allzu- 
früh zu Umarmungen von Brn zurückkehren, — die ihrer- 
seits unsere Feinde umarmen! Ein Frmrer, wie wir 
ihn oben zeichneten, hat ganz andere Interessen. Er hat 
Interessen, wie sie aus der vorstehenden amtlichen Er- 
klärung der jüngsten deutschen Großloge „Deutsche Bruder- 
kette‘ klar und erlösend hervorspringen: 

„Auf dem Boden christlicher Toleranz stehend, lehnen 
wir Haßgedanken ab.“ Das ist ein schönes Mrerwort. 

Und weiter sagt sie klar und wegweisend: 

„Charaktervolle Persönlichkeiten will sie in ihrem 
Bunde vereinigen, die auch in ihrer Öffentlichen Tätig- 
keit die Grundsätze eines deutschen Frmrers in die Tat 
umzusetzen wissen.“ 

Und diese Tat besteht für jeden charaktervollen deut- 
schen Mann in der Wahrung treudeutschen Wesens, und 
ein treuer deutscher Mann setzt sich, um einen Freund- 
schaftsbund zu schließen, der übrigens seit langen Jahr- 
zehnten niemals voll bestand, richt an einen Tisch mit 
Männern, die, wie klar ersichtlich, mit den erbittertsten, 
und wir können es ruhig sagen, den ingrimmigsten Fein- 
den und Schädigern deutschen Wesens über die deutschen 
Grenzen im Osten frmr Briefwechsel von Großloge zu 
Großloge pflegen. Dem Ehrwsten BrRies konnte kaum ein 
stark politischer Brief bekannt sein, den ein polnischer, 
nationalpolnischer Großmeister nur deshalb an einen fran- 
zösischen Großmeister schreiben konnte, weil eben die 
hochpolitische Frage der deutschen Ostgrenze und des 
Korridors zwischen ihnen schon verhandelt sein mochte. 
Wir bringen im Anschluß an diese Worte, und um 
sie treffend zu illustrieren, in unserem nächsten Hefte 
die Übersetzung oder den Auszug eines neuerlichen Briefes 
des nationalpolnischen Großmeisters in Sachen der deutsch- 
französischen mr Annäherung. Wir haben unseren Augen 
nicht getraut, als wir zu gleicher Zeit mit den Nachrichten 
in deutschen mr Blättern diesen Brief lasen, der offen 
und klar eine scharfe Spitze gegen uns hat. 

Damit haben wir ir aller Hast und Eile vor Schluß 
der Redaktion nur ein ernstes Streiflicht auf Zustände ge- 
worfen, die vielleicht mangels Kenntnis der ausländischen 
Blätter manchem derjenigen Brr Großmeister fremd sind, 
die run der Grande Loge de France und dem Grand Orient 
de France freundlich die Hände reichen wollten. 

Der Grand Orient ist ja auch vor dem Weltkriege 
nicht von deutscher Frmrei anerkannt worden. Es würde 
wohl schwer halten, alle deutschen Großlogen mit ihm 
in Verbindung zu bringen. Die Grande Loge aber ist in 

(Fortsetzung Seite 46.) 


5,1 Eine neue Derdeutfchung der Heiligen Schrift. 


Wenn ihr den Schnitt eures Landes schneidet, 
vollende nicht den Rand deines Feldes zu schneiden, 
die Lese deines Schnittes lies nicht nach, 

deinen Weinberg pflücke nicht aus, 

den Abfall deines Weinbergs lies nicht auf, 

dem Armen und dem Gastsassen überlasse sie. 

Ich euer Gott. 


Stehlt nicht. 

Hehlet nicht. 

Belüget nicht ein Mann seinen Volksgesellen. 
Schwöret nicht bei meinem Namen zur Lüge, 
daß du den Namen deines Gottes preisgäbest. 
Ich. 


Presse nicht deinen Öenossen. 

Raube nicht. 

Nicht nachte das Erarbeitete eines Löhners bei dir bis an 
den Morgen. 

Lästre nicht einen Tauben, 

vor einen Blinden lege keinen Anstoß: 

fürchte dich vor deinem Gott. 

Ich. 


Macht nicht Verdrehung im Gericht. 

Emporhebe nicht das Antlitz eines Geringen, 

beschöne nicht das Antlitz eines Großen, 

nach Ordnung richte deinen Volksgesellen. 

Trage nicht Verleumdung unter deinen Volkleuten feil, 
steh nicht still bei dem Blut deines Genossen. 

Ich. 


Hasse nicht deinen Bruder in deinem Herzen, 

mahne, ermahne deinen Volksgesellen, 

daß du nicht Sünde seinethalb tragest. 

Heimzahle nicht und grolle nicht den Söhnen deines Volkes: 
liebe deinen Genossen 


dir gleich. 
Ich. 
Aus: Die Schrift, Bd. Ill: Das Buch „Er rief“ 
Verlag Lambert Schneider, Berlin. 
Siehe die Besprechung in dieser Nummer. 
5,2 Intuitionen. 


Es ist eigenes Erlebnis eines jeden, daß es in ler 
menschlichen Seele Motive gibt, die nicht dem Spiel der 
Wage verstandesmäßigen Denkens unterworfen sind. Und 
Erfahrung zeigt immer wieder, daß diese „Intuitioren“ 
gleichsam ein Erfühlen des Weltgesetzes sind, da sie 
hemmend und fördernd unser Tun in die Bahnen „richtigen 
Bebens“ in jeder Form lenken. Denn — und nun wird man 
erst Verständnis für die gar nicht abzuschätzende Wicntig- 
keit dieser Erscheinung haben — tausend der grundlegencdsten 
und wichtigsten Einrichtungen des Lebens sind nach jenem 
dunklen, unkontrollierbaren Gesetz bestimmt und fast alles 
wesentliche des Alltages wird nur gefühlsmäßig in diesen 
Geleisen getan. Aus: R. H. France: „Richtiges Leben“, 

R. Voigtländers verlag, Leipzig. 


ga Bann, YERTETREEIEIG BOLELEERAEN 


Rüftfammer für die Kultur der Seele. 


Gedanken die uns Mrern naheliegen, werden hier gleich herrlichen Früchten in kost- 
barer Schale geboten. Manch ein Wort hebt die Brust höher und wirkt dann gleich 
einer Logenarbeit oder gleich dem Nachhall eines — Gottesdienstes weiter. 


5,3 MWeiterleben der Gedanken. 


Wie dem menschlichen Individuum von seinem Wissen 
während der Dauer seines Lebens nichts völlig verloren 
geht, sondern nur vieles unter die Schwelle des Bewußt- 
seins sinkt, so bleibt auch dem Gesamtbewußitsein der 
Menschheit das scheinbar Verlorene, wenn auch unbewußter- 
weise, erhalten. Wieder in das Bewußtsein zurückgerufen, 
ersteht es aber als ein Neues, auch da, wo man nur das 
Vergangene wieder zu erwecken vermeinte. 


Aus: Hasse, Karl Paul: Die italienische Renaissance. 
Ein Grundriß der Geschichte ihrer Kultur. Leipzig, Alfred Kröner. 


6.4 Richtiges Heben. 


Die Herkunft bestimmt, wo und in welchen Formen 
wir leben können, sie stellt uns in die Umwelt, und deren 
Gesetz heißt dann auch unser Gesetz. Das beste, was man 
tun kann, ist, einen Ausgleich zwischen dem Ich und diesem 
Gesetz suchen und sich ihm gemäß in das Unabänderliche 
der Umwelt einordnen. Das ist dann „richtiges“, das heißt 
das „bestmögliche“, Leben. Mehr als das bestmögliche ist 
ohnedies nicht erreichbar. 


Aus: R. H. France: „Richtiges Leben“, 
R. Voigtländers Verlag, Leipzig. 


5,5 ®ott in uns. 


Gott ist nicht nur auf Erden und in uns, sondern er 
will auch in uns werden, und das ist der Zweck unseres 
Lebens. In jedem hohen Tun und Sein, in jedem Er- 
kennen der Wahrheit, in jedem Kampf mit der Welt, in 
jedem Sieg über uns selbst, bei jedem Schritt und auf jeder 
Stufe zu unserem höheren eigensten Selbst sind wir allzeit 
Mehrer des „Reiches Gottes“ auf Erden. Boesch. 


5,6 Don Menfch zu Menfd). 


Die letzte Schönheit ist das Neigen 
Von Mensch zu Mensch, und jeder spricht: 
Die Einsamkeit und sagt das Seine 
Und hört dem andem zu in Schweigen 
Und Staunen und bewahrt in Reine 
Die Ahnung wie ein erstes Licht: — 
Die Ahnung, daß wir uns verstehen, 
Und nicht mehr einsam weitergehen. 
Rötte ır. 


5,7 Mut zur Bat, 


Wir kommen durch alle Wünsche, Klagen, Hoffnungen 
und Befürchtungen auch nicht den kleinsten Schritt weiter, 
sondern geraten nur immer tiefer in Mutlosigkeit und Ver- 
wirrung. Am besten ist’s, wir legen uns klar und trocken 
noch einmal alles auseinander, scheiden das Richtige von 
dem Unrechten und gehen dann, ein jeder mutig, tapfer 
und ergeben den vorgeschriebenen Weg. 

Raabe. 


(Fortsetzung von Seite 44.) 
Freundschaft mit einem Eindringling und Schädling der 
deutschen Frmrei, und das ist ohne jeden Zweifel, und 
ohne seinen leitenden Persönlichkeiten in ihrer Ehren- 
haftigkeit nahezutreten, der F.z.a.S., der immer noch 
durch Anzeigen in öffentlichen Blättern biedere Bürger 
zum Eintritt auffordert!, uns als „Altmrer“ verachtet, weil 
wir den gewaltigen Schatz der Menschheit, den die Bibel 
darstellt, hochhalten, und dabei doch duldsam sind, während 
bei ihnen die Spielart monistischen Bekenntnisses, die sich 
dem Atheismus zuneigt, wohl heute noch die herrschende ist. 


Arm in Arm mit „Polen“ und mit dem „F.z.a.S.“ 
glaubt die Grande Loge de France frühere Beziehungen 
aufnehmen zu können. Klar und deutlich nennen sie die 
an Zahl so geringe, etwa 2000 Mitglieder des F.z.a.S. als 
den „machtvollen Vertreter frmr nd deutscher Demo- 
kratie‘‘ und den 80000 deutschen regulären Frmrern trauen 
sie die Naivität zu, jenen 2000 Auchfrmrern — nachzu- 
kriechen. Man verzeihe uns diese uns sonst fremde Aus- 
drucksweise, aber gewisse Dinge müssen doch nach ihrem 
Werte klar bezeichnet werden. 

Wir haben nicht anders können, wir mußten hier 
der deutschen Frmrei entgegentretende Probleme aus- 
führlich behandeln und wir müssen, wie wohl jeder 
deutsch - fühlende und frmr fühlende Br den Zustand 
wieder herbeisehnen, der die Anknüpfung von Freund- 
schaftsbanden, also die Anerkennung und Wiederaufnahme 
frmr Verkehrs, nicht in die Hand einzelner Großlogen 
legt. Verleihe es doch recht bald wieder die Macht über 
uns, daß die Grundmauern deutscher Einigkeit sich auch 
für die Frmrei sichtbar aus dem Boden erheben! 


Ein Nachsatz. 


Wir sagten oben das Wort voll echten Brudersinnes: 
Einer für Alle 
Alle für Einen. 
Unter dem Einen können wir recht wohl unseren 
erhabenen a. B. a. W. versiehen. Er arbeitete für uns, 
indem er uns an den Weihealtar der Loge führte, von 


dem ein heller Glanz, und damit auch eine Erleuchtung ! 


auf unser geistiges Leben fällt, wenn wir uns dafür das 
Herze recht bereiten. 


Aber dies schöne Wort, das auch bei.uns gelten 
sollte, ja, für jeden Treudeutschen, das heißt auch: Tritt 
ein Großmeister auf in Sachen deutscher, hoffentlich nur 
vorübergehend unterbrochener Gemeinsamkeit, dann soll 
er des Hammerschlages gedenken, der doch einmal von 
einem Führer der Deutschen Großlogen aus kraftvollem 
deutschem Gewissen heraus an die Tausende von deut- 
schen Mrergewissen klopfen soll, Gehorsam und Auf- 
merksamkeit heischend! Und darum soite er, ehe er 
einen Schritt tut, den der stets im Auslegen und effekt- 
süchtigem Verdrehen der Worte und Finten gewandte 
Franzmann tatsächlich als einen Schritt aller deutscher 
Großlogen in die Welt hinausposaunt, — reiflich vorher 
mit allen deutschen Großlogen einen so verhängnisvollen 
Schritt erwogen haben! Und ohne Einstimmigkeit, ohne 
Einigkeit unter uns, im eigenen Hause, solle man nicht 


an das von uns so lange Jahre getfiennte Ausland heran- 
treten. 

Wenn ein einzelner, unüberlegt handelnder, also un- 
beherrschter Br, für dessen Namen uns die Drucker- 
schwärze ob seines Verhaltens zu schade ist, mit dem 
deutschen Namen fast gewohnheitsmäßig ohne Schonung 
des Empfindens der überwiegenden Mehrzahl deutscher 
Brr umgeht, — dann ist es eben ein Br, dessen Name 
verweht, mag er auch ein MvSt sein, und erblich seine 
Brr „geschlossen hinter sich“ haben. Aber ein Großmeister, 
der so tut, wie jetzt geschehen, der hat wohl das Ver- 
langen der Mehrheit seiner Großloge als bestimmend 
hinter sich. Aber es ist eben in seinem System durch 
die leidige Duldung einer anderen, einer spezifisch jüdi- 
schen Vereinigung, die leider auch logenmäßig auftritt, 
nicht in allen Teilen die Gesinnungskonzentration 
vorhanden, die dem wahren Frmrer Leben, Seele, Kraft 
und Einheit des Denkens, also Monophrenie, verleiht. 


Auf diese offene Wunde legten wir schon einmal 
im Vorübergehen, bei anderer Gelegenheit, den warnen- 
den Finger. Sie zehrt unleugbar an unserer Gesamtkraft 
und auch an der Kraft der humanistischen Frmrei. 


Und der wahre Frmrer in unserem und in der über- 
wiegenden Mehrheit Sinne hat eben keiner anderen logen- 
ähnlichen Vereinigung anzugehören, so wie das nun eben 
in Frankfurt a. M. geduldet wird. Denn das von uns oft 
angeführte schöne und tiefe alte Wort „Dein Herz soll 
unser Br sein!‘“, das heißt doch eben auch, Dein ganzes 
Herz soll unser sein! Und wir wollen es mit einer an- 
deren, in geheimen Formen arbeitenden Gesellschaft teilen, 
die den Interessen eines Teiles der Menschheit dient, der 
eben durch das Schicksal der Jahrhunderte auf sich an- 
gewiesen, in Leid und Freud seine mit ihm herange- 
wachsene, oft der Zeit nicht mehr entsprechende Dog- 
matik und sein Gebrauchtum so treu bewahrt, daß es 
leider immer und immer wieder als besonderer Volksteil, 
vielen aber als Volk erscheint und seine Eigenarten schwer 
ablegt. 


Konzentriertes, deutsches, nationaldeutsches Mrerium 
brauchen wir. Wir dürfen es nicht schwächen lassen 
durch eine, wenn auch achtbare Minorität. Weil wir 
immer neue Gegner im Lande haben, und wohl immer 
durch dieselben lauten Ungeister auf den Plan gerufen 
werden. 


Gehässige, hämische Bemerkungen einer gewissen 
Presse haben sich schon hie und da gezeigt. Es werden 
deren Monate hindurch noch mehrere kommen, wenn 
auch die „Vossische Zeitung‘ vom 14. d. Mts. ganz ver- 
steckt die nachfolgende Berichtigung bringt: 


Die deutsch- französische Freimaurer - 
konferenz. Zu einem Artikel der „Vossischen Zeitung“ 
vom Sonntag, dem 6. März, über eine Deutsch-französische 
Freimaurerkonferenz teilt uns der National-Großmeister der 
„Loge zu den drey Weitkugeln“, Pfarrer D. Habicht, mit, 
daß eine Konferenz zwischen den beiden Großmeistern des 
„Grand Orient de France“ und der „Grand Loge de France“ 
einerseits und dem Großmeister der „Großen Mutterloge 
des eklektischen Freimaurerbundes“ in Frankfurt a. M. 
andererseits bereits stattgefunden habe. Außer dem Groß- 
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meister des eklektischen Bundes soll kein einziger deutscher 
Großmeister oder Vertreter der anderen Großlogen an 
dieser Konferenz teilgenommen haben. Die drei altpreußi- 
schen Großlogen, deren Großmeister im altpreußischen 
Großmeisterverein zusammengeschlossen sind, haben eine 
Beteiligung an dieser Besprechung ausdrücklich abgelehnt. 


Und wir sagen zum guten Schluß: 

Es gibt keine deutsche Frmrei, „wie wir sie ver- 
stehen“: es muß auch in ihr der Geist von 1914 herr- 
schen uud herrschend bleiben. Das walte der a. B. a. W. 


Hierzu ein Wort unseres frmr Dichters und Denkers 
Reinhola Braun aus seinem Morgenbuch: 


Es liegt in jeder Zeitverwirrung 
ein Stück der eignen Irrung 
und Liebelosigkeit. 

Nur mit Geduld 

und Eingestehn der Schuld 
müssen wir als Kameraden 
spinnen an dem Faden 
erlösender Entwirrung. 

Nur dann kommt wieder klare Zeit 
und freudiges Erheben 

und schönes, neues Leben! 


Die Bestimmung des Menschen. 
Eine geschichtsphilosophische Betrachtung 
Von Br Ludwig Keller. 


(Schluß,) 


Das wichtigste Ergebnis der exakten Wissenschaft 
ist nach dieser Theorie die sogenannte Entwicklungslehre. 

Die erkennbare Welt, außer der es keine Welt gibt. 
besteht aus Atomen oder kleinsten Teilchen, die man 
auch Elemente nennt. Zwar sind diese Atome nicht Gegen- 
stand der exakten Erkenntnis, aber sie sind, da ohne sie 
kein lückenloses Bild des sinnlich erkennbaren Weltalls 
möglich ist, eine notwendige Voraussetzung. Die exakte 
Wissenschaft hat diese Elemente als das letzte Gegebene 
erkannt und festgestellt; außer denı ewigen Wechsel der 
Dinge und dem ewigen Spiel des Lebens gibt es in der 
Welt nichts Ewiges und Unvergängliches außer den 
Atomen. Die Atome, ihre Unvergänglichkeit und ihre 
Bewegung — das sind die festen Punkte, auf denen sich 
dieses Denksystem ebenso aufbaut wie andere Systeme 
auf dem durch die Offenbarung gesicherten Gottesbegriff. 
Aus der ständigen Bewegung dieser unzähligen Elemente 
und ihrer ständigen Mischung und Wiederauflösung, die 
durch Mitwelt und Vorwelt und tausend andere, der 
exakten Erfahrung zwar nicht zugängliche, aber gleich- 
wohl feststehende Ursachen bewirkt werden, sind nun 
die Einzelwesen, die Weltkörper, die Menschenkörper, 
und alle Körper zunächst in den einfachsten Urformen 
entstanden. Der ständige Kampf ums Dasein aber, die 
Anpassung an vorhandene Bedürfnisse und gewisse In- 
stinkte, die vorhanden waren, haben aus den einfachen 
Urenergien auf dem Wege des natürlichen Wachstums und 
der Zuchtwahl immer mannigfaltigere und reichere For- 
men und Gestalten entstehen lassen; die Zuchtwahl ist 


es in erster Linie gewesen und ist es noch, auf Grund 
deren das Starke das Schwache ersetzt und das Recht 
des Stärkeren zur Geltung bringt. Auf diese Weise haben 
alle Wandlungen der Welt eine natürliche Ursache; die- 
jenigen, die zur Erklärung dieser Entwicklungen an eine 
zwecksetzende, selbstbewußte Ursache, d. h, an einen 
Urheber glauben, befinden sich in einem Irrtum. Alles, 
was im Wechselspiel des Geschehens entsteht, Welt- 
systeme und Einzelwelten, organische Wesen, Staaten, 
Kunstwerke, Wissenschaften, Schöpfungen höchster und 
niederster Art sind nur scheinbar Erzeugnisse einer zweck- 
bewußten Ursache; es ist alles nur „Weitbewegung‘“ und 
Wechselspiel der Kräfte, das der Bewegung der Atome 
und ihrem Wirbel entspringt, dem kein zielbewußter Wille 
entspricht. 

Aus diesen Vordersätzen ergibt sich die Lösung der 
Frage nach dem Wesen und der Bestimmung des Men- 
schen von selbst. Der Mensch, und zwar der ganze 
Mensch, der in Leib und Seele eine Einheit bildet, die 
gleichen Ursprungs ist, ist eine Zusammensetzung aus 
Millionen dieser Atome und Elemente; er ist ein zufällig 
aufquellendes Produkt in der Bewegung der Atome, das 
zerfällt, sobald die Atome sich trennen, um neue Ver- 
bindungen einzugehen. Derselbe Gedanke kehrt auch in 
ähnlichen Wendungen wieder. Der Mensch — so sagi 
die „exakte Wissenschaft‘ — ist ein Stück der „Natur“, 
aber seinem Wesen nach dieser Natur, aus der er er- 
wachsen ist, völlig gleich, Zwar hat er sich durch 
günstige Umstände im Laufe der Äonen durch ‚Höher- 
züchtung‘‘ emporentwickelt und durch den Kampf ums 
Dasein seine Glieder gestählt und seine Kräfte in höherem 
Maß vergrößert als andere Lebewesen, aber ein grund- 
sätzlicher Unterschied zwischen diesen Wesen und ihm 
existiert nicht. „Die gesamten Ergebnisse der Entwick- 
lungslehre — sagt ein sehr bekannter Vertreter der na- 
turalistischen Weltanschauung — verbreiten immer nach- 
drücklicher die Einsicht, daß die menschliche Gattung 
keine Sonderstellung in der belebten Natur einnimmt.“ 

Vor allem unterliegt der Mensch dem Gesetze der 
Kausalität genau ebenso wie die gesamte übrige Natur 
und die Annahme der Willensfreiheit, wie beschränkt 
man sie sich auch denken mag, ist ein Scheingebilde des 
menschlichen Gemütslebens. Daraus folgt, daß das mensch- 
liche Leben ebenso nur ein Triebleben ist wie das anderer 
Lebewesen niederer Ordnung, und daß es für ihn ebenso 
nur Instinkte gibt wie für diese. Auch die übrigen ani- 
malischen Wesen kennen die Mutterliebe, die gegenseitige 
Hilfe, den Organisationstrieb usw. Diese Triebe sind es, 
aus denen sich die Ethik entwickelt hat. Eine sittliche 
Weltordnung im anderen Sinne gibt es nicht. „Gut ist 
das und nur das, sei es Gesinnung oder Tat, was er- 
fahrungsgemäß der Entwicklung der Gattung dienlich ist“, 
z. B. die Zuchtwahl, die Übung der Körper- und Ver- 
standeskräfte, die Mehrung des Wissens und der Wissen- 
schaften, die Anpassung an die jeweiligen Lebensbedin- 
gungen und die siegreiche Durchführung des Daseins- 
kampfes auf allen Gebieten. Und eben hierin, in der vollen 
Auslebung der Kräfte und des Lebens, liegt die wahre 
Bestimmung des Menschen; eine andere oder gar eine 


Bestimmung für höheres, außerirdisches Leben gibt es 
nicht. Denn außer den Atomen und der ewigen Bewegung 
der Elemente gibt es überhaupt nichts Ewiges: nichts ist 
außer jenen unv«:rgänglich, alles ist sterblich, auch unser 
eigenes Bewußtsein und unsere zweckbewußte Seelen- 
kraft, die nur eine Emanation oder eine Funktion der 
Gehirnsubstanz bildet. Alle Lebensäußerungen, die wir 
sehen, nicht bloß die des Gehirns, sind nur „Funktionen“, 
d. h. Verrichtungen, wie sie die Räder einer Maschine 
und die Maschine selbst voliziehen, sobald die Bewegung 
der Atome in Wirksamkeit tritt. 

So klar die exakte Wissenschaft die Ewigkeit der 
Atome erkannt hat, so klar hat sie auch erwiesen, daß 
der Glaube an die Ewigkeit selbstbewußter Kräfte und 
der Glaube an zweckersetzende Ursachen oder gar an eine 
letzte und höchste zweckersetzende Kraft ein Aberglaube 
ist. Zwar gibt es ein ewiges Spiel der Urenergien, aber 
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einen ewigen Plan und ein zweckbewußtes Bauen gibt 


es nicht. 

Dem Glauben an das Jenseits, wie ihn die Scholastik 
lehrt, wird hier der Glaube an das Diesseits mit voller 
Bestimmtheit entgegengesetzt. Wie dort alles Heil und 
alle Seligkeit in die jenseitige Welt verlegt wird, so be- 
trachtet die Wissenschaftslehre der „natürlichen“ Welt- 
betrachtung das irdische Leben als das höchste Gut, und 
das Ziel des Lebens besteht in der Gewinnung und Meh- 
rung des Glückes und der Güter, die die Welt dem 
Menschendasein bietet. Zu diesen Gütern gehört auch 
die wahre Einsicht und die wahre Wissenschaft, und die 
Erkenntnis des Kausalzusammenhangs des Weltgeschehens 
und das Wissen sind die Mittel, die die Menschen lehren, 
die anderen Menschen und die Dinge in rechter Weise zur 
eigenen Höherzüchtung zu benutzen. Indem der Mensch 
so die höchste Pflicht, die Pilicht gegen sich selbst, er- 
füllt, dient er am besten zugleich den Pflichten, die er 
der Gattung gegenüber besitzt. 

Unbefriedigt von den beiden großen Versuchen, den 
Zusammenhang der Welt und die Bestimmung des Men- 
schen zu verstehen und in der richtigen Erkenntnis, daß 
der hier wie dort eingeschlagene Weg, den letzten Dingen 
näher zu kommen, ein verfehlter sei, hat schon vor mehr 
als zweitausend Jahren die großartige Denkarbeit der 
griechischen Weisheit eigene Pfade eingeschlagen. Der 
Forderung: Du sollt den geoffenbarten Herrn erkennen 
und den Spekulationen des Naturalismus, setzte die grie- 
chische Philosophie die andere Forderung entgegen, die 
in dem Spruch des berühmtesten Tempels der griechi- 
schen Welt in die Worte gefaßt ist: 

Erkenne dich selbst! 

Und dieses Wort, das das Denken von dem Unbegreif- 
lichen hinweg auf den Menschen und die Menschenseele 
lenkte, um von da aus, soweit als möglich, zur Erkenntnis 
des iJbersinnlichen emporzudringen, ist das Kennwort und 
zugleich auch die Fahne geworden, unter der ein neues 
Denksystem und eine neue Lösung der ewigen Rätsel- 
fragen ihren Siegeszug durch die Welt angetreten haben. 

I:rkenne dich selbst, d. h. erkenne deine Eigenart, er- 
kenne die Stellung, die du gegenüber der Welt und allen 
anderen Wesen besitzest. Die griechische Weisheit, wie 


sie durch die Namen Thales, Sokrates, Plato gekenn- 
zeichnet ist, war ebenso wie manche moderne Richtung 
von der Betrachtung der äußeren Natur ausgegangen 
und hatte ebenso wie diese sehr wohl erkannt, daß der 
Mensch ein Stück Natur und ein Teilwesen des Alls ist. 
Aber sie sahen zugleich, daß das Wachstum der sinn- 
lichen Dinge an feste Gesetze gebunden ist, daß dagegen 
der Mensch imstande ist, sein eigenes Wachstum zu be- 
einflussen und sich Zwecke zu setzen, die, sofern sie 
entsprechend gewählt sind, zu selbstgewählten Zielen ihn 
selbst und andere führen. Infolge dieses Zweckbewußt- 
seins tritt an die Stelle des Wachstums und des Gebunden- 
seins der Naturwesen das freie und bewußte Bilden und 
Bauen, und diese Erkenntnis läßt das zweckbewußte 
Handeln als Eigenart des Menschen erscheinen, durch 
die er sich von allen wahrnehmbaren Lebewesen grund- 
sätzlich unterscheidet. Dieses zweckbewußte Handeln und 
die zweckbewußte Anwendung dieser Fähigkeit auf das 
eigene innere Wachstum oder das Bilden und Bauen an 
sich selbst gibt im Sinne dieser Weisheitslehre dem Men- 
schen einen Wert, der höher ist als alle anderen Werte, 
ja, als selbst das Leben. Und so erwächst neben dem 
Zweckbegriff der Begriff des Wertes, den außer 
den Menschen kein Lebewesen kennt. Gibt es aber ein 
zweckbewußtes Streben nach selbstgewählten, für den 
Menschen wertvollen Zielen, so ist der Begriff der sitt- 
lichen Freiheit, wie beschränkt sie immer sein mag, von 
selbst gegeben, und eben dieses freie Wollen bildet die 
weitere Eigenart des Menschen, die kein anderes sinnlich 
erkennbares Wesen besitzt. 

Nun war die Lehre der Selbsterkenninis — wie man 
dies Denksystem kurz bezeichnen kann — freilich nicht 
geneigt, das Zweckbewußtsein, den Wertbegriff, die sitt- 
liche Freiheit als notwendige Eigenschaften jedes vom 
Weibe Geborenen zu betrachten: nur die Anlage und das 
Streben waren jedem in die Wiege gelegt, der Menschen- 
antlitz trug, die Entwicklung dieser Anlage und sein inneres 
Wachstum aber erschien lediglich als Aufgabe des Ein- 
zelnen, deren Lösung ihm indessen nicht allein möglich 
war. Konnten Tier und Pflanzen ihr Werden ünd Wach- 
sen gar nicht selbst beeinflussen, so war dem Menschen 
wenigstens ein Teil des Einflusses in die eigene Hand ge- 
geben. So trat das Bild des werdenden und wachsenden, 
durch eigenen und fremden Irrtum gehemmten, durch 
eigene und fremde Kraft wieder emporgehobenen Men- 
schen, wie er in unzähligen Gestalten die Dichtung und 
die Sage beherrscht, ais der Typus menschlicher Eigen- 
art und Bestimmung in die Erscheinung. 

In diesem Sinne betrachtet, gleicht der Mensch nicht 
sowohl den animalischen Wesen, die wachsen, als den- 
jenigen, die sich wandeln. Viele Menschen gleichen den 
Larven, die im Dunkel der Erde versteckt sind, andere 
der Raupe, die sich die Ansätze freier Bewegung ge- 
schaffen hat und wieder andere, in denen der alte Mensch 
gestorben und der neue geboren ist, gleichen dem 
Schmetterling, der in lichter Höhe der Sonne zustrebt. 
Wieder anders gesehen ist der Mensch ein Wanderer, 
und das Leben gleicht einer Wanderung und einem Auf- 
stieg. Jedes Hindernis, das der Mensch siegreich über- 


windet, steigert seine Kraft und lehrt ihn, seinen eigenen 
Wert zu erkennen; muß er anfangs auch an der Hand 
eines Führers gehen, so lernt er doch allmählich die eigene 
Freiheit gebrauchen und diese Freiheit führt ihn all- 
mählich auf die lichten Höhen, wo er die Welt der Un- 
freiheit und der Knechtschaft, in der er einst selbst ge- 
standen hat, tief unter sich sieht. Und von dieser Höhe 
aus ist dem zur Freiheit emporgestiegenen Menschen ein 
klarer Ausblick in die außersinnliche Welt ermöglicht, als 
sie der unfreie, in die Erdenschwere verstrickte Mensch 
gewinnen kann. Dieser freie und befreite Geist lernt die 
wahren Werte des Lebens von den falschen Werten zu 
unterscheiden. Er sieht die zahllosen Rätsel, die das Leben 
bietet, sich zum Teil entschleiern und erkennt, daß auch 
das Leid und das Leiden für denjenigen seinen Wert und 
seine Bedeutung hat, die es zur Entfaltung ihrer Kräfte 
und zur Stählung des Willens zu benutzen wissen. Und 
er erkennt, daß der in Sturm und Sieg zu wahrer Frei- 
heit emporgestiegene Geist auf einem Gipfel steht, der 
einer Ordnung der Dinge nahekommt, wo dieses Leben 
sich mit einem höheren geistigen Leben berührt. 


Dadurch wird ihm die Idee vom ewigen Wert der 
Menschenseele und die Lehre von ihrem ewigen Bestand 
zu ebenso fester Überzeugung wie dem Vertreter der 
exakten Wissenschaften die Lehre von der Ewigkeit der 
Bewegung, der Materie oder der Atome. Und gleichzeitig 
sieht er, daß ähnlich wie die Körperwelt aus unzähligen, 
unzerstörbaren, ewigen Einheiten besteht, die sich alle 
zu einer großen Einheit zusammenfassen, in und mit 
dieser Welt unzählige ewige Einheiten geistiger Art ver- 
bunden und verwoben sind, die nicht minder in einer alles 
umfassenden und alle tragenden und führenden Einheit 
verbunden sind, Einheiten, die ähnlich wie die Menschen, 
in Freiheit zur Herstellung der ewigen Harmonie der 
Sphären mitwirken. Endlich aber sieht er, daß dereinst 
aller Glaube aufhört im Schauen und alle Hoffnung in der 
Erfüllung, daß aber die Liebe ewig ist. Und wenn es 
überhaupt eine Antwort gibt, so liegt hier die Antwort auf 
die ewige Rätselfrage, auf die Frage: Was ist die Be- 
stimmung des Menschen? 


Inneres bewährtes Leben durch die Loge, 
Ein psychologisches Kapitel. 


Höchste Bewegung und tiefste Ruhe, beides vereinen, 
das heißt Herr werden in uns selbst, das heißt auch der 
Zerflatterung des Arbeitsfeldes vorbeugen, der Zer- 
krümelung der Zeit, der Lebenszeit, die eben unser 
Arbeitsfeld nicht nur bedeutet, sondern es in Wirklichkeit 
ist. Sehnsucht nach dem Ziel und Gelassenheit sind 
schwer zu vereinen, wenn nicht Zielkraft vorhanden ist. 
Und die schöpfen wir aus der Überlegung, aus dem 
Überblick über das Notwendige und aus der Auswahl 
des Notwendigsten aus ihm. Stufenweise, und nur dem. 
unsatten Menschen, ist da der Weg ein Vorwärtsschreiien. 
So mancher, der Satte, bleibt zeitlebens auf derselben Stelle. 

Feiertage sind nötig. Logenabende sind nötig. Man 
bleibe also der Loge nicht fern und bedenke bei sich, 
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wieviel sie dem ihr treuen Br Mrer im Laufe eines 
Jahres gegeben. 

Davon tritt so vieles nur verhüllt und indirekt in die 
Erscheinung. Mählich hebt sich die Arbeit des Alltags, 
mählich auch die Selbsterkenntnis der inneren Kräite. 
Sie steigert sich zur Selbstschau, zur Intuition, und diese 
paart sich mit dem — Takte des Mrers, dessen Besitz 
er zunächst im Verkehr mit Meister, Beamten und den 
Brn kundtut. 

Takt, Gelassenheit und dabei doch das Bewußtbleiben 
der festerfaßten inneren Lebensziele und die stete Sehn- 
sucht nach ihnen, vor allem aber das Bewußtbleiben 
der Anforderungen der Loge an das eigene Ehrfurchts- 
gefühl, — denn sie ist doch ein kultischer Raum, — das 
hält den echten, rechten, vor allem den deutschen Frmrer 
treu beider in freier Entschließung gewählten Gemeinschaft 
und gibt ihm die — „Innere Haltung“. Diese überträgt 
sich auf sein Leben in Haus, Beruf und Welt, und das 
schließlich so, daß man den Mrer an dieser „inneren 
Haltung‘ erkennt, die sich unwillkürlich in Haltung, in 
Handlung, in Gebärde und auch in der Schreibgebärde, 
im klaren, harmonischen Stil ausprägt. Und solch ein Stil 
meidet die Schroffen, meidet kränkende Verzerrungen und 
erzieht zur — Ehrfucht auch vor der Ehre des andern 
schlechthin. Denn der andere ist uns ja auch Menschen- 
bruder. Und sein Denken und seine wohlerwogenen Auf- 
fassungen als „Duseleien“ zu bezeichnen, wie es jüngst 
einmal in einem frmr Blatte zu lesen war, das ist ein 
Verstoß gegen den — Schreibetakt. 

Aber klar begriffene, klar orientierte, gewollt vor- 
nehme Haltung — sagen wir mit der Gr. LL., die auch 
hierin vorbildlich ist —, rittermäßige Haltung, die ist 
ein Lebensstab, die ist das Rückgrat der Persönlichkeit. 


Mit einem solchen Stabe wandert man ganz anders die 


Lebensbahn. Wohl ist hier ein Stück Ideal gepredigt. 
Aber Ideale sind Künstlerziele. Dem, der ernsthaft aus 
des sehnenden Herzens Tiefe nach ihnen ringt, dem hilft 
die Macht von oben, die eins ihrer Werkzeuge zum Auf- 
bau eines harmonischen, Gott und den Menschen wohl- 
gefälligen Lebens in der k. K. der Mrei allen denen ge- 
geben hat, die, der Binde ledig, das wahre Licht sahen, 

Der Weg zu solchen Erkenntnissen aber hat Meilen- 
steine, das sind die ernsten Lebenserfahrungen, an denen 
sich das Können und die Dauerhaftigkeit der Gesinnung 
und damit die Treue und Beständigkeit des Mrer-Charakters 
erprobt. Und, so sagt Fr. Hölderlin den Strebenden 
und den Fehlenden am Mrertakte und an der Mrerliebe, 
der Brliebe, zum Troste: 

Was hier wir sind, kann dort ein Gott ergänzen 

Mit Harmonien und ewigem Lohn und Frieden. 


für den freimaurerischen Bücherschrank. 


Reinhardt, Dr. Ludwig: Urgeschichte der Welt. Die 
Kulturen der vor- und frühgeschichtlichen Metallzeit. Nach 
den neuesten Forschungsergebnissen, in 2Bänden. 1.Bd.: 
Der Orient. 2. Bd.: Der Occident. Berlin, Benjamin Harz. 
1924, 716 S. und 712 S. Gr.-8°%. Geb. M. 40.—. 

Drei Fragen sind es, die den Frmrer zu allererst und 
allezeit beschäftigen. Wir kennen sie. Von diesen Fragen 
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beantwortet die erste der Verfasser äußerlich, möchten | 


wir zunächst sagen, mit diesem Werke, das gewichtig 
und ernsthaft in die Reihe der Grundbücher über diesen 
Gegenstand tritt. Denn es liegt hier eine außerordentlich 
fleißige, eingehende Arbeit vor, die ein selbständiger 
Denker dem weiten Kreise jener Gebildeten widmet, die 
sich für die Anfänge der Menschheitsgeschichte inter- 
essieren. 

In ungeheuer gewissenhafter Arbeit, in der Frucht 
eines 3bjährigen Studiums rollt hier Dr. Reinhardt 
vor dem Leser das Aufglimmen der menschlichen Er- 
kenntnis auf. Kulturen über Kulturen sind ja dahingegangen 
und auf den dahingegangenen, aufSchutt und auf Gräbern 
sprießt ja in der Natur ständig neues Leben. Wir denken 
da an die Goetheschen drei Ehrfurchten, und da 
wieder an die Ehrfurcht vornehmlich vor dem, was unter 
uns ist. Erfassen wir die Tiefe dieses Wortes, dann 
denken wir auch darüber nach, über wieviel Gräber wir, 
ohne daran zu denken, ständig hinwegschreiten. 

In weichem Zustande war Deutschland, in wie dicken 
Wildnissen und wie menschenarm durch den Krieg der 
Stämme und durch den Haß von Familien, von Sippen 
und durch die urwaldähnliche Wildheit der Natur, als 
es noch im tiefen Schlummer der Vorgeschichte lag, von 
der uns nur geheimnisvolle Runen melden, weil ein Al- 
phabet noch nicht geschaffen war? In dem gleichen Zeit- 
alter aber lebte in den Ländern der sogenannten klassi- 
schen Weit, und auch in Vorder- und Mittelasien, eine 
alte, bodenständige Kultur. Wir gewinnen erst jetzt u. a. 
durch die Forschungen der Deutsch-Morgenländischen Ge- 
sellschaft Einblicke in die gewaltigen Architekturen und 
dokumentarischen Erbschaften der Länderstrecken, die 
heute Wüste sind. Über all das unterrichtet uns so ein- 


geiiend wie kaum ein anderes Buch dieses, wir sagen 


es offen, zu lauter Bewunderung herausfordernde Werk. 
Ihm gehen voran eingehende Chronologien. 17 Seiten sind 
den Aufzählungen der Herrscher des alter Ägyptens, des 
alten Babyloniens, der assyrischen und neubabylonischen 
Könige, der medischen und persischen Herrscher ge- 
widmet. Den Schluß bildet die babylonische Königsliste 
von der Sintflut bis Nabuna-id, der 555-538 v. Chr. 
regierte. Auch der Äzyptologe wird sich an dem freuen, 
was in dem ersten Bande über seine Wissenschaft zu- 
sammengetragen ist. Den Schluß des Bandes bildet ein 
kurzer Bericht der .Durchforschung der Sphinx. 

Das Werk umfaßt bei der gewaltigen Fülle des Stoffes 
die Kulturen der vor- und frühgeschichtlichen Metallzeit 
nicht nur Europas, sondern auch des sogenannten Nahen 
Ostens, der ja von der Einwirkung der letzten Eiszeit nur 
weniger beeinträchtigt, eine Blüte der Kultur erlebte, 
von der heute nur mehr kostbare Ruinen ze!ıgen. Dort 
kam der Mensch zuerst zur Ausnützung der llilfsmittel 
für die Arbeit, die ihm die Metalle boten. Daher die 


biblische Sage von dem Meister Tubalkasin, der das Eisen 
als erster und zuerst zu Werkzeugen geformt haben soll. 
Bald aber wurde aus dem Metall, aus dem Werkzeug- 
material das Kriegsmaterial. 

Bis ans Ende des 4. Jahrtausends v. Chr. hat sich nach 
und nach das Dunkel der Frühgeschichte gelichtet. Als in 
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Europa noch kulturschwache, ja kulturarme Völker in- 
mitten des Stadiums der reinen Steinzeit lebten, als 
Europa noch dünn bevölkert war und man in beschei- 
denen Bekausungen, in Höhlen Zuflucht suchte, da be- 
standen in Ägypten und Babylonien schon größere Staaten, 
da bedienten sich die Herrscher bereits der Schrift, nicht 
nur um allerlei Geschehnisse festzuhalten, sondern um 
auch die Beziehungen des bürgerlichen Lebens durch 
Gesetzbücher und die der Religion durch Heilige Schriften 
für kommende Geschlechter festzulegen. Dort dachte der 
Mensch bereits über sich selbst und sein eigenes Leben 
hinaus. Dort benützte der Mensch bereits die astrono- 
mischen Beobachtungen und Feststellungen früherer Ge- 
schlechter, um weiterzubauen am Werke der wissen- 
schaftlichen Erkenntnisse, und es heißt nicht umsonst: 
„ex oriente lux“. Für uns Frmrer hat dieses Wort ja 
eine vermehrte Bedeutung. 


Wieviele Geschlechter, wieviele Kulturen die Weit be- 
völkert haben mögen und die Menschen hinaufgetragen 
haben aus dem Tiertum zum Menschentum, das wissen 
wir nicht. Unser Br Goethe sagte einmal, daß der 
gebildete Mensch in seinem Bewußtsein höchstens die 
Geschichte und Kultur von 3000 Jahren umspannen könne. 
Hier sind es nun schon etwa 6000 Jahre geworden, und 
hoch hinauf reichen die Dokumente, die uns nach und 
nach die Forschungen aufdeckten. Ungeahnte, ja für un- 
möglich gehaltene Zeiträume lernen wir durch Dr. Lud- 
wig Reinhardt kennen, und die Ausgrabungen eines 
Brs Otto Hauser machen uns mit noch viel größeren 
Zahlenwerten vertraut. 


Wenn wir das, was dieses selten klare und genaue 
Buch uns gibt, in vollem Umfange in uns aufnehmen 
und würdigen, dann werden wir bescheiden und sagen 
uns: Wir haben nach so vielen Ergebnissen noch vıel 
Arbeit vor uns. Unsere Dichter verlegen ja bessere Zu- 
stände in ferne Planeten, phantastische Romane vom 
Mars tauchen auf. Wir haben Erfindungen gemacht; eine 
Siufenleiter von Fortschritten hat uns den Naturkräften und 
dem Zusammenhang aller Materie mit den Strömungen der 
Elektrizität, mit der unsichtbaren Welt geheimnisvoller 
Strahlen, die ja schon immer waren, nähergebracht. Und 
da übersehen wir, daß auch wir schon in einer Art Zu- 
kunftsland leben, das die reiferen unter uns in ihrer Ju- 
gend als eine Utopie kaum für möglich hielten. Ernste, 
ruhige Menschen vollführten aber in jenen fernen Zeit- 
läuften große Kulturtaten ohne unsere verfeinerten Hilfs- 
mittel, die uns die neuesten Erfindungen eingaben. Viel 
mehr Weisheit gehörte dazu, in jenen Zeiten den Lauf 
der Gestirne festzuhalten, die Werte und Eigenschaften 
der Sterne gegeneinander abzumessen und ihren Einfluß 
auf Welt und Menschen zu erforschen, als heute. 


Angesichts eines solchen Lebenswerkes, das in 35 
arbeitsamen Jahren, voli umsichtiger Forscherarbeit, voll 
Aufrmerkens auf die gleichzeitigen, stetig umfangreicher 
werdenden Ergebnisse der Forschungen auf diesem auch 
geographisch weitverzweigten Gebiete bis zum Stande 
der Neuzeit weitergeführt werden mußte, wenden wir 
uns ab von jener Art von Buchmacherei, die, bedenkenlos 
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auf der Arbeit anderer bauend, in einer Jahresfrist oder 
auch nur in wenigen Monaten gewichtige Bücher unter 
ihrem Namen herausbringt, für ihren Namen Ruhm ein- 
heimst und die Mitarbeiter kaum auf dem Titel oder im 
Vorworte nennt. 

Hier auf diesen beinahe 100 Bogen tritt uns ein 
Menschenalter schwerer Arbeit entgegen. Eigenartig sieht 
der Verfasser das, was die Bibel uns erzählt. Er sieht 
die Könige und die Propheten eben mit den Augen eines 
Mannes, der sich in jene Zeiten zu versetzen versteht 
und nicht wie manche Theologen und Simili-Theologen, 
mit den Augen des Modernen, der gewisse Bestimmungen 
des bürgerlichen Lebens aus alter Zeit mit modernem 
Denken zu analysieren und zu beurteilen versucht, son- 
dern er urteilt über sie und schildert sie mit dem Geiste 
jener Zeiten, den er begreift und in den er sich, wir glaı'- 
ben es beinahe, intuitiv hineinversetzi. Man kann 
jede Zeit eben nur aus ihr selbst verstehen und man 
darf auch hier wieder, unsere warme Empfehlung dieses 
einzigartigen Buchwerkes beschließend, sagen: Ex oriente 
lux. Uns Frmrer, die wir aus dem Dunkel der Lebens- 
geheimnisse in das Helle streben, ergreift beim Überblick 
dieser verschlungenen Wege, die die menschliche Ge- 
sittung durch Jahrtausende ging, Ehrfurcht auch vor dem, 
was neben uns ist, vor dem, was über uns ist, und 
immer sein, also immer wirken wird und das 
der a.B. a. W. 
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finden durch den Rundversand der 
„Bauhütte“ die weiteste Verbreitung 


Annahmestelle: Alfred ‚Unger, Berlin C2, Spandauer Str. 22 


kennen. Freilich gibt das Buch viele Einzelheiten, die als 
belanglos zu bezeichnen wären, aber im ganzen ist es 
doch so. daß wir durch die Augen des hochkultivierten 
Verfassers auch manches Stück von dem „unbekannten“ 
Italien sehen, Wer will auch in einer Massenreise von 
3—4 Wochen das Land kennen lernen, das eine Menge 
Ungleichheiten aufweist, in dessen Norden ein gamischtes 
Voikstum wohnt, war cr ja doch die Heerstraße vieler 
Völker, und in dessen Süden Eingeborene, Griechen, Goten 
und Normannen und so manches Volk, das aus Afrika 
herübergeweht wurde, ebenfalls eine Mischung erzielten, der 
man, wie allen Mischungen, gerade nicht immer sympathisch 
gegenübersteht. Und daher kommt es auch, daß die Moral- 
begriffe und die kirchlichen Anschauungen im Norden und 
Süden so weit voneinander entfernt sind wie kaum in 
andern Ländern. Das Auge Yorks ist geschult. Überall 
entdeckt er Schönheiten und sein angenehmer Stil weiß 
sie auch richtig ins Licht zu setzen. Das wundervoll aus- 
gestattete Buch wird jedem, der Italien sah, ein gutes Re- 
petitorium sein. 


Die Schrift, Band Ill: Das Buch „Er rief“. Ver- 
deutscht von Martin Buber gemeinsam mit Franz 
Rosenzweig. Berlin, Lambert Schneider. 1926. 
8°. 125 S. 


Wie wir schon bei den ersten Bänden dieser von Grund 
auf ursprünglichen Übersetzung der Bibelumwandlung ins 
Moderne betonten, liegt hier beinahe eine Neuformung 
nicht nur des Bibelinhaltes, sondern auch von Worten und 
Begriffen vor. Über alle Schilderungen erhaben sind Ge- 
drungenheit und Rhythmus der Sprache. Wir führen aus 
der sozialen Gesetzgebung Mosis, 3, Buch, Kap. 19, einige 
Sätze in dieser Nummer an, Die ganze Übersetzung 
klingt wie eine Wielerbeseelung der Urschrift, wie eine 
Erweckung zum lebendigen Leben; sie will von modernen 
Lesern als das Buch genommen werden, das auch der neuen 
Zeit viel zu geben hat. Alte Kleinodien werden in die Sonne 
des modernen Tages gestellt. 
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vielen unbewußt und unausgeiprodhen auf dem Grunde 
der Seele [ehlummern. Sie haben eine belebende, anfeuernde 
Wirkung, die auf das GSelbftleben ausitrahlt, das wir zu 
führen haben, wollen wir unfer Menfchentum erfüllen. 

Es Aft in dem Kleinen Buche eine koftbare Sprud)- 
fammtung enthalten. Diefe Sprüche find Kapitel-Über- 
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Nr. 6 Leben 
Inhalt: Gedanken zur Zeit. — Ein Nachwort zur vorigen Nummer. — Ein Dichterwort zur Zeit. — Hilfe in der Not des Lebens. — 
Für das Ritual der Trauerloge. — Vier gewichtige Eingangsworte. — Literatur. — Anzeigen. 


Gedanken zur Zeit. 


Bange Gedanken zu den Zeiten, die über die deutsche Mrei 
heraufgekommen sind, -- und gleich trüben Schatten ver- 
schwinden sollten, fassen wir in den folgenden Austührungen 
zusammen. Sie sind von der Sorge um das Untergehen der 
Einheit der ‚Deutschen Freimaurerei“ getragen, die immer 
mehr ein hohler Begriff wird. Wir erleben ein frmr China, 
ein Vergessen an ein gemeinsames deutsches, geistig frmr 
Vaterland. Dieses Gut sahen noch die Älteren unter uns. 
Aber die Jüngeren, die haben es wohl! nie recht kennen 
gelernt. Und darum diese ernsten Worte aus sorgenvollem 
Erwägen, die, ohne Arg und in gutem Sinne gesprochen, wohl 
nicht überall gleich angenehm wirken werden. Aber wollten 
sie nur wirken und die unmöglichen Zustände ändern! 


Angesichts der Art, die wir in einer folgenden Num- 
mer näher zu behandeln gedenken, in der man von 
einem „sogenannten Schröderschen System‘ spricht, und 
von humanistischer Mrei als „‚Humanitätsduselei“, 
--- und das geschah leider in der sonst sa vornehmen 


„Zirkelkorrespondenz‘“‘, erscheint es doch nützlich, — zur 
besseren Belehrung besonders geschichtsunkundiger 
jüngerer Brr nützlich — einen der Eriefe hier wörtlich 


wiederzugeben, den ein Geistesheroe und Vorkämpfer 
der Humanität im Kellerschen Sinne, Br J. G. Herder, 
der einem Goethe als Vorbild diente, an den frmrisch nicht 
minder bedeutenden Br Fried. Ludwig Schröder 
schrieb. Er ist einer ganzen Reihe von Briefen ent- 
nommen, die sich wie ein Kranz um das köstliche 
Schrödersche Ritual legen, das sich in seiner vielleicht sogar 
zu weit getriebenen Vereinfachung heute noch für Tau- 
sende von Mrerherzen wohltätig und wirkungsvoll, vor 
allem erhebend erweist. Und wie vom Dufte der Poesie 
umwoben liegt dem tiefen Sinne eines so sublimen, 


filigranzarten Gedankenwerkes, der nicht jedem, vor allem 
robust denkenden Mrer, klare Begriff des „Systems‘‘ zu- 
grunde. Dieser Duft spricht nicht von verwelkten Blüten, 
künstlicher Erzeugung. Er ist 


nicht von die unsterb- 


liche Ausstrahlung, der noch heute lebendige Odem nicht 
nur eines, sondern einiger von der Liebe und Lebens- 
begeisterung für die k. K. durchglühter Mrerherzen edel- 
sten Gepräges. Man lese nach in dem schönen Werke 
des Weimarer Altmeisters Wernekke, wer Schrö-: 
der war, wie er wurde, wie er wirkte und noch heute weit 
über das sogenannte Schrödersche geistige Weichbild, 
also über Hamburgs Großloge hinaus, wirkt; sogar im 
Auslande. Weit umher ist sein „System“, das so locker 
sich aufbaut, eingeführt und am lebendigen Leben, am 
lebendigen Webstuhl der deutschen Mrei. Davon aber, 
daß das sogenannte Zinnendorffsche System einer an- 
deren deutschen oder fremden Großloge zum Vorbilde 
oder zur Grundlage gedient hätte, ist wohl niemandem 
eiwas bekannt. Gerade hier aber, in der Gr. LL. muß 
man vom System das Ritual unterscheiden. Dieses 
klassisch - feine, wie aus einem ehernen Gusse heraus 
wirkende Ritual übt seine zwingende, ernste Kraft 
aui jeden aus und löst damit, was wir selbst in Jahren, 
steten Besuchs empfanden, bei jedem ernsten Mrer eine 
andachtsvolle Stimmung aus, die auch Ehrfurcht vor der 
Loge und damit Disziplin erzeugt. Aber das, was wir und 
wohl alle ‚System‘ nennen, das ist eben dart eine Art 
Pyramide, deren innere Konstruktion, wie es einmal ein 
Großbeamter sagte, wenigen in der Verteilung der Be- 
fugnisse und Zuständigkeiten völlig klar sein soll. Und 
darum ist doch hier, angesichts solcher Begriffsunter- 
schiede ein Vergleich von „System‘ hier und „System“ 
dort stets hinkend. Und kommt es auch auf ein ähn- 
liches „Sysiem‘ an? Wo es sich darum handelt, daß ein 
hoher und in Herzenstieiun hineinwirkender Geist es aus- 
füllt und zu dem wirksamen Leben gestaltet, in dem 
ein Hauch des Ewigen, des Höchsten Baumeisters wirkt, 
der allem Geschaffenen, dem materiellen wie dem in- 
dividuellen, wie dem geistigen Teile seines dreifach großen 
Werkes Lebensrecht, Wirkungsrecht und Anrecht auf 
seine Gnade giht, die sich fühlbar und sichtbar in seinem 


Sonnenball ausdrückt, in seinem Auge, das segnend die 
Schöpfung überglänzt? Und allen ohne Einschränkung 
das Anrecht auf eine geistige Auferbauung auf ein „Näher 
zu Dir, o Gott!“ verleiht?! 

Und wir kommen wohl später auf das zurück, was uns 
nähere Betrachtung jener, nach unserem und vieler Brr 
Gefühl, abträglichen und wohl unbedachten oder unbe- 
herrschten Äußerungen eingibt. 

Ein Brief Herders, von dem wir sprachen, der 
folge hier und gebe jedwedem, der an Herders Genius 
und sein priesterliches Menschheitsevangelium glaubt, den 
Beweis für den Grad, der in der getragenen, schweren 
Weise jener Tage ausgedrückten Hochschätzung für den 
„trefflichen“ Schröder und sein, wie wir es sehen, 
klassisches Werk! 

Herder an Schröder: 


28. November 1800. 

Der beste Beweis, glaube ich, daß ich an Ihrem Werk 
Theil nehme, ist die Fortsetzung der Aufsätze, mit denen 
ich Sie vielleicht behellige, trefflicher Mann. Die Ver- 
sicherung indeß, daß ich seit meinem 23. Jahr an keiner 
F. M. und keinem Zeichen derselben Theil genommen, max 
Ihnen indeß statt allem das Weitere sagen. 

Ihr mir äußerst werther Br(ief) kam mir, da die Auf- 
sälze geschrieben waren. Sie werden selbst sehen, daß, 
mehr aufgehellt und verfolgt, sich unsere Wünscha begeg- 
nen. Dem Gesang im 1sten Gr. widerspricht die innere 
Construction der Gesellschaft selbst. Daß die Str. Obs. nur 
die Niedern Ihr nannte, zeigte die Oberherrschaft . der 
Obern; das war nicht meine Meinung. Ihr muß allweg 
herrschen, wie jeder Geistl. z. B. mit Ihr eingeführt oder 
ordinirt wird. Doch was macht Ihr oder Sie? Alles 
kommt darauf an wie man es ausspricht, welcher Ton und 
Geist im ganzen herrscht. Hierauf geht eigentl. mein Sinn; 
die Formale sind mir obwohl nicht ganz gleichgültig. Ich 
schreibe nur in Ihre Seele, wünschte also auch nur aus Ihrer 
Seele geschrieben zu haben. Daßhalb bitte ich mir auch 
über die neulich und jetzt geschriebenen Blätter unbedingt 
freie Besserung und Aufklärung. 

Davon hängt auch mein fernerer geringer Beitrag ab. 
Erst müssen wir sehen, ob wir über das Ganze einstimmig 
denken; deßhalb entweglich diese Bogen. 

Ich nahm darin bloß auf den Act wie er sich darstellt 
und seine Symbole Rücksicht, ohne Geschichte, wie ich 
glaube, daß solche sich dem Aufgenommenen darstellen 
sollen. Sobald ich Ihren 2ten Band der Untersuchung er- 
halte, theile ich meine vorläufigen Gedanken übar die Ent- 
werfung dieser eben so unverholan mit; dann wollen wir 
sehen. ob wir in dem lebendigen, fast noch unberührten 
Punkt übereinstimmen. Sonst gäbe es doch nur lauter 
Flickerei, ohne Zweck, mit leerem Streben. Jede Zeile 
Ihres lieben Br. ist mir heilig; Ihre Handschrift selbst. 
Verzeihen Sie die meinige; ich leide sehr an den Augen 
und habe in Eile geschrieben. Gern aber wünschte ich 
auch über die Geschichte selbst meine Meinung zu sagen, 
sind wir dann ganz einverstanden, nun denn wohlan! — 
Da mir der alte Grund so heilig ist, wie Ihnen, und wir 
Beide, wie mich dünkt, nicht nur gleichstimmig denken, 
sondern auch fühlen, warum sollte ich nicht unverhohlen 
reden dürfen? Ich spreche zu Ihnen, wie vor mir selbst. 

Verzeihen Sie, Vortiefflicher, meine schlechte Hand- 
schrift; meine Augen leiden seit 14 Tagen; ein Uebel, 
wovon ich sonst nie wußte Die Meinigen empfehlen sich 
ergebenst. 

Gegen Feßler ist Ihr Betragen edel, still und gefeßt. -- 
Handeln Sie nach Ihren Grundsätzen. und hiemit Gott 
befohlen. Hand und Herz mit Ihnen. 

28. November 1800. 


H. 
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P.S. Der Franklin’sche Aufsatz ist in der Dresden’schen 
Uebersetzung seiner Schriften, auch einem Theil meiner 
Humanitätsbriefe, die ich aber jetzt beide nicht zur Hand 
habe. Künftig darüber mehr. Vorerst das herzlichste Lebe- 
wohl. O.-C.-R. Böttiger hat alle Papiere, die Rudoistädter, 
Feßlerschen und Ihre Rituale zurückerhalten. H. 


Und wie ein Kaiser Friedrich, der mit dem Herzen, 
Mrer war und aus Liebe und Sorge für das ihm am 
nächsten stehende System, zur Aufhellung der umstritte- 
nen Ursprünge handelte, das sagt klar die frmr Ge- 
schichte. Das leuchtet auch heraus aus dem, was hier 
folgen möge. Es ist die Ansprache, die er am Johannis- 
feste 1870 hielt. Wir fügen ihr keinen Kommentar bei. 
Denn das nicht allgemein bekannte historische Doku- 
ment mahnt zur — Seibstprüfung! 


Ansprache des Kronprinzen Br Friedrich Wilhelm 
am 24. Juni 1870 


bei Gelegenheit der Säcularfeier 
der Grossen Landesioge von Deutschland. 
(Auszug.) 


Meine Brüder! Der feierliche Augenblick ist herange- 
kommen, in welchem wir das erste Jahrhundert des Bestehens 
der Grossen Landesloge von Deutschland beschliessen. Schen- 
ken Sie, bevor wir den Beginn des neuen Jahrhunderts ver- 
künden, einigen Worten Ihre Aufmerksamkeit, die Ich als 
stellvertretender Protector und als Ordensmeister Mich ge- 
drungen fühle, bei dieser Feier an Sie zu richten. 


Ich stehe als stellvertretender Protector allen drei preus- 
sischeu Grosslogen gieich nahe, und es ist Mir das keine 
schwierige Aufgabe, da es nach Meiner Ueberzeugung nur 
eine Freimaurerei giebt, die in den verschiedenen Lehr- 
arten nur in verschiedener Form auftritt. Dass dies hat 
kommen können, dass so verschiedene Zweige aus der Einen 
Freimaurerei hervorgewachsen sind, ist bei der Eigenthüm- 
lichkeit unseres Ordens und bei der geschichtlichen Entwicke- 
lung desselben leicht erklärlich... 

Ich wende Mich jetzt besonders der Grossloge zu, welche 
heute ihr Jubelfest feiert, und zu der Ich als Ordensmeister 
eine besondere Stellung habe, der Grossen Landesloge von 


Deutschland. Sie ist bis in die neueste Zeit der Gegenstand 


zum Theil sehr gehässiger Angriffe gewesen. Diese Angriffe 
können uns um so weniger beirren, je deutlicher sie bewei- 
sen, dass die Gegner von der Lehre der Grossen Landesloge 
nur einzelne Bruchstücke kennen, und selbst diese nicht ein- 
mal genau. Es ist ja eine gewöhnliche Erfahrung, dass selbst 
gebildete Leute an Bruchstücken, zum Beispiel einer Antike, 
geringschätzig vorübergehen, während der Künstier, der es 
versteht, sich die ganze Figur in seinem Geiste zu konstru- 
iren, selbst noch auf das geringste Ueberbleibsel des Kunst- 
werkes einen grossen Werth legt. 

Wir können ein kompetentes Urtheil über die Grosse 
Landesloge nur dem einräumen, der ihre Lehre, ihre Einrich- 
tungen, ihre Geschichte gründlich kennt. Aber ich möchte 
doch fragen, ob von unserer Seite nichts geschehen kann, 
um auch für weitere Kreise ein richtigeres Urtheil zu ermög- 
lichen. Und hier möchte Ich insbesondere auf Eins aufmerk- 
sam machen. Die Akten der Grossen Landesloge sagen be- 
stimmt und unzweideutig, dass die Entstehungs- und Entwicke- 
lungsgeschichte dieser Lehrart allerdings verschieden sei von 
der Geschichte anderer Systeme. Sie lehren, dass unser Or- 
den zwar dieselbe Kundschaft, wie die übrigen Freimaurer, 
aber auf einem anderen Wege, durch andere Vermittelung, 
und deshalb auch in anderer Erscheinungsform erhalten habe. 

Eine solche ungleiche Uebermittelung der gleichen Kund- 
schaft, selbst wenn-sie zu verschiedener Darstellung und Ein- 


richtung geführt hat, wäre an und für sich, zumal in unseren 
Tager. kein Grund, welcher die Grosse Landesloge von der 
übrigen Freimaurerwelt trennen könnte. Sie ist aber Grund 
zu Trennungen geworden, weil dieselben Akten zugleich ver- 
langen, dass die Geschichte der Grossen Landesloge in ihrem 
ganzen Umfange verschwiegen werden müsse, ja im Bunde 
selbst nur zuletzt an die wenigen ältesten und bewährtesten 
Brüder mitgetheilt werden dürfe. 


Damit aber war eine Forderung aufgestellt, welche schon 
das vergangene Jahrhundert nur unvollkommen erfüllen konnte, 
und welche mit jeder Stunde weniger möglich wird, wenn 
wir nicht eine Unterscheidung machen, die in der Natur der 
Sache selbst liegt; wenn wir nicht wenigstens von der Ge- 
schichte, die mit den symbolischen Handlungen und Myste- 
rien der verschiedenen Stufen unseres Ordens in engem Zu- 
sammenhange sieht, die Geschichte der Entstehung 
und Entwickelung der Grossen Landesloge 
trennen und die letztere offen darlegen, so daß 
sievon Allenim Bunde untersucht werden kann. 


Wir würden damit den Uebelstand beseitigen, dass diese 
Geschichte unserer Grossloge, die ja doch den übrigen Frei- 
maurern nicht ganz unbekannt bleiben konnie, aus unsicheren 
Quellen dargestellt und in unvollkommener und gefälschter 
Weise verbreitet würde, und somit nicht nur in anderen Lehr- 
arten falsche Urheile aufrecht erhält und verbreitet, sondern 
in unserem eigenen Kreise manche Brüder unsicher macht 
über das eigene Herkommen. 


Ich will mit dem Wunsch dieser Aenderung nicht etwa 
eine Anklage gegen unsere Vorfahren aussprechen. Im Ge- 
gentheil Ich bringe mit Ihnen Allen unsere dankbare 
Huldigung den Manen derjenigen Brüder dar, welche mit 
Mühe und Opfern unsere Akten erwarben und sie ein langes 
Jahrhundert hindurch, oft in Noth und Sorge, oft sogar ohne 
den Lohn eines vollen Verständnisses. mit Pietät gehütet und 
an uns überliefert haben. 


Aber was sie bewog, das Geheimniss so weit auszudehnen, 
kann uns unter veränderten Umständen nicht "ewegen, eben 
so eng uns zu binden, wenn wir bedenken, dass “ır Geschichte 
der Abstammung unserer Lehrart ein Geheimniss doch nicht 
mehr ist, und schon darum nicht sein kann, weil die histo- 
rischen Verhältnisse der Landesioge vielfach — nur leider 
und zu unserem Schaden unrichtig und halb richtig gedruckt 
zu lesen sind... 

Bedarf die äussere Geschichte von der Entstehung und 
Entwickelung unserer Grossloge der Lösung allzu enger Bande, 
so bedarf die innere Geschichte in ihrer Beziehung auf Lehre 
und Einrichtung unseres Ordens mehr Sicherheit und Klar- 
heit... 

Während frühere Zeiten sich bei der Autorität der Ueber- 
lieferung beruhigten, sind in unseren Tagen die Forschungen 
der historischen Kritik zu einer Macht geworden, der auch die 
heiligsten Ueberlieferungen sich nicht mehr entziehen können. 
Diese Macht stellt auch an unseren Orden Forderungen, die 
sich auf die Länge hin ungestraft nicht abweisen lassen. 


Mag immerhin eine Anzahl von Brüdern noch heute auf 
Autorität und Ueberlieferung sich berufen und sich damit be- 
gnügen. Es giebt c'r» Zahl anderer Brüder, die dem Stande 
der gegenwärtigen Geschichtsforschung entsprechend über alles 
historisch Ueberlieferte gründlichen und genügenden Nachweis 
verlangen. Und diese haben in unserm Orden nicht weniger 
Recht als die anderen. 


Ich nehme nun keinen Anstand, hier öffentlich einzuge- 
stehen, was uns für diese unabweisliche Forderung der Gegen- 
wart noch mangelt. Ehrlichkeit ist nie eine Schmach. Ich 
spreche es deshalb unverhohlen aus: in dieser Beziehung ist 
bei uns noch nicht Alles so sicher und so klar, dass wir jeden 
Zweifel mit ausreichenden historischen Nachweisungen nieder- 
schlagen können. 


® 
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Es ist deshalb seit langer Zeit Mein Bestreben darauf ge- 
richtet, die historischen Dokumente redlich und gründlich unter- 
suchen und pünktlich ordnen zu lassen. Deshalb danke Ich 
Allen, welche Mich in diesem Bestreben unterstützt haben. 
Insbesondere aber fühle Ich Mich zu grossem Danke ver- 
pflichtei gegen Seine Majestät den Allerdurchlauchtigsten Wei- 
sesten Ordens 7 Meister der IX. Provinz, den König von 
Schweden und Norwegen, der noch im vergangenen Jahre der 
Deputation, welche von uns nach Stockholm gesandt war, in 
brüderlich bereitwilligster und entgegenkommenster Weise alle 
Dokumente und Schätze der schwedischen Loge zu erneuter 
Einsicht und gründlicher Untersuchung zugänglich gemacht hat. 

Aber trotzdem sind wir mit unsern Forschungen noch 
nicht bis zu einem völlig genügenden Ziel gelangt, wie es sich 
für einen Orden ziemt, der das Symbol des Lichts so hoch 
stellt, dass bei ihm selbst Alles licht und klar sein soll... 


Auf zweierlei, scheint mir, müssen wir ferner ganz be- 
sonders unser Augenmerk richten. Zuerst darauf, dass der 
Unterricht schon auf der untersten Stufe den Brüdern eine 
ausreichende Erkenntniss dessen gewähre, was ihnen dargeboten 
wird. Es kommt Mir nicht in den Sinn, zu wünschen, dass 
man die Lehren und symbolischen Handlungen der verschie- 
denen Stufen durcheinander menge, und den Lehrling vor der 
Zeit zum Meister befördere. Aber das scheint Mir nötig, 
dass ihm von Anfang an ein seiner Bildung entsprechendes 
Verständniss dessen möglich gemacht werde, was ihm Neues 
und Fremdes entgegentritt. Soll unser Orden nicht dastehen 
wie eine Ruine aus alter Zeit, die man anstaunt, ihres Alters 
wegen schätzt, vielleicht gar bewundert, ist er in der Gegen- 
wart dazu da, um dem Leben der Gegenwart zu dienen, dann 
müssen seine Handlungen und Symbole die Herzen erwärmen, 
das Denken anregen, unmittelbar in die Anschauungs- und 
Vorstellungsweise der Gegenwart eingreifen können, — und 
dazu ist eine unerlässliche Bedingung: „ein ausreichendes Ver- 
ständniss“. 

Geben wir die Furcht auf, dass wir unrecht 
handeln, wenn wir aus den Lehren der höheren 
Gradeindieniederenherübernehmen was diese 
befruchtet. Das wird die beste Anwendung der höheren 
Grade sein. Denn, — und dies ist das zweite, worauf Ich Sie 
aufmerksam machen möchte, -- wir müssen den Gedanken 
auch in unserer Grossloge immer mehr zur Geltung kommen 
lassen, dass in unserer Zeit die Johannisloge das 
Hauptaugenmerk in der Freimaurerei sein, das 
Hauptgewicht erlangen muss. 

Sie umschliesst den grössten Theil der Brüder, durch sie 
wird der Orden am meisten den Segen verbreiten, die 
Wirkung üben können, die von ihm ausgehen soll. 


Das ist Meine Hoffnung, das ist, was Mein Interesse für 
ihn rege erhält, dass Ich ihn geeignet erachte, vermittelst 
seiner stillen Arbeit die Wurzeln eines gesunden sittlichen 
Lebens in unserem Volke zu nähren, und das wird er am 
besten, wenn die Keime des Geistes, den er erhalten soll, 
mit Bewusstsein in den weitesten Kreisen aufgenommen werden 
können. Unsere Akten lehren, dass schon in der Arbeits- 
tafel des ersten Grades alle Kenntnisse der Freimaurerei ent- 
halten seien. Wohlan, lassen wir diese Wahrheit immer mehr 
zur Wirklichkeit werden, und damit zugleich den Verdacht 


‘entfernen, als lehrten unsere höheren Grade etwas Anderes, 


als die Johannismaurerei. Welch ein Erfolg, wenn wir damit 
auch die höheren Grade in eine klare, unbeneidete, der Ver- 
leumdung und Anklage entrückte Stellung treten lassen! Sie 
werden dann vor der ganzen freimaurerischen Welt als das 
erscheinen, was sie sein sollen, die Bildungsstufen für 
diejenigen, welche die Lehre des Ordens bewahren und 
verbreiten sollen; die Prüfungsräume für diejenigen, 
welche dem Orden zu dienen bestimmt sind. um ihn in 
lebendiger. elastischer Kraft zu erhalten. Die Hochgrade werden 
dann immer mehr erscheinen als die mit Altersweisheit ge- 
sättigten Commentare zu den Johannis-Akten, aus denen man 


lernen kann, was in der Johannisloge gelehrt und verkündet 
werden soll... 


Noch ist Leben in dem alten herrlichen Baum, noch kann 
er, wohlgepflegt und gehüist von treuen Meistern, welche 
nicht erschrecken, wenn das dürre Laub niederrauscht, weil 
das junge Grün durchbrechen will, reiche und gute Früchte 
tragen. 


Mag denn ein Frühlingshauch am Anfang des neuen Jahr- 
hunderts unseren Orden durchwehen, dass ein junges, frisches 
Leben crwache und sich kräftig rege, ein Leben, welches 
die Frucht nicht schuldig bleibt! 


Schreiten Sie dann mit Besonnenheit, mit Ruhe, mit reifer 
Schonung, aber auch mit frischem frohen Muth, furchtlos und 
beharrlich vorwärts, und seien Sie überzeugt, dass Ich Ihnen 


auf diesem gewichtigen Gange gern und treu zur Seite stehen 
werde. 


Unvollkommenes hat das scheidende Jahrhundert uns 
hinterlassen, als unvollkommen wird das kommende an seinem 
Schlusse bezeichnen, was wir gethan. Möchte man aber den 
Ruhm uns zuerkennen können, dass wir redlich bemüht ge- 
wesen sind, im Sinne derjenigen Vorfahren, die den Namen 
der Weisen verdienen, zu handeln, und dem Geist und Wesen 
unserer Zeit entsprechend dem Orden die Gestalt zu geben, 
die, seinen edlen Zielen angemessen, von dem jetzt lebenden 
Geschlecht gewürdigt werden und zu seinem Heile wirksam 
sein kanr.... 


So erhabene, richtunggebende Worte weisen doch 
weit ab die frmr Unduldsamkeit, oder besser die Ver- 
sagung der Achtung vor dem, was Tausende von Brn 
mit Recht hochhalten. 

Und es war wohl nicht der Geist der T.eitenden, 
sondern ein Aufflackern von leidenschaftlichkem Denken, 
das aus der Zeit gevoren ist, die draußen, vor 
den Toren, von politischen Parteien aufgepeitscht, dort 
Wellen schlägt, wo Politik und ihr Widerschein, politische 
Leidenschaft, eben schweigen soll. Und wir sagen heute 
ein Wort aus tiefem sorgenvollem Empfinden: im wild- 
bewegten Herzen spiegelt sich niemals Gottes hehres 
Ehenbild; -- und im sturmgepeiischten Meere und auch 
im gekräuselten Binnenwasser, da spiegelt sich seiner 
mächtigen Fackel, der Sonne Bild, immer nur 
verzerrt! Also ruhiger Mrersinn und die Arbeit der Kelle 
tut noi, nicht das Schwert! 

Und so mögen Brr, die in sich das fürchterliche Er- 
leben aus dem Weitkriege fortklingen lassen, doch glau- 
ben, daß das gleiche Gefühl auch die Herzen der Brr 
anderer Systeme erfüllt, aber dort in ruhigerer, mehr 
dem Leben des Tages und dem Aufbau angepaßter Weise 
lebt. Wir alle wollen vor dem Anschluß an andere, aus- 
ländische Systeme‘ den Zusammenschluß der Deutschen 
Mrei, die deutsche Mrei in aller Einigkeit wieder er- 
siehen sehen. Werden gemeinsame Gesetze eingerissen, 
werden in einem Abwehrblatt nicht die von gewisser 
Seite großgezogenen Gegner, sondern andere frmr Sy- 
sterne angegriffen, dann scheint weniger eine Absicht als 
vielleicht ein Versehen der Schriftleitung vorzuliegen; ein 
Übersehen, auch wenn ein Br Redakteur ein Wort wie 
„Humanitätsduselei‘, das auf humanistische Systeme an- 
gewandt wird, nie"* durch ein frmr-parlamentarisches cr- 
setzt. 


Soviel für heute. Wir hegen, wie immer betont, hohe 
Achtung vor dem ernsten und Herz und Denken in ihren 
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Bann zwingenden wahren Geiste der Gr.LL., aber es 
ist ein großer Kreis, und der ist doch wohl auch nicht 
völlig eines Sinnes damit, daß ein solcher Ton, zumal 
gegen Brr, in einem Blatte und auch in seiner Außen- 
abteilung gebraucht wird, die absichtsvoll an Tausende 
von prominenten Gegnern hinausgesandt werden soll und 
wohl auch wird. 

In den Logen selbst begrüßen wir uns als Brr und 
feiern oft gemeinsam. Aber von der Welt wird der, 
manchmal auch nur durch den Zufall oder die bessere 
Gelegenheit humanistische Br, mag er auch noch so 
viele Kriegswundenr tragen, — herabgewürdigt! 

Und das ist doch wohl von den Brn, die in hoher. 
Stellung, in hohen Logenämtern Zehntausenden das Licht 
vorantragen, kaum beabsichtigt. 


Ein Nachwort zur vorigen Duminer. 


Wir haben in unserem Hauptartikel über die An- 
näherung der französischen Großlogen die Sachlage wohl 
im allgemeinen zutreffend geschildert. Einer oder der 
andere unserer Leser könnte nun den Glauben hegen, 
daß das Vorgehen oder die entgegenkommende Haltung 
der Eklektischen Großloge auf vielleicht vorhandene, 
so sagen wir mit Bedacht, von gegnerischer Seite aber 
stets als sicher vorausgesetzte „internationale“ Nei- 
gungen der Frankfurter Brr zurückzuführen sei. Auch aus 
dem Namen des Ehrwürdigsten Großmeisters Br Ries 
könnte man hie und da vermuten, daß jüdischer Einfluß 
hier maßgebend sei. Wie uns versichert wird, ist dies 
aber durchaus nicht der Fall. Außerdem stammt Br 
Ries aus einer urarischen Familie und ist unverfälschter 
germanischer Protestani. Es ist heute eigenartig. Es 
mußte sogar Br Müffelmann iun, der von allen 
Seiten und auch von uns Ängegriffene, in einem Wiener 
Frmrer-Blait besonders bekräftigen, daß er Christ ist. 
In diesem Zusammenhang soll noch erwähnt werden, 
daß auch andere Brr, wie der Vater des jungen Brs 
Müffelmann, Ludwig Müffelmann sen. auch der 
heimgegangene Br Bangel, wie ein Br Bluntschli, 
die in der vordersten Reihe der an Zahl geringen Inter- 
nationalisten stehen, Christen sind, und diese Bewegung 
förderten, die stets den jüdischen Brn zugeschoben wird. 
Der geringe Prozentsatz der Juden in der Frmrei müßte 
eigentlich einmal statistisch festgestellt werden. Alles, was 
humanistisch ist, wird als jüdisch durchsetzt hingestellt. 
Dabei sind es wohl nur vereinzelte Logen in Groß- 
städten, die einen erheblichen Prozentsatz von jüdischen 
Brn haben und nur einige, besonders eben eklektische, die 
vielleicht nur jüdische Brr haben. 

Trotz allem stehen wir aber auf dem Standpunkt, 
daß mit der Mitgliedschaft zur Frmrei, bei einer Frmrer- 
Loge, den Satzungen der meisten Großlogen entsprechend 
eine Zugehörigkeit zu irgendeiner der anderen Gesell- 
schaften wie O061 Fellows, Druiden und Bnee- 
Briss ausgeschlossen sein müßte. Man kann eben aus 
vollem Herzen einer Gesellschaft seine Gemüls- 
werte ausleben. Und schließlich tritt auch ein Br Frnirer 
jüdischen Glaubens dadurch, daß er seine Hand auf die 
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Bibel legt, die auch das Neue Testament enthält, und sie 
gewissermaßen zum Schwurzeugen für seinen Frimrer- 
Eid anruft, wie wir es oft betonen, der heute wohl von 
jedem vernünftigen Menschen verehrten Person Christi 
in ihren Prinzipien der Menschenliebe, der Duldsamkeit 
und der Werktätigkeit für andere, insbesondere für die 
Unierdrückten, genau so nahe, wie ein von Haus aus 
christlicher Br, dem das Christentum oft genug zu einer 
verflachten Gewohnheit geworden ist. Jedem Mrer wird 
der Meisier von Nazareth ein lebendiges Beispiei dafür 
sein, wie tief und wie wirksam die Mahnworte und der 
Geist Johannes des Täufers in ihm eingedrungen sind. 
Das Wasser tut es freilich nicht, aber der Geist. 


Ein Dichterwort zur Zeit. 


Nicht in Formen, Bändern, Zeichen 
Liegt des Maurertumes Kern — 
Bis zum Grund der Seele reichen 
Muß der Strahl vom Flammenstern, 
Daß der wahren Weisheit Aehren 
Reifen, allen zum Gewinn, 

Daß wir durch die Tat bewähren 
Einen ächten Maurersinn! 


Unsres Bundes Macht zu stärken, 
Zu beleben, was erschlafft. 
Sammeln wir zu edlen Werken 

Der zerstreuten Brüder Kraft, 
Prüten, was als wahr zu halten. 
Mehren stilt des Wissens Schatz! -— 
Achtung dem bewährten Alten 

Und dem jungen Triebe Platz! --- 


Was uns trennt, ist nur geringe! 
Was uns eint, ist göttlich schön! -- 
Wer da zankt um nicht’ge Dinge, 
Steht nicht auf der Menschheit Höhn! 
In der Zeiten wirrem Treiben 

Bleibt uns heiligstes Gebot: 

Treu dem freien Geist zu bleiben 
Und der Lieb’ bis in den Tod! 


Wenn die Hammerschläge rufen. 
Wo das Licht der Säulen scheint, 
Stein an des Altares Stufen 

Wir zur Arbeit fest vereint. 
Doch, was dort uns ward zu eigen. 
Was uns dort die Brust erhellt, 
Soll das ganze Leben zeigen. 

Und zum Segen sei’s der Welt! 


Das ist, Brüder, unser Streben! 

Wie uns auch der Sturm umtobt, 

Hat’s in frischem. vollem Leben 

Durch Jahrzehnte sich erprobt. - - 

Liebend Hand in Hand geschlossen! 

Losung bleib’s auch künft’ger Zeit. - 

Weise seid! Inr Bundsgenossen! 

Dann wird uns wieder: -- Einigkeit! * 
” Br Emil Rittershaus. 


Bilfe in der Not des Lebens. 


Man kann einem Menschen, der darniederliegt, wohl 
helfen, sein schweres Schicksal zu tragen, seine Folgen 
zu überwinden, doch die Kraft, es vollständig zu meistern, 
es aus den Überlegungen des Tages wegzudenken, es in 
die tiefsten Tiefen des Unterbewußtseins zu verbannen, 
diese Kraft muß letzten Endes ein jeder in sich selbst 
finden, 


Der beste Arzt der Well vermag nichts anderes, als 
einem Kranken Schädlichkeiten fernzuhalten und ihm an- 
statt dessen nützliche Stoffe, also Arzneien, zuzuführen. 
Der Heilungsprozeß an sich muß von dem kranken Or- 
ganismus selbst geleistet werden. Das ist ein Gesetz, 
das nicht nur auf körperlichem, sondern vielleicht noch 
viel stärker auf seelischem Gebiet seine Gültigkeit hat. 
Aber dieses wird oft übersehen. Auch die seelische und 
geistige Gesundung hat ihre eigenen Gesetze. Über diese 
Giesetze sich klar zu werden, heißt Zugang gewinnen 
zu der Wunderwelt des Mechanismus der Seele. Wir 
sprechen von einer Dreiteilung, neuerdings vielleicht im 
Anklang an Steinersche Gedanken-Rhapsodien von einer 
Dreiteilung des Menschlichen: Körper, Seele und Geist, 
und glauben, es sei damit abgetan. 


l.ängst wissen wir, daß der Körper eine unglaubliche 
Summe ist von Teilbarkeiten, das heißt von kieinen 
Welten, die wieder in andere Welten teilbar sind. Nicht 
anders ist es mit der Seele. Eine grob mechanistische An- 
schauung nimmt für die Seele zwei Kräfte, zwei Grund- 
gewalten in Anspruch: die Macht des Bösen und die 
Macht des Guten, die gleich dem schwarzen und weißen 
Rosse vor und hinter dem Wagen ihre Kräfte anspannen, 
und ihn vielleicht nicht vom Flecke bringen, wenn die 
Kräfte gleich sind. So aber ist es in Wirklichkeit kaum, 
denn Gut und Böse ist schon lange vor Einstein relativ 
gewesen. Was für den einen das Gute ist, ist für den 
anderen weniger gut und für den Dritten das Schädliche, 
je nachdem, wo der eigene Höhepunkt der Betrachtung — 
also der inneren, sittlichen Kultur -- und damit das Ziel 
der Absichten liegt. Auch hängt es von dem Zeitalter ab. 


Es ist auch nicht damit getan, daß durch die Gleich- 
heit der Kräfte des weißen und schwarzen Pferdes ein 
Gleichgewicht erzielt wird. Dadurch rückt der Wagen 
des Ich eben nicht von der Stelle und ein Durchschnitts- 
mensch, über den sich ein Frmrer weit erheben sollte, 
zieht seine dürre Lebensbahn. Ein Höherstreben liegt in 
jeder Seele. Dieses Höherstreben ist die Gesundungs. 
kraft. Und wie wir es im Anfang andeuleten, so mag 


es wohl sein, sie kann nur zur Wirkung gelangen. wenn_- 


wir die niederzwingenden Kräfte die Erinnerung an 
Trübes, also trübe Erinnerungen aus dem inneren Blick- 
fell der Seele verschwinden lassen. Diese also wegdenken, 
das heißt also auch eine neue, bisher wenig beachtetie 


geistige Kraft üben. Diese geistige Kraft geht weit hinaus „ 


über den mit dem unverhofftef? Ableben seines Taufpaten 
längst noch nicht verschwundenen Coueismus. Dieser 
wünschte nur ein Besserwerden. \Was wir aber hier 
unseren Lesern als beinahe wichtigstes für ihr inneres 
und äußeres Leben vor Augen stellen, ist das Ausjäten 
des seelischen Unkrauts. Frmrisch gesprochen ist es, den 
Bauplan herrichten dafür, daß, umhegt von der Sorge um 
das seelische Ich, nur Kräfte des Guten sich entwickeln 
dcori, wo der Boden zerrissen war, wo Sturm und Wetter 
durch Blitzschlag und durch Erdbeben oder Eruption 


Störungen des Gleichgewichts und Zerstörung des Glücks- 
und Frohgefühls auswirkten, aus denen gerade die An- 
triebe zu dem „Höherhinan“ enispringen. 


Das ist der Weg der Gesundurg. So allein kommen 
wir zum Höchstmaß jenes Glückes, das uns im Rahmen 
unserer persönlichen Veranlagung und im Widerstand 
gegen äußere Umstände, also im Kampfe des Lebens, 
erreichbar ist. So wird jeder von uns sein eigener Arzt 
und sein eigener Retier, und --- bleiben wir ruhig bei 
diesem Bilde auf solchem Wege allein kann unsere 
teuere deutsche Frmrei wieder zu dem Glück des Gleich- 
gewichis aller Kräfte kommen, die in ihr fördernd und 
nicht mehr herabziehend und hemmend wirken. 

Auch hier heißt es eben, die störenden Dinge weg- 
denken, näher zueinanderrücken und den Brudernamen 
und die abgegriffene Münze des „Brudersinns‘‘ zur Gel- 
lung zu bringen. Wir brauchen dieses Wort aus einem 
gewissen blumigen Spfachschatze ungern. Aber es sei 
gesagt, dieser Brudersinn herrscht viel kräftiger und viel 
herzenzueinanderzieheider in den Johannislogen als in 
den höheren, besonders in gewissen federführenden Re- 
gionen. Wir denken da an ein schönes Fest, das Berliner 
Brr wohl aller Systeme froh in den Räumen der Ham- 
burger Loge vereinte an dem auch eine 3W -Loge als 
solche amtlich teilnahm. Dort sprach man nicht von 
Trennungen, und dort vereinte alle Brr das von einem 
der „unbeamteten‘“ Brr vorgeschlagene Lied „Deutsch- 
land, Deutschland über alies“‘, nachdem der leitende 
Meisier der Loge „Victoria“, denn deren Meister, der 
bekannte Br Prof. Dr. Ad. Marcuse, wurde gefeiert, 
in tiefer Bewegung der besetzten Gebiete und der Schuld- 
lüge am Schlusse der von etwa 300 Brn besetzten Tafel- 
loge gedachı hatte. 

Und das erwähnen wir, um immer wieder zu be- 
Ionen, daß es viele Deutsche und deutsche Brr gibt, die 
sick ihr Deutschtum nicht von anderen beglaubigen, aber 
auch nicht anzweifeln iassen. 

Diese bei uns eingerissene, wenig schöne Sitte ist 
auch eines der wegzudenkenden Übel und damit, 
daß man mit dem Wegdenken ernsthaft einmal erst be- 
ginnt, damit vor allem ist uns allen geholfen. Denn die 
dunstiige Atmosphäre wird dann reiner und aus der 
schöpft der Bergsieiger seine Kraft zum Aufstieg. Und 
den braucht unsere deutsche Bruderkeite. 


yür das Ritual der Trauerloge. 


Symphonie 


von Clemens Brentano. 
Ruhe! - Die Gräber erbeben. 
Ruhe! Und heftig hervor 


Stürzt aus der Ruhe das Leben. 
Strömt aus sich selbsten empor 
Die Menge vereinzelt im Tor. 
Schaffend eröffnet der Meister 
Gräber. Geborener Tanz 
Schweben die tönenden Geister, 
Schimmert im eigenen Glanz 

Der Töne bunt wechselnder Kranz. 
Alle in einem verschlungen. 

Jeder im eigenen Klang, 

Mächtig durchs Ganze geschwungen. 
Eilet der Geister Gesang 

Gestaltet die Bühne entlang. 


Heilige brausende Wogen, 

Ernst und wollüstige Giut 

Ströme in schimmernden Bogen, 
Sprühet in klingender Wut 

Des Geistertanz silberne Flut! 
Alle in einem erstanden, 

Sind sie sich selbst nicht bewußt, 
Daß sie sich einzeln verbanden., 
Fühlt in der eigenen Brust 

Ein jeder vom Ganzen die Lust. 
Aber im inneren Leben 

Fesselt der Meister das Sein, 
Läßt sie dann ringen und streben - 
Handelnd durcheilet die Reihn 
Das Ganze im einzelnen Schein. 


Vier gewichtige Eingangsworte 


der neuen, in Kürze erscheinenden 2. Auflage des ersten 
Bandes der „Concordia“. 
Sie sind Wandsprüchen in d. d. K. gleich zu erachten und 
wohl auch als Wandersprüche verwendbar. 


Die „Concordia“ will nich‘ als ein beliebiges, leichtes 
Buchwerk genommen sein. Sie soll, wie wir es an anderer 
Stelle sagen, zumal dem, der seiner Loge fern wohnt, die Teil- 
nahme an der ihn aufrichtenden und zum Mrer erziehenden 
Logenarbeit ersetzen. 

Die hier folgenden gewichtigen, inhaltstiefen Worte sollte 
ein jeder Br jedesmal, also vor jeder Benützung des Buches, 


- nachlesen und überdenken und dann sie gleich dem geistigen 


Ertrage einer Logenarbeit in seinen Werktag hinausnenmen 
und -- betätigen. Dann wird es um ihn und um den Glanz 
und den Namen der deutschen Mrei, der diese Gedanken 
Leitsterne sind, immerdar wohl stehen. Und dann möge er 
auch die „Concordia“ öfter zur Hand nehmen und sie den Brn 
weiterempfehlen, wenn er in ihr Köstliches gefunden. 


Ihau in Dich! 
Erkenne Dich selbst! — Selbsterkenntnis ist die erste Stufe 
zur Erziehung des sittlichen Menschen. Gesetz und Pflicht führen 
sie weiter. Das Gewissen fordert unablässig das Wahre und 


Rechte, Sklave bleibt der, der nicht deren Notwendigkeit aner- 
kennt, unfrei, der sich nicht selbst beherrscht. Die Selbst- 
beherrschung ist der Anfang aller Weisheit. 
* * 
* 
Schau um Dich! 
Kommie zur Selbstveredlung. — Das Recht schützt nur vor 


Unrecht. Erst die Liebe, dieses edelste Gefihl, lehrt die Pflichten 
recht erfüllen, die das Cesetz nicht fordert. Erst im Bunde mit 
Anderen, in einer Menschengemeinschaft, wird das Gesetz lebendige 
Sittlichkeit. Die ganze Menschheit ohne Schranken und Trennungen 
ist erst der wahre Mensch — hier allein kann der Einzelne sein 
gottgewolltes Menschentum ausleben und dadurch sich glücklich 
fühlen. Das Leben in der Liebe wird heiterer, sonniger als las 
Leben im Recht. Zur Führerin wird durch die Liebe, die alles 
verschönt, die Schönheit. 
* * 


* 
Schau über Dich! 

Lebe im Erhabenen! — Wenn das sinnliche und geistige 
Leben durch diu Schönheit miteinander verschwistert und ver- 
söhnt und dadurch zur Tugend geworden, dann lebt der Mensch 
sich nicht mehr selbst; er lebt für Andere. - Er opfert sich für 
alles Wahre, Gute und Schöne. Sein Glaube läßt ihn freudig 
in den Tod gehen um der heiligen Güter willen. So tat Johannes 
der Täufer, nach ihm Jesus und so viele, die des Glaubens voli 
waren. Sie lebten und leben weiter in Gott! 


Die Selbstverleugnung ist seine Stärke. 
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Dein Leben fei die Tat! klarem Deutschtum wurzelnde, fein ausgestattete Buch. Es 
. .. m ist eine aus tiefem Empfinden geborene Bekenntnis- und 
Daß jeder Einzelne, besonders von uns Maurern, die sittliche Erkenntnisschrift, die dem Bereiche der Mystik zu unserer 
Aufgabe seines Lebens löse, das ist die Grundlage für das Wohl hohen Freude Erdreich, also Landzuwachs, im Geistasleben 
der gesamten Menschheit. unserer Tage gewinnen wird. Kein Fehlgriff ist es für den 
Alle Selbsterkenntnis und Selbstveredlung hat keinen Zweck rechen a men Sublimierte Seelen“ und Wellkenninis 
und keinen Sinn, wenn nicht die erlösende Tat aus ihnen her- | ———— 0000000000000 
vorgeht. Das deutsche Gesicht. Ein Weg zur Zukunft. Zum 


Für die Tat, für die aus tiefer Überzeugung stammende, 
gleich einer Erlösung wirkende, beherzte Tat ist stets und immer- 
dar die rechte Zeit. Sie ist das Gesetz und die Pflicht im Leben 
des Maurers und seine wahre Feier. An die Arbeit, Ihr Brüder! 


Nachschrift: 


Und in Kürze wird den I. Brn das sehr bereicherte In- 
haltsverzeichnis des stattlich gewordenen ersten Concordia- 
Bandes vorliegen, dem vieles an geistigen Schönheiten einge- 
fügt wurde. Schon jetzt werden Vorbestellungen zu dam 
Vorauspreise von nur 5.50 M. für den gut gebundenen Band 
von etwa 13 Bogen angenommen. Nach Erscheinen wird der 
Ladenpreis entsprechend erhöht. 


Literatur. 


Kemmerich, Max: Das Weltbild des Mysiikers. 
Leipzig und Wien, Stein-Verlag. 376 S. 8". Geh. 
M. 5.50, geb. M. 6.50. 


Max Kemmerich ist einer von denen, die in sich 
ein Weltbewußtsein pflegen, also wie man heute so sagt, 
kosmisch. d. h. über sich hinaus denken und schreiben. 
Eine Autorität gehört dazu, um vor dem kritischen, klaren 
Tageslichte als ein Mystiker, also als ein Anhänger der 
Mystik, anerkannt und ernst genommen zu werden. Aber 
Mystik ist eben ein verstärktes Wahrheitssuchen. Und das 
mutet freundlich an und - verbindet. Und so istes auch hier. 
Die Vorrede gewinnt dem Buche Sympathie und macht, genau 
wie das Buch selbst, aus dem etwa stumpfen Menschen 
einen Suchenden, einen Auferweckten. einen Ringenden, der 


30. Jahr des Verlages Eugen Diederichs in Jena. 
1926. 8°. 174 S. M. — 50. 


Unserem lieben Kollegen und Br Dr. Fugen Diederichs 
-. den Doktortitel verlieh ihm jüngst ob seiner Verdienste 
die Universität Jena - sei unser Glückwunsch dargebrachi 
zu dem gewaltigen Werke seinas sorgsam aus- und durch- 
gearbeiteten Verlages. dan er in begeisterter Hingabe 
an den Verlegerberuf in drei Jahrzehnten geschaffen. Ver- 
leger arbeiten gewissermaßen geheim. Ihr Schaffen und 
ihre Rolle nicht nur im Literarischen. auch im Geistigen. 
ist zumeist eine anregende und entzieht sich den Blicken 
der Außenwelt. Wie lange braucht es oft, um aus einam 
flüchtigen Gedanken einen Plan sich auswirken und zur 
Tat reifen zu lassen! In Br Diederichs Geiste reiften 
viele Pläne, arbeiteten viele Gedanken und die meisten 
dienten der Geisteswissenschaft, vornehmlich der deutschen. 
Eine angenehme Beigabe des Bandes sind des Verlegers 
Bildnisse aus 1896 und aus 1926. Kernhaft,. zielsicher drückt 
sich sein Idealismus in dem, in die Weite gehenden und 
doch geschlossenen Jugendantlitz aus. Zukunftsdrang leuchtet 
in dem Frühbilde und in dem späteren ist der Blick des 
Schaffenden gepaart mit dem ernsten des Erkennenden und 
Wissenden. Eine der interessantesten Unterlagen für Aus- 
druckskunde und Charakterologie, der neuesten Wissenschaft. 
Fest geschlossene Lippen deuten auf Bestimmtheit und 
Kraft des Wollens. Damit ist der Mann und sein Werk 
bezeichnet. Möge Br Diederichs noch recht lange an 
seinem schönen Werke bauen, 


Aut eine Anzeige des Verlages Alfred Unger betr. Wolf- 


nach den Rätseln der Seele sucht und nach ihrem dogmen- | stieg: Werden und WesenderFreimaurerei werden 
losen Heil. Sittliche Lebensführung, die ja so oft mit dem | unsere Leser hiermit hingewiesen. Im Interesse der Verbreitung 
Leben kollidiert, also mit der Pseudosittlichkeit, und die | dieses Quellenwerkes ist der Preis des Gesamtwerkes (ge- 
darum wohl stets mit Leiden verquickt ist, nicht aber |! bunden) erheblich ermäßigt worden. Nach einigen Monaien 
„Gedankenakrobatik‘ (das ist ein treffendes Wort) öffnet das tritt der alte Preis wieder in Kraft. Dieses bedeutsame 


Tor zur höheren Welt. --- Viel Schönes bietet das in | Geschichtswerk ist ein Schatz für jede Bücherei. 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. 
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| Wichtige Neuauflage! |! 


Der Katedjismug 


der 


£fleftifchen $reimaurerei 
Erläutert von E.V. 8. Bahıfon 


Erjter Teil: Der Lehrlings-Ratecdjismus 
Sm Anhange: Die Alten Pflichten 
3., neubearbeitete Uuflage (VIII, 166 Geiten), 
Preis geb. Mark 5.-— 


Inhalt: Der Sreimanrer, -- Die erite Plicht de3 Freimaurers. 

Verpegaründe Fir den Eintritt in den sreimmurertund — Die gerechte 
und volltommene Yoge. — Die Geitalt der Loge. — Die Kleidung der 
Zirhenden. - Das dreimalige Anklopfen. — Der Isechlel der Führung 
- Die Reile. - Das Belübde. — Die Binde. — Die drei großen Lichter, 
- Die drei Heinen Lichter. —- Der Meriter vom Stuhl. — Die Yläße 
der Brüder, -- Die zwei großen Zänlen. — Die Erfenmunaszeichen. — 
Der zweit des Yogenbeitiches. — Die Ylrbeit md der Yohn des Kehrtings. 
— Dad Alter, der Name und die Arbeitszeit des Yehrlings. -— Die 

Alten Prlichten. 


Mad) jahrelanger Baufe erfcheint diefer einzig vorhandene 
eklektifche Katechismus in forgfälliger Überarbeitung neu. 
Der Inhalt ift wefentlich vermehrt und gedanklich vertieft 
und darum auc für jedes andere Syitem von Wichtigkeit. 
Er trägt jedach, wie fchon die erite Auflaae, keinen amt- 
lien Charakter. nd doch it ev vielfadh eingeführt. 
Zweiter Teit: Gefellengrad. 2. Auflage. (VI, 81 ©.) 
Preis Mark 3.60 


Dritter Teil: Meiftergrad. Zurzeit vergriffen. 


Verlag von Br Alfeed Unger, Berlin Ce 
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Michtige und bedeutende Preisermäßigung! 


Den Zeitverhältniffen Nennung fragend und in dem 
Beitreben, der Lebensardeit des unvergeßlihen Brs Augult 
MWoliftieg eine größere Verbreitung zu geben, ermäßigt der 
Berlag Alfred Unger den Preis des Merkes 


Auguft Wolfitieg: 
Merden und Mejen der Freimaurerei 
in zwei Abteilungen. 
5 Bände, gebunden von M. 42.— auf M. 85.— 
Fedocdh nur bei Abnahme des ganzen Merkes. 
Kür die erite Abteilung: 

Ursprung und Entwicklung der Sreimaurerei 

3 Bände, brofeh. M. 22.—, geb. M. 27. — 
und aweite Abteilung: 


Die Philofophie der Freimanrerei 


2 Bünde, brofh. M. 12.—, geb. M. 15 — 
bleiben die Preife wie bisher. 

Der gleiche Vreis gilt auch für den Bezug durch den 
Buchhandel, jedach wird erneut darauf Hingewiefen, duß 
Mecke meines Verlages durch den Büchervertrieb des B.d.%. 
nicht zu beziehen find. 

Mie bekannt, ift die interne Literatur meines Verlages 
nur direkt von mir zu beziehen. 


Verlag von Br Ulfred Unger, Berlin 
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Nr. 7 Leben 

Inhalt: Freimaurerische Ostern. — Das Großreinemachen. -— Br Kaiser Friedrich. — Die rechte Zeit. — Br Oskar Adler: Die 
»ehn Gebote für den Meister vom Stuhl. — Literatur. — Neuerscheinungen. — Br Ludwig Müffelmann sr. 1. — Eine 
Richtigstellung. — Anzeigen. 


Sreimaurerische Ostern. 


Das Fest der Auferstehung aus den Banden der 
Finsternis ist vor der Tür. Wir haben es uns in 
unseren Hoffnungen und Wünschen weit anders vorge- 
stellt. Es ist ein Grab in Deutschlands Landen un. Gauen 
und Städten und Dörfern und Weilern, und in dieses 
Grab flossen Tränen über Tränen, aus Mutter- und Vater- 
herzen kommend, von Geschwister-- und Kindcraugen. 
fließend. Die Gefallenen nicht allein, auch die anderen, 
die durch Blindheit und Wunden dauernd dem iätigen, 
frohen Leben entzogen wurden, auch die wurden und 
werden noch heute an jedem Volkstrauertag beklagt. Hier 
heilt die mildernde und lindernde Zeit wenig und selten. 
Auch andere, mehr in der staatlichen Gemeinsamkeit und 
in der Tradition Wurzel und Leben habende geistige, oder 
besser, als moralischer Halt und Symbol der deutschen 
Einheit betrachtete, ideale Güter wurden zu Grabe ge- 
tragen. Aber sie standen für viele, die im politischen 
Leben Geist und Sinn und die Feder rühren, in ver- 
änderter Form oder unter anderem Namen wieder auf. 
Denn der Grund und Boden des Vaterlandes, in dem ja 
Generationen von Vorfahren ruhen, in dem ja alle natio- 
nale Gemeinsamkeit und Zugehörigkeit, und wir sagen 
auch völkische, also volkheitliche Zusammcungebundenheit 
beruht, der ist derselbe geblieben. Nur elend be- 
schnitten, elend zerzaust sind die Flügel des deutschen 
Aars. Und wenn er auch nicht mehr die Krone trägi, SO 
lebt er uns doch als Symbo! der Macht, die aus eigener 
Kraft, mit eigenen Schwingen sich in dem hohen Aether 
wiegt, den unser Aller Sehnen, Denken, Wünschen und 
Beten um Glück und Ruhe und um neuen Aufschwung 
erfüllt. 


Und auf solchen ernsten Gedankenpfeilern ruhen auch 
wir, wenn wir zu den Ostertagen diese Blätter hinaus- 
senden zu Brn aller Systeme. Denn allüberall haben sie 
sich richt nur Leser, sondern Freunde, aber auch Dank 


erworben. Freilich auch einigen Widerspruch. Denn es 
kann keiner es allen recht machen. 

Aber fühlen können wir wohl mit allen, und darum 
milde sein, wo wir auch harte, heute mehr als je bitter 
wirkende, ja ungerechte Worte fallen sehen, die von 
Unkenntnis und darum von Vorurteil Zeugnis ablegen. 

Unsere „Gedanken zur Zeit‘ in voriger Nummer wer- 
den wohl lauten Nachhall gefunden haben. Wir haben 
da klarer und gerader gesprochen als in der vorletzten 
Nummer. Aber es widerstrebt uns, nachgerade an einen 
Irrtum oder ein Uebersehen zu denken, wenn in der 
sonst so ruhigen „Zirkelkorrespondenz‘‘ geradeheraus von 
einem Einschreiten, einem „kurzen Prozeß ınachen‘“ mit 
denı Schröderschen System, geschrieben wird, und von 
lange schon währenden Angriffen aus dem Kreise der 
Hamburger Großloge. Und das ist doch wirklich ein völlig 
Neues (ein Novum, so sagte man früher) in der Mrei! 
Wann gab es eine kriegerisch arbeitende Mrei? Eine 
Masonia militans? Ja, es gab Sıreitigkeiten. In alter 
Zeit waren es wohl auch solche zwischen Systemen; 
die waren aber sachlich. Zu ihrer notwendigen Schlich- 
tung gab es dann und immer wieder Konvente. Einen 
solchen strebten wir schon in unserer ersten Nummer 
an. Aber vergebens. Immer mehr vertieften sich die 
Gegensätze. Und heute sind wir wohl soweit, daß der 
Brname oft nur noch ein leerer Schall ist. 


Und da ist ein anderes tiefes Grab gegraben worden! 
— Das Grab, in dem wir nicht in Ruhe gebettet, aber in 
Todesgrauen und schmachvoll verstümmelt die deutsche 
frmr Einigkeit ruhen oder in den letzten Zügen, 
lebendig begraben, verenden sehen! 

Wir sind eifrige Leser der frmr Blätter, soweit sie uns 
nicht absichtsvoll vorenthalten werden. Wir haben aber 
im Hamburger Logenblatte, das seit Jahren Br Hintze, ein 
erfahrener Stuhlmeister, ein klar denkender und milder 
Geistlicher, betreut, niemals eine Schmähung oder Herab- 
setzung, auch nur der mildesten Art, gegenüber einem 


anderen System finden können, also auch nicht der Großen 
Landesloge. Wohl aber ist uns eigen zumute geworden, 
schon vor Begründung unseres so ganz und gar nicht aui 
Polemik angelegten Blattes, wie oft unbegründete Ver- 
dächtigungen, auf oft unrichtiigen Annahmen beruhende 
herabsetzende Bemerkungen gegen andersdenkende huma- 


nistische Brr fielen. Auch im Auslande. Seit der neuen 
Schriftleitung aber hat sich das so zu Schimpfereien ge- 
steigert, auch im Außenteile der „Z.-K.“, daß es auf 
einen sog. „Profanen‘“ einen üblen Eindruck machen muß, 
wenn „Brüder“ so von Brn reden und schreiben. Und 
darum unterstrichen wir in der vorletzten Nummer fast 
unmerklich leise das Wort „ritierlich“‘. Denn wer ritter- 
lich sich nennt, der ficht nicht mit Schimpfereien, die 
kaum politische Gegner in den Zeitungen brauchen. 


Für jeden Klardenkenden ist Schimpfen ein Zeichen 
von Schwäche. Und so werten ja wir, und das wohl mit 
jedem einsichtigen Mrer, die päpstlichen Bannbullen. So 
werten ja auch wir den früheren Schimpffeldzug, der 
uns heute umbuhlenden Franzosen! Und ihre aus dem 
Gefühl ihrer Schwäche entsprungenen Grenzgraben-Pläne, 
die an die römischen Grenzwälle erinnern. Aber diese 
Gräben, die da von jener, in Hamburg und sonst in Groß- 
städten, br neben und mit anderen Systemen arbeitenden 
Seite, mit Fleiß Verteidigungsgräben genannt, aufge- 
worfen werden, das sind nichts anderes, als kriegsmäßig 


stetig vorgeschobene Schützengräben, aus denen mit gif-. 


tigen Gasen gearbeitet wird, die den wahren Sachverhalt 
verhüllen und nicht etwa edle Gesinnungen, an die denkt man 
ja nicht, wohl aber die Luftzone der Verständigung so 
verpesten, daß Wege nich! mehr gangbar, sondern völlig 
unwegsam werden. Ein Ehrenmann kennt keinen „Ritter“, 
der so Öffentlich gegen Brr auftritt, wo ein br Brief, 
im Falle auch eine Beschwerde, beim Großmeister in 
Hamburg viel besser, und falls begründet, sachlich viel 
fördersamer gewesen wäre.!) 


') Auch wir sind im Dezember v. J. unter herabsetzenden 
au:h wohl strafrechtlich zu fassenden, zum großen Teil unzu- 
treffenden Bemerkungen in einem Berliner frmr Blatte in einer 
„Notiz“ verungimpft worden. Unsere ruhige Anfrage bei dem 
betr. Br Großmeister lautete: „Was soll das? Konnte das nicht 
brieflich erledigt werden?“ Da ist doch die Herabsetzung der 
ganze Zweck gewesen. Aber die Antwort jenes Brs Groß- 
meisters gab mir Recht, und er fügte hinzu: „Sie wissen 
ja aber wie Redaktionen sind!“ Nun, das wußten wir bis 
dahin wohl von politischen Blättern, wo Beleidigungsklagen 
hin- und herschwirren; - aber nicht von frmrischen! Und das 
schönste war, weder den Angriff -- den Ausschnitt erhielt ich 
aus alter Beziehung von einem Profanen (!) -- noch die Be- 
richtigung, die wohl kaum vier Zeilen enthält und vieles über- 
geht und sachlich nicht zutrifft, bekam ich nicht, wie es sonst 
Sitte ist, vor der Veröffentlichung. Wohl aber wortlos das 
Blatt mit der „Berichtigung“. Und da steht, nebenbei gesagt, 
der Br A. U. hätte sich an die Redaktion gewendet, und das 
entspricht nicht den Tatsachen; denn mit einer Redaktion, die 
derart mit einem Namen umgeht, der doch immerhin noch 
einigen Klang hat, mit der verkehren wir besonders dann 
nicht, wenn sie sich einen solchen Angriff leistet, der uns 
wochenlang unbekannt, erst von fremder Seite zugcht. Das 
ist eben ein neuer Ton, ein neuer Takt, der in der Mrei nun 
wohl Schule macht. -- Und die Einkleidung in eine „Abwehr“, 
dieses politisch sein sollende Mäntelchen, die leistete sich 


Und nun: Von der Auferstehung im Fleische ist man 
ja heute wohl allenthalben, wo Mrer arbeiten, abge- 
kommen. Denn das Wunder liegt im Werden, im Ein- 
fügen und Wachsen und auch im Wandeln des Geistes. 
Die Worte des Heilands waren nie scharf, auch die seines 
Vorläufers nicht. Wohl aber ist der Winkel, mit dem 
das Schicksal mißt, wenn wir ihn nicht richtig ge- 
brauchen, scharf! Und ein Abweichen vom Bleilot macht 
ihn zum spitzen oder zum stumpfen Winkel. Und ein 
Tropfen Gift im Becher des Abendmahls macht dieses 
zum Togesmahl für den Geist der Liebe. 


Es gab aber einen, der da von Jerusalem nach Da- 
maskus wanderte; dererlebte ansich daseine heilige Wort, 
das ein Täufer sprach: Metanoeite! Wandelt Euch! 


Möge auch dort, wo man scharfe Worte braucht und 
in Beiträgen durchläßt, der Gedanke an die Ritterlichkeit 
wach werden, die so mancher ebenso mißversteht wie 
die Worte „Königliche Kunst“, die erst ein ganzes, langes, 
von Pflichtbewußtsein und von eigener und anderer Ehre 
getragenes und erfülltes Leben zum wirklichen, begriff- 
lichen Sein erweckt! 


Worte sind wohl oft wohltuend, 

Worte sind oft giftige Pfeile, 

Worte und Wandel, in Ehren beruhend, 
Mahnen den Zaudernden zur Eile, 

Des Bruders gekränkte Ehre zu schützen. 


Und dazu soll uns das Osterfest helfen; denn das 
Grab der deutschen Einigkeit, das ist wohl leichter zu 
öffnen, als das der festen und eng verbundenen Ge- 
sinnungsgemeinschaft, die vor dem Kriege und noch vor 
der Revolution die Deutsche Mrei war. Wir haben keine 
Hoffnung auf deren Auferstehung, wenn wir nicht auch 
in der frmr Presse die Ritterlichkeit durchführen, die, 
dem a. B. sei Dank, die Berliner und anderen Logen iedem 
ernsten Besucher erweisen. 


Die Luit in den Tälern ist ruhiger als die in den 
Höhen. Da ist das fruchtbare Land, auf den Höhen aber 
Fels und steiniger, dürrer Boden. Der Br aber, dem das 
Herzensbedürfnis zur Loge führt, der streilet nicht um 
„Alte Pflichten‘ oder um den Wert von „Akten“, sondern 
der empfindet in der Kette deren zwingende Macht, und 
die lebendigen Pflichten, die der Druck der Br- 
hand ihm noch eindringlicher zu Herzen führt, als manches 
Mrerblatt. 


auch einmal vor Jahren an der Spitze ihres Blattes 
eine große frmr Vereinigung, die ebenfalls ihre Verun- 
glimpfungen in die Welt hinaussandte, ohne den Tatsachen 
nachzugehen und erst nach Monaten auf Verlangen dem Be- 
leidigten die Hefte einsandte, die ihm rechtlich zukamen. Im 
profaren Leben nennt man das einen Ueberfall aus dem 
Hinterhalt, und wenn dann Tatsachen vorliegen, die man 
in Monaten vorher hätte überprüfen können, eine Art von 
leichtfertig gebrauchten unzutreffenden Annahmen (und das 
sind, hier wie dort, objektiv gesprochen, „Unwahrleiten‘), 
dann liegt nicht etwa nur Fahrlässigkeit, sondern ebenfalls 
der klare Wille der Schädigung des Ansehens vor! — 


yon ei 


Das Großreinemachen. 


Hast Du ein Fest vor, so richte Dein Augenmerk 
auf die Wände des Hauses, in das Du Deine Gäste führst. 
Es liegt auf ihnen gerggle das, was das Unaussprechliche 
ausmacht, das ein Heim atmet. Nicht der Tand, der da 
aus alter Zeit die Geschichte des persönlicelfen Geschmacks 
in seinen Entwicklungsstufen erzählt, macht das Haus 
aus, sondern der Geist, der sich unter allem Hausstaube 
bemerkbar macht, in dem Ton, der im Hause herrscht. 
Wer fühlt es nicht sofort, daß da oder dort nur der 
Magen oder eine bestimmte, engbegrenzte Liebhaberei 
ihr Wesen treibt und alles andere, feinere und menschen- 
geistig höhere Wesen schier erstickt! 

Die Gläser des Osterweins machen noch lange kein 
Osterfest. Alte Gebräuche, auch religiöse, auch frmrische 
wollen mit neuem Geiste erfüllt sein, sonst verrosten 
nicht sie, sondern es verrostet der enge Menschensinn, 
der viel zu ireu an ihnen hängt. 


Die Formen ändern sich, und das ist das Lebens- 
volle in allem Geschaffenen; sie sind niemals Erbgut 
für Jahrhunderte und Jahrtausende. Die Efeuranken der 
Legende verhüllen und verderben ja auch oft die reinen 
Linien ihrer Grundgedanken, die sich sonst oder einst 
so scharf von der klaren Luft, auch der Abendluft, ab- 
hoben. 

Und von allem Werk der Kunst und des Lebens und 
jeder wirkenden Tat nehmet nur den Geist, der 
in ıhnen wohnt und der sie wirkte, also zum Werden 
brachte. Und nach diesem Geiste beirachtet auch das, 
was Euch bei einem solchen Feste der Hausherr bietet. 


von 


Dieser aber richtet einem Jeden, auch dem Aermsten 
und dem Blindgeborenen, die Tafel des Lebens, und auch 
Festtafeln. — Auch dem, der einfach und gering lebt, 
ist ein Feierkleid der Seele zu eigen. Und er achtet 
darauf, daß es keine Flecken habe. 

Und die Loge ist ein solcher Festtagstisch bei ihrer 
Arbeit. Und das Mrerkleid, welcher Art und welchen 
Systems es auch sei, ist ein — Festkleid. 

Bespritzt der Br selbst sein Kleid oder das des 
eigenen Brs mit Schmutz, oder beflecken es ihm die 
Seinigen, so wie es einem Br geschah, dem die Sonne 
wieder zu leuchten beginnt, so mac das im Bereiche 
der Mrerfamilie bleiben. Kommt aber einer und ent- 
deckt auf einmal ein Ziel für seinen Tatendrang und eeht 
weit über das Maß des auch im bürgerlichen Leben 
Ueblichen hinaus, beschmutzt das Kleid eines fremden 
Systems und beschmutzt dazu noch den Grabstein eines 
teuern, großen Toten — dann wird man billig und mit 
Recht fragen müssen: ist das noch eine vom Geiste 
ehristlicher und frmr Brliebe getragene Frmrei? -- Ist 
das nicht eine unbrüderliche Unduldsamkeit? Und eine 
solche unsagbare traurige Auffassung des Brnamens, auch 
von großen Toten, ist das, was uns auch in diesen 
Zeilen den Wunsch eingibt: 

ein neuer Kongreß, der ein Großreinemachen vorzu- 

nehmen hätte, der neue Richtlinien für deutsches Mrer- 


{um aufzustellen hätie, die aber phrasenfrei sein 
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müßten, für die Deutsche 


Mrerei. 


der werde ein Pfingsten 


Und wir holfen ja stets von einem Fest auf das andere, 
das nächste. Und ein Pfingsten aller deutschen Groß- 
meister, — das würde dem Geiste entsprechen, der 
überall mehr oder weniger an Gemeinschaftstagen die 
Logen der deutschen Großstädte und ihre Mitglieder {rotz 
allem auch heute noch in Brliebe und Treue brlich eng; 
vereint. Kommt ein solches Fest, ein solcher Kongreß 
aber nicht zustande, dann bleibt es eben so, daß überall 
Schmutz und in Haufen auf teuere Gräber geschleudert 
wird. Davon ist aber nur noch ein kleiner Schritt bis 
zu dem alten: „Steiniget ihn!“, und geht es so weiter, 
dann kann man auch aufrichtigen Sinnes und ohne Lüge 
nicht an einen fernen Br anderen Systems die alte schöne 
Grußformel im Briefe brauchen. Der „treu verbundene“ 
Br ist keiner, und Lüge sollte kein ehrlicher Mann, ge- 
schweige ein Frmrer, geschweige ein Meister schreiben. 
Und ein Stein, der da geworfen wurde von seiten eines 
humanistischen Brs, der sollte einmal klar bezeichnet 
werden. Nur Abwehr stand da und dort, und in Angriffe 
umgedeutet, so wie es auch an anderer Stelle gesagt wird. 
Und ajles ist so, wie es schon zweimal in diesen Blättern 
stand: es war so schön, so hoffnungsreich, unser 
frmr Zukunftsiand fast ein Gottesgarten, gepflegt 
und gehegt und umhegt und eingehegt durch hohe 
Mauern. -— Aber es flog ein Brandpfeil, ein 
Giftpfeil in unsere Mitte. Und der kam, ob be- 
stellt oder nicht, einstmals in Form eines sogenannten 
— „sSchafferbriefes‘‘ von außen. Anstatt in den Papierkorb 
zu wandern, fand das überhebliche Dokument politisch ge- 
färbten Eingriffs einen Abdruck, Beachtung also und Be- 
antworlung. 


Und dann folgten eben ancere Pfeile, und jetzt haben 
wir — rauchgeschwärzte Ruinen! Und wer baut ein 
Haus auf, wenn ein Bauplatz so aussieht? Niemand. 


Brandschutt wegschaffen. Schützende Mauern um den 
Bauplatz, auch Brandmauern aufrichten, und nach außen 
— keine Fenster! So sah es früher bei uns avs! 

Wir hoffen auf ein Pfingsten. 


Br Kaiser $riedrich. 


Wie eng und nahe wir zu Thron und Vaterland standen. 
Ein Zeugnis aus Dichtermund. Unseren Gegnern ins Merkbuch. 


Für Br Friedrich von Zollern. 


Du ew’ger Gott, der alle Dinge schafft, 

Der alles lenkt in Weisheit, Schönheit, Kraft, 
Auf eines Mannes haupt, das wir verehren. 

Hast Du gelegt den Dornenkranz, den schweren! — 
Das Haupt, geziert mit Deutschlands Kaiserkron’, 
Es bebt in Augst und Bangen um den Sohn! 
Die Hand, die aufgerichtet unser Reich, 

Die uns beschützt mit scharfem Schwertesstreich, 
Die siegreich hielt die Fahn’ im Völkerstreit, 
Sie hebt sich flehend auf zu Dir im Leid! 

Für seinen Sohn fleht unsres Kaisers Mund: 
„O, mache Du in Gnaden ihn gesund!“ -— 

Und sieh, ganz Deutschland, betend zu Dir tritt’s: 
„erhalt uns unser Hoffen, unsern Fritz!" --— — 


64 


Der Spruch, der heute unserm Kaiser gilt, 

Sei ein Gebet, das tief der Brust entquillt. 

Das auf sich schwingt, empor zu Gottes Thron: 
Erhalt den Kaiser und den Kaisersohn, 

O Herr der Welt! Zum Segen alles wende, 

Laß aus sich breiten Deiner Engel Hände, 

Laß sie beschirmen unsres Bundes Hort! — 
Sprich, Ew’ger. Du Dein Ja zu solchem Wort — 
Und nach der Maurer Brauch bekräftigt sei, 

Ihr Brüder, dieser Spruch durch drei mal drei! — 


Br Emil Rittershaus. 


Wir bringen dieses bisher wohl ungedruckte Gedicht aus 
dem uns von seiner Tochter, der Witwe des Prof. Schaper, 
übergebenen handschriftlichen Nachlasse des unvergeßlichen 
Brs Emil Rittershaus. Aus diesem Nachlasse werden wohl 
noch manche Stücke folgen. 


Die rechte Zeit. 


Aus: Sursum corda! Logenreden von Br Fr. Schalz-Bremen. 
Verlag von Br Alfred Unger. Berlin. 


Zur rechten Zeit geboren werden, darin liegt etwas, — 
sagt Goethe. Nicht in gerader Linie geht es aufwärts, 
sondern über Höhen und Tiefen führt der Weg, ein Steigen 
und Sinken, ein Auf und Nieder beschleunigt und hemmt 
den menschlichen Fortschritt. Kleinere Schwankungen ent- 
ziehen sich wohl unserer Wahrnehmung; aber wenn der 
große Aufstieg beginnt, dann heißt es: Sursum corda! -—- 
Aufwärts die Herzen! — dann ist die rechte Zeit, geboren 
zu werden. 


Solche Höhen, die wie gewaltige Bergriesen noch aus 
weiter Ferne herübergrüßen, hat auch unser Volk er- 
stiegen. Da war, um nur an einigen unseren Blick zu er- 
götzen, die Reformation, damals in ihrer Jugend, als sie 
wirklich noch reformatorisch dachte und noch nicht in 
dogmatischen Formeln erstarrt war, — damals, als der 
junge Augustinermönch mit dröhnendem Hammerschlage 
an die Schloßkirchentür zu Wittenberg die gesamte 
Christenheit alarmierte. Das war auch die Zeit der soge- 
nannten Renaissance, d. h. der Wiedergeburt antiker, 
vornehmlich griechischer Kultur, griechischer Kunst, 
griechischer Wissenschaft und Sprache. Das war die Zeit, 
wo die Klassiker, diese echten alten Vorbilder aller Zeiten, 
aus verschlossenen Klöstern und unzugänglichen Manu- 
skripten hervorgezogen wurden und nun dank der neu 
erfundenen Buchdruckerkunst in fruchtbarem Strome über 
das gesamte Abendland, über Hochschulen und Lyzeen 
sich ergossen. Das war die Zeit, wo aus dem Schutte der 
Caracalla-Thermen und der Hadrianischen Villa, aus dem 
Gestrüpp der Kaiserpaläste und aus den Fluten des Tiber 
marmorne Götterbilder wie eine neue Offenbarung wieder 
auferstanden. Ein neues Himmelreich war erobert und 
ein neuer Weliteil dazu. Denn bis in die fernsten Länder 
des Sonnen-Auf- und Niederganges hatten Columbus und 
Vasco da Gama die Grenzpfähle der bekannten Welt ge- 
steckt. Ein geistiger Aufschwung, eine Expansionskraft 


sondergleichen beflügelte die Menschheit; es klang wie 
ein Lösen aller Ketten. „Eine wahre Lust ist es jetzt zu 
leben“, sagte Ulrich von Hutten. 


Auch die Zeit der Freiheitskriege glich solchem hohen, 
einsam ragenden Bergesgipfel, - - vor ihm und hinter ihm 
steiler Absturz, tiefste Senkung. Schon längst gehören die 
Freiheitskriege der Geschichte an. Aber Eltern und Groß- 
eltern haben Zeitgenossen noch davon eizählen hören, 
ja haben sie wohl selbst noch mit durchlebt! Wie wir 
Kinder uns’ um die Mutter drängten mit klugen horchen- 
gen Herzen, wenn sie von damals erzählte, als sie selbst 
noch ein junges Mädchen war! Von der großen Armee 
erzählte sie, die sie nach Rußland hatte ziehen sehen, 
ungezählte glänzende Kolonnen, tagelang und wochenlang 
in nicht endenwollendem Zuge, - - wie dann nach langer 
schwüler Stille, Sturmvögeln gleich, die ersten geflüsterten 
Gerüchte herübergeflattert kamen, daß die große Armee 
in Schnee und Eis begraben liege, — und wie sie nun 
selbst die traurigen Reste hatte zurückkommen sehen, 
entsetzliche, von Kälte und Hunger halb blödsinnig ge- 
wordene, heimlich durch das Land streichende Bettler- 
gestalten! Höher hatte da manches Patrioten Herz ge- 
klopft, und mancher stille Händedruck wurde gewechselt. 
Von der Kirche zu Rochlitz erzählte sie, und wie dort die 
schlesischen Freiwilligen dem Könige ihr Morituri te 
salutant zugerufen hatten. Atemlos lauschten wir, wenn 
sie erzählte, wie sie in der Stube des kleinen Pfarrhauses 
zusammen gesessen, -—- Regen, Regen, unendlicher Regen 
seit vielen Tagen, Schwüle in der Luft und Schwüle in den 
Herzen, -- dazwischen dumpfer Kanonendonner, immer 
näher kommend und immer unheimlicher, Blücher, hieß 
es, sei mit Macdonald aneinandergeraten, und nur eine 


Meile weit sei das Schlachtfeld entfernt! — Dann bange 
Stille, — und endlich die ersten französischen Flücht- 
linge, — dann ganze fliehende Armeeteile und hinter 


ihnen drein mit lautem Hurrah die schlesiche Landwehr! 
Das war die Schlacht an der Katzbach, die mit dem Kolben 
gewonnen wurde, und die Blücher seinen höchsten Rumes- 
titel einbrachte, -- den Titel Marschall Vorwärts! Wahr- 
lich, in solcher Zeit zu leben, darin liegt etwas, wo ein 
Feuer entzündet wird, so mächtig, daß es noch heute in 
den Herzen nachbrennt. 

Und wir, die wir selbst noch auf der Bergeshöhe ge- 
standen haben, von der aus wir die Sonne des geeinten 
Vaterlandes strahlend haben aufgehen sehen! — War es 
nicht eine große, lebenswerte Zeit, als von den Höhen 
von Chlum die leuchtende Siegfriedsgestalt des Kronprinzen 
herabstieg; als Wörth geschlagen wurde und die Glocken 
von Sedan erklangen? Schon das war groß und erhebend, 
als, dem Erbfeind zu begegnen, der Riese sich erhob und 
seine Rüstung anlegte in jenen Julitagen, da zum ersten 
Male die Wacht am Rhein erklang! Zur rechien Zeit 
geboren werden, da liegt etwas drin, sagt Goethe. 


Noch viel menr aber liegt drin, wenn man nicht 
bloßR als bewundernder Zuschauer vor großen Ereig- 
nissen steht, sondern wenn man selbst mitschaffen und 
mitwirken kann. Glücklich der Mann, dem Zeit und Ver- 
hältnisse es gestatten, die ihm innewohnende Kraft zu 
entfalten, seine Gaben und Talente nützlich und frucht- 
bringend anzuwenden! Und dazu kann jede Zeit und jeder 
Ort dienen. Nicht immer gilt es, Berge zu erklimmen. 
Erst recht in der Ebene bauen wir unser Haus, bestellen 


% 


wir unsern Acker. Glücklich der Mann, der säen und 
ernien darf, dessen Scheuer voll Garben hängt und dessen 
Schrein gefüllt ist von den Schätzen, die nicht Motten 
und Rost fressen! Glücklich, wer sich ganz ausleben 
darf, auch er wird, wie Ulrich von Hutten sagen: 
Eine Lust ist es zu leben! 

Zur rechten Zeit geboren werden -——, aber auch zur 
rechten Zeit sterben, darin liegt etwas. Wann ist der 
Tod am schönsten? Weise und Dichter haben es uns 
zeigen wollen. Aber viel mehr als Illusionen vermögen 
sie uns nicht zu bieten; denn als Selbstzeuge kann nie- 
mand auftreten. Ist der Tod am schönsten auf dem 
Kulminationspunkte des Lebens, auf der Gipfelhöhe der 
Freude, der Liebe und Begeisterung? Die Eltern, die der 
Freudenschreck danhinraffte, als sie den Sohn, mit der 
olympischen Siegerkrone geschmückt, im Triumph heran- 
nahen sahen, — der Bote, der, die Nachricht vom Siege 
bei Marathon in eiligem Laufe überbringend, auf dem 
Marktplatze zu Athen t10t zusammenbrach, -—— die Alten 
haben sie und solchen Tod selig gepriesen. Die Braut, 
die am Herzen des Geliebten „Jetzt möchte ich sterben“ 
flüstert, spricht die Wahrheit, ihr tiefstes inneres Emp- 
finden aus. Denn was könnte jetzt noch kommen, das 
der Höhe, der Tiefe und Fülle dieses Augenblickes gleich- 
käme? -- Der Kampf um die Thermopylen, der Toras- 
ritt der Bredowschen Brigade in der Schlacht von Mars 
la Tour, und so viele heroische Taten, von denen uns 
die Geschichte berichtet, sind gleichfalls Höhen- und 
Gipfelpunkte des Lebens. Ja sogar erst die Aussicht auf 
den sicheren Tod erhebt die Seele zu solcher Höhe 
freudigen Empfindens. 

Das haben auch die Märtyrer und Blutzeugen aller 
Zeiten wohl gefühlt, den wollüstigen Seelenschauer vor 
denı eigenen Untergange. Ihn hat auch wohl Glaukos, 
der christliche Märtyrer, gefühlt, als er im Kolasseum, 
umringt und umiobt von Hunderttausenden von Rufern, 
waffenlos und unbekleidet mit dem hungrigen Leoparden 
kämpfen sollte. Das Tier fürchtete sich vor der Majestät 
der menschlichen Gestalt und verkroch sich scheu in 
die Ecke. „Greif ihn an, Feigling‘“, rief die wütende 
Menge, und der Jüngling erhob eine Handvoll Sand. 
Da sprang ihm mil einem gewaltigen Satze die Bestie 
an die Brusf. Sie konnte ihn aber nicht werfen; sondern 
ruhig mit hocherhobenem Arme blieb Glaukos stehen, 
bis er mit dem entströmenden Lebensblute selbst zu 
Boden sank. Was mag während der Sekunden der töt- 
lichen Umklammerung durch seine Seele gezogen sein? 
Nun, wie bei allen mit Bewußtsein Sterbenden wohl, 
sein ganzes Leben im Fı .ge, konzentriert und kondensiert 
in einem einzigen Augenblick; daneben aber auch das 
Hochgefühl eines rühmlichen, eines schönen Todes. Im 
Kampfesrausche sterben, ein ganzes Leben und eine große 
Seele verschwenden, das muß schön sein! 

Noch von einem andern Tode singen die Dichter: 
„Ich möchte hingehen wie das Abendrot, und wie der Tag 
in seinem letzten Scheine‘, sagt Herwegh in einem seiner 
schönsten Lieder. Ein Tod nach vollbrachtem langen 
Tagewerke, ein Schlafengehen in der Abendstille, nach- 
dem schon längst der Lärm des Tages verstummt ist, — 
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kein Kampfestod, nur ein Sich-ausgelebt-haben! Es ist 
der Tod des Weisen, des Philosophen, wie man früher 
sagte, des Frommen. Das Irdische hat sich ausgegeben 
und nur soviel Materie ist zurüekgeblieben, um die 
schwächer flackernde Geisiesflamme bis zum letzten 
Augenblicke zu nähren. So® zur rechgen Zeit sierben, 
muß schön sein. Freilich, solcher Tod ist wohl noch 
seltener als der auf dem Blachfe®e. Da würde es nun 
wohl schlecht bestellil sein um die meisten Menschen, 
wenn sie eines näßlichen Todes sterben müssten, und 
die kurzsichtigen Tagesmenschen würden Recht behalten, 
die das Leben als der Güter höchstes, und den Tod als 
der Übel größtes erachten. Nein, m. Brr, so ist es nicht 
gefügt. Für die Hinterbliebenen mag der Tod oft der 
irdischen Übel größtes sein, für den Sterbenden selbsi 
ist er es niemals. Für ihn ist der Tod jedesmal Erlösung 
und Befreiung. Für ihn kommt er steis zur rechten Zeit. 
Auch er hat sich aurgelebt, soweit er konnte. Auch für ihn 
ist der Tod schön; auch bei ihm heißt es: Consummatum 
est, — es ist vollbracht! -— Es ist Hochmitternacht und 
die rechte Zeit, unsere Arbeit zu beendigen. 


Die 3ehn Gebote 
für den Meister vom Stuhl. 
Von Br Oskar Adler, Berlin, L. Fr. z.Ger. 


. Du sollst aus Deiner Loge einen Tempel machen, 
in dem der a. B. a. W. als Schöpfer und Erhalter 
des unendlichen Weltalls und als Lenker des ganzen 
Weltgeschehens verehrt wird. In diesem Tempel sollen 
nur Worte der Liebe, der Menschlichkeit und der 
Brüderlichkeit gehört werden; Worte des Hasses, der 
Ungerechtigkeit und der Unduldsamkeit seien daraus 
verbannt. 

. Du solist in Deiner Loge jeden hochgesinnten 
Mann willkommen heißen, ohne nach Rang, 
Stand, Konfession und Parteizugehörigkeit zu fragen. 
Deine Loge stellt dann ein Abbild des Tempelbaus der 
Humanität dar, den die Frmrei aufführen will. 

. Du sollst in Deiner Loge das kleine Licht sein, 
das in alle Arbeit hineinleuchtel, die draußen in 
der Welt von Deinen Brn zu fun ist. 

. Du sollst in Deiner Loge regieren aber nicht herr- 
schen; der besonnene Führer unterwirft die eigene Mei- 
nung gern der Überprüfung der Brüderschaft. — Und 
Du sollst kein Cliquenwesen aufkommen lassen 
in Deiner Loge; jeder suche das, was er anstrebt durch 
die Überzeugungskraft seiner Gründe zu erreichen, und 
keiner wandele auf krummen Wegen! 

. Du sollst allen Deinen Brn Lehrer, Helfer, Berater, 
Tröster und wahrer Freund sein. 

. Du sollst Deine Brr, die aus angestrengier Berufstätig- 
keit zur Tempelarbeit kommen, anregen und er- 
frischen, aber nicht ermüden und Jlang- 
weilen. 

. Du sollst aus Deinen Logenbrüdern Frmrer 
machen, deren Auge klar in die Welt schaut, deren 
Herz warm für die Mitmenschen schlägt und deren 
Hand helfend geöffnet ist allem Leid und aller Not. 


8. 


9. 


10. 


Du sollst allen Deinen Brn Arbeit anweisen: nie- 
mand ist so arm oder unfähig, daß er nicht auf 
irgendeinem Arbeitsplatz Verwendung finden könnte. 
Du sollst in Deiner Loge niemals die Frage zulassen: 
wer regt die Sache an?, sondern nur: ist die An- 
regung gut oder schlecht? 

Du soilst herzliche Freude am Blühen und Gedeihen 
der eigenen und jeder anderen pflichtge- 
treuen Loge haben und mit ihr gute Freund- 
schaft halten. Der Einzelne ist zu schwach, 
die Hindernisse wegzuräumen, die die Entwicklung 
hemmen; nur gemeinsames Handanlegen kann 
zum Ziele führen und ein Segen für die Menschheit 
werden. 


Literatur. 
DreiHohenzollern-Freimaurer. Wir vermeiden 


es, Neuerscheinungen des Verlages Alfred Unger in 
diesem Blatie selbst zu besprechen, wir lassen dafür gern 
das „Mecklenburgische Logenblatt‘“ zu Worte kommen, das 
sich über obiges Kunstblatt in folgender Weise äußert: 


Drei Hohenzollern-Freimaurer im Bilde, Fried- 
rich den Großen, Wilhelm I. und Friedrich Il., hat, auf 
einem Kunstblatte vereinigt, der Verlag Alfred Unger, 
Berlin C 2, Spandauer Str. 22, Preis einschl. Versand 7.50 M., 
neuerdings herausgebracht und sich damit ein Verdienst 
um alle jene Brr erworben, die geneigt sind, ihr Heim’ durch 
eine Erinnerung an jene vorläufig dahingeschwundenen 
Zeiten zu schmücken, wo die Großen deutscher Erde 
noch zu den Anhängern und Förderern unsres Bundes 
gehörten. Es handelt sich um die Wiedergabe dreier von 
Grotemeyer gemalten Bilder, deren Originale sich im Hause 
der Joh.-Loge „Zu den drei Balken‘ in Münster i. W. be- 
finden. Die mr Abzeichen der Herrscher sind nicht be- 
sonders auffallend angebracht, so daß u. E. Bedenken nicht 
bestehen. die Bilder auch in der Wohnung eines Mrers auf- 
zuhängen, dem Nichtoberflächlichen als ein sichtbares Zeichen 
des Dankes für die Einführung und Erhaltung der Frmrei 
in Preußen - Deutschland, eines Dankes, der unabhängig 
bleibt von Staatsformen, dem Goetheworte treu: „Wohl 
dem, der seiner Väter gern gedenkt, der froh von ihren 
Taten, ihrer Größe den Hörer unterhält und, still sich 
freuend, ans Ende dieser schönen Reihe sich geschlossen 
sieht!“ Bl. 


Viele deutsche Logen haben dieses Kunstblatt bereits 


mit Freuden aufgenommen. Wir bitten zu beachten, daß 
der Preis mit aller Absicht bedeutend niedriger gestellt 
wurde, als er sonst für derartige Ausführung und der- 
artiges Format handelsüblich ist. So manche Brr werden 
zu Festen, ihren Freunden, den Jubilaren ihrer Loge und 
vielleicht auch der Loge selbst dieses wundervolle und 


in seiner Zusammenfassung gedankentiefe Kunstblatt gern 
verehren. 
Triebel, Hans: Die Lösung der Welträtsel (Grund- 


lagen). Leipzig,.Otto Hillmann. 1923. 8°. 266S. M.3.—. 


Den drei Frmrer-Fragen: „Woher kommen wir, wozu 
leben wir, wohin gehen wir?“ fügt der Verfasser noch die 
beiden Fragen an: „Was ist der Sinn alles Geschehens in 
dem so wunderbaren Dasein?“ „Hat dieses Zweck und Ziel?“ 
Die Besten und Weisesten der Menschheit sind von jeher 
durch diese Fragen in Atem gehalten worden. Sie leben in 


Hermann Tögel. 


jeder Faustnatur, sie leben im Optimisten wie im Pessi- 


misten. Es stand der Mensch früher in seinem eigenen 
Empfinden so hoch, daß er sich alles dienstbar machte; 
da war es ihm anscheinend leichter, die Antwort auf die 
Fragen zu finden, Für viele gab ja die Bibel alle Antworten. 
Andere lasen im Buch der Natur und die Feinen und Klugen 
verankerten ihr Denken und ihre Hoffnung in dem, was zu 
allen Zeiten in Mysterien und Geheimgesellschaften lebte 
und in deren Symbolen dem Geweihten zum Ausdruck kam. 
Die Lösung der Welträtsel heute zu finden, wird viel 
schwerer; je mehr wir den Kräften der Natur näherkommen, 
um so größere Ehrfurcht empfinden wir vor der Allgewalt, 
die alles so wunderbar gegründet und ins Werk gesetzt 
hat; denn nur der Naive wird von Erfindungen sprechen, 
die im wesentlichen Aufdeckungen von Naturkräften sind. 
Ignoramus ist das, was wir uns sagen. Ignorabimus 
werden wir uns noch lange sagen müssen, wenn wir 
an Welträtsel herangehen, die ja nicht nur im Tellurischen, 
sondern eben auch im Kosmischen, d. h. also auch im 
Gesamtreiche des Geschaffenen und Werdenden liegen. Ver- 
fasser will nun diese großen Fragen wissenschaftlich er- 
klären an Hand der Bibel. Er will also Zeugnis für sie 
ablegen. Sein Buch ist vielseitig; es ist für ernste Menschen. 
Es ist aber zu bezweifeln, ob es in der Betonung haupt- 
sächlich des Physikalischen den richtigen Schlüssel ge- 
funden hat zur Aufschließfung und Beantwortung alles 
dessen, was forschender Menschengeist in den Kreis seiner 
Betrachtungen und Fragen zieht. Inneres Schauen, nicht 
Innenschau, ist ja nicht immer der Führer, der zu sicheren 
Ergebnissen führt; nur ein Fachmann kann beurteilen, wie 
weit es zutrifft, was ein Willy Schlüter schreibt, dessen 
Worte über das Buch Triebels wir hier anfügen: 


„Ein genialer Selbstdenker tritt unter die Kant- 
forscher. Hans Triebel ist dieser Hinzukomrnende, 
der mit einer ganz neuen und tief anregenden erkenntnis- 
theoretischen Kontrapunktik, gestützt auf lebenshelle 
Intuition und gewandte Dialektik von Kant her neue 
Lösungen für die Welträtsel begründet, welche auch die 
Kantdebatte höher führen werden. Das Buch hat Tiefen, 
die es gleichzeitig zu einem Andachtsbuch edelster Art 
weihen, das Gottsuchern neuen Frieden, neues Licht und 
neue Kraft spenden kann. Hans Tricbel ist ein ganz 
neues Feuerzeichen des Faustischen Geistes. Wer es 
nicht beachtet, bringt sich selbst um neues Geisteslicht.‘“ 


Der Werdegang der christlichen 


Religion. 4 Bde. I. Das Volk der Religion. 220 S. 
M. 7.80. — II Der Herr der Menschheit. 290 S. 
M. 10.—. Il. Die ersten Christen. 208 S. M. 6.75. 


— IV. Bilder deutscher Frömmigkeit. 319 S. M. 9.50. 
Verlag Julius Klinkhardt, Leipzig. 
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Ein groß angelegtes Werk, von dem der. der sich 
hineinvertieft, so leicht nicht wieder loskommt. Allerdings, 


man muß Geduld haben; denn durch die tausend Seiten ar- 
beitet man sich nicht so schnell hindurch. Wer sich aber 
die Mühe nicht verdrießen läßt, hat reichsten Gewinn und 
denkbar großen Genuß. Das Werk fußt auf den Ergebnissen 
neuester Forschungen, ist also ein streng wissenschaftliches. 
Aher der Verfasser ist nicht nur Mann der Wissenschaft, 
sondern zugleich Dichter. mit einer großen Intuition begabt. 
Aber wo er schaut, gibt er die geschauten Bilder nicht 
eiwa als bewiesene Tatsachen aus, auf denen er nun Luft- 
schlösser aufbaut. Nich:i als Fundament, sondern als Aus- 
füllung des Gerippes, als plastische Darstellung zu dem 
Gesagten verwende: er seine Schauergebnisse. So ver- 
meidet er trotz aller Wissenschaftlichkeit alles Trockene, 
und sein Werk wird zu einer genußreichen Lektüre, unbe- 
schwert von allem wissenschaftlichen Detail, das er in die 
Anhänge verweist. So packen die Bände den Leser wie ein 


u 
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Roman. der ebenso für die reifere Jugend wie für die 
Männer der Wissenschaft geschrieben ist. Der erste Band 
schildert uns gleichsam als Einleitung Entstehung und Ent- 
wicklung der jüdischen Religion von ihren frühesten An- 
fängen bis zur Makkabäerzeit. Der zweite schildert das 
Leben Jesu. Es ist geradezu grandios, wie Tögel sich in die 
Persönlichkeit Jesu eingefühlt hat. Ja, er hat auf Schritt 
und Tritt seine Mahnung befolgt: „Fühle dich in das Wesen 
Jesu ein, als ob es keine Wissenschaft gäbe, und denke 
wissenschaftlich so scharf, als ob es keine religiöse Ein- 
fühlung gäbe!“ Frei und fromm zugleich, das ist Leitmotiv 
für Tögels Darstellung. Ich kann mir sehr wohl denken, 
daß Altgläubige über manche Ausführung recht unwillig 
werden und über den Liberalismus des Verfassers zetern. 
Wer vorurteilsfrei liest, merkt aber die tiefe Frömmigkeit 
heraus, die hier obwaltet. Der dritte Band befaßt sich in 
der Hauptsache mit dem großen Griechenapostel. Auch 
in ihm bewundern wir wieder, wie Verfasser sich in die 
Seele dieses Mannes hineinversetzt hat und wie ihm dies 
dazu hilft, manches Rätsel zu lösen. Vom Heliand bis auf 
Gustav Schüler führt uns Tögel im letzten Band. 
Eckehardt, Luther, Dürer, Francke, Spener, Zinzendorf, 
Goethe, Schiller, die Droste, Hans Thoma, Fr. Naumann, um 
nur einige zu nennen, läßt Verfasser zu uns sprechen, ihre 
Art des Frommseins läßt er uns erleben. Welch Fleiß, 
welche Wissenschaftlichkeit, aber auch wieviel Herzblut 
steckt in diesem Werk! Nimm und lies! 
Br. Wilh. Hintze- Hamburg. 
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+ Br. Ludwig Müffelmann sr. T 


Am 6. April ging der in diesem Blatte früher öfter er- 
wähnte Br Dr. Ludwig Müffelmann im Alter von 74 Jahren 
nach schweren Leiden in den e.O.". ein. Seine Arbeit in der 
Leitung der Logen „Humanitas‘“ und „Zu den Alten 
Pflichten‘ wird in diesen Logen unvergessen bleiben. 
Auch seine langjährige Redaktionsarbeit an den mit der 
Schließung der „Prov.-Großloge von Hamburg in Berlin‘ 
eingegangenen „Bausteinen“. Haben wir auch seiner Rich- 
tung nicht immer zustimmen können, so legen wir doch 
an seiner letzten Ruhestätte in Gedanken einen Kranz 
voll guter Erinnerungen an gemeinsame frohe Mrerfeste 
nieder. Solch gemeinsames Erleben bedeutet auch bei tiel- 
gehenden sachlichen und grundsätzlichen Differenzen die 
Brücke, die auf Mrerherzen fußend zu Mrerherzen den 
Bogen schlägt. Ehre und Friede seinem Angedenken und 
dem Hause Müffelmann unser Beileid. 


Eine Richtigstellung. 


Als Vorläufer einer ausführlichen Darlegung sei hier 
hervorgehoben, daß die Eklektische Großloge in ihrer Früh- 
jahrs-Versammlung 1924 den von uns noch als bestehend 
betrachteten Zustand beseitigt hat, daß Brr jüdischen Glau- 
bens auch der Vereinigung Bnee Briss angehören dürfen. 
Wir behandeln in der nächsten Nummer diese immerhin 
wichtige Angelegenheit ausführlicher. 


Wir machen unsere Leser auf den diesem Hefte bei- 
liegenden Prospekt mit Bestellkarte des Magnum-Opus-Ver- 
lages, Freiburg in Baden, empfehlend aufmerksam. 


Verantwortlicher \chriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, T.essingstr. 26. 
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finden durch den Rundversand der 
„Bauhütte“ die weiteste Verbreitung 


Stuttgart. 

Tel.-Adr.: Royalhotel 5 Min.v. Bahnhof, a.Schloßplatz Tel.: 21537 

100 Zimmer mit Ferntelefon, fließendem Wasser und Privatbäder 

3.50 bis 6.— Mark. Ausschank vorn Kgl. Hofbräuhaus München. 

Feine Küche / Weinhandlung / Eıgene Konditorei/Autogarage 
Sr A. Banzhatf 


Vertreter für Nürnberg: 
Br Willy Wucherer 
Nürnberg 


Kunigundenstr. 6. 


Banzhaf’s Hotel Royal 


BrASteiner {| Würzburg, Hotel Russischer Hof 


Haus I. Ranges mit allen neuzeitlichen Einrichtungen. 
Festsäle Konferenzzimmer 


Br W. Dippe 


Bad Pyrmont, Haus Bathildis 


Hygienisch einwandfrei, zentral gelegen, Südseite. Zentral- 
beizung 6.— bis 9.—M. Um Zuspruch und Empfehlung bittet 
[2 Br. Dr. Kabitz, Telefon: 230 


e (Br) Buchdruckerei, 
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Kienert/ ws, Mohrensir. 29/30 » Merkur 7798 u.9908 


Wichtige und bedeutende Preisermäßigung! 


Bediegenne und erprobte freimaurerifihe 


Dortrags- Sammlungen 


für alle Gelegenheiten. 


Den Zeitverhältniffen Rechnung tragend und in dem 
Beitreben, der Lebensarbeit des unvergeßlihen Brs Auguft 
Molfftieg eine größere Verbreitung zu geben, ermäßigt Der 
Berlag Alfred Unger den Preis des Werkes 


Auguft Wolfitieg: 
Merden und Wejen der Freimaurerei 
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Die nachfolgenden 


Schriften bieten unerfchöpfliche Hilfen und Anregungen. 
in zwei Abteilungen. 


#4 
‚Concordia 5 Bünde, gebunden von M. 42.— auf M. 35. — 

Band 3: Maurerifche Fefte, 1. Sammlung: Zedody nur bei Abnahme des ganzen Werkes. 

Sohannigfeftrden . . . ... Geb. M. 6.— on . . 
Band 4: Trauerloge . . 2 22220. "0. 6- Für die eulte Abteilung: 
Band 7: Tempelreden bei verfchiedenen 

Anläflen 220. vn 6. 3 Bände, brofch. M. 22.—, geb. M. 27. 

Trinkfprüce, Schweiternfefte . „u 6.- 


Die PhHilofophie der Freimaurerei 


2 Bände, brofh. M. 12.—, geb. M. 15.—— 
bleiben die Preife wie bisher. 


Der gleiche Preis gilt auch für den Bezug durch den 
Buchhandel, jedoch wird emeut darauf hingewiefen, daß 
Merke meines Verlages durch den Büchervertrieb des B.d.%. 
nicht zu beziehen find. 

Mie bekannt, ift die interne Literatur meines Verlages 
nur direkt von mir zu beziehen. 


‚Rurz und bündig’ 


Sreimaurerifche Anfpracdhen, Anreden 
und Denkfprühe . . Zwei Bde. je „ 8. - 
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Alle dieje Schriften find, da intern, nicht dDurd) 
den Buchhandel, jondern nur zu beziehen durd) 


Sr Alfeed Unger, Berlin Ez, 


Ä Spandauer Itraße | 


Musik- | Br | IB. ["Hamatopan 
Unterricht ämatog 


Berlag von Br Alfred Unger, Berlin 
C2, Spandauer Straße 
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Laute Übertragung von L 4 
Theorie, Komposition Vertretungen u 

erstklassig. oder sonstiger Ver- Riut I. Noryon 

dienstmöglichkeit. u 
Br Otto Wolter . 
Mitglied der Loge Vietoria Br W. Dreßler, De. Rn Wolff, Chemische Fabrik 
Berlin NW 21 Aschaffenburg 
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zur „Bauhütte“ 1925 und 1926 in einem Bande, in 
blau Ganzleinen, mit Golddruck auf Deckel und Rücken, 2 Gesuche um Unterstützung bedürftiger Brr werden 
werden den Beziehern zum Preise von M. 1.80 einschl. Porto “ 
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616 au 00 7 7 ST 77 ST 7 72 7 0727 77 versnesensonennner | 


Verantwortlich für den Anzeigenteil: M. Musch, "Berlin. — Ve _ Verlag und Druck: Br Alfred Unger, Berlin Ca, Spandauer Str. aa. 


Zeitichrift für Deutliche Freimaurerei 


Vierzehntägig ein Heft mit dem Beiblatte Schriftleitung: 
_ » Menfchentum « Berlin NW87, Lessingstr. 26 
Preis des Jahrgangs Ein Blatt für das Deutsche Freimaurerhaus — 
Versandstelle: 


im voraus zahlbar 
jährlich M. 12.— portofrei. 
Auslandspreis M. 14.—. 


In geschlossenem Umschlag Verantworti. Schriftleiter: Br Alfred Unger in Berlin Postscheck: Berlin 2634 
Inl. M. 17.-, Ausl. M. 22.— Alfred Unger, „Bauhütte* 


Handschrift nur für Brr Frmrer. Nachdruck verboten. Berlin C# Spandauer Str. 22 


- 69. Jahrgang Kicht, Eiebe, * Weisheit, Shönfeit, * Arbeit, $riede, Zweites Aprilheft 
Nr. 8 Leben Stärfe Sreude 1927 
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Die Einbeit buch, verschafft uns den ersten Einblick sowohl in die 

von fichtes Philosophie und freimaurerei. | Grundsätze wie in die Gepflogenheiten des Bundes. In 
Von Br Albert Buddeeke-Jena. seinen: zweiten Teil finden wir die sogenannten „Alten 
Pflichten‘ der Frmrei, die die geistige Grundlage des 

I. Fichte und das Freimaurertum. Bundes bilden und noch heute in hohem Ansehen stehen. 

Wer ein volles Verständnis für Fichte als Men- | Besonders kommt hier die erste Pflicht in Betracht, welche 
schen, Staatsbürger und Denker gewinnen will, der darf | lautet: „Der Mrer ist als Mrer verpflichtet, dem Sitten- 
seine Beziehungen zum Frmrertum nicht außer acht lassen. | gesetze zu gehorchen; und wenn er ein echter Jünger der 
Denn Fichte ist nicht nur durch seine äußeren Lebens- | Kunst ist, wird er gewiß kein törichter Gottesleugner 
schicksale, sondern auch. durch sein geistiges Werk eng | oder ein religionsloser Spötter sein. Aber während die 
mit der Frmrei verbundei. Eine Untersuchung und Be- | Mrer sich in alten Zeiten zu derjenigen Religion bekennen, 
gründung dieser Tatsache verlangt einmal eine Dar- | mußten, die in ihrem Lande oder Volke galt, halten wir es 
stellung der Frmrerbewegung bis zu Fichte, sowie | heute für besser, sie bloß zu der Religion zu verpflichten, 
seines Verhältnisses zur Frmrei, und insbesondere seiner | in welcher alle Menschen übereinstimmen, und jedem 
Frmrer-Philosophie, und alsdann einen Vergleich der | seine persönlichen Überzeugungen zu lassen. Mit anderen 
Frmrer-Philosophie Fichtes mit der Frmrerlehre einer- | Worten: Sie sollen gute und treue Männer sein, Männer 
seits und mit seiner Gesamtphilosophie andererseits. Hier- | von Ehre und Rechtschaffenheit, so verschieden ihre Be- 
bei wäre darzutun, ob und inwiefern Fichte auf das | nennungen oder Glaubensmeinungen auch sein mögen. 
Frmrische eingewirkt und von diesem beeinflußt worden ist. | Auf diese Weise wird die Mrei zu einer Stätte der Eini- 
Als Fichte im Jahre 1793 Frmrer wurde, konnte | gung und zu einem Mittel, Menschen, die einander dau- 
die Frmrer-Organisation bereits auf ein Bestehen von | ernd fremd geblieben wären, in treuer Freundschaft zu 
eiwa 100 Jahren zurückblicken. Ihre Logen sind aus den | verbinden.“ Die zweite Pflicht ist insofern von Bedeu- 


Handwerkergilden des Mittelalters hervorgegangen. Durch | tung, als darin die politische Stellung des Frmrers ge- 
die Berührung mit der Geisteskultur erfuhr die Werk- | kennzeichnet wird. Es heißt hier: „Der Mrer ist ein 
maurerei eine Umbildung in eine spekulative, wobei das | friedlicher Untertan der Staatsgewalt, gleichviel, wo er 
dem Handwerk entlehnte Gebrauchtum symbolisiert und | lebt und arbeitet. Er darf sich niemals an Empörungen und 
ins Geistige umgedeutet wurde. Es war England, wo | Verschwörungen gegen den Frieden und die Wohlfahrt 
nachweislich die ersten Frmrerlogen entstanden, in denen | des Volkes beteiligen, auch den ausführenden Regierungs- 
auch Männer anderer Berufsarten, wie Geistliche, Kauf- | organen keinen Widerstand entgegensetzen. Da die Mrei 
leute und Adlige Aufnahme fanden. Der Johannistag des | von Krieg, Blutvergießen und bürgerlichen Wirren immer 
Jahres 1717, an dem sich in London vier Logen zu einer | nur Schaden gehabt hat, so ist die friedliche und ge- 
Großloge zusammentaten, kann als der Geburtstag un- | setzestreue Gesinnung der Mrer, durch die sie die Ver- 
serer heutigen Frmrei bezeichnet werden. Von hier an | leumdungen ihrer Feinde am besten widerlegten, von 
beginnt ein regelmäßiges Logenleben unter einem be- | jeher Ursache gewesen, daß die Könige und Fürsten sich 
stimmten Ritual, und die allmähliche Ausbreitung der | ihrer annahmen.‘“ Am Schlusse der Pflichten wird noch 
Frmrei über die ganze Welt. Ihre erste im Jahre 1723 | einmal auf die br Liebe als den Grund- und Schlußstein, 
gedruckte Bundesschrift, das sogenannte Konstitutionen- | Kitt und Ruhm der alten Brüderschaft hingewiesen. 


So allgemein naiv und handwerklich-schlicht diese 
Pflichten auf den ersten Blick erscheinen mögen, sc 
sind darin doch schon die Gedanken klar vorgezeichnet, die 
dem Frmrer seine Eigentümlichkeit und seine kulturelle 
Redeutung gegeben haben. Es sind dies: Die religiöse 
Duldung, die Pflege edien Menschentums und friedlicher 
gesetzestreuer Gesinnung und die Brliebe als das eini- 
gende Band aller Menschen. Die Frmrei stellt sich hier- 
nach als eine Vereinigung gleichgesinnter freidenkender 
Menschen mit religiös-sittlicher Einstcilung dar. 


Wie kam es zu dieser Vergeistigung eines praktischen 
Gewerbes, wie gerade zu der des Maurerhandwerks? Das 
mag sich einmal aus der reichen Legendenbildung er- 
klären, die sich um die Baukunst gebildet hatte und bis 
auf die Tempelbauten von Aegypten und Babylon zurück- 
geht, ferner aus ihrem Zusammenhang mit den Wissen- 
schaften, unter denen die Geometrie seit alters einen 
hervorragenden Rang einnahm. Viel hat dazu auch der 
traditionelle religiös-sittliche Geist, der in der Maurer- 
zunft des Mittelalters lebte und die Wunderwerke der 
Gotik schuf, mitgewirkt. Aber den eigentlichen Anstoß 
zur Entstehung des Frmrertums mit seinem Wesenszug 
er Freigeistigkeit brachte doch wohl die geistige Be- 
w. gung der neueren Zeit überhaupt seit der Renaissancc: 
die Verlegung des Schwerpunktes ins diesseitige Leben, 
ins allgemein Menschliche, das Streben nach Persönlich- 
keilskultur und höherer Bildung. Warum es gerade in 
England zu Beginn des 18. Jahrhunderts zu einer festeren 
Gestaltung des Frmrertums kam, das erklärt sich wohl 
daraus, daß sich damals hier ein reges Geistesleben in 
Wissenschaft und Literatur entfaltete (Newion, Boyle, 
Hobbes, Locke, Hume, Shaftesbury, Milton usw.), und daß 
hier Reformation und Aufklärung einen besonders heftigen 
Kampf gegen die intolerante Episkopalkirche führten, der 
zu aller Art von Sektenbildung Anlaß gab. Als eine den 
Puritanern oder Independenten verwandte Sekte kann man 
wohl auch die Frmrerlogen ihrem Anfangsstadium 
ansprechen. Zu ihrem engeren Zusammenschluß gab 
dann offenbar der Sieg des Liberalismus in England, der 
mit dem protestantischen Hause Hannover im Jahre 1714 
und der Partei der Whigs zur Herrschaft kam, den 
äußeren Anstoß, während gleichzeitig eine innere Be- 
fruchiung durch die englische Philosophie stattfand, aber 
zweifellos weniger durch dir Reflexionsmoral eines Hobbes 
und Locke als durch die Geliühlsmoral und den ethischen 
Acsthetizismus eines Shaftesbury, der gerade im Beginn 
des 18. Jahrhunderts seine starke Wirkung entfaltete. 


in 


Mit ihrer Verbreitung über die Erde erfuhr die Frmrei 
nicht nur ein Wachstum, sondern auch eine innere Fort- 
entwicklung. Man kann heute mit Wilhelm Ohr, dem 
hoffnungsvollen Gelehrten und begeisterten Frmrer, der 
im Weltkriege den Heldentod fand, sagen: „Jedes Volk 
hat die Frmrei, die seiner Eigenart entspricht‘. Unter 


dem englischen utilitaristischen Empirismus sank sie auf 
das Niveau einer rein praktischen Lebenskunst herab. 
Sie nahm den Charakter eines Klubwesens mit politischem 
Einschlag an und wurde so zu einer Stütze des angel- 
sächsischen Imperialismus. Frankreich, das in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts noch in geistiger Abhängig- 
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keit von England stand, empfing von dort auch zuerst 
die Frmrerlehre. Aber der lebhaftere französische Geist 
begnügte sich nicht mit der bloßen Hinnahme, sondern 
riß sie in den Strudel seiner Entwicklungskämpfe. Verlieh 
die romanische Phantasie durch die Schaffung des Hoch- 
gradwesens dem Bunde eine ' reichere äußere Ausge- 
staltung nach Art eines Ritterordens, so rückte der Ra- 
tionalismus der Enzyklopädisten die Frmrei völlig in die 
Sphäre des Verstandes. Sie verschmolz mit dem fran- 
zösischen Denken, das mit der Erklärung der Menschen- 
rechte das Ideal aller politischen Weisheit nicht nur für 
Frankreich und die damalige Zeit, sondern für die ganze 
Welt und für alle Zeiten gefunden zu haben glaubte, und 
trat damit in den Kampf um die Lösung der staatlichen, 
kirchlichen und gesellschaftlichen Probleme ein, der in 
der französischen Revolution seinen Austrag fand. Hier 
wie in andern Ländern wurde die Frmrei vornehmlich 
zu einem Werkzeug der Politik. 


Eine wesentlich andere Entwicklung nahm die Frmrei 
in Deutschland, wohin sie Ende der dreißiger Jahre des 
13. Jahrhunderts von England aus verpflanzt wurde. Es 
ward für sie von großer Bedeutung, daß ihr Friedrich 
der Große, der typische Herrscher der Aufklärungszeit, 
schon vor seinem Regierungsantritt beitrat und ihr zeit- 
lebens seinen mächtigen Schutz gewährte. Sie fand zudem 
in der innerlichen, spekulativen und grüblerischen Art des 
deutschen Wesens einen geeigneten Nährboden, wurde 
aber auch hier in den Widerstreit der geistigen Strö- 
mungen, der die Entwicklung vom Rationalismus über 
den Sturm und Drang zum Neuhumanismus kennzeichnet, 
hineingezogen. Sie fand verwandte Elemente und Be- 
rührungspunkte ebenso in der Leibniz-Wolffschen Ver- 
nunftphilosophie, wie in der Gefühlsmoral eines Klopstock 
und Gellert; ebenso in der weltbürgerlichen Humanitäts- 
lehre Herders, wie in dem Streben nach nationaler Kultur 
und freier Entfaltung der Persönlichkeit, wie sie in den 
Jugendwerken Goethes und Schillers und in den Be- 
strebungen des Hainbundes zum Ausdruck kommt; ebenso 
im idealistischen Wirklichkeitssinn Lessings, wie in der 
Mystik eines Hamann und der Geheimbündelei der Rosen- 
kreuzer und Illuminaten. Unter so mannigfaltigen Ein- 
flüssen erfuhr die Frmrei in Deutschland eine sehr ver- 
schiedenartige Auslegung und Gestaltung, was sogar zu 
ernsten Konflikten im Orden selbs: führte. Um die Er- 
gründung seines wahren Gehaltes machte sich zuerst 
Lessing verdient, der mit seinem Scharfsinn und sitt- 
lichen Idealismus wie kein anderer dazu berufen schien. 
In seinem an Platons Dialoge erinnernden Schriftchen: 
„Ernst und Falk, Gespräche für Freimäurer‘‘ untersucht 
er die Fragen über Herkunft, Zweck und Ziel des Frmrer- 
{ums und beantwortete sie dahin, daß die Frrinrei etwas 
Notwendiges sei, das in dem Wesen des Menschen und 
der bürgerlichen Gesellschaft seinen Grund habe, inso- 
fern sie an allem Guten arbeite, was in der Welt getan, 
sei und noch werden wird. Ihr Streben ginge nach 
einem Zustand organischen Zusammenlebens, der allen 
Zwang und alle Regierung überflüssig mache, indem sie 
eine Gesinnung pflegt, die alle Trennungen und Unter- 
schiede der Völkerschaft, der Religion und des bürger- 
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lichen Standes überwinden will. Zwischen ihrem Wesen 
und ihrer Verfassung müsse man unterscheiden, da sie 
sich zueinander verhielten, wie in der Religion der Glaube 
zur Kirche. Lessing erkläri den geistigen Gehalt der 
Frmrei für unzerstörbar, ihre Form aber noch für ent- 
wicklungsfähig. 

Obgleich Lessing damit den Sinn und Wert der Frmrei 
klarer herausgestellt hatie, kam sie dennoch viel um- 
stritten und reformbedürftig an die großen Geister der 
klassischen Zeit. Herder, Wieland, Goethe und Fichte 
wurden ihre Anhänger. Durch Fichte wurde sie mit der 
Gedankenwelt der deutschen Philosophie in nähere Be- 
rührung gebracht. Fichtes Annäherung an den Bund er- 
folgte während seines Aufenthaltes in Zürich, wahrschein- 
lich durch seine Beziehungen zu dem Frmrer Klopstock. 
Im Jahre 1793 ist er dort Frmrer geworden. Was ihn 
zu diesem Schritt veranlaßte, geht aus einem Briefe an 
Theodor v. Schön aus dem Jahre 1792 hervor, worin er 
die Absicht äußerte, Frmrer zu werden, und zwar um 
einer höheren Absicht willen, die er folgendermaßen be- 
gründet: „Es scheint mir in unserm durch Luxus zur 
Sklaverei und durch diese zu allem Verderben gebrachten 
Zeitalter eine Gesellschaft, die für dasselbe ein Same 
des Guten, die ihm ohngefähr das werde, was das Vehm- 
gericht und die Ritterschaft unserer verdorbenen Vor- 
eltern war, sehr nötig; und dazu könnte sich dann die 
Frmrei, nicht in ihrer gegenwärtigen Verfassung, aber 
wenigstens ihre schon autorisierte Hülle qualifizieren.“ 
Diese Absicht Fichtes finden wir durch eine Mitteilung 
Varnhagens bestätigt, der nach einer späteren Zusammen- 
kunft mit Fichte in Berlin schreibt: „Diesen in allen 
Weltteilen wirksamen Bund von Verbrüderten zu einem 
Organ der Philosophie zu machen, die Stufen seiner Weihe 
nach dem Lichte der Wissenschaften bestimmen zu 
lassen, und gleichsam ein Pythagoräisches Institut in un- 
serer Zeit wieder hervorzurufen, ein solcher Gedanke 
hatte allerdings etwas Großes und Lockendes, womit 
gerade ein Fichte die hoffnungsvollsten Aussichten ver- 
binden durfte. 


Über Fichtes Betätigung als Frmrer ist uns folgendes 
bekannt: Während seines Aufenthalts in Jena, wo seit 
1764 keine Loge mehr bestand, besuchte Fichte die Rudol- 
städter Loge und schloß sich später nach seiner Über- 
siedelung nach Berlin im Jahre 1799 der zur Großloge 
Royal York gehörigen Loge Pythagoras zum flammenden 
Siern an. Hier legte er auf Auffordern des Zugeordneten 
Großmeisters Ignaz Feßler in Vorträgen seine Anschau- 
ungen über die Frmrei dar und nahm auch an dessen. 
Reformarbeiten teil, geriet darüber aber mit Feßler und 
anderen Logenbrüdern in einen Konflikt, der Fichte schon 
im Jahre 1800 zum Austritt aus der Loge veranlaßte. 
Wenn er auch gleich danach an Friedrich Schlegel schrieb: 
„Die Frmrei hat mich so ennuyiert und zuletzt indigniert, 
daß ich ihr gänzlich den Abschied gegeben habe“, so 
wissen wir doch aus jenen Vorgängen, und sie sollen 
darum auch nicht näher erörtert werden, daß es sich 
dabei eben nur um die äußere Gestaltung des Bundes 
und das Logenleben handelte, und Jaß Fichte sich lediglich 
in seiner Hoffnung getäuschı sah, den Bund zu jenem 


Pvthagoräischen Institut zu machen. Dem frmr Gedanken 
konnte Fichte ebensowenig untreu werden, wie seiner 
Philosophie, die einander durchdringen, und es ist be- 
zeichnend, daß er noch in den Wirren und Nöten des 
Jahres 1806 an seine Frau schrieb: „Aber siehe, die 
liebe Mrei hilft“. 

Von den frmr Vorträgen Fichtes sind uns nur die 
beiden am 13. und 27. April gehaltenen überliefert und 
leider nicht einmal im Original, sondern in Gestalt der 
„Briefe ann Konstant‘“), wie sie ein Logenbruder Fichtes, 
der Philologe Fischer, bearbeitet und in den Eleusinien 
des 19. Jahrhunderts veröffentlicht hat. Unschwer lassen 
sich jedoch nach dem inneren Zusammenhang und äußeren 
Merkmalen aus den 16 Briefen die beiden Reden rekon- 
struieren. Zudem hat der Bearbeiter bekannt, daß er 
selbst der Verfasser des zweiten Briefes sei, der somit 
für uns ausscheidet, und daß er vom 6. Briefe an nur 
so unbedeutende Zusätze gemacht habe, daß „die Brüder 
die Ideen des großen Mannes fast durchgängig mit seinen 
eigenen Worten erhalten“. (Fortsetzung folgt.) 


Die freimaurerei in Italien. 


Eine Lehre — Eine Warnung 
vielleicht auch für einige unter uns. 


Wir haben hier zu registrieren; dern die Zeitungen 
haben es ja laut und breit gemeldet und schlachien es 
aus, daß in dem sog. Zaniboni-Prozeß, in dem aber 
ım wesentlichen die italienische Frmrei von ihrem er- 
bitterten Gegner Mussolini, wohl aus Dienstwilligkeit 
gegenüber der klerikalen Partei, um sie in der Gefolg- 
schaft zu erhalten, vor den Strafrichter gezogen wurde, 
ein geradezu grausiges Urteil ergangen ist. Der unbe- 
sonnene, theatralisch auftretende Attentäter, der wohl durch 
Lockspitzel zu diesem kindischen Attentate verleitet wurde, 
ist gleich dem General Capello zu vollen 30 Jahren Zucht- 
haus verurteilt worden. Der letztere ist etwa 66 Jahre alt! 
Und dann 30 Jahre Zuchthaus für den um sein Vaterland 
hochverdienten Heerführer, der dort eine Popularität etwa 
wie unser Mackensen genoß, weil er die Geldangelegenheiten 
desGroßorients von Italien in Frankreich besorgte, und das, 
weil dieser Großorient, also die italienische Oberbehörde, 
sich schon damals imLande eines Garibaldi nicht mehr 
sicher fühlte, der, auch ein begeisterter Patriot und Frimrer, 
dem politisch damals arg zerklüfteten Lande Italien die 
Einheit erkämpft hatte. Und mit ihm kämpften damals 
viele Tausende von Frmrern. Denn das einige Italien mit 
Rom als Hauptstadt, das war damals das frmr Ideal jenes 
Landes. Dieses Sehnsuchisziel erreicht zu haben, ist genau 
so das Verdieust der italienischen Mrei, wie das Un- 
vergeßliche der deutschen Frmrei das Erwecken des natio- 
nalen Sinnes und des eigenen Kraftbewußtseins des ge- 
knechteten deutschen Volkes in den Jahren war, die dem 
Befreiungskriege 1813-1814 vorangingen. 

Es wäre hier wohl auch auf den Haß der Klerikalen 
gegen die Frmrei hinzuweisen. In der Zerstörung der 


!) Neu herausgegeben und eingeleitet von Wilhelm Flitner 
u. d. T.: Johann Gottlieb Fichte, Pi:ilosophie der Maurerei, 
Verlag von Felix Meiner, Leipzig 1923. 


weltlichen Herrschaft des Papsttums, die der Frmrer 
Garibaldi herbeiführıe, hat er seinen hauptsächlichen 
neuen Antrieb. Aus ihm entstand überall in der Welt 
die Fabel von cıner internationalen Verbindung der 
Frrimrei in allen Staaten und Ländern und Erdteilen. Es 
nützt nichts, hundertmal zu versichern, daß Frmrer nicht 
einmal so eng in Verbindung sind, soweit sie es über- 
haupt sind, wie es auch bei den Katholiken selbst der 
Fall ist, die ja neben der Sozialdemokratie und mehr noch 
den vaterlandslosen Kommunisten besonders durch ihre 
weilverzweigten Ordenskongregationen, mehr aber noch 
durch ihre international regierte Priesterschaft den aus- 
geprägtesten Internationalismus pflegen. 


Der Groll aus dem Verluste der weltlichen Herrschaft 
des Papstkönıgs ist heute ja längst überholt und unter- 
gesunken. Man spricht und schreibt nicht mehr davon. 
Um diese dreht es sich, kaum noch bei dem Zwiespalt, 
der stärker ais anderwärts zwischen Frmrei und Klerikalis- 
mus in italien besteht. Und dort fließt auch die Quelle, aus 
der die katholischen, und unter diesen besonders die hetz®- 
risch klerikalen deutschen Zeitungen dauernd mit größten- 
seils erfundenen und übertriebenen und absichtlich frisierten 
Nachrichten über die verderbliche politische Betätigung 
der Frmrei, und natürlich auch der deutschen, planmäßig 
mit Artikeln gespeist werden. Sie tragen ja in ihrer 
Plumpheit für jeden Gebildeten den Stempel böswilliger 
Erfindung klar zur Schau. 

Und was geschieht aber durch solche Giftspritzerei? 
Es wurde eben durch diese Artikel, die zumeist unwider- 
sprochen bleiben und bleiben müssen, weil man in die 
kleinen Kanäle nicht hineindringen kann, und weil wir 
solche Schmutzereien au: h mit Verachtung übergehen, -- 
bei dem übrigen Teil des deutschen Volkes der Glaube 
genährt, es stecke wirklich hinter allem politischen Ge- 
schehen die böse Frmrei als ein über alle Weltteile ver- 
bundenes Agitationszentrum. Das Attentat von Serajewo, 
die Wirren in Mexiko, jedweder Krieg, auch jetzt die 
Differenzen Italiens mit Jugoslavien werden der Frmrei 
zur Last geschrieben ıınd vor allem auch der Welt''rieg! 
Und das ist doppelt Iucherlich, denn in den Heeren aller 
Nationen kämpften ja Frmrer, sie kämpften klar und 
gerade und ihrer Pflicht getreu gegeneinander. Die 
unsinnige Fabel (dies sei nebenbei erwähnt) von dem 
höchsten und letzten Hilferuf, die man aus allerhand süg. 
Verräterschriften herauslas, aber falsch herauslas, sie ist 
nach den Zwecken dieser Leute umgedeutet worden. 
Man schrieb der Frmrei die klare Ungeheuerlichkeit zu, 
daß sie dem Offizier und dem Mann die Waffen gegen- 
über dem frmr Feinde stumpf oder gar unwirksam mache, 
also zur Pflichtverletzung führe! Dieser Fabel, in der eine 
gemeine Beschimpfung ehrenhafter Männer liegt, ist leider 
noch nirgends gebührend entgegen geireten worden! 
Sie ist ja seit langen Jahren ein Gegenstand der Er- 
örterung von Kreisen, die hinter der Frmrei, bei uns 
zumal, eine politische Partei sehen. Und diese Fabel 
von einer politisierenden, kämpfenden Frinrei ist, und das 
sei hier unterstrichen, am meisten genährt worden 
durch die Einstellung unu politische Partei- 
nahme der italien:schen Frmrei, infolge deren 
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jetzt auch ihr Großmeister Torrigiani zu fünfjähriger 
Verbannung oder Einschließung verurteilt wurde (von 
einem Prozeß gegen ihn hat man ja nirgends gelesen, 
es ist also wohl eine diktatorische Verwaltungsmaßnahme). 
So erntet heute die italienische Frmrei die Früchte ihrer 
langjährigen Ueberschreitungen des Grundgesetzes aller 
Frmrei, nach welchem politische und religiöse Er- 
örterungen, Meinungsverschiedenheiten und Streitigkeiten 
vor der Schwelle der Loge Halt zu machen haben. Wir 
haben hervorgehoben, daß in vielen Fällen, und das war 
noch vor dem Weltkriege, die italienischen Großbehörden 
Abgeordnete und Senatoren, die in den Parlamenten gegen 
den Plan des Großorients stimmten, vor ihr amtliches 
Forum gezogen und entweder tadelten oder sie ihrer 
Aemter und Würden und schließlich auch der frmr Qualität 
entkleideien. Solches wurde dann offen und klar in dem 
amtiichen frmr Blatte des Großorientis verkündet! Solche 
Zustände sind ja, Gott sei Dank, kaum in irgendeinem 
Lande, ausgenommen wohl in Ungarn, zu beklagen ge- 
wesen, wo doch wohl auch ganz bestimmte Ursachen 
dazu geführt haben, dem offiziellen Bestehen der Frmrei 
ein Ende zu bereiten. 


Jedenfalls aber liegt diesen Kämpfen und zeitweiligen 
Unterdrückungen der alte Widerstreit zwischer: Papsttum 
und Frmrei zugrunde. Die Klerikalen und die Orthodoxie, 
die Feinde freien Gedankenlebens, gewinnen die Ober- 
hand im Staatsleben und gebrauchen dann ihre Macht, 
die wanken würde, wenn ihre Dogmen wanken. 


Wir weisen so in diesem Zusammenhange auf das 
wohl wissenschaftlichste Werk über Frmrertum hin, das 
unsere Literatur kennt, auf das schon in dritter Auflage 
vorliegende Werk von Caspari „Die Bedeutung des Frei- 
maurertums‘‘, das einmal sogar von dem belgischen Groß- 
orient mit einem wesentlichen Preise ausgezeichnet wurde.) 
Diese Preiskrönung erfolgte für die erste Auflage dieses 
Werkes lange vor dem Kriege, aber Casparis Buch hat 
auch ohne diesen Preis seinen Wez in viele Bibliotheken 
gemacht; es ist die wesentlichste Quelle für die Erkinnt- 
nis der geistigen Frmrei. Dort lese man nach, was 
über die Gegnerschaft des Papstiums gegen uns ge- 
schrieben steht. In wenigen Worten läßt es sich dahin 
zusammenfassen, daß die katholische Kirche Vereini- 
gungen, die über die konfessionelle Bindung hinausgehen, 
Andersgläubige aufnehmen, und sie in Dingen der Lebens- 
urd Weltanschauung mit Andersgläubigen zusammen- 
führen. ihren Gläubigen verbietet. Und darum neigt auch 
die Frmrei mehr dem Protestantismus zu als der katho- 
lischen Religion, weil dieser gleich Luther die Autonomie 
des menschlichen Gewissens verkündet. Diese Autonomie 
besaßen aber nicht die italienischen Frmrer, zumal die- 
jenigen nicht, die Volksvertreter waren. Sie waren in der Tat 
zur Gefolgschaft gegenüber dem obersten Willen der frmr 
Großbehörde verbunden. Die Marschroute des Groß- 
orients wurde ihnen der Ersatz für den eigenen Willen 
und die eigene Ueberzeugung. 


*, „Die Bedeutung des Freimaurertums“. Eine Darlegung 
seiner Ethik, Religion und Weltanschauung. (3. Auflage, 
262 S.) Verlag von Br Alfred Unger. 


Unsagbare Verhältnisse, innere Zwiespältigkeiten, 
falsche Begriffe von der k. K., deren Verzerrung, also 
die Zerklüftung der gerade ihre Auferbauung suchenden 
„Persönlichkeit“, das seien als die trüben Folgen, vor Augen 
zeführt, die aus solchem unsinnigen Verdrehen der frmr 
Gesinnurgs-Diszipiin mit zwingender Notwendigkeit 
erwachsen. 

Heute hat ja in der katholischen Kirche, besonders 
der deutschen, ein neuer Geist Platz gegriffen. Wir 
können bei tieferem Verständnis für das Esoterische in 
der katholischen Kirche wohl sagen, in ihr liegt eine 
Summe von tiefen, überkonfessionellen, also reinmensch- 
lichen Wahrheiten, die nur durch spätere, menschliche 
Einbauten verhüllt sind, Einbauten, die, wie auch in der 
männiglich bekannten Frmrei, im Grundriß, im Aufbau, 
im Stil der Fassade sich jeweils nach den genius loci, 
nach dem genius patriae richten. Die katholische Kirche 
z. B. in Südamerika ist eine weit andere ais in den Ver- 
einigten Staaten, als in Polen, und hier wiederum als in 
Deutschland; aber in allen Regionen des Erdballes herrscht 
bei ihr ein einheitlicher Grundsatz, und der ist dem 
unsrigen völlig entgegen. Die katholische Religions- 
gemeinschaft nennt sich die allein seligmachende und 
hat eine machtvolle Spitze, deren Verkündigungen den 
Gewissen der Priester Gesetze von göttlicher Kraft sind. 
Und der Priester hat seinerseits wieder die Herrsch- 
gewalt über die Gewissen der Gläubigen und löst sie von 
ihrer Sündenlast, freilich unter Abwägung von erziehlichen 
Bußen. Wir aber überlassen, genau wie Luther, der das 
Gewissen souverän erklärte, jedem Einzelnen die Herr- 
schaft über das weite Gebiet seines Gewissens und seiner 
Seele. Denn aus der Arbeit jeder einzelnen Seele soll, 
richtig genommen, die wirkliche Seligkeit des inneren 
Gleichgewichts erfließen, die für uns allein seligmachend 
ist und uns die Freude am höheren Innenleben gibt und 
festigt. 

„Cum grano salis“ ist ja leider alles zu verstehen, weil 
leider auch bei uns durch Einflüsse, auf die wir ein ander- 
mal zurückkommen, und die in zeitgeschichtlichen Doku- 
menten klar zutage liegen, die Frmrei politisch zu werden 
beginnt, indem das Treiben bei uns einkehrt, wie es 
eben extremen und darum unduldsamen Parteien zu eigen 
ist. Die preußische Frmrei war es in einem gewissen 
Sinne, da große Fürsten, wie Friedrich II, Wilhelm I. 
und Friedrich IIl. unsere Protektoren waren, und da die 
Frmrei in Preußen bis zu Settegast unter staatlichem 
Schutz stand. Heute wird ja plötzlich das Ansehen eines 
Friedrich IIl., um seine Worte abzuschwächen, benagt. Die 
Oberste Leitung der Gr.LL. wird ja kaum ihren einstigen 
Protektor mit solchem Undank belohnen. Aber es erhebt 
sich doch nach und nach eine gewisse. wenig mensch- 
liche Tendenz, über die Gewissen und damit auch über 
das Maß von Pietät, das man längst im Gedächtnis der 
Nachwelt abgeklärten Brn zuzubilligen hätte, die Herr- 
schaft auszuüben. Sie widerstreitet aber klar den gei- 
stigen Grundlagen und der Allgemeingültigkeit der brlichen 
Solidarität. 

Diese Worte sollen sich aber auf beide Parteien, auf 
die Brr gegen Schröder. wie auf die gegen Zinnen- 
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dorf beziehen. Es ziemt gerade uns, auf das Werk zu 
sehen, das das Bleibende und Wesentliche und 
Währende ist, und nicht auf den Mann von damals, 
der wohl auch im guten Streben irren konnte. Das ist 
ja Menschenlos! — 


Politik verdirbt den Charakter, stört die Ruhe, die wir 
für unsere innere Arbeit brauchen. An den beiden Staaten 
Ungarn und Italien sehen wir es, wohin ein solches 
Ueberschreiten der ungeschriebenen Landmarken der 
geistig und seelisch erlebten, also kultisch und nebenbei 
kosmisch aufzufassenden Frmrei führt. Es kann recht 
wohl auch bei uns einmal der Tag kommen, wo jene 
Männer, die wohl guten Glaubens die Hilfe für ihre 
besonderen Anschauungen außerhalb unserer Kreise 
suchten und auch noch weiter suchen, und dabei, um 
sich herauszustreichen, erhebliche Teile der deutschen 
Frmrei verunglimpfen und vor der Oeffentlichkeit als 
weniger frmrisch hinstellen, gleich dem Goetheschen Zauber- 
lehrling die Geister, die sie riefen, nicht mehr 
los werden. Und die betrübliche Folge dieser durch 
einzelne, und wir sagen es offen, besoldete Kräfte der 
politisch extremen Außenseiter, also Profaner, immer mehr 
vertieften Differenzen, die eigentlich doch gar keine sind, 
zeigen sich darin, daß sich auch bei uns zumeist Funk- 
tionäre de Großlogen, an und für sich aber schätzbare 
und ehrenwerte Brr von hohen Verdiensten, jene Ge- 
dankengänge zu eigen machen und sich immer mehr in 
solche Feindseligkeiten verbeißen! Die Kiuft wird der-: 
art immer größer! 


Und nun zum Gr. Or. von Italien zurück, der durch 
seine Politisierung Jer Frmrei der unsrigen so sehr ge- 
schadet hat. Es liegt klar zutage, daß an ein Wieder- 
aufleben der italienischen Frmrei nichi zu denken ist, 
wenigstens in absehbarer Zeit nicht und jedenfalls nicht 
in der alten politischen Tendenz. Wir selbst gehörten ja 
vor langen Jahren einer wesentlich deutsch-durchsetzten 
italienischen Loge, der Loge „Cavour‘“ in Turin, an. 
Diese war lange Jahre geleitet von unserem unvergeß- 
lichen Bürgen, Br Francesco Müller, auf den der 
Hamburger Großmeister Br Wiebe sogar eine Medaille 
prägen ließ. Diese gute Loge „Cavour“ sorgte schon 
damals für die Unterrichtsmittel der Abend-Fortbildungs- 
schulen, sie sorgte schon damals für die Speisung von 
Armen und Kranken und betreute eine Stiftung, die wonl 
heute noch blüht „I Pane Quotidiano“. „Das tägliche 
Brot‘‘ sollte sie den Armen geben. An Br Müllers 
Todestage bekamen sie aber auch noch zum Andenken 
an den großherzigen Wohltäter, der diese Stiftung be- 
gründet hatte, eine besondere festliche Speise. Auch wir 
bitten und beten und arbeiten alle um unser tägliches 
Brot. Das tägliche Brot des Frmrers aber gewinnt er 
aus dem Geistigen, das er in sich selbst lebendig erhält, 
und das lebt in seines Innern tiefsten Tiefen. Dort ist 
die Quelle, aus der ihm das fließt, was ihm seine Speise 
für Herz und Gemüt ist. Und in diesem Bereiche lebt an. 
Politischem doch nichts außer der Hingabe an das 
Deutsche Vaterland. Und da sie dort ohne Parteifärbung 
lebt, ist diese Vaterlandsliebe auch gleichzusetzen der 


reinen Religiosität des wahrhaft frommen Herzens, das 


im Verkehr mit seinem Gotte eben auch nicht von po- 
litischen oder kirchenparteilichen Erwägungen beeinflußt 
wird! 

Jedes dzutsche Haus bereitet sich ja seine eigene 
Speise Und darum soll man auch jedem geistig mür- 
digen deutschen Frmrer die Sorge dafür überlassen, wie 
er die köstlichen Gaben, die die Frmrei ihm aus den 
geistigen Gütern der Menschheit zur Speisung seines 
Seelenhungers reicht, bei sich, für sich und für seinen 
Umkreis verarbeitet. 

In der italienischen Frmrei waren es leider nur sehr 
wenige Gemüter, die diese Gaben so für sich geistig 
zubereiteten, daß man es in unserem Sinne frmrisch nennen 
konnte. Ehrenhaft sein, die Gesetze des Staates be- 
obachten, an den rechten Winkel denken, der neben 
dem rechten Winkel liegt, den man an sein eigenes Tun 
und Denken anlegen soll, das macht noch lange nicht 
den Frmrer aus! Es gehört dazu auch der milde Sinn, der 
Gedanke an die Gotteskindschaft, mit dem der Gedanke 
der ganzen Brlichkeit und der Brlichkeit unter Frmrern 
logisch eng verbunden ist. Und der Gedanke, daß, wenn 
wahre Kultur einst den Erdball umspannt, sie getragen 
sein muß von der überall gleichen Erkenntnis der Grund- 
werte höheren Menschentums! -- Wir nennen die Frmrei, 
das Himmelslicht für den Menschengeist, einen solchen 
Grundwert. Nie und nimmer darf er ein Blickfang für 
fremde Machtsuchende werden, nie und nimmer 
in den Streit von Parteien herabgezogen werden! — 

Die Sonne, das Auge Gottes, leuchtet allen. Sie steht 
über jeder Parteiung! Das vergißt man! AU. 


Mehr Feldlogengeist. 


Ein Notschrei 
angesichts der Zwistigkeiten im Kreise der Großlogen. 
Von Br W. Kirst-Kahla (D. Bruderkette). 

Wir erhalten in unserem Bemühen eine erfreuliche, 
Unterstützung durch nachstehende Zuschrift, der wir mit 
besonderer Genugtuung und Freude Raum geben. 

Mögen diese prachtvollen Mannesworte weithin gehört 
und von denen, die der Verfasser anredet, beherzigt 
werden. 

„Möge der Feldlogengeist nach Friedensschluß 
in unsere Heimatlogen getragen werden und alle 
deutschen Frmrer in einer einigen deutschen 
Bruderkette vereinen.“ — Das sind die Worte, 
die — in der Zeit des Weltkrieges so oft ge- 
sprochen — heute noch jedem Feldlogenhruder 
in den Ohren klingen; Worte, die uns allen ins 
Herz gehämmert sind. 

Wenn wir uns in der alle Systeme verei- 
nigenden Feldloge bei ernster Arbeit oder fröh- 
licher Geselligkeit trafen, dann haben wir nicht 
nach Beruf, Stand, militärischem Rang und auch 
nicht nach dem — System gefragt. Wir waren 
„deutsche Brüder“, das war es, was uns einte 
und zusammenführte. In echter Brüderlichkeit 
waltete der MvSt (Gr. LL.) mit den beiden Brr 
Aufsehern (3 Weltkugeln und Eklektischer Bund) 
seines Amtes bei den Arbeiten. Mit begeisterten 


und begeisternden Worten führte uns der Br 
Redner (Eklektischer Bund) in die erhabenen frmr 
Lehren ein; echte Brüderlichkeit und echte 
deutsche Vaterlandsliebe durchwehten seine Reden. 
Wenn dann die nach dem Ritual der Großloge 
zur Freundschaft geleitete Arbeit zu Ende und die 
Lichter verlöscht waren, da vereinten sich die Brr in 
zwangloser Unterhaltung und legten sich die Frage 
vor: „Was trennt uns Brr der verschiedensten 
Systeme eigentlich voneinander?“ — Nichts! — 
Unsere gemeinsame Lehre und unser geliebtes 
deutsches Vaterland einen uns. Alles eint uns, 
nichts trennt uns! — Glücklich der Br, der solche 
Stunden miterlebte, glücklich der, in dem der Geist 
der Feldioge wach geblieben ist. Das ist der Geist 
von 1914— 1918. 

Heute — 1927: Kampf der deutschen Groß- 
logen gegeneinander. Zersplitterung! — Die 
deutsche Frmrei ist dem deutschen Volke und 
der profanen Welt ein Vorbild der Zerrissen- 
heit geworden! — So darf und kann es nicht 
mehr weitergehen! 

Deutsche Frmrer, besinnt Euch! 

Euch allen, ob Großmeister, MvSt, frmr Schrift- . 
leiter, bis herunter zum letzten Br Lehrling, rufe 
ich wohlgemeint, aber kräftig deutsch zu: 

„Mehr Feldliogengeist!“ 


Das schreibt uns der liebe und wackere 
Br W. Kirst-XKahla (Thür.) 


Mitglied der ehem. Feldloge 
„Zum Eisernen Kreuz im Osten‘, Warschau. 


Dieser Notschrei aus dem Empfinden eines vom wahren 
Sinne der Frmrei durchdrungenen Brs bedürfte eigentlich 
keines Zusatzes. Wir wissen es, wie selten Brr, die nicht 
Schriftsteller von Berui sind, in nicht dringend nötigen 
Dingen zur Feder greifen. Hier liegt also für Br Kirst 
ein dringender Anlaß vor, ja, eine (Gewissensnot, die 
wir alle bitter mitempfinden, die von den alten, un- 
getrübten und ungefärbten Idealen einer Mrei erfüllt sind, 
die leider zu schwinden droht. 

Auch wir überdenken mit unsern Lesern angesichts 
der so eindringlichen Mahnung des Brs Kirst, die wohl 
allen zu Herzen geht, die Notlage, in der sich unsere 
Frmrei durch den nicht genug zu beklagenden Mangel 
an Solidaritätsgefühl befindet. Sie bleibe die Gemeinschaft, 
die sie doch war, auf innersten Gemeinsamkeiten, auf ge- 
meinsamen Heiligtümern, auf gemeinsamen Grundlagen 
beruhend, die noch dazu in gemeinsamen Gesetzen 
niedergelegt wurden. Aber außerdem: haben wir nicht 
den gemeinsamen Namen des Frmrers, der deutschen 
Frmrei und die allen, auch den Humanisten, die man 
heute in die zweite Reihe stellen will, gemeinsamen, 
geistigen Schutzpairon, den man doch immer noch als 
einen machtvollen Wegweiser in eine gemeinsame Zu- 
kunft gedeutet hat? Und diese Zukunft ist eben heute, 
wie wohl schon lange, keine gemeinsame mehr, wenn 
man sich eben nicht noch -- besinnt, ehe der böse Spuk 
noch weiter die Trennungen vertieft. 


Und schon am 13. Dezeriber 1925 sprach, von den- 
selben Gefühlen bewegt wie der liebe, treue Warner Br 
Kirst, der Ehrwste Senior der Deutschen Mrer Br 
Leonard Körting an seinem fast einzig dastehenden 
70jährigen Mrerjubiläum die Worte, die wir hier ab- 
sichtlich wiederholen! Hunderten von Brn aller Systeme 
rief auch er die Mahnung zu: 


„Eines aber möchte ich als Mrer noch erleben, 
nämlich, daß die Mrei ihr Allzudeutsches, ihre deutsche 
Untugend aufgibt und dem deutschen Volke ein Vor- 
bild in der Einigkeit wird. 

Wir stehen doch alle auf demselben Boden, ob 
wir uns nun christliche oder humanitäre Logen nennen. 
Wir beten alle zum Gr. B. a. W. und streben nach 
vollendetem Menschentume, und unser höchstes und 
schönstes Vorbild kann nichts anderes sein als Jesu 
Lehre, Leben und Sterben. 

Darum sollen wir uns aber auch gegenseitig an- 
erkennen und lieben. Kein System soll sich über die 
anderen erhaben dünken. Es soll und muß wieder 
ein Band geschmiedet werden, das die ganze deutsche 
Mrei umschling!t. 

Innerlich sind wir ja alle christlich, d.h. von Christi 
Geist durchdrungen. Das christliche Glaubens- 
bekenntnis wird nirgends verlangt; das würden 
nur wenige ablegen können. Ja, wir stehen alle auf 
demselben Boden. Wir beten alle zum Gr. B. a. W. 
Wir streben nach vollendetem Menschentume, nach 


dem Vorbild des Meisters von Nazareth, und wir 
sind echte Deutsche voll heißer Liebe zu unserem 
Vaterlande. 


Darum sollen wir uns aber auch nicht anfeinden, 
sondern uns gegen gemeinsame Feinde gegenseitig 
in Schutz nehmen. 

Ich bitte den Gr. B. a. W., daß er Kopf und Herz 
der Führer der deutschen Großlogen erleuchte, damit 
sie Mittel und Wege finden, die deutsche Mrei wieder 
zu einen. 

Könnte ich das 
glücklich sterben.“ 


noch erleben, dann würde ich 


Und haben Brr, deren Anrennen gegen andere, gegen 
Andersdenkende den Brbund der deutschen Frmrer zu 
sprengen sucht, keine Einsicht in die tatsächlichen Ver- 
hältnisse, aus diesen beiden, kernigen Worten müßten 
sie sie gewinner. Und dann sollten sie nicht nur an 
ihrem Schreibtische sitzen, sondern die Arbeiten der 
Logen anderer Systeme planmäßig besuchen und sie dann 
überhaupt erst kennen lernen. Und dann erkennen sie 
weiter, daß in den Kreisen der nicht vom grünen Tisch 
aus 
anderer Geist herrscht und alle trotz Systemungleich- 
heiten herzlich aneinanderkittet! 

Wir brauchen Einhalt und Besinnung auf unsere im 
Siaube liegenden, gemeinsamen Ideale, die durchaus ge- 
meinsame bleiben müssen. 

Und was der wackere Br Kirst-Kahla ruft: 

„Deutsche Frmrer, besinnt Euch!“ 
das ruft ständig die „Bauhütte‘‘ Großmeistern, Meistern 
und jüngeren Brn zu, die nach inr greifen. Besinne 


urteilender und artikelschreibender Brr ein völlig 
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sich auch ein jeder Schriftleiter, dem das hohe Amt ge- 
geben ist, das „Wort“ zu suchen, das aufbauend, auf- 
richtend zum Herzen und zur Einsicht der Brr den Weg 
findet. Worte, die wie giftige Pfeile sind, die fallen heute 
in manche friedliche Loge, in Arbeit und in Tafelloge — 
und das heißt doch wirklich im Sinne unserer Gegner 
handeln, und nicht im Dienste unserer Ideale! 


Die $reimaurerlogen vom Eisernen Kreuz. 
Eine Erinnerung an 1812-15 und an die Ostmark. 


Reichspräsident von Hindenburg hat kürzlich die drei 
Großmeister der altpreußischen Großlogen in Berlin emp- 
fangen, die Versicherung treuer, deutscher, vaterländischer 
Gesinnung entgegengenommen und dabei u. a. erklärt, 
seine beiden Großväter seien auch zur Zeit der Befreiungs- 
kriege Frmr gewesen, und er zweifle nicht daran, daß 
der deutsche vaterländische Geist, der damals die Frmr 
beseelt habe, auch heute noch in ihren Kreisen herrsche. 

Die beiden Großväter von Paul von Hindenburg und 
Beneckendorff sind Otto Ludwig von Beneckendorff, ge- 
boren 1770 in Keimkallen bei Heilsberg i. Ostpr. und der 
Posener Generalarzt Schwickart (mütterlicherseits). Der 
Urgroßvater besaß die ostpreußischen Güter Keimkallen, 
Perscheln und Wesdehlen. Seit 1789 führte, mit Genehmi- 
gung König Friedrich Wilhelms li. von Preußen, dieser 
ostpreußische Rittergutsbesitzer Johann Otto Gottfried den. 
Namen von Beneckendorff und von Hindenburg. Oberst 
Otto Friedrich von Hindenburg, der zwei schlesische 
Kriege mitgemacht und neben Friedrich dem Großen rei- 
tend, durch eine Kanonenkugel ein Bein verloren hatte, 
war vom Preußenkönig mit den beiden westpreußischen 
Güte’n Limbsee und Neudeck bei Rosenberg i. Westpr. 
belohnt worden. 1772 vermachte dieser Oberst, der Bru- 
der der Großmutter J. O. Gottfrieds, Scholastika Katha- 
rina von Hindenburg, jene beiden westpreußischen Güter 
dem Keimkallener mit dem Wunsche, daß er Namen und 
Wappen des mit ihm aussterbenden Geschlerhts derer 
von Hindenburg mit dem seinigen verbinden sollte, was 
auch geschah. Viele hundert Jahre waren die Benecken- 
dorffs und Hindenburgs in der Mark Brandenburg, in Alt- 
mark und Neumark ansässig gewesen. Der Vater des 
Feldmarschalls Paul von Hindenburg und Beneckendorff, 
Major Robert, war 1816 zu Neudeck geboren; Paul ist 
bekanntlich in Posen am 2. Oktober 1847 geboren, als 
dort sein Vater Leutnant und Adjutant war. 

Schon im Winter 1807-08, also nicht lange nach dem 
furchtbaren Tilsiter Frieden, hatte Johann Gottlieb Fichte, 
der große preußische Philosoph, Mitglied der Frmrloge 
„Pythagoras zum flammenden Stern‘ in Berlin in seinen 
„Reden an die deutsche Nation‘ gesagt: „Besiegt sind 
wir — der Kampf mit den Waffen ist geschlossen --- 
aber es erhebt sich, so wir es nur wollen, der neue 
Kampf der Grundsätze, der Wille des Charakters. Die 
höhere Vaterlandsliebe umfaßt die Nation als die Hülle 
des Ewigen. Der Staat, im germanischen Sinne aufgefaßt, 
ist eine Schule für den Charakter des Menschen, der 
Staat muß die Wiederbelebung der Gefühle für das Vater- 
land, Selbständigkeit und Nationalehre bewirken.“ 


Drei große Heerführer und Heeresorganisatoren der 
preußischen Reformzeit, Scharnhorst, Gneisenau und Blü- 
cher, waren Mitglieder des Frmrbundes, der sich der 
Verediung des Menschen widmet, der die Erziehung der 
Menschen zur Humanität bezweckt, dessen Kraft aber 
trotz aller internationalen Beziehungen im Vaterlande be- 
ruht. Der Name Frmr, das sei hier bemerkt, ist im Ge- 
biet der deutschen Sprache erst nach 1717 aufgekommen, 
nämlich für Mitglieder von Logen, die von der Großloge 
in England anerkannt waren, und er ist keine gute Ver- 
deutschung des englischen Wortes mason oder freemason, 
Maßleute, freie Männer des Maßes, harmonischer Lebens- 
kunst, die den einzelnen Menschen als einen Baustein 
ansieht zum großen geistigen Bau der Kulturmenschheit, 
dessen Fundamente auf Gewissensfreiheit und Duldung 
beruhen, unter dem Bauspruch, dem auch ein Frmr, der 
deutsche Dichter und Denker Gottfried Herder aus Ost- 
preußen, in den drei (auf seinem Grabstein in Weimar 
eingemeißelten) Worten geprägt hat: Licht, Liebe, Leben. 


An der Wiederaufrichtung des preußischen Staates, 
am Erwachen der Vaterlandsliebe, an der Pflege deut- 
schen Pflichtbewußtseins, an der Charakterbildung des 
niedergetretenen Volkes haben preußische Frmr, wie die 
genannten, einen ganz hervorragenden Anteil gehabt. Von 
der Persönlichkeit des Feldmarschalls Leberecht von 
Blücher, der schon im Jahre 1782 in die Loge „Augusta 
zur goldenen Krone‘ in Stargard in Pommern aufge- 
nommen worden war, besteht im preußischen und deut- 
schen Volke eine sehr einseitige Vorstellung, die sich zum 
Teil auf mangelhafte Rechtschreibung in Blücherschen 
Briefen gebildet hat, als sei er wenig vertraut mit dem 
Geist der deutschen Sprache und wenig geneigt zu idealen 
Betrachtungen gewesen, kurz, ein „Eisenfresser‘, wie ihn 
Gerhart Hauptmann in seinem Breslauer Jahrhundertfest- 
spiel puppenhaft gekennzeichnet hat. Aus den Berichten 
wissender Zeitgenossen geht aber hervor, daß Blücher 
z. B. als Meister vom Stuh' in Münster rednerisch und. 
inhaltlich bedeutende Reden gehalten hat, die ihn im 
Wort, wie draußen in der Tat, als einen hochherzigen 
Menschen von humaner Gesinnung und einer Ausdrucks- 
fähigkeit zeigen, die in schwunghafter, begeisterte: 
Sprache Zaghafte hinriß und ermutigte. Blücher hat auch 
niemals versäumt, in den Logen der während der Feldzüge 
1813-15 besuchten Städte Einkehr zu halten. Auch an 
den Feldlogen nahm er teil. Zu Kriegszeiten können, wie 
bemerkt sei, für die Dauer des Krieges Feldlogen ge- 
stiftet werden, zur Pflege der geistigen Arbeit und edler 
Geselligkeit der auf dem Kriegsfelde oder besetzten üe- 
bieten verstreuten Frmrbrüder. 


Eine preußische Feldloge war schon 1812 gegründet 
worden, und zwar auf russischem Boden, im Klubhause 
zu Mitau in Kurland, Anfang August. Meister vom Stuhl 
(Vorsitzender der Loge) war der Generalkriegskommissär 
und Staatsrat Friedrich Ribbentrop; der Gedanke aber zu 
dieser Feldloge, die im Andenken an den ersten Frmr- 
meister in Preußen, Friedrich den Großen, den Namen 
„Friedrich zur Vaterlandsliebe‘‘ erhielt, rührte vom 
Premierlieutenant im Feldinfanterie-Regiment Nr. 1, F. H. 


von Quednow, her, Dieser Offizier war in die Loge 
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„Victoria zu den drei gekrönten Türmen“ in Marienburg 
in Westpreußen aufgenommen und 1808 der Königsberger 
Loge beigetreten. Jene Marienburger Loge ist übrigens 
1760 (im Siebenjährigen Krieg) aus einer russischen Feld- 
loge (unter dem Vorsitz eines Adjutanten des Feldmar- 
schalls Soltikow) im Winterquartier Marienburg entstan- 
den. -- Unter den Offizieren und Beamten des Yorkschen 
Hilfskorps, das der Preußenkönig Friedrich Wilhelm Il. 
auf Grund des Pariser Vertrages 1812 dem Kaiser Na- 
poleon gegen Rußland zur Verfügung stellen mußte, waren 
viele Frmr. Die Gründung jener preußischen Feldloge 
sollt2a schon in Königsberg stattfinden, am Johannisfest, 
mußte aber bis August verschoben werden, weil Marsch- 
befehl zum Ueberschreiten der russischen Grenze einge- 
laufen war. In Mitau hat dann diese preußische Feld- 
loge von Männern, in denen noch der alte friderizianische 
Geist lebte, aus dem ja auch schließlich die nationale Er- 
hebung entsprang, im Gymnasium ihre Versammlungen 
abgehalten. 


Es sei hier erinnert an einen preußischen Frmrer im 
Ostlande, in dem Preußens Freiheitssonne aufging: an 
Hippel. Theodor Gottlieb v. Hippel ist der Verfasser 
des von Friedrich Wilhelm Ill. am 17. März 1813 in 
Breslau erlassenen (und in der „Schlesischen Zeitung“ 
abgedruckten) „Aufrufs an mein Volk“. In dem Klub- 
zimmer des Marienburger Logenhauses ist seit 1914 ein 
Bildnis des Regierungspräsidenten v. Hippel angebracht, 
der als Referendar zu Marienwerder 1797 in die Marien- 
burger Loge aufgenominen worden war. Der Historische 
Verein zu Bromberg (jetzt polnisch Bydgocz, das alte 
gotisch-burgundische Bidegast!) hat auf der Ruhestätte 
Hippels, der 1843 in Bromberg starb, die Denkmalsinschrift 
einmeißeln lassen: „Dem Rufer zum Freiheitskampf!“ 

Eine preußische Feldloge „Zum Eisernen Kreuz“ hat 
zur Zeit der Befreiungskriege, als Preußen und Russen 
gegen Napoleons Frankreich verbündet waren, im Westen 
Europas bestanden, und hundert Jahre später, am 12. De- 
zember 191&, als Deutschland gegen das mit Frankreich 
verbündete Rußland kämpfen mußte, war in Warschau, 
der alten Hauptstadt Polens, von Mitgliedern deutscher 
Frmrlogen, die als Offiziere, Aerzte, Beamte im damals 
deutschen General-Gouvernement Warschau wirkten, auf 
Grundlage der Gesetze der „Großloge von Preußen gen. 
zur Freundschaft“ eine Feldloge „Zum Eisernen Krauz 
im Osten“ feierlich eröffnet worden, in Gegenwart des 
Großraeisters aus Berlin. 


Der russische Generalleutnant Michailowski-Danie- 
iewski, der beim Großen Hauptquartier 1814-15 war, hat 
Tagebuchaufzeichnungen über die Feldloge von 1813-15 
hinterlassen, denen folgendes entnommen sei: „Am 1. Ja- 
ruar 1814 überschritten wir den Rhein und marschierten 
in Frankreich ein. Unser Haupttrost und unsere Zer- 
streuung war die Frmrloge zum Eisernen Kreuz, die 1813 
in der preußischen Armee gebildet war. Dort verbrachten 
wir die einzigen angenehmen Abende während des fran- 
zösischen Feldzuges. Die in der Loge zum Eisernen Kreuz 
gehaltenen Reden waren voll flammender Vaterlandsliebe. 
Am Tage nach der Schlacht oder am Vorabend derselben 
gesprochen, begeisterten sie unsere Seelen. Zwei Freunde 


und ich wurden am 20. April in diese Loge aufgenommen, 
die während der ganzen Dauer des Krieges bestand. Als 
nach der Einnahme von Paris der entsetzliche Kainpf 
aufhörte, feierte die Loge ihre Schließung in feierlicher 
Weise. Auch Fürst Blücher nahm daran teil. Die 
Preußen schilderten damals die elende Lage ihres Vater- 
landes vor dem Kriege, beschrieben den heiligen Frei- 
heitskampf und die wohltätige Wirkung der Loge während 
des Krieges. Sie erinnerten daran, wie sie sich in der Loge 
gegenseitig gestärkt hätten, um die Mühseligkeiten des 
Feldzuges zu tragen, wie die Worte, die aus dem Herzen 
flossen und so voll Freundschaft und voller Liebe zum 
Vaterland waren, ihnen in den Augenblicken der Ent- 
scheidung eine wahre Labsal gewesen und wie sie so die 
Ketten zerrissen, die das Vaterland knechteten, und seinen 
Ruhm wiederhergestellt hätten. Dann dankten sie Gott, 
der all das Große vollendet und erklärten die Loge zum 
Eisernen Kreuz für geschlossen. Wir waren so ergriffen, 
daß uns die Tränen aus den Augen quollen.“ P. F. 
Entnommen der Elbinger Zeitung. 


Die Eklektische Großloge und der Orden der 
„Bnee Briss.“ 


Eine Richtigstellung. 


Der Fehler, der in der Einrichtung der Systeinblätier 
und damit auch eine literarische Ueberproduktion züchtet, 
hat es zuwege gebracht, daß man oft, wie in der Loge, 
wo der lebendige Zusammenhang fehlt, voneinander nichts 
erfährt. Wer kann sie auch alle lesen? Und so haben 
wir selbst es auch heute als einen sehr bedauerlichen 
Irrtum zu verzeichnen, daß wir bisher in gutem Glauben 
annahmen, 


daß im Eklektischen System, das ja die alte englische 
Mrei in ihren Formen am treuesten und am reinsien 
widerspiegelt und am treuesten bewahrt hat, die 
frühere Uebung noch gelte, jüdischen Mitgliedern die 
Zugehörigkeit zu dem logenähnlichen Vereine der 
„Bnee Briss‘“ zu gestatten, also auch Suchende aufzu- 
nehmen, die dort Mitglieder waren. 


In der Frühjahrstagung der Eklektischen Großloge 
des Jahres 1924 wurde dieser, freilich in mancher Hin- 
sicht der frmr Wohltätigkeit, wohl förderliche Zustand 
durch einen Mehrheitsbeschluß gegen eine Minderheit von 
nur fünf Logen beseitigt. 

Wie überall, dürfen die Brr der eklektischen Logen 
weder jener jüdischen Vereinigung angehören, die wohl 
mehr eine Art kultischen Hilfsvereins zu sein scheint, 
noch dem „Templer-Orden‘‘, den „Oddfellows“ und den 
„Druiden“. Also alles genau wie anderwärts. 

Freilich bestand jener 2 _tand lange Jahre, und aus 
ihm ist zuın guten Teile die Fabelei der Gegner von einem 
festgefügten Zusammenhange von Frmrei und Judentuni 
zu erklären. Vielleicht aber auch aus dem vielen He- 
bräischen, das besonders in ihren Hochgraden die schwe- 
dischen Systeme enthalten. 

Es wäre der Einigkeit in der deutschen Frmrei und 
nach außen hin fördersamer und dienlicher 


gewesen, 
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wenn dieser von der Praxis aller anderen Großlogen 
abweichende Zustand früher behoben worden wäre, oder 
wenn ein solches Sonderrecht überhaupt nicht geduldet 
worden wäre. Wohl hatte es das Gute, daß diese Art 
von jüdischen Brn ihren Wohltätigkeitssinn in ihren, also 
besser in den Frmrerlogen betätigten. Dadurch ist es 
wohl auch gekommen, und das geschah auch erst in der 
letzten Zeit, daß diese humanistischen Systeme in 
ihrem Wollen von dem andern Zweige der deutschen 
Mrei auf das Diesseits und nur auf dieses hin um- 
gedeutet wurden, als humanitäre, anstatt, wie es 
richtig ist, als humanistische bezeichnet zu werden. 
Während ihnen doch genau wie den „christlichen‘‘ Mrern 
die Ewigkeitswerte der deutsch -beionten Mrei voran- 
leuchten. Diese irreführende Bezeichnung wurde ihnen 
von der andern Seite gewissermaßen auferlegt, während 
sie selbst, stets ihre konfessionelle, nicht begrenzte, 
sondern reinmenschliche, aber gleichfalls auf christlicher 
Kultur und auf vaterländischem Sinn beruhende Ein- 
stellung betonen und betätigen, genau so, wie es einst. 
Herder und Lessing, und viele andere Geistesheroen. 
und auch ein Feßler und ein Krause, ein Settegast 
und in unseren Tagen auch ein Br Ludwig Keller 
taten, und der vom Humanitätsgedanken getragenen. 
Frmrei das Wort redeten, sich als humanistisch 
bezeichneten. Wir selbst vermeiden stets das Wort 
„humanitär‘. Denn aus allem, was an überaus klarem 
Material vorliegt, ist eine der Wurzeln der Mrei im 
deutschen Humanismus zu suchen. Und den und seinen 
geistigen Inhalt nennt man eben nicht humanitär. Er 
war ein Helfer für das Erkennen des Edleren im Rein- 
menschlichen und ein Helfer gegen jede frühere oder zeit- 
genössische, dogmatische Einschnürung des Menschheits- 
gedankens und seine Mission war das Weiterreichen der 
klassischen, humanistischen Bildung. 


Und das ist ja auch heute wohl noch immer der 
Grundgedanke auch der altpreußischen Mrei. Denn ihr 
Gottesgedanke, aus dem allein alles menschliche Hohe er- 
fließt, gipfelt ja eben auch in dem a. B. a. W., und der 
ist eben nur EINER! Aber nicht in der Ausschließung! 
der dogmatisch oder gar auch politisch Andersdenkenden, 
sondern in der klaren Abweisung aller in der ursprüng- 
lich apolitischen, also politisch unbeeinflußten Mrei und 
in dem Verlangen nach einer einheitlichen Front nach 
überallhin, ist das Heil der deutschen Frmrei zu finden. 
Denn alles Trennende ist ihrem Sinne abhold. Und das 
Trennende waren bisher nur die Meinung über die vielerlei 
Ursprünge der k. K., Ursprünge, waren Formen und wohl 
auch die christliche Bindung. Aber diese Bindung trennte 
nicht die Systeme voneinander. Sie einigte fünf Jahrzehnte 
hindurch der Großlogenbund, dieses fehlervolle Gefüge mit 
dem unmöglichen Statut. Statt dessen aber war doch 
im Begriff und Namen der deutschen Frmrei ein Band, 
das auf der Gesinnung und den fesigelegten Grund- 
begriffen beruhte. 

Und die erwähnte Ausnahme in dem Eklektischen 
System stand dieser Gesinnung und gewissermaßen damit 
der vollen Einigkeit, der Geschlossenheit im Geiste ent- 
gegen. 


PO ee ee Er Er EEE NE EL SEE EL SLT DEREN 


Und einen Schritt zu dieser Geschlossenheit, der An- 
erkennung verdient, tat die Eklektische Großloge mit 
ihrem Beschlusse vom Frühjahr 1924. 

Nur eben: ein aut-aut hätie da gesprochen werden 
müssen! Wer damals Mitglied der Bnee-Briss war, der 
durfte leider beides weiterbleiben. Man hätte eben solche 
Brr das wählen lassen müssen, was ihnen näherstand. 

Und damit hoffen wir, daß diese Angelegenheit, die 
wir rein sachlich behandelten, und zwar nur vom Stand- 
punkte der Frmrei aus, endgültig erledigt ist. Eine Ani- 
mositäf gegen das Eklektische System, die uns angedichtet 
wurde, liegt bei einem Blatte nicht vor, das freilich nie- 
mals amtliches Organ der Eklektischen Großloge war, 
aber an ihrem Sitze wesentlich von Brn dieses Systems 
betreut worden war -- bis es eben entschlief, und das 
wohl, weil es eine Art Parteistandpunkt einnahm, der uns 
nach der ganzen Richtung des Verlages und seines In- 
habers der Schriftleitung fern liegt. 


Wir sollen unser Raus rein balten! 
Nachdenkliches zur Verhaftung eines Logenschwindlers. 


Von Br Hartenstein, 
MvSt der Loge „Pythagoras zu den drei Strömen“ 
i. ©. Hann.-Münden. 


Montag, den 28. März, erschien in meiner Wohnung ein 
würdiger alter Herr, der persönlich nach mir verlangte. Nach 
seiner Begrüßung, durch die ersich alsBr nach allen Regeln der 
Kunst einführte, erklärteer, Mitglied der Loge „Zum siegen- 
den Licht“ in Danzig-Langfuhr zu sein. Aus Danzig sei er aus- 
gewiesen, komme jetzt von Oberhausen, wolle nach dem Ein- 
becker Frmrer-Heim usw. Seine Ausweispapiere dürften richtig 
gewesen sein; „geboren am 8. Februar 1855“, führte er u. a. 
einen Passierschein des Landrats von Marienburg aus dem 
Jahre 1925 bei sich. Auf meine Frage nach Logenausweis 
kam die Antwort, einen solchen habe er nicht. Auch als 
alter Pionier suchte er sich einzuführen; da ich selbst aber 
im Kriege lier Pionier war und ein Name nicht genau 
stimmte, lenkte er ab und erklärte, sofort nach Kriegsausbruch 
zu den 10er Pionieren gekommen zu sein. Einen Major Kuckein 
wollte er in Kassel getroffen haben, der sei damals auch 
bei unserem Bataillon gewesen. Leider konnte ich ihm mit- 
teilen, daß dieser selbe Major Kuckein schon seit Wochen 
Kommandeur des Magdeburger Pionierbataillons Nr. 4 sei. 
Inzwischen war mir in der Erinnerung der Name Merten und 
auch der „Schiffsingenieur‘ wirksam geworden. Ich bat ihn. 
sich einen Augenblick zu gedulden und suchte meinen 
‚Rauhen Stein“, Heft 4, vom April 1923 hervor. Dann 
las ich ihm vor, was ich damals auf Grund nicht persön- 
licher Bekanntschaft, sondern der Darstellung beschwindelter 
Brr dort auf Seite 72 geschrieben hatte: 

„Erneute Warnung. Wie die Loge „Zum siegenden 


Licht“ in Danzig-Langfuhr der Loge „Pythagoras 
zu den drei Strömen“ in Hann.-Münden mit- 
teilt, sind auch zwei Mündener Brr einem Logen- 
schwindier zum Opfer gefallen. Ein „Br“  Werftin- 


genieur Merten, angeblich aus dem ,‚Siegenden Licht“, 
suchte Mündener Brr auf, stellte sich (im Kontor des einen recht 
aufdringlich vor dem Personal) vor, wurde zu Tisch gebeten 
und auf seine Bitte mit reichlichen Mitteln zur Weiterreise nach 
dem benachbarten Kassel weitergeleitet. Er mag Mitte der 60er 
Jahre sein, trug einen weißen Bart und machte einen würdigen 
und gesetzten Eindruck. Vor demselben Schwindler unter 
gleichem Namen ist bereits im Juli 1922 gewarnt worden; 
wir erneuern die Warnung und möchten den Vorschlag an- 
schließen, ähnliche Fälle etwa so zu behandeln: Der Be- 


nn 
78 


treffende wird von dem ersten Br, bei dem er auftaucht, zu 
einem weiter entiernt Wohnenden geschickt, um inzwischen 
Zeit zu Erkundigungen zu gewinnen (Logenkalender, Ver- 
zeichnisse). Ist aber die Reiserichtung des „Bruders“ (ob echt 
oder unecht, sei einerlei) bekannt, so müßten sich unsere 
Bauhütten durch möglichst umgehende Benachrichtigung helfen. 
Nur durch Selbsthilfe ist hier etwas zu erreichen, zumal sich 
dergleic.-n Leute in geschickter Weise immer an Brr heran- 
zumachen verstehen, die sie als besonders „gut“ ausgekund- 
schaftet haben.“ 

Der mit seinem eigenen Steckbrief Bekanntgemachte sagte 
nichts mehr; ich forderte ihn auf, sofort das Feld zu räumen. 
Dann setzte ich mich telephonisch mit der Polizei in Verbin- 
dung, die ihn festnahm,. Schon die Gegenüberstellung mit dem 
ersten der 1923 Geschädigten und Angebettelten ergab die 
Feststellung, daß wir an den Richtigen gekommen waren. 
Am nächsten Morgen stellte die Polizei fest, daß der inzwischen 
ins Amtsgericht Eingelieferte ein „schwerer Junge“ war, 
der nicht weniger als 6mal vorbestraft ist und bereits 
6mal im Zuchthaus saß. 


Das Bedenkliche an diesem Fall ist die Tatsache, daß 
trotz mehrfacher Warnungen ein Mensch imstande ist, län- 
gerals5 Jahre von Loge zu Loge zu ziehen und 
zu schwindeln, jedenfalls Hunderte hineingelegt hat und 
aus der Wohltätigkeit der Brr Nutzen gezogen hat. Hier 
muß etwas getan werden, müssen Wege gefunden werden, 
solchem Unfug zu steuern. Vielleicht geben diese Zeilen dazu 
die Anregung. Jedenfalls bitte ich um Mitteilung im Sinne 
der Allgemeinheit, wie andere Bauhütten solche „Wanderer“ 
behandeln. Auch ist zum Falle Merten Material er- 
wünscht, schon um diesem alten Sünder das Handwerk 
besser legen zu können, der übrigens mit Ansichtskarten von 
Logenhäusern und einem neuesten Daienkalender arbeitete. 
Nachdruck in mr Zeitschriften erbeten! 


Nach Einsichtnahme in die Straflisten des Logenschwindlers 
Marten stelle ich fest, daß der am 9. Februar 1855 in Danzig 
geborener „Ingenieur“ Kar! Marten seit dem Jahre 1887 
Deutschland bereist und seine 29 Gefängnis- und Zuchthaus- 
strafen wegen Bettelei, Landstreichens, Betrugs, Urkunden- 
fälschung und Hausfriedensbruchs in folgenden Städten er- 
halten hat: 

Altona, Berlin, Braunschweig, Bremen, Cottbus, Danzig, 
Gemünden, Gera, Glogau, Halle, Hamburg, Hannover, Königs- 
berg. Leipzig, Lübeck, Stade, Weimar und Wiesbaden. Außer- 
den ist er in der Schweiz vorbestraft. 

Ich wiederhole die Bitte um Nachrichten über sein Auf- 
treten an den genannten Orten. 


Br O. Hartenstein, Hann.-Münden, 


Literatur. 
Eine Selbstanzeige. 


Begleitwort des Verlages zur soeben ausgegebenen 
3. Auflage von Bahnsons Eklekt. Lehrlings - Katechismus. 


Mehrere Jahre schon ist die zweite Auflage des Bahason- 
schen „Katechismus der Eklektischen Freimaurerei“ vergriffen. 
In der ersten Auflage erschien er als ein Unternehmen der Loge 
„Zur Bruderkette an der Elbe“ in Hamburg, also genau wie 
jetzt ohne offiziellen Charakter. Aber wegen seines allgemeinen 
interessanten, nicht nur auf das System berechneten Inhalts 
fand er Eingang in wohl sämtlichen deutschen Logen. Natürlich 
nur als Bestandteil der Bibliothek und bei Brr Rednern. Denn 
es ist klar, daß ein eklektischer Katechismus kein Lehrbuch 
für jedes System sein kann. Aber die eklekt. Symbole sind die 
gleichen in allen Systemen, nur eben verschieden gruppiert und 
verschieden betont. Und Br Bahnson ging reichlich besonders 
auf die Deekeischen Instruktionen der Gr. LL, zurück. 

Jahre nach Erscheinen ging aus bestimmten Gründen der 
Verlag dieses Katechismus an den jetzigen Verlag über. Im 


Einverständnis mit dem damals schon hochbejahrten Verfasser 
wurde der S. E. Br Goldmann in Hamburg bei der nötig ge- 
wordenen zweiten Auflage zur Neubearbeitung herangezogen. 
Diese Neubearbeitung war eine außerordentlich gelinde, und 
in dieser zweiten Auflage erlangte der Katechismus die Aner- 
kennung der Großen Mutterloge des Eklektischen Freimaurer- 
bundes. Ebenso wurde von der Großen Loge, der alles zur 
Prüfung unterbreitet wurde, der abgekürzte Titel „Eklektischer 
Freimaurer-Katechismus“ genehmigt; denn das Buch enthält 
eben den Katechismus und freilich, wie jeder Katechismus, auch 
die Erklärungen, die unsprünglich Vorträge Bahnsons waren. 


Als nun auch die zweite Auflage des Katechismus ver- 
griffen war, setzte auf Anregung des Verlegers, dem inzwischen 
die Loge ‚Zur Bruderketie‘“ die sämtlichen Rechte übertragen 
hatte, die Große Loge von Frankfurt eine Kommission zur 
Prüfung der Frage ein. Monate vergingen, ohne daß ein 
Beschluß erfolgte. Und so unterzog sich der Verleger, dem reiche 
Erfahrung zur Seite steht, dem lange Jahre frmr Lehrtätigkeit 
und die eingehende Beschäftigung mit dem Bahnsonschen Kate- 
chismus die Neubearbeitung nahelegten, dieser Aufgabe. Die 
Neubearbeitung wurde, genau wie damals die zweite Auf- 
lage, der Großen Loge in Frankfurt zur Begutachtung über- 
sandt. Eine zweite, anders zusammengesetzte Kommission gab 
erst nach sechs oder acht Wochen einen Bescheid, aus dem hervor- 
ging, daß der Katechismus nicht die Genehmigung der Großen 
Loge bzw. dieser Kommission fände; sie erklärte nur, er sei 
kein eklektischer Katechismus, sondern ein humanistischer. 
Ein Urteil, das ihm geradezu zur Empfehlung gereicht; denn 
der allgemeinere, weitergreifende Kreis setzt seine Verwend- 
barkeit auf eine höhere Stufe; kein höheres Lob konnte 
diesem mit ailer Sorgfalt fast auf das 2!/.fache seines früheren 
Umfanges vermehrten Grundbuche der humanistischen 
Lehrart werden, 


Und ein solches Grundbuch ist der „Bahnson“, seitdem 
der ursprünglich humanistische Fischersche Katechismus, der 
den Schröderschen Text kommentiert, aus dem humanistischen 
durch die Bearbeitung der ersten drei Teile durch einen Br, 
der sich von dem humanistischen Mrer in einen betont kon- 
fessionellen wandelte, in einer hier nicht näher zu beur- 
teilenden Weise von seiner ursprünglichen Art und Vielseitig- 
keit nach dem Urteil Berufener recht viel verloren hat. 


V Hrantw wartlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingser. a6. 
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Dieses der Ankündigung der neuen Auflage vorauszu- 
schicken, betrachtet der Verleger als seine klare Pflicht. Er weist 
zugleich darauf hin, daß die beiden starken ersten Auflagen 
am allerwenigsten in eklektischen Logen abgesetzt wurden, 
sondern vermöge der abgeklärten und gedankentiefen Ausfüh- 
rungen des in weiten Kreisen hochgeschätzten Brs Bahnson 
bei Logen aller Systeme und bei Brn aller Systeme Anklang 


fanden; denn gedankenreicher, instruktiver und folgerichtiger 
dürfte kaum ein deutscher Freimaurer-Katechismus sein als 
dieser. Nur bei einigen eklektischen Logen war er dauernd 


eingeführt; die meisten griffen wohl zu anderen Katechismen, 
wenn sie auch ihrem System ferner stehen mochten. 

Nach langen Erwägungen tritt der Verlag nun mit dieser 
Neubearbeitung an die frmr Oeffentlichkeit. Der Katechismus 
ist viel umfangreicher geworden als früher. Der Grundtext 
ist, ausgenommen auf wenige Stellen, die recht breit waren 
und heutigen Anschauungen nicht mehr entsprechen, unver- 
ändert geblieben. Die Hinzufügungen des Bearbeiters gliedern 
sich in voller Absicht organisch dem Grundtexte ein und 
bieten Stuhlmeistern wie Rednern aller Systeme An- 
regungen zu bestimmten Katechismus-Vorträgen. Dadurch ge- 
winnt das Buch für jeden Br Frmrer wohl höheren Wert. 

Der humanistische Grundcharakter des Bahnsonschen 
Katechismus ist durch den Bescheid der zweiten Kommission der 
Großen Loge besonders anerkannt worden. Es wird wohl 
jedem einsichtigen Br auch anderer Systeme lieb sein, die 
Grundsätze der humanistischen Frmrei kennenzulernen und aus 
ihnen zu ersehen, daß sie sich von denen der konfessionell be- 
tonten Mrei wenig unterscheiden. Insofern bildet der Kate- 
chismus eine geistige Brücke zwischen zwei getrennten Lagern. 


Den Beziehern der „Bauhütte“ wird das Buch hiermit 
troiz seines vermehrten Ulmfanges zu dem ermäßigten Preise 
von M. 4.—, vornehm in blau Leinen gebunden, mit Gold- 
druck, angeboten. Der Ladenpreis ist bei dem Umfang des 
eng gedruckten Bandes M. 5.—. Für den Partiebezug der 
Logen wird auch der ermäßigte Preis Platz greifen. 


Die nächste Nummer des „Menschentum“ erscheint 
Nr. 9 der „Bauhütte“‘ im Umiange von 8 Seiten. 

Die Verspätung dieser Nummer wird durch schnelleres 
Erscheinen der folgenden weıtgemacht. 
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Vertreter für Hannover: 
Br Friedrich Morich 
Hannover 
Holscherstr. o 


finden durch den Rundversand der 
„Bauhütte“ die weiteste Verbreitung 


Annahmestelle: Alfred Unger, Berlin C2, Spandauer Str. 22 


Vertreter für Nürnberg: 
Br Willy Wucherer 
Nürnberg 
| Kunigundenstr. 6. 
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GOLF-HOTEL ua Broun 


Breuer S.-A. 
Windgeschützte sonnige I.age am See. 


Neueingerichtetes Haus. 
I.aufendes Wasser in allen Zimmern. Volle Pension von Frs, 
14.50 an. 
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nahs Bahn. Zimmer 4 Frs. 
Schweiz Br. W. Broglie, Bes. 
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Würzburg, Hotel Russischer Hof 


Haus I. Ranges mit allen 
Festsäle 


neuzeitlichen Einrichtungen. 
Konferenzzimmer 


Br W. Dippe 


Bad Pyrmont, Haus Bathildis 
Hygienisch einwandfrei, zentral gelegen, Südseite. Zentral- 
heizung 6.—bis9.—M. Um Zuspruch und Empfehlung bittet 

__ Br. Dr. Kabitz, Telefon: 29 


Aus dem Verlage von Joh. Amb. Barth in Leipzig 
ging mit allen NRechten in den meinigen über: 


Sursum corda)! 


Kogenreden 
von 


Br F. Scholz-Bremen. 


Snhbalt I Tel: Fohannisloge Weit- und 
Urbeitslogen: Der menfchliche Fortfchritt. — Die 
Bedeutung der fgreilmaurerei. — Aufgaben der Loge. 
— Materielle und geiftige Güter. — Das Reid) 
Gottes. — Der Menih ein Rämpfer. — Felnd- 
Ichaften und Sreundfchaften. — Die heilige Unzu- 
friedenheit. — Raifers Geburtstag. Weltbürgertum 
und Vaterlandstieb, — Rom. Eine Reifebetrad- 
tung. — Paris. Eine Neifebetrachtung. 
Trauerloge: Ewige Jugend. — VBergängliches 
und Unvergängliches. — Gedäcdhtnisrede auf Raifer 
Wilhelm I. — Die rechte Zeit. 

I. Zeil: Innerer Orient. 

Die neun Auffäße diefes 155 Seiten ftarken 2. Teiles 

des gediegenen Werkes werden nicht befonders angeführt. 

Es liegt im Plane des Verlages, fie troß ihrer 
inmitten beginnenden Geltenzahl befonders für die 
Inneren Drtente herauszugeben, für deren Arbeiten 
einige Bände der „Concordia” befonders reichen und 
erlefenen Stoff bieten. 

Zahlreiche Nachfragen nach dem Vortragsmaterial 
für die höheren Grade veranlaffen zu der Mitteilung, 
daß im Anfchluß an den in Kürze erfeheinenden um«- 
fangreichen Gefamtkatalog ein bejonderer Proipekt 
über diefe Literatur, aber nur auf Verlangen, geliefert 
wird. Über Ritualiftik ift darin jedoch nichts enthalten. 


Wichtige Neuauflage! 


Der Katechismus 


der 
£fleftifchen $reimauxerei 
Erläutert von Br 4.1. VB. Bahnıfon 


Eriter Teil: Der Lehrlings-Ratehismus 
Im Anhange: Die Alten Pflichten 
3., neubearbeitete Auflage (VII, 166 Geiten). 
Preis geb. Mark 5.— 


Inhalt: Der Freimaurer. — Die erite Pflicht des Freimaurer. — 
Beweggründe für den Eintritt in den reimauterbund, — Die gerechte 
und vollfommene Loge. — Die Geftalt der Loge. — Die Kleidung des 
Sucdenden. — Das dreimalige Antlopfen. — Der Wedel der Zü zung. 
— Die Reife. — Das Gelübde. — Die Binde. — Die drei großen Richter. 
— Die drei Heinen Lichter. — Der Meifter vom Stahl. — Die Pläße 
ber Brüder. — Die zwei großen Säulen. — Die Erkennungszeihen. — 
Der Zwed bed Logenbejuches. — Die Arbeit und ber Lohn bes Zehrling®. 
— Das Ülter, der Name und die Arbeitszeit des Lehrlinge. — Die 
Alten Pflichten. 


Nadı jahrelanger Paufe erfcheint diefer einzig vorhandene 
eklekttiche Ratechismug in jorgfältiger Überarbeitung neu. 
Der Inhalt ift wefentlidy vermehrt und gedanklich vertieft 
und darum aud) für jedes andere Syftem von Wichtigkeit. 
Er trägt jedoch, wie fchon in der erjten Auflage, keinen amt- 


lihen Charakter. Uno doch ift er vielfach eingefünrt. 


Zweiter Zeil: Gefellengrad. 2. Auflage. (VI, 81 ©.) 
Preis Mark 3.60 


Dritter Teil: Meijtergrad. Zurzeit vergriffen. 


1 Verlag von Br Alfred Unger, Berlin 
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69. Jahrgang Licht, Kiche, * Weisheit, Ihönßeit, * Arbeit, Friede, Doppelheft Mai 
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Inhalt: Br Albert Buddecke: Die Einheit ven Fichtes Philosophie und Freimaurerei (Fortsetzung). — Die frmr Aufgaben der 
„Concordia“. — Br Ludwig Keller: Die Einheit des Menschengeschlechts und die Rassenfrage. — Br Rudolf Aug. Brandt: 
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Die Einbeit 
von fichtes Philosophie und Freimaurerei. 


Von Br Albert Buddecke-Jena. 


(Fortsetzung.) 
I. Fichtes Freimaurerlehre. 


Fichte setzt sich in seinen beiden Reden zur Aufgabe, 
eine vollständige Beleuchtung der Frmrei nach Zweck, 
Wesen, Wirken und äußerer Gestalt zu geben. Bei Be- 
handlung der ersten Frage nach dem Zweck der 
Frmrei stellt er zunächst fest, daß der Orden trotz 
Verfolgung und Spott, Unwissenheit und Verrat fort- 
dauere, und daß in allen Zeitaltern die Weisesten, Red- 
lichsten, durch Talent, Kenntnisse und Charakter ehr- 
würdigsten Männer dem Örden angehört, in ihm vor- 
wärts geschritten, für ihn sich abgearbeitet und sogar 
andere wichtige Zwecke aufgeopfert haben. Er schließt 
aaraus: „So gewiß sich weise und tugendhafte Männer 
je ernsthaft mit dem Frmrerorden beschäftigten, so gewiß 
kann er kein Spiel sein, sondern einen vernünftigen, guten, 
erhabenen Zweck haben.‘ Und folgert dann weiter, daß 
der einzig mögliche Zweck des Frmrerordens mit de’von- 
strativer Gewißheit gefunden werden müsse, wenn iest- 
gestellt sei, was der weise und gute Mann iin 
einer solchen Verbindung bezwecken könne. 
Was aber der weise und tugendhafte Mann wollen könne, 
was er notwendig wollen müsse, das können wir wissen, 
so gewiß die Weisheit und Tugend nur eine ist und 
bestimmt durch ewige Gesetze der Vernunft. Das, was 
der Weise und Tugendhafte will, was sein Zweck ist, ist 
der Endzweck der Menschheit. Der einzige Zweck des 


menschlichen Daseins auf der Erde ist aber weder Himmel 
noch Hölle, sondern allein die Menschheit, die 
wir an uns tragen und ihre höchstmögliche Ausbildung. 


Etwas anderes kennen wir nicht, und was wir göttlich, 
teuflisch, tierisch nennen, ist nichts — als menschlich.“ 
„In irgendeinem Maße wird jener Zweck in allen Men- 
schen, ohne daß sie ihn deutlich denken und absichtlich 
befördern, bloß durch die Geburt zum Licht des Tages 


und durch ihr Leben in der Gesellschaft erreicht. Es 
scheint, als ob es nicht ihr Zweck, sondern ein Zweck 
mit ihnen wäre. Aber der Besonnene denkt sich ihn 
deutlich, es ist sein Zweck, ihn macht er sich zum 


bedachten Ziele alles seines Tuns.“ 


Fichte wirft nun die Frage auf: wie wird dieser 
Zweck in der großen menschlichen Gesell- 
schaft befördert? Wirkt alles geradezu und ohne 
Umwege mit vereinten Kräften auf ihn hin? Und ant- 
wortet darauf: „So scheint es nicht. Sie hat das Ganze 
der menschlichen Ausbildung in Teile getrennt, die Zweige 
und Geschäfte derselben unter sich verteilt, und jedem 
Stande sein besonderes Feld der Mitwirksamkeit ange- 
wiesen. Jeder einzelne bildet sich vornehmlich nur für 
den Stand, den er gewählt hat. Und dies alles ist gut, 
bestätigt Fichte, jeder tut daran seine Schuldigkeit, das 
Gegenteil würde nicht nur alle Vorteile der Gesellschaft 
aufheben, sondern auch dem Einzelnen wie dem Ganzen 
verderblich sein. Aber, wirft Fichte ein, daraus entsteht 
bei allen notwendig eine gewisse Halbheit und 
Einseitigkeit. Und hier setzt die Aufgabe der Frmrei 
ein. Hier findet sie einen Zweck, den die größere mensch- 
liche Gesellschaft gar nicht beabsichtigen kann, indem. 
er über sie hinaus liegt und durch die Existenz der Ge- 
sellschaft erst aufgestellt wird, einen Zweck, der nur 
durch Absonderung von ihr erreicht werden kann, und 
der darin besteht: die Nachteile der Bildungsweise in 
der größeren Gesellschaft wieder aufzuheben und die ein- 
seitige Bildung für den besonderen Stand in die allge- 
mein menschliche Bildung, in die allseitige des 
ganzen Menschen als Menschen zu verschmelzen.“ 


„Dieser Zweck ist groß, vernünftig und möglich“, 
meint Fichte, „es ist der Zweck der Frmrergesellschaft, 
so gewiß Weise und Tugendhafte sich mit derselben be- 
fassen. Der Mrer, der als Mensch geboren ward und durch 
die Bildung seines Standes, durch den Staat und durch 
seine übrigen gesellschaftlichen Verhältnisse hindurchging, 
soll auf diesem Boden wieder ganz und durchaus zum 
Menschen gebildet werden.‘ Von der allgemeinen 
Gesellschaft kann sich Fichte nur eine un- 
vollkommene Lösung dieser Aufgabe denken: 
Denn: „Der Mensch karın sich durch Nachdenken, Reisen, 
Umhertreiben unter Menschen und im geselligen Leben 
wohl abschleifen und eine Tournure erhalten, die über 
seinen Stand hinaus geht, er kann den Pedantismus ver- 
wischen lernen und seine Denkungsart zu einer größeren 
Allgemeinheit erheben, aber sein Inneres bleibt durch 
dieses alles unberührt, er geht fort auf seinen alten 
Wegen, nur hinter Zäunen und eleganten Wänden. Das, 
was hier in allem Ernste gewirkt werden soll, kann nur 
in einer abgesonderten Gesellschaft erstehen, inwie- 
fern eine solche Bildung durch eine aus- 
drücklich für diesen Zweck errichtete Ge- 
sellschaft möglich ist.“ 


Was diese letztere wichtige Frage be- 
trifft, so sieht sich Fichte allerdings hier zu einer 
Einschränkung des Einflusses einer abgesonderten, Ge- 
sellschaft veranlaßt mit Bezugnahme auf seine Lehre von 
der sittlichen Freiheit, wonach Selbsterkenntnis und Ver- 
edelung nur durch inneren Antrieb und selbsttätigen Ent- 
schluß möglich ist: „Handle nach deiner Bestimmung, 
d. h. dem reinen Ich gemäß, dessen Wesen freie unend- 
liche Tätigkeit ist‘ (Sittenlehre). Die Bildung für 
sittliche Freiheit kann daher nicht zu einer gesell- 
schaftlichen Angelegenheit gemacht werden, sie ist viel- 
mehr Sache jedes einzelnen. Wohl aber kenn die Bil- 
dung des Geistesundder Triebzur Empfäng- 
lichkeit für Moralität, ebenso wie die Bildung der 
äußeren Sitien und der äußeren Gesetzmäßigkeit von 
außen beeinflust werden. Unü uies gehört allerdings zur 
Aufgabe der Frmrei: „Hier treten Männer aus allen Stän- 
den frei zusammen und bringen die Bildung, die jeder 
nach seiner Individualität in seinem Stande erwerben 
konnte, auf einen Haufen. Jeder bringt und gibt was 
er hat: Der denkende Kopi bestimmte und klare Begriffe, 
der handelnde Mann Fertigkeit und Leichtigkeit in der 
Kunst des Lebens, der Religiöse seinen religiösen Sinn, der 
Künstler seinen künstlerischen Enthusiasmus. Aber jeder 
läßt gleichsam das Einzelne und Spezielle liegen und holt 
das heraus, was er als Resultat in seinem Inneren gewirkt 
hat, er besirebt sich, seinen Beitrag so zu geben, daß er 
an jedes Mitglied der Gesellschaft gelangen könne, und 
die ganze Gesellschaft bemüht sich, dieses Bestreben zu 
unterstützen und eben dadurch seiner bisher einseitigen: 
Bildung allgemeine Brauchbarkeit und Allseitigkeit zu 
geben. In dieser Verbindung empfängt jeder in demselben 
Maße, als er gibt, gerade dadurch, daß er gibt, wird ihm 
gegeben, nämlich die Feriigkeit, geben zu können.“ 

Fichte kommt hiermit gleich Lessing zunächst zu einer 
Erklärung der Frmrei, die diese sozusagen aus einem 
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gesellschaftlichen Bedürfnis herleitet. Aber er sucht als- 
dann ihr Wesen noch tiefer zuergründen, indem 
er die Frage aufwirft, ob die Frmrei auch Selbst- 
zweck habe. Und er unterscheidet hier nach einer.ı 
engeren und weiteren Sinne des Wortes zwischen mr 
Gesinnung und mr Gesellschaft. Sie verhalten 
sich zueinander, wie die Religion oder besser Religiosität 
zur Kirche. Die Frmrei als Gesinnung, als gemein-mensch- 
liche Bildung hat allerdings Selbstzweck, ebenso wie der 
Mensch überhaupt, ist um ihrer selbst willen da und scnach 
ein Bestandteil dessen, was Selbstzweck ist, oder des 
Absoluten. Die Frmrei als Gesellschaft betrachtet, ist 
nicht Selbstzweck, sondern sie hat als abgesonderte Ver- 
bindung nur den Zweck, jene Gesinnung hervorzubringen, 
die in der größeren Gesellschaft nicht erreicht werden 
kann. „Man könnte sagen, es sei der Zweck 
dergesamten Menschheit, eine einzige große 
Verbindung zu bilden, wie gegenwärtig die 
mrische sein sollte, und die Frmrei würde über- 
flüssig in dem Augenblick, wo dieses Ziel erreicht sei, 
was jedoch nie der Fall sein kann, da es in der Unend- 
lichkeit liegt.“ 


Fichte geht nun auf das Wesen und Wirken des 
frmr Geistes näher ein und fragt zunächst: Was wirkt 
der Orden im Mrer? Die Antwort darauf kann nach 
dem Vorhergehenden nur lauten, daß er seine gemein- 
menschliche Ausbildung fördert, und daß er ihn der Reife 
näher bringt. Das Hauptkennzeichen der Reife ist für 
Fichte: ‚Kraft durch Anmut gemildert‘“. „Sowie 
die Reife erfolgt, vermähit holde Poesie sich mit der 
Klarheit des Kopfes und der Rechtschaffenheit des Her- 
zens, und die Schönheit tritt in den Bund mit der Weisheit 
und Stärke. Und nun entwirft Fichte das Bild des reifen 
ausgebildeten Mannes als das Ideal des Frmrers, indem 
er sagt: „Sein Kopf ist durchaus klar und von Vor- 
urteilen aller Art frei. Er herrscht im Reiche der Be- 
griffe und übersieht das Gebiet der menschlichen Walhır- 
heit soweit als möglich. Aber die Wahrheit ist ihm 
durchaus nur eine, nur ein einziges, unteilbares Ganzes, 
und er zieht keine Seite derselben einer anderen vor. 
Geistesbildung selbst aber ist ihm auch nur ein Teil 
der ganzen Bildung, und es fällt ihm nicht ein, lediglich 
durch sie vollendet zu haben, ebensowenig als es ihm 
einfallen wird, sie entbehren zu wollen. Er sieht sehr 
gut und scheut sich nicht, es zu gestehen, wie sehr andere 
hierin hinter ihm zurück sind, aber er ereifert sich darüber 
nicht, weil er weiß, wieviel auch hierin vom Glücke ab- 
hänge. Er drängt sein Licht, noch weniger den bloßen Schein 
seines Lichtes, keinem auf; wiewohl er immer bereit ist, 
jedem, der da begehrt, soviel zu geben, als er tragen 
kann, und es ihm in jedem Gewande zu geben, das ihm 
das gefälligste ist, läßt er es doch auch gut sein, wenn 
niemand seine Leuchte begehrt. Er ist durchaus recht- 


schaffen, gewissenhaft, streng gegen sich selbst in seinem 
Innern, ohne äußerlich das geringste Wesen mit seiner 
Tugend zu machen, und den Anblick derselben andern, 
| durch Versicherungen über seine Ehrlichkeit, durch stark 
hervorspringende Aufopferungen, durch Affektation eines 
Seine Tugend ist ebenso 


hohen Ernstes aufzudringen. 


kunstlos und, ich dürfte sagen, schamhaft, als seine Weis- 
heit; die herrschende Empfindung bei den Schwachheiten 
seiner Mitmenschen ist gutmütiges Bedauern, keineswegs 
zürnende Entrüstung. Er lebt im Glauben schon hie- 
nieden in einer bessern Welt, und dieser Glaube allein 
gibt in seinen Augen seinem Leben hienieden Wert, Be- 
deutung und Schönheit; aber er dringt am wenigsten 
diesen Glauben irgendeinem auf, sondern trägt ihn in 
sich, als einen verborgenen Schatz.“ 


Ergänzend fügt Fichte noch hinzu: „Eine höhere Voll- 
kommenheit, als der Mensch überall erreichen kann, wird 
auch der Mrer nicht begehren. Seine Vollkommenheit 
kann keine andere als die menschliche sein. Wenn der 
Orden nur einige Wirksamkeit hat, muß jedes Glied sicht- 
bar und mit Bewußtsein ir dieser Anräherung an das 
Ideal begriffen sein, es muß gleichsam die Natur sein, 
in der er lebt und atmet, Wohl möglich, daß nicht alle, 
daß vielleicht kein einziger von denen, die sich Mrer 
nennen, diese Vollendung erreichen. Aber wer hat je 
die Güte eines Ideals oder nur einer Anstalt nach dem, 
was die Individuen wirklich erreichen, abgemessen? Dar- 
auf kommt es an, was diese unter den gegebenen Be- 
dingungen erreichen können, und was die Anstalt will, 
daß ihre Glieder erreichen sollen. Auch sage ich nicht, 
daß die Mrer notwendig besser sind als andere Menschen, 
ebensowenig, daß man dieselbe Volikommenheit nicht 
auch außer dem Orden erreichen könnte. Aber was in 
der Gesellschaft entsteht, hat für die Praxis mehr Leben 
und Kraft als das, was in der Abgsschiedenheit erzeugt 
wird.“ 

Damit geht Fichte zu der Frage über, in- 
wiefern der Orden nun auch auf die Welt, auf die 
größere menschliche Gesellschaft wirke, und meint, diese 
Frage könne nach dem Gesagten im Ernst zweifelnd 
wohl nicht mehr aufgeworfen werden. „Denn dieser 
im inneren Heiligtum des Ordens so gebildete Mann 
bleibt er nicht nach wie vor Gatte, Hausvater, Gesell- 
schafter, Mitglied des Standes, den er in der Welt be- 
kleidei? Kann es fehlen, daß seine im Orden erlangte 
Bildung, die ein Bestandteil seiner Persönlichkeit ge- 
worden ist, nicht in allen diesen Verhältnissen sichtbar 
werde? Niemand bekleidet seine Stelle in der größeren 
Gesellschaft zweckmäßiger als der, welcher vermag, über 
seine Stelle hinaus zu sehen. Als eine Übungsanstalt 
für Vielseitigkeit bildet die Mrei, indem sie alle 
Menschen über ihren Stand erhebt, zugleich die taug- 
lichsten Mitglieder der größeren Gesellschaft: liebens- 
würdige und populäre Gelehrte und Weise, nicht bloß 
fertige, sondern auch mit Urteil begabte Geschäftsmänner, 
menschliche Krieger, gute Hausvälei und weise Erzieher 
ihrer Kinder.“ 


Auf diese Weise, folgert Fichte weiter, müsse der 
Orden auf alle menschlichen Verhältnisse den vorteil- 
haftesten Einfluß ausüben im Sinne der fortschrittlichen 
Entwicklung. Das müsse dem Staate, den Wissenschaften, 
der Kirche und dem sozialen Leben zugute kommen. 
Er erinnert dabei an den Staat Friedrichs des Großen, 
dem man den Ruhm des Strebens nach Vollkommenheit 
nicht absprechen könne. Er hält es für möglich, daß 


83 


nv 


dieses Bestreben dem frınr Geiste zu verdanken sei, und 
für bestimmt, daß es für die Zukunft an dem Orden eine 
gute Unterstützung finden müsse. Fichte sieht ferner 
im Frmrertum auch das zweckmäfßigste Mittel zum Aus- 
gleich der Klassengegensätze, indem dieses die Klasse 
derer, die sich mit der Bildung des Geistes und des 
Herzens anderer, sowie mit der Regierung derselben be- 
schäftigen, mit der Klasse derer, die für die Bedürfnisse 
des irdischen Lebens sorgen, einander näher bringt und 
zu einer höheren Gemeinschaft verknüpft. 


Damit glaubt Fichte die Zweckmäßigkeit, ja Unent- 
behrlichkeit des Frmrerordens in der großen mensch- 
lichen und bürgerlichen Gesellschaft dargeian zu haben. 


Dem Einwurf, daß die Frmrei in sich uneins sei und 
der vorgegebenen Brliebe entgegen sich in voneinander 
geschiedenen Systemen bekämpfe, begegnet Fichte da- 
durch, daß er einen Unterschied zwischen der prak- 
tischen Frmrei und der reinen Frmrei macht. Diese, 
die immer nur eine und unteilbare sein könne, sucht er 
alsdann noch klarer herauszustellen, wobei er die Frmrei 
mit der Grundfrage nach dem Sinn und Wert 
des Lebens überhaupt, sowie mit dem Gesamtzweck 
der Menschheit in Beziehung setzt. 


Für Fichte liegt der Endzweck des menschlichen Da- 
seins nicht in der gegenwärtigen Welt. Dieses erste 
Leben ist nur Vorbereitung und Keim eines höheren Da- 
seins, dessen Gewißheit wir innigst fühlen, wenngleich 
wir über seine Beschaffenheit nichts zu denken ver- 
mögen. Eine unmittelbare Arbeit für die Ewigkeit 
gibt es nicht, sondern man bereitet sich für dieselbe vor 
dadurch, daß man mit redlichstem Willen die gebotenen 
Zwecke des gegenwärtigen Lebens befördert. 
Dieses stelle drei Forderungen: 


1. „Die ganze Menschheit soll eine einzige rein- 
moralische und gläubige Gemeinde ausmachen. Dies ist 
der Zweck der Kirche in der Idee, die als sichtbare Kirche 
noch nirgends vorhanden ist. Zu diesem Zweck verhält 
sich alle Ausbildung des Geistes wie Mittel. 


2. Die ganze Menschheit soll einen einzigen durchaus 
rechtlichen Staat ausmachen nach dem ewigen Rechts- 
gesetze der Vernunft. Dies ist Zweck aller Gesetzgebung, 
Bündnisse usw. Hierzu verhält sich ein gutes Teil der 
Wissenschaften und Geistesbildung wie das Mittel. 
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3. Das vernünftige Wesen soll durchaus über die 
vernunftlose Natur herrschen, und der tote Mechanismus 
dem Gebote seines Willens unterworfen werden. Hierzu 
ist die mechanische Kunst und ein Teil der Wissenschaften 


das Mittel.“ 


Zu der ersten Forderung, wonach die Menschheit 
eine einzige reinmoralische Kirche bilden solle, bemerkt 
Fichte: „Eine besondere mr Sittlichkeit gibt es nicht und 
eine mr Erziehung zur Moralität'kann es nicht geben, da 
die einzig wahre Sittlichkeit überall kein Gegenstand der 
Bildung sein kann. Denn Sittlichkeit ist, daß man mit 
absoluter innerer Freiheit, ohne allen äußeren Antrieb, 
seine wohlerkannie Schuldigkeit tue, schlechthin darum, 
weil es Schuldigkeit ist. Diesen Entschluß kann der Mensch 
nur aus sich selbst nehmen, er kann nicht gelehrt und 


andemonstriert, noch weniger erfleht, erweint oder er- 
zwungen werden. Es gibt nur zwei Arten von Einwirkung 
auf den Willen des Menschen: Die Belehrung, die die 
Erkenntnis weckt, und das gute Beispiel, das ihn zur 
Nachahmung veranlaßt. Mit der Einwirkung auf Herz 
und Gemüt durch Rührung und Erschütterung ist nach 
Fichtes Ansicht nichts auszurichten, ja sie kann sogar 
schädlich wirken, da man dadurch wohl einmal eine 
gute äußere Tat hervorruft, nicht aber den Willen 
dauernd bessert, worauf es allein ankoınmt, wenn man 
den wahren Zweck der Bildung beabsichtigt.“ 


Wenn es also nach Fichte auch keine besondere mr 
Sittlichkeit gibt, so gibt es doch eine besondere mr 
Religion, oder, um alle Mißverständnisse aufzuheben, eine 
besondere Ansicht der Religion und eben deswegen auch 
eine mr Bildung zur Religion, es versteht sich zur mo- 
ralischen, nicht zur kirchlichen Religion, mit der 
es die Mrei überall nicht zu tun hat. Denn die Religion 
des Mrers ist ganz etwas anderes als die irgendeiner 
bestehenden Kirche oder wohl gar einer besonderen Sekte, 
oder wohl gar der seicht philosophierenden und unredlich 
exegesierenden Deisten und Bibelaufklärer. „Die religiöse 
Bildung in der größeren Gesellschaft hat eine Menge 
Zufälliges und Einseitiges angenommen. Denn die reli- 
giösen Ansichten der Völker haben sich, wie es ja nicht 
anders sein kann, angefügt an ihre Sitten und Gebräuche, 
an ihre Ansichten des menschlichen Lebens, an. ihre 
Wissenschaften und Künste, und die Gottheit hat 
sich ihnen allen verschieden offenbart. So 
erhält jeder Mensch, der in der Gesellschaft geboren 
wird, die seiner Nation eigentümliche Form des Reli- 
giösen. Zudem hat die religiöse Ansicht dadurch, daß 
sie von der übrigen menschlichen Bildung getrennt und 
einer besonderen Verbindung, der sichbaren Kirche, über- 
geben werden mußte, eine unverkennbare Einseitigkeit. 
Da es aber, wie oben erörter! wurde, die Aufgabe der 
Mrei ist, von jedem einzelnen Zweige menschlicher Bil- 
dung das Zufäilige und Einseitige abzusondern und alles 
Menschliche in seiner Reinheit und nach seinem Zu- 
sammenhange im ganzen hinzustellen, so erscheint die 
Mrei auch dazu berufen, die Religion in ihrer Reinheit 
wieder herzustellen. Die ganz zufällige und ein- 
seilige Form der Rejigion soll der voll- 
kommen Gebildete allgemach ablegen, er soll 
nicht ein Jude sein oder ein unbeschnittener Judengenosse, 
oder ein Römer oder ein Araber, der da Religion hat, 
sondern er soll ein Mensch schlechtweg werden, der da 
Religion hat.“ Und so kennzeichnet denn Fichte die 
Religion des Frmrers folgendermaßen: „Der Mrer kennt 
kein Trachten nach dem Ewigen, außer der gewissen- 
haften Beförderung des Zeitlichen, aus reiner Liebe zur 
Pflicht; ihn wandelt es nicht an, nach dem himmlischen 
Kleinode zu zielen, das er nicht erblicken kann; er zielt 
nur nach dem ihm aufgesteckten irdischen Ziel, in der 
festen Zuversicht, daß das Himmlische dahinter ver- 
borgen ist, und daß es ihm ohne sein weiteres Zutun 
kommen wird, wenn er nur das Irdische erreicht hat. 
Ihm ist die Religiosität gar nichts Isoliertes und für sich 
Bestehendes, so daß man in der Frömmigkeit sehr stark, 
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im übrigen aber sehr schwach und sehr zurück, und ein 
schlechter Mensch sein könne. Er ist nicht religiös, 
sondern er denkt und handelt religiös. Die Religion ist 
ihm kein Gegenstand, sondern nur der Aether, in welchem 
ihm alle Gegenstände erscheinen. Er setzt seine ganze 
Kraft an jede Arbeit, die ihm hienieden vor die Hand 
kommt, und der Beobachter dürfte denken, daß es ihm 
um nichts zu tun sei, als um Erreichung dieses Zwecks, 
und daß dieser sein ganzes Wesen und alle seine Triebe 
ausfülle. Aber in der Tat ist es ihm um das bloße Sein 
dieses Zwecks gar nicht zu tun, und derselbe hat für 
und durch sich selbst und um sein Selbst willen, für ihn 
nicht den mindesten Wert. Nur das ihm unsichtbare und 
unbegreifliche Ewige, das hinter dieser Hülle des Irdischen 
verborgen ist, strebi er an, und nur um dieses Ver- 
borgenen willen hat das, was der Beobachter sieht, für 
ihn eine Bedeutung. Sein Sinn ist immer in der 
Ewigkeit, seine Kräfte sind immer bei euch.“ 

Um den Wert der Religion im frmr Sinne noch klarer 
hinzustellen, fügt Fichte hinzu: „Weder zur Erhaltung 
der bürgerlichen Ordnung, noch zur Beruhigung und zum 
Troste kann die Religion gebraucht werden. Wer die 
Menschen durch Furcht vor überirdischen Wesen und 
durch Hoffnung eines ewigen Lohnes zur Moralität zu 
bringen sucht und dies Religion nennt, der weiß nicht, 
daß das, was er dadurch hervorbringt, schlechterdings 
gar nicht Moralität, sondern nur äußere Ehrbarkeit und 
Gesetzmäßigkeit ist, und daß er dadurch diejenigen, auf 
die er wirkt, für Moralität sowohl, als für Religion auf 
immer ertötet. Damit wird das Heiligste, was die 
Menschheit hat, die Religion, zum Stellvertreter von Straf- 
anstalten herabgewürdigt. Auch zur Beruhigung des 
Geistes und Herzens angesichts des Widerspruches, der 
zwischen dem Pflichtgesetz und dem Weltlauf zu be- 
stehen scheint, kann die Religion nur dem auf niedriger 
Bildungsstufe stehenden Menschen dienen. Zwar ist es 
die Beobachtung, daß der Gang der Begebenheiten und 
Schicksale der Welt ganz ohne Rücksicht auf unsere Ar- 
beit durch eine unsichtbare und blinde Kraft geleitet zu 
werden scheint, die den Menschen zur Religion führt 
und ihm statt des irdischen Zwecks, an dem er ver- 
zweifelt, ohnerachtet er nicht aufgibt, für ihn zu arbeiten, 
einen unsichtbaren und ewigen aufstellt. Aber der voll- 
endet ausgebildete Mensch, unter dem nun einmal der 
Mrer gedacht werden soll, bleibt nicht auf dieser Stufe 
stehen. Da ihm die Religion ein Bestandteil seiner 
selbst geworden ist, bedarf er sie nicht mehr, eben 
darum, weil er sie hat. Das Pflichtgesetz und der Welt- 
lauf widersprechen sich für ihn nicht mehr, weil er nun 
eine höhere Weit kennt, von der die hiesige nur die 
ihn übende Erscheinung abgibt. Die Religion ist 
ihm nicht mehr Gegenstand seines Wirkens, sondern 
Gliedmaß und Werkzeug alles seines Wirkens. Sie 
ist das Auge seines Lebens, das er nicht 
sieht, wodurch er aber alles sieht“ 


(Fortsetzung folgt.) 


Die frmr Aufgaben der „Concordia“ 
als eine Hand- und Hausbücherei für Deutsche Freimaurer. 
Ein Vorspruch!). 

Die beiden ersten Bände der „Concordia“ sollen nichts 
anderes sein als eine Fortsetzung der Aufnahmefeierlich- 
keit in Gestalt von Vorträgen und Aufsätzen über die 
grundlegenden Dinge der Loge und der Frmrei. Das 
Wissensgebiet der Mrei ist ein viel umfangreicheres als 
es ein Katechismus widergibt, mag er noch so ausführ- 
lich sein; denn wirkliche Frmrei beschäftigt sich mit 
allem, was das vielgestaltige Leben bietet. Frmrei ist 
nicht eine bestimmte Lehre, die den Menschen abtrennt 
von seinem Nebenmenschen, sondern sie ist ein be- 
stimmtes, anderes Sehen aller menschlichen Dinge, aller 
Aufgaben des Lebens. Wenn der Frmrer seine Kunst, 
wie wir sagen, richtig versteht, dann vertieft er aus 
eigenem Pflichtgefühl diese Aufgaben und erweitert ihren 
Kreis. In Frmrei und Loge darf er nicht untergehen. 
Denn genau wie wir nicht für die Schule lernen, genau 
so lernen wir Frmrei für unser Leben, und das ist 
ein Leben in Haus und in Welt. Ihm ist das, was ihm 
aus dem geistigen Tempelschatz der Loge gespendet 
wird, eine treibende Krafi, sein Leben nach den höch- 
sten Merkmalen, Symbolen und Merkzeichen der Frmrei, 
nach Bibel, Winkelmaß und Zirkel einzurichten. Diese 
unsere höchste Dreiheit ist eng verbunden mit der 
gewaltigen, über uns herrschenden Machi, die wir in 
tiefer Verehrung, weil menschliche Worte nicht hin- 
reichen, um sie begriffsmäßig zu erfassen, den all- 
mächtigen Baumeister aller Welten nennen. In der 
üblichen Abkürzung „a. B. a W.“ geht die uns doch 
auch bewußte und in Wirklichkeit vorhandene Mehr- 
zahl der „Welten‘ leider immer unter. Wir haben es, 
fortschreitend im Erkennen, längst verlernt, unsere Erde 
und unser eigenes Menschenleben als den Mittelpunkt 
des Alls zu betrachten. Die ego- und geozentrische Welt- 
anschauung hat sich gewandelt zu dem Gefühl, daß 
unser Menschenherz, so groß und weit es auch sein 
kann, doch nur immer ein Teil ist, einem Sonnen- 
stäubchen gleich, von dem Gewaltigen, was die unendliche 
Welt erfüllt. Wissenschaftliche und intuitive Erkenntnis, 
wie sie aus den Worten und \vVeisen unserer Dichter 
und Tondichtier hervorquilli und uns ergreift, hat auch 
hier unseren Gesichtskreis geweiltet. Wir wissen, daß 
unfaßbare, gewaltige Mächte hineinspielen in unser Dies- 
seitsleben und zu diesen Mächten gehört auch das, was 
an Gedankengut, an Geistesgut und an Gefühlsleben die 
Loge uns bietet. 

Die edien Formen des mr Rituals, die jeden denken- 
den und fühlenden reifen Menschen wie Worte aus einer 
anderen Welt anmuten, die von einer über alle Zeiten 
erhabenen Macht künden und unsere zu jedweder Ver- 
standesstufe deutlich sprechenden hohen Symbole sind, 
wenn sich das Herz und Derken der Brr ihnen öffnet, 


!) Wü bringen diesen Ausschnitt aus dem ausführlichen 
Programm der „Concordia“ aus Anlaß des in Kürze cerfolgenden 
Erscheinens der 2. Auflage des 1. Bandes, dem der 2. Band, 
ebenfalls stark vermehrt, im Herbste nachfolgt. 
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derart wirkungsgewaltig, daß sie den Frmrer in sein 
tägliches Leben begleiten. Denn Leben und Loge sind 
keine Gegensätze. Mrertugend wird erst dann echt 
und bewährt sich, wenn sie auch außerhalb des Bundes 
geübt wird. Sie entspringt in vieler Hinsicht ungeschriebe- 
nen Gesetzen, die aber doch in zwei großen Büchern zu 
lesen sind, in denen sie uns von der Vorsehung vor 
Augen gestellt wurden: das eine !st das Buch der Natur, 
das gewaltige, der Wissenschaft unerforschliche, Rätsel 
löst, und das andere ist das Buch der Offenbarung. Diese 
Offenbarung wirkt wohltätig und Zuversicht spendend 
wie das Licht, das die Welt und alles Geschaffene mit 
Seelenkraft, mit Wärme und Leben erfüllt; allüberall 
dort, wo der Tod nicht hinkommt und den Übergang 
schafft. Denn wir Frmrer glauben an ein ewiges Fort- 
leben alies Geschaffenen. Jenes Licht der Offenbarung 
wird bei richtiger Vertiefung, wenn wir es geläutert von 
unserem Alltag aus empfangen haben, auch in unserem 
innersten Selbst wach und lebensvoll, so daß das Herz 
des Mrers zu einer der Grundquellen von Licht und 
Wärme, von Aufklärung, Herzlichkeit und Freundschaft 
wird. Selbstsucht, Eigenliebe, die gemeinhin in der Welt 
herrschen, kennt ein solches Mrerleben nicht. Auch 
nicht die Jagd nach Gewinn, Genußsucht und Dünkel. 
Das sind die Kräfte, die in dem anderen, der solchen 
Neigungen nicht frönt, den alles zerfressenden Pessi- 
mismus großzieht. Solche unschönen, unfreien Eigen- 
schaften zerstören die Reinheit des Glaubens, des keuschen 
Kindheitsglaubens, der auch ein Mannesglauben bleiben 
soll, und das ist der Glaube an das Gute in der Welt, an 
alles, was im Leben als Vorbild und Ideai zu gelten hat. 


Die Einheit des Menschengeschlechts 
und die Rassenfrage. 
Von Br Ludwig Keller!). 


Der Entwicklung der Menschheit! So hoch auch immer 
von jeher den geistig führenden Weisheitsfreunden diesen 
Männern der Mensch als edelstes Werk des ewigen Bau- 
meisters stand, so war er doch nur ein Glied in dem 
Ganzen, das sich in der Menschheit dem Blicke des 
denkenden Kopfes darstellte. Schon Seneca, der, wie die 
Mehrzahl der Männer, die sich zur Stoa bekannten, auf 
den Pfaden des Humanismus geht, hatte einst gelehrt: 
„Die Menschheit ist gleichsam nur ein Mensch“ und alle 
seine Gesinnungsgenossen haben bis auf Wilhelm und 
Alexander von Humboldt und andere die Idee der Einheit 
des Menschengeschlechts gegen ihre Widersacher ver- 
fochten. „Indem wir die Einheit des Menschengeschlechis 
behaupten‘, schreibt A. von Humboldt am Schlusse eines 
reichen, gerade diesen Studien gewidmelen Lebens, ‚„wider- 
streben wir auch jener unerfreulichen Annahme von 


') Aus Ludwig Kelier’s preisgekröntem Hauptwerk: „Die 
geistigen Grundlagen der Freimaurerei und das öffentliche 
Leben“. 2, Auflage. 8.-10. Tausend. Verlag von Alfred Unger, 
Berlin. 


höheren und niederen Menschenrassen. Es gibt bildsamere, 
höher gebildete, üurch geistige Kultur veredelte, aber keine 
edleren Volksstämme. Alie sind gleichmäßig zur Freiheit 
bestimmt: zur Freiheit, welche in roheren Zuständen dem 
Einzelnen, in dem Staatenleben bei dem Genuß politischer 
Institutionen der Gesamtheit als Berechtigung zukommt.“ 
„Wenn wir eine Idee bezeichnen wollen‘, fährt Humboldt 
fort, „die durch die ganze Geschichte in immer mehr er- 
weiterter Gestalt sichtbar ist, wenn irgendeine die viel- 
fach bestrittene, aber roch vielfacher mißverstandene Ver- 
vollkommnung des ganzen Menschengeschlechts beweist, 
so ist es die Idee der Menschlichkeit: das Bestreben, die 
Grenzen, welche Vorurteile und einseitige Ansichten aller 
Art feindselig zwischen die Menschen gestellt, aufzuheben 
und die gesamte Menschheit ohne Rücksicht auf Religion, 
Nation, Farbe als einen großen, nahe verbrüderten Stamm, 
als ein zur Erreichung eines Zweckes, der freien Ent- 
wicklung innerlicher Kraft, bestehendes Ganzes zu be- 
handeln. Es ist dies das letzte, äußerste Ziel der Ge- 
selligkeit‘‘ .. .?). 

Diese ganz im Sinne der frmr Grundgedanken farmu- 
lierten Auffassungen ') schließen zugleich die Überzeugung 
ein, daß die Rassen als Glieder des großen Organismus 
sich nach ihrer eingeborenen Eigenart entwickeln sollen. 
Es leuchtet ein, daß die Vermischung der Rassen lediglich 
zur Verwischung dieser Eigenart führen und den corgani- 
schen Auibau hindern würde. Die weisen Männer, die 
einst die großen Kultverbände der Humanität organisierten, 
haben dieser Eigenart der Rassen in bewußter Weise 
Rechnung getragen: Die Systeme und Schulen, in die 
diese Verbände zerfielen, pflegten sich in derselven Weise 
je nach den Nationalitäten zu engeren Gemeinschaften 
zusammenzuschließen, wie dies bei den „Waldensern‘ 
der Fall war, wo die „böhmischen Brüder“, die „lom- 
bardischen Bruder‘, die „Schweizer Brüder“ usw. lands- 
mannschaftliche Verbände und Unterverbände bildeten. 


Die Wirklichkeit und das Jdeal. 
Von Br Rudolf Aug. Brandt. 


Wenn man an einem Sommerabend auf der Höhe eines 
Berges steht und hinabschaut über Fiuß und Tal, da 
mischt sich in das Gefühl vollbewußter Freude, mit dem 
der Reiz des schönen iL.andschaftsbildes die Seele des Be- 
schauers erfüllt, die ahnungsvolle Empfindung eines Un- 
ausgeglichenen, eine kaum ins Bewußtsein tretende weh- 
mutsvolle Empfindung der Differenz, die den Menschen 
von der Erhabenheit der Schöpfung trennt. Wir haben 
für diese Empfindung ein schönes Wort: wir heißen sie 
Sehnsucht, -- Sehnsucht, die uns gerade dann am 
lebhaftesten und innigsten ergreift, wenn wir uns in die 
lebendige Natur, da Goti die Menschen schuf, hinein, 
liebevoll versenken. Das Wort ist aus dem Begriffe zu- 
sammengesetzt, daß wir zu sehen suchen, was uns 


’) Näheres in den Monatsheften der C.-G., Bd. XII (1903), 
2% f. Verlag von Alfred Unger, P.erlin. 


3) Der Vater der Humboldts war eifriger Frmrer und hielt 
auf seinem Schlosse Tegel bei Beriin mr Arbeiten ab. 
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im Moment unfaßbar, unerreichbar, unergründlich er- 
scheint. Wir sagen uns auch wohl, daß das Ziel unserer 
Sehr;sucht niemals faßbar, erreichbar und zu ergründen 
sein werde. Gleichwonl bleibt der Drang und Trieb immer 
in uns lebendig. jener unauslöschliche Drang und Trieb 
der Menschenbrusi, der in die Faustschen Worte ausbricht: 


O, wäre doch ein Zaubermaniel mein, 

Und trüg’ mich über Meer und Länder, 

Mir sollt’ er um die köstlichsten Gewänder, 
Nicht feil um einen Königsmantel sein. 


Im Strome des Menschenlebens begegnen wir der 
Sehnsucht oft, und ungemein verschieden sind die Gegen- 
stände, denen ihre Ziele und Wünsche gewidmet sind. 
Im einzelnen erfüllen sich dieselben wohl: der eine ge- 
winnt Rang, Ehre und Gut, der andere das Weib, das er 
geliebt, ein Dritter steht auf der Zinne des Wissens und 
der Kunst. Allein derjenige, welcher seinen Blick auf das 
Große, Ganze und Allgemeine richtet, ahnt, daß das Ge- 
fühl der Sehnsucht auf einem tiefern Grunde ruht, daß 
es in Verbindung steht mit der bedeutsamen Differenz, 
diedas Wesen vonderErscheinung der Dinge 
trennt, und die uns ahnungsvoll ergriff, als wir vom 
hohen Berge hinabschauten in das weite Land. 

Gehst Du Deinen täglichen Geschäften nach, spinnen 
sich in gewohnter und immer wiederkehrender Aufeinander- 
folge die Tage Deines Lebens ab, so scheint Dir alles, 
was Dich umgibt, begreiflich und verständlich zu sein. 
In dem geistig vorgeschrittenen und denkenden Menschen 
aber entsteht das dunkle Bewußtsein, daß in der ihn um- 
gebenden Wirklichkeit etwas liegt, was seinem Denken 
widerstrebend und unbegreiflich ist. Bei näherem Zu- 
sehen findet sich diese Beobachtung auf Schritt und Tritt 
bestätigt. Wir betrachten den Baum von dem Augenblick 
an, wo seine Wurzeln hineingesenkt werden in die mütter- 
liche Erde, wir sehen ihn erstarken und wachsen, sehen 
ihn Blätter, Blüten und Früchte tragen. So gut wie von 
unserem eignen Körper wissen wir, daß auch der Baum 
zu seinem Gedeihen der regelmäßigen Nahrung bedari, 
die ihm Erde, Luft und Wolken zuführen. Aber all unser 
Wissen von dem Baume beruht auf dessen eigner sicht- 
barer Erscheinung. Vor seinem Wesen, vor dem 
Wie seines Wachsens und Grünens, seines Blühens und 
Früchtetragens steht unsere Erkenntnis still. Mit Wohl- 
wollen atmen wir den Hauch der duftigen Rlume. Wie 
die Blume Form und Gestalt gewinnt, wie sie gerade 
diese Form und Gestalt gewinnt, die wir vor uns sehen, 
warum gerade die ätherischen Substanzen, denen der 
Wohlgeruch entströmt, in dieser Blume eine Stätte ge- 
funden haben — dies alles sind Geheimnisse, die der 
menschlichen Forschung spotten und die mit Hilfe der 
Erfahrungswissenschaft zu durchdringen niemals möglich 
sein wird. Und wie Baum und Blume, so geben uns die 
tausend Äußerungen der Natur und des Menschenlebens 
große und ewige Rätsel auf, Rätsel, deren größtes die 
menschliche Seele selber ist. Überall tritt uns die Diffe- 
renz zwischen dem Wesen der Dinge und ihrer Er- 
scheinung entgegen, eine Differenz, welche vorhanden 


sein muß, weil dem Denken und Erkennen des Menschen 
die innere Nötigung, über die bloßen Erscheinungen der 


Dinge hinauszugehen, und einen realen inneren Grund 
des Zusammenhargs und Geschehens in der Welt anzu- 
nehmen, ursprünglich innewohnt, eingeboren ist. Hierbei 
fällt es in die Augen, daß, bedeutungsvoll genug, das Wort 
„Erscheinung‘‘ das Wort ‚Schein‘ in sich aufgenommen 
hat, und daß hierdurch auch die Sprache, gleichsanı in- 
stinktiv, den wahren Wert der Erscheinungen ausdrückt. 
Das Sachverhältnis, um das es sich handelt, hat die Denker 
aller Zeiten beschäftigt; wir haben erzähles hören von 
der indischen Göttin Maja, die den Schleier des Scheins 
über alle Dinge breitet; wir finden es angedeutet in der 
Spinozistischen Lehre von der alleinen Substanz, von 
welcher die Außendinge nur Attribute, Modifikationen oder 
Akzidenzien sind. Das Verdienst indes, dieses Verhältnis 
weiterhin klar formuliert und wisserschaftlich begründet 
zu haben, gebührt der Kantschen Philosophie. Der große 
Weise von Königsberg fand, daß alle jene Fragen, welche 
jenseits der möglichen und denkbaren Erfahrung liegen, 
auch nicht von der Erfahrung beantwortet werden können. 
Das Gebiet der Erfahrung reicht nur soweit, als sich die 
sichtbare Welt unsern Sinnen darzustellen vermag. Des- 
halb erklärt Kant alles empirisch Erkannte für eine 
bloße Erscheinung des Wesens der Dinge. Die 
äußere Erscheinung war für ihn nichts, als ein bloßes 
Geschehen, eine Aufeinanderfolge äußerer Vorgänge, 
die uns über das eigentliche Wesen der Dinge, über den 
ewig ruhenden substantiellen Träger derselben, über „das 
Dirg an sich“, wie er das absolut Unbegreifliche und un- 
begreiflich Absolute nannte, vollkommen im Dunkeln 
lassen. Kant anticipierte hiermit eine handgreifliche Wider- 
legung des modernen Materialismus, welcher es unter- 
nehmen zu können glaubt, allen höheren seelischen Ver- 
anlagungen und Strebungen der Menschennatur mit Wage, 
Sonde und Messer auf die Spur kommen zu können. Wir 
erkennen, so meint Kant mit Recht, die Wirklichkeit nicht, 
wie sie an sich, in Wahrheit ist, weil unsere Erkenntnis 
derselben durch unsere eigene unvollkommene Natur be- 
dingt und affiziert wird. Deshalb ist es klar, daß auch 
nur die Erscheinungswelt Gegenstand der empi- 
rischen Forschung sein kann, und daß sich die Annahme, 
als ob sich ein über die Erfahrung hinausgehendes Gebiet 
durch die Erfahrung erklären lasse, als ein innerer Wider- 
spruch herausstellen muß. 


„Du gleichst dem Geist, den du begreifst, 
Nicht mir!“ 


ruft jener Geist, welcher am rauschenden Webstuhle der 
Zeit sitzt und das unendliche Kleid der Gottheit webt, 
dem grübelnden Menschensohne zu. 


Doch kommt es hier nicht darauf an, eingehenden 
philosophischen Erörterungen Raum zu geben. Für unsern 
Zweck genügt es, einen Satz hervorzuheben, der für die 
aufgeworfene Frage der Existenz einer Differenz zwischen 
Sein und Erscheinung der Dinge von entscheidender Be- 
deutung ist, einen Satz, der auf den apriorischen, den 
Menschen von vornherein gegebenen Elementen unseres 
Erkenntnisvermögens beruht und dessen Inhalt ich in 
dem bisherigen schon angedertei habe. Wäre nämlich 
die empirische, die erfahrungsgemäß unsern Sinnen zu- 


gängliche Beschaffenheit der Wirklichkeit die wahre 
eigene Beschaffenheit derselben, so würde sie selbst- 
verständlich auch die ganze Beschaffenheit der Wirk- . 
lichkeit ausmachen. Es würde dann außer dem Erfahrungs- 
gemäßen gar nichts geben, was die Aufmerksamkeit und 
das Verlangen der Menschenseele auf sich ziehen könnte. 
Wäre das Kantsche „Ding an sich“ und die sich unsern 
Sinnen darstellende Wirklichkeit identisch, so würde die 
gegebene Welt und der in ihr bestehende Zusammenhang 
gar keiner Erklärung bedürfen. Der letzte Grund der 
Dinge, dessen Erforschung nach Herder der Gegenstand 
der Philosophie ist, würde uns nicht mehr verborgen sein, 
wir würden mit diesen unsern leiblichen Augen schauen, 
und alles Glauben, Sehnen und Wähnen würde ein Erde 
haben. Umgekehrt aber, da die Erklärung der Welt und 
des letzten Grundes der Dinge keinem Sterblichen mög- 
lich ist, so muß in logischer Konsequenz die Existenz 
eines von der äußeren Erscheinung der Dinge unab- 
hängigen wahren Wesens der Dinge angenommen 
werden, das wir kurz das Absolute nennen, weil es zu- 
gleich als das ohne Beziehung Seiende, Ewige in der 
Flucht der Erscheinungen vorausgesetzt und bezeichnet 
werden muß. Das Bewußtsein dieses Ewigen aber ruht 
tief in jeglicher Menschenseele. Sobald es klar oder 
dunkel erwacht, fühlt der Mensch das ‚Bedürfnis, über die 
empirisch gegebene Wirklichkeit hinauszugehen, die Bande 
der Alltäglichkeit zu sprengen und seiner höhern Natur 
gerecht zu werden. Es kommen dann alle jene Bedürf- 
nisse und Bestrebungen zur Geltung, welche über die 
eigene Individualität hinausführen und aus der empirischen 
Natur weder des Ich noch der äußeren Welt abgeleitet 
werden können. Wissen wir ja doch auch, daß die 
höhere Natur des Subjekts Gesetzen gehorcht, welche 
von denen der Erscheinungswelt durchaus verschieden 
sind. 

Wir haben gefunden, der Mensch kann die inm von 
seinem irdischen Organismus gezogene Grenze nicht über- 
schreiten. Gleichwohl ruht tief in seiner Brust das Ge- 
fühl seiner höheren Bestimmung, und in dem Bewußtsein 
der erkannten Differenz, in der er selbst und die Erschei- 
nung mit dem Wesen der Dinge gedrängt ist, sehen wir 
ihn suchen nach Ausgleichung, nach Versöhnung, nach 
Übereinstimmung, wir sehen ihn suchen nach — dem 
Ideal. Auf diesem Wege begegnen wir wiederum der 
tiefsinnigen und trostreichen Lehre Immanuel Kants. 
Dieser große Philosoph, der nicht mit Worten und Be- 
griffen spielte, dem es vielmehr heiliger Ernsı um die 
Erforschung der Wahrheit war, gelangte aus dem sitt- 
lichen und praktischen Bedürfnis unserer zur Identität, 
zur Übereinstimmung, zur Harmonie hinstrebenden Natur 
zu dem Resultate, daß wir die Sehnsucht nach dem Ideal 
als eine innere Nötigung anzusehen haben; er stellte im 
Namen der praktischen Vernunft seine berühmten drei 
Forderungen: das Postulat der Freiheit, das ist der Frei- 
heit des Willens, das der Unsterblichkeit der 
Seele, als der Bedingung für eine ins Unendliche fort- 
schreitende Annäherung an die Erfüllung des Idea!s, und 
das des Daseins Gottes, alsBedingung einer solchen 
Einrichtung des Weltganzen, vermöge deren eine zeitlich 


für uns unsichtbare, aber in Wahrheit vorhandene Aus- 
gleichung besteht aller jener Differenzen, die unser Be- 
wußtsein als solche erkannt hat. Hiermit sind die Voraus- 
setzungen ausgesprochen, welche dem Streben des Men- 
schen nach Vervollkommnung Sinn und Grund verleihen. 
Kant hatte, indem er seine Forderungen formulierte, seinen 
Blick geworfen auf die Entwicklungsgeschichte des Men- 
schen und der Menschheit. Schon in den Anfängen geistiger 
Erstarkung erkennen und erkannten beide die Unzuläng- 
lichkeit der sinnlich wahrnehmbaren irdischen Erschei- 
nungsformen, und die innere Notwendigkeit, ihrem Dichten 
und Trachten höhere Ziele zu setzen. Darum sehen wir 
inmitten des tausendjährigen Tummelplatzes der Leiden- 
schaften, Ängste und Sorgen, den wir Welt nennen, immer 
wieder einen glänzenden Punkt leuchten, der alles Niedrige 
und Gemeine überstrahlt: Das Ideal nämlich — das.Ideal, 
welches die Sonne ist, die alle jene Entwicklungsstufen 
beleuchtet, welche durch die Wirksamkeit großer und 
guter Menschen oder durch die hervorragenden Epochen 
unserer Kulturgeschichte bezeichnet sind. Der Materialis- 
mus, der alle Lebensäußerungen auf den körperlichen 
Stoff zurückführt, und der Pessimismus, von dem wir heute 
so viele Geister gefangen genommen sehen, beide ver- 
leugnen das Ideal. Vom Materialismus habe ich schon ge- 
sprochen. Der Pessimismus aber ist nichts, als die Kon- 
sequenz der Ansicht, daß die Welt der Erscheinungen, 
die wir doch als eine bloße äußere Aufeinanderfolge des 
Geschehens haben kennen lernen, das Sein und Wesen der 
Dinge überhaupt ausmache. Wäre letzteres richtig, 
so hätte wohl Arthur Schopenhauer Recht, der die Welt 
für die Summe des bittersten Unglücks hält und aus den 
Begriffen und den Anfangsbuchstaben der Worte: Weinen, 
Elend, Leiden, Tod — das Wort und den Inbegriff der 
Welt konstruiert. Die Gemeinde der Pessimisten ist darum 
so groß, weil in der Tat die Erscheinungen der sinnlich 
wahrnehmbaren Wirklichkeit in ihrer Totalität und Aus- 
dehnung weit eher geeignet sind, Empfindungen des 
Schmerzes und der Unlust hervorzurufen, als Empfindungen 
des Glücks und der Zufriedenheit, und weil insbesondere 
auch unsere Zeit reich ist an pathologischen Zuständen 
und Vorkommnissen, welche die Lehre des Pessimismus 
mit einer Fülle von Material zu unterstützen scheinen. Allein 
das Bewußtsein, daß die höheren Ziele der Menschheit 
wohl in den engen und begrenzten Übungen des Tages 
vergessen, niemals aber in ihrer Wirksamkeit aufgehoben 
oder auf die Dauer verleugnet werden können, dieses 
Bewußtsein bekräftigt und befestigt den denkenden und 
fühlenden Menschenfreund in der Überzeugung, daß der 
dem Menschen eingeborene Drang und Trieb nach dem 
Idealen siegreich sein werde über alle Irrtümer und Täu- 
schungen der Zeit und der Vergangenheit. Freilich ist es 
uns wohlbekannt, daß Irrtum und Täuschung immer zu 
einem guten Teile das Erbe der strebenden Menschheit 
verbleiben werden. Wir wissen dies schon aus dem 


Grunde, weil wir erkannten, daß das wahre Wesen der 
Dinge uns ewig verborgen und unbegreiflich sein wird. 
Aber zugleich erkannten wir auch, wo wir den Ausgleich 
dieser Differenz zu suchen haben: in der Pflege des Ideals, 
dem entgegenzustreben immer in unsere Macht gegeben 
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ist, auch wenn wir uns eingestehen müssen, daß wir es 
nie erreichen werden. 

Nun aber wird man mitRecht fragen, was denn eigent- 
lich das Ideal sei? Sie wollen kein Wort ohne Inhalt: 
ein Begriff muß bei dem Worte sein. Ich antworte darauf, 
daß mir das Ideal die Summe derjenigen 
Ideen zu sein scheint, welche wir die Ideen 
des Wahren, Guten und Schönen nennen. 
Diese Ideen sind nach zwei Seiten hin in der Geschichte 
der Menschheit zum Ausdruck gelangt. Die Idee des 
Wahren und Guten manifestiert sich in der Religion, die 
Idee des Schönen in der Kunst. In der Religion wiederum 
konzentrieren sich die unendliche Wahrheit und die un- 
endliche Tugend ais höchstes und volikommenstes Gut, 
das ist Gott. Das geistige Moment der Wahrheit und 
das ethische Moment des Guten, der Sittlichkeit, sie zu- 
sammen bilden die Grundpfeiler jeder echten Religiosität, 
die ihren Inhalt und Ausgangspunkt in Gott findet. Das 
Wesen und die Bedeutung des Gottesgedankens als eines 
Inhalts des Menschheitsideals ist schon in der biblischen 
Mahnung ausgedrückt, die uns heißt, Gott im Geist und 
in der Wahrheit anzubeten. Alle Völker des Erdkreises, 
in ihrer Form und Weise, beugen sich vor Gott. Denn 
selbst der roheste Naturdienst ist ein Gottesdienst, insofern 
er die Ahnung eines Höheren und Geistigen in sich trägt, 
das der Mensch unwillkürlich in dem Herausgegriffenen 
Naturdinge fixiert. Dies darf uns ein Beweis sein, daß die 
Macht des idealen Gedankens in jeder Menschenseele 
wurzelt und nur in ihren Formen und Außenseiten ver- 
schieden zum Ausdruck gelangt. Deshalb ziemt es uns 
auch nicht, zu streiten, welche Formen und Außenseiten 
unserer religiösen Überzeugung die richtigen seien, da es 
denn vielmehr unsere Aufgabe bleibt, ihren Inhalt immer 
reiner und geistiger zu gestalten. „Nicht die äußere theo- 
retische Vorstellung von Gott oder von Göttern, sondern 
das tatsächliche Verhältnis, in welchem unser Selbsi- 
bewußtsein zu unserm Gottesbewußtsein steht, ist das 
eigentlich und spezifisch Religiöse.“ Ir der der Kindheit 
unseres Geschlechts eigentümlichen Beschränkung der In- 
telligenz überwuchert die Form den Geist; die forige- 
schrittene Menschhei: jedoch, weit entfernt, die Form zu 
zertrümmern, pflegt in dieser lediglich den Ausdruck 
des Geistes, sie will durch Symbolisierung die 
idealen Kräfte unserer Natur mit der Welt der Erschei- 
nungen verbinden, sie heiligt das Symbol und macht es 
ehrwürdig, weil sie damit die höhere geistige Idee ver- 
knüpft. Die Materialität der Symbolik zu verfeinern, sie 
dem geistigen Inhalte immer näher zu bringen, ist die 
Aufgabe des kulturellen Fortschritts der Menschheit; und 
wir Frmr, die wir unsere Arbeit durch Symbole ver- 
sinnlichen, fühlen es deutlich: die Herrschaft der 
Symbolik würde den nackten Formalismus begünstigen, 
die Abwesenheit aller Symbole aber würde den 
geistigen Inhalt selbst verflüchtigen. Unter diesem Ge- 
sichtspunkte muß uns das erste unserer drei gr. L., die 
geschl. B., als ein besonders anziehendes und bedentungs- 
volles Sinnbild erscheinen, da es, von jeder konfessionellen 
Engherzigkeit abstrahierend, das rein menschliche 
Verhältnis zu Gott auszudrücken bestimmt ist. 


Man hat die Religion den Idealismus des Volxes ge- 
nannt. In der Tat ist sie diejenige ideale Gestaltung, 
welche dem ganzen Volke zu eigen gehört, weil sie 
jede Gliederung nach Stand und Beruf ihrem Charakter 
gemäß von selber ausschließt. Wehe uns, wenn wir 
dieses Ideal jemals verlören. Alle großen und guten 
Eigenschaften, die Freiheit in ihrer reinsten Bedeutung, 
die Gerechtigkeit und die Treue, das Pflichtgefühl und 
die Selbstlosigkeit, die Duldung, das Mitleid und die hin- 
gebende Menschenliebe fließen aus dieser reinen Quelle. 
Die Religion ist es, welche den Trost im Leiden, die 
Hoffnung im Unglück, den Frieden im unruhigen Treiben 
des Weltlebens spendet. Sie weist uns darauf hin, Jen 
Grund unseres endlichen Daseins in einem unendlichen 
Sein zu suchen, das wir nicht erfassen noch begreifen 
können, dessen Existenz wir aber durch innere Erfahrung 
und Nötigung, durch Einkehr und Umblick, inne werden. 
Und so wird die Religiosität zu einem in uns wirkenden 
und zu lebendigem Bewußtsein gelangenden Impuls der 
Gottheit selber, des Gottes, in dem wir leben, weben 
und sind. 


Ist es denn nun aber hiermit genug, dürfen wir 
uns an dieser subjektiven Überzeugung von Gott genügen 
lassen? Der Mensch lebt inmitten der realen Welt, in- 
mitten der wechselvollen Wirklichkeit, die täglich neue 
Anforderungen an ihn stellt, ihm täglich neue Pflichten 
auferlegt, die er als solche erkennen und denen er sich 
nicht entziehen soll. Aus der Erkenntnis der Pflicht er- 


wächst die Forderung pflichtgemäßer Tat. Deshalb würden | 


wir zu einseitigen und unbrauchbaren Schwärmern wer- 
den, würden wir nicht, indem wir uns in das Gefüge 
der realen Welt einordnen, unser religiöses Empfinden 
durch das sittliche Moment zu vervollständigen suchen. 
Zu dem Gottesbewußtsein in unserer Brust muß die 
Pflege der Sittlichkeit treten; die gute Tat soll in dem 
Lichte der edeln und reinen Gesinnung reflektieren. 
Denn der geistige Grund der Wahrheit und der ethische 
Grund der Sittlichkeit sind in dem religiösen Ideal un- 
zertrennlich. Andererseits hören wir in der Gegenwart 
oft, die Übung der Sittlichkeit genüge, um der nach dem 
Höheren ringenden Menschenseele Frieden und Beruhi- 
gung zu geben. Ich lasse dahingestellt, ob gerade unsere 
Zeit berechtigt ist, sich ihrer moralischen Praktiken zu 
rühmen, was doch mit der Forderung der Sittlichkeit als 
alleiniger Lebensbasis zufallen müßte. Allein ich be- 
haupte, daß die abstrakte Sittlichkeit unser Ideal nicht 
deckt, daß das bloße verstandesmäßige Bestreben, das 
Gute zu tun, wiederum, nur nach einer anderen Richtung 
hin, zur Einseitigkeit führt. Die rechte Sittlichkeit muß 


erwachsen aus der Fülle unseres Gemütslebens und aus 


dessen reinstem Elemente, der Religion — nicht der 
dogmatisch angekränkelten Spruchweisheit, sondern der 
lebendig geübten Durchdringung mit der großen Tat- 
sache einer ewigen göttlichen Weltordnung. — Der Mensch, 
welcher sich mit dem religiösen Ideale erfülli, wird auch 
in dem denkbar ausgedehntesten Wortsinne ein guter 
Mensch sein müssen. Denn das Vertrauen auf Gott ver- 
leiht ihm die Kraft, sich der Anfechtung seiner äußeren 
Natur zu erwehren, seine innere wahre, der Überein- 


stimmung, der Harmonie, dem Frieden zugeneigte Natur 
zur Geltung zu bringen und das Gute zu {un um des 
Guten selbst, um Gottes und um seines eigenen Glückes 
willen. 

Wir haben bisher gesehen, wie sich die Ideen des 
Wahren und Guten in der Religion verwirklichen; die 
Idee des Schönen tritt in der Kunst in die Er- 
scheinung. Auch die Kunst ist ein Kind des Ideals, ein 
Kind Gottes. Schon Goethe hat die Kunst die Schwester 
der Religion genannt, und wenn wir ihre Anfänge be- 
trachten, so wird es sofort augenfällig, welch ein inniger 
Zusammenhang zwischen ihr und der Religion besteht, ein 
Zusammenhang, der wiederum auf der gemeinsamen, dem 
menschlichen Gemütsleben innewohnenden Richtung nach 
dem Höheren beruht. Indem diese Richtung als innere 
Nötigung sich fühlbar machte, suchte ihr der Mensch 
eine ihrem Inhalt entsprechende, sinnlich wahrnehmbare 
Gestalt zu geben, sie sinnlich zu fixieren. In der Tat 
sind die Kunstanfänge alier Völker auf deren Bedürfnis 
nach religiöser Symbolik zurückzuführen, wobei es von 
vornherein bemerkenswert und charakteristisch erscheint, 
daß sich hierdurch der Begriff des bloß Nützlichen von 
Kunstwerke sofort ausschied, da ja selbstverständlich die 
im menschlichen Gefühl wirksame hohe Idee nach einem 
ihrem Werte, ihrer Qualität gemäßen Ausdruck in mög- 
lichst vollendeter äußerer Form, also nach Schönheit 
strebte; wenn wir natürlich auch mit unserem geübten, 
künstlerisch geschulten Auge die Formvoliendung in dem 
ästheiisch gereiften Begriffe des Wortes in einem 
großen Teil der Erstlingsleistungen der Kunst kaum mehr 
zu entdecken vermögen. Die Vertiefung des idealen Ge- 
dankens bedeutet den Fortschritt und die Entwicklung 
der Kunst. Der sieghafte Einfluß der Kunst hat sich 
alle zivilisierten Völker des Erdkreises, hat sich alle 
Lebensgebiete erobert, die der ästhetischen Würdigung 
zugänglich sind, und heute betrachten wir die Kunst als 
unsere göttliche Freundin, die uns sinnbildlich, sei es in 
Farbe oder Stein, sei es in Wort oder Ton, den Geist der 
Schönheit offenbart und so auch ihresteils eine ideale 
Brücke schlägt über die Kluft, die wir als bestehend 
zwischen der Erscheinung und dem Wesen der Dinge 
kennen gelernt haben. Denken Sie, m. Brr, an die Macht 
derjenigen Künste, denen wir die Tore unserer Hallen be- 
sonders gern und weit geöffnet halten, an die Macht 
der Poesie und der Musik. Das Gedicht und der süße 
Klang der Töne, ob sie als Lied, als Drama, als Sym- 
phonie unsere Herzen ergreifen und rühren, immer 
nehmen sie im Moment hingebenden Genusses alles 
irdische Leid von uns hinweg und lassen uns etwas von 
himmlischer, selbstvergessener Befriedigung empfinden. 
Wir hören öfter die Kunst bezeichnen als veredelte Natur. 
in Wahrheit ist sie nichts anderes als eine der Sinnlich- 
keit entnommene Potenzierung des Geistes, die durch die 
Phantasie vermittelt wird: je tiefer wir den geistigen 
Gehalt eines Kunstwerkes erkennen, desto schöner wird 
uns dasselbe erscheinen. Die Kunst als Veredelung 
der Natur aber ist uns zugleich ein Beweis, daß die 
Natur an sich, als bloße Erscheinung der Dinge, den 
idealen Forderungen unseres Gemüts nicht genügte, und 
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daß das divinatorische Vermögen des menschlichen Geistes 
den Weg fand, um diesen Mangel auszugleichen, den 
Weg nämlich, der zum ideal-hervorbringenden und ideal- 
empfangenden Kunst-Verständnis geführt hat. 

Selbstverständlich wird hiervon der Naturgenuß 
als solcher nicht berührt. Denn dieser beruht einzig und 
allein auf der Empfindung des eigenen Schönheits- 
begriffs, den der Naturreiz in uns erweckt, ist also 
selbst wesentlich ästhetischen Ursprungs. 

Auch braucht es wohl nicht als ein Mißverständnis 
gekennzeichnet zu werden, wenn man annehmen wollte, 
die Kunst könne der Natur entraten oder sich in deren 
Gegenteil verkehren, da die Kunst doch ihre Vorbilder 
aus der Natur entnimmt und nur als Kunst Geltung hat, 
indem sie die Natur in eine höhere geistige Darstellungs- 
und Lebenssphäre emporrücki. „Die Natur‘, sagt Schiller 
ganz im Einklang mit unseren Betrachtungen, „die Natur 
selbst ist nur eine Idee des Geistes, welche nicht in die 
Sinne fällt. Unter der Decke der Erscheinungen liegt 
sie, aber sie selbst kommt niemals zur Erscheinung. 
Bloß der Kunst des Ideals ist es verliehen, oder viel- 
mehr, es ist ihr aufgegeben, diesen Geist des Alls zu er- 
greifen und in einer körperlichen Form zu binden. Auch 
sie selbst kann ihn zwar nie vor die Sinne, aber doch 
durch ihre schaffende Gewalt vor die Einbildungskraft 
bringen, und dadurch wahrer sein, als alle Wirklichkeit, 
und realer als alle Erfahrung. Es ergibt sich daraus von 
selbst, daß der Künstler kein einziges Element aus der 
Wirklichkeit brauchen kann, wie er es findet, daß viel- 
mehr sein Werk in allen seinen Teilen ideell sein muß, 
wenn es als ein Ganzes Realitäil haben und mit der 
Natur übereinstimmen soll.“ 


Die Ideen des Wahren, Guten und Schönen 
in ihrer Gesamtheit haben sich als Menschheits- 
Ideal unserer Seeie eingeprägt. Die Frmrei aber, 
selber hervorgegangen aus dem unmittelbaren Bedürfnis 
der höheren menschlichen Veranlagung, nimmt die in der 
Religion und Kunst enthaltenen Ideen auf, um ihnen 
innerhalb der menschlichen Persönlichkeit, innerhalb der 
menschlichen Gemeinschaft praktische Wirkung zu sichern. 
Sie hält sich an das ganze Ideal und erhebt sich solcher- 
gestalt zur königlichen Kunst. In ihre sorgende, 
pflegende, schützende Hand ist der Kultus des Ideals 
gelegt. Lassen wir es nicht antasten, lassen wir es uns 
nicht rauben im Gedränge dieser materiellen Zeit, deren 
ganzes Elend es ist, das Ideal zu sehr, nur allzusehr zu 
verleugnen. Widmen wir uns seinem Dienste zugleich mit 
Demut und Stolz, mit Demut, weil wir ‘wissen, daß wir 


als Kinder der Welt unvölikommene, des Ausgleichs und ! 


der Übereinstimmung bedürftige Wesen sind, — mit Stolz, 
weil wir uns zu dem Bunde bekennen, der, so viel er 
auch als menschliche Einrichtung irrend streben mag, 
doch aufrichtig und mit Begeisterung strebt dem großen 
Ziele der humanitären Vervollkommnung, dem Todes- 
überwinder, dem Ideale entgegen. — 
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Internationale Freimaurerei. 

Schlagwort über Schlagwort taucht heute auf und 
regiert die Welt und ersetzt, wie wir es öfter schon 
gesagt haben, das ruhige selbständige Urteil und auch 
das eigene Nachdenken des Lesers oder Hörers. Wir 
könnten dieser Schlagworte eine Menge anführen. Diese 
Schlagwörter wirken etwa wie Leuchtfeuer auf Bergen, 
die weithin Signale zum Kampfe geben. Schlagwörter sind 
also Kampfmittel, sind veigiftete Waffen, sind Gift gegen 
die ruhige Ueberlegung. Sie werden hingenommen wie 
eine staatliche, vollwichtige Münze, während sie doch 
nur eben Prägungen mit dem Stempel einer Partei sind. 
Auch wissenschaftliche Ergebnisse werden in dieser Art 
gefärbt und in ihr Gegenteil verwandelt. Ja, man holt 
sich von da und dort, wie es auch im bürgerlichen 
Leben geschieht, gefällige Gutachter heran, Talmigrößen 
der Wissenschaft, die das Gewünschte mit ihrem Titel 
zu decken haben. 

Nach solcher Feststellung und Kennzeichnung der billi- 
gen Taktik unserer Gegner wenden wir uns nun zu dem, 
was wir in der Ueberschrift ankündigen. Auch der Inter- 
nationalismus der Frmrei ist eben durch stete Wieder- 
holungen und durch den auch nur teilweisen, losen Zu- 
sammenschluß gewisser ausländischer, aber andersartiger 
Zweige der Frmrei aus einer Fabel zu einem unsinnigen 
Dogma unserer Gegner geworden. Unsinnig, weil wir 
deutschen Brr mit mancher fremden Mrei, wie wir es 
empfinden, vielleicht nur den Namen und die Formen 
gemeinsam haben, die ja doch eben, aus einer gemein- 
samen Quelle stammend, nur hie und da Abweichungen 
haben. 

Die Lügenmär von dem Internationalismus der Deut- 
schen Frmrer und der Frmrei überhaupt, d. h. aller 
Frmrei, ist entstanden durch das falsche Sehen von Be- 
strebungen einzelner deutscher Brr, die aber, es muß 
das gesagt werden, durchaus Christen sind (es werden 
wohl nur etwa 3--400 aller deutschen Mrer der Geburt 
nach Juden sein, viele von ihnen sind infolge ihres 
Frmrertums zum Christentum übergetreten). Dann wurde 
sie noch genährt ferner durch die heute wohl zumeist 
in Vergessenheit geratene Tatsache, daß gerade die alt- 
preußischen Großlogen, wenn wir uns richtig erinnern, 
unter dem absichtlichen Ausschlusse der humanistischen 
Großlogen, mit der französischen und englischen Frmrei 
kurz vor dem Weltkriege offizielle Verbrüderungsfeste 
begingen. Darauf gerade sind die vielen an anderer 
Stelle gekennzeichneten, andauernden Behauptungen, vor- 
nehmlich der von Rom aus inspirierten klerikalen Presse, 
zurückzuführen. Deren Archive haben eben ein ganz 
vorzügliches Gedächtnis! Aus allen diesen Gründen 
erscheint es nützlich, und das für alle Teile, vor dem 
großen Kreise unserer Leser, und besonders vor den 
jüngeren Brrn, von berufener und beteiligter Seite dar- 
gestellt und auf ihren Unwert hin geprüft zu sehen. 

Der Verfasser des Folgenden ist kein geringerer, als 
der uns persönlich herzlich nahestehende Ehrwste Groß- 
meister der „Alpina“, der Schweizerischen Großloge. In 
Nr. 6 der Zeitschrift „Alpina“ leitet er mit ähnlichen 


Worten, wie wir, den folgenden Artikel ein, den wir un- 


gekürzt wiedergeben. 
selbst her, sie deuten auf-den klaren ernsten und wissen- 
schaftlich fast auf den Grund der Dinge gehenden Sinn 
des Ehrwsten Brs Brandenberg, der im proianen 
Leben Arzt ist, also auch hier genau diagnostiziert und 
— urteilt. 

Da über die internationalen Bestrebungen in vielen un- 
serer Logen Unklarheit herrscht, ist es wohl am Platze, 
hier einmal darüber zu schreiben. 

Es bestehen zwei getrennte Organisationen, von weichen 
jede auf ihre Art versucht, die Verbindung zwischen den 
einzelnen mr Großmächten und den einzelnen BBrn her- 
zustellen, und zwar nicht nur zwischen den Logen und BBrn, 
welche durch den Krieg getrennt wurden, sondern auch 
zwischen Großlogen, die sich infolge verschiedener Aus- 
legungen frmr Prinzipien nicht anerkennen oder die keine 
Beziehungen untereinander. unterhalten. 

Die eine dieser Organisationen, die internationale frmr 
Liga, versucht es auf dem Wege der persönlichen Be- 
kanntschaft zwischen BBrn, die sich sonst nicht treffen 
würden. Durch diesen persönlichen Kontakt wird der 
Gedanke der großen Brkette zu erhalten und zu stärken 
versucht. Es scheint Kleinarbeit, aber sie ist von großer 
Bedeutung, weil durch die offene Aussprache im kleinen 
Kreise manches erreicht wird, was an großen Kongressen 
nicht erreichbar ist. Wenn auch die Gr.-L. „Alpina“ als 
solche keine Vertretung in dieser Liga unterhält, sondern 
der andern Organisation der I. M. V. (Association ma- 
connique internationale, kurz A.M.I. genannt) angehört, 
so hat das Direktorium als Vertreterin der Gr.-L. alles 
Interesse an dieser Liga und sympathisiert mit diesen 
Bestrebungen. Selbstverständlich können aber 
die schweizerischen Vertreterin dieser Liga 
nicht im Namen der schweizerischen Frmrei 
sprechen, wie das nach der Tagung in Basel in der 
schweizerischen Presse geschah. Es scheint mir auch 
nicht richtig, daß sich führende BBrr in dieser Liga als 
Vertreter der Schweiz unterzeichnen, ich würde es für 
richtiger erachten, wenn sie sich als Vertreter der schweize- 
rischen Gruppe der Liga bezeichneten, un: nach außen 
nicht den Eindruck zu erwecken, daß sie die gesamte 
schweizerische Frmrei vertreten !). 


Die zweite Gruppe, die Internationale frmr Vereinigung 
(A.M.1.), zählt zurzeit zirka 30 frmr Großmächte. Da bis 
jetzt weder deutsche, noch englische, noch 
amerikanische Gr.-L. der A.M.I. beigetreten sind, 
wird sie auch als lateinische Frmrei bezeichnet. Die 
A.M.]. versammeit sich alle drei Jahre zu einem großen 
Konvent, der abwechselnd im Lande des jeweiligen Prä- 
sidenten abgehalten wird. Der erste Konvent bei der 
Gründung wurde bekanntlich in Genf abgehalten und 
war das Werk unseres unvergeßlichen Brs Quartier-la- 
Tente. Ein zweiter großer Konvent fand vor drei Jahren 
in Brüssel statt und ein außerordentlicher vor zwei Jahren 
in Genf. Der diesjährige Konvent wird im September 
in Paris abgehalten. Alle außerordentlichen Kongresse 


!) Ganz so, wie wir es auch nachhaltig betonten. Red. 
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Die Sperrungen rühren von uns 


werden nach Genf verlegt. Die große Arbeit während 
der Zwischenperiode wird vom Comite Consultatif in 
besonderen Sitzungen, meist zwei bis drei pro Jahr, je 
nach der Dringlichkeit, erledigt. In diesem Comit&e Con- 
sultatif sind zurzeit vertreten die Gr.-L. und der Gr.-Or. 
von Frankreich, die GG.-OO. von Belgien und Holland 
und die GG.-LL. von Spanien und der Schweiz. Als Groß- 
kanzier amtet Br xReverchon, dem ein administrativer 
Kanzler in der Person von Br Gottschalk in Brüssel bei- 
gegeben ist. 

Während nun die Liga versucht, den Kontakt durch 
die einzelnen BBrr der verschiedenen Systeme herbei- 
zuführen, ist es Aufgabe der A.M.I., den Kontakt mit 
den mr Großmächten herzustellen. Die Schwierigkeiten 
bei beiden Organisationen bestehen darin, daß nicht nur 
die Trennung verschiedener GG.-LL. durch den Krieg 
eine internationale umfassende Organisation verunmög- 
lichen, sondern, daß die Trennung ebensosehr durch die 
verschiedenen Systeme in der Frmrei bedingt wird. Die‘ 
Prinzipien, welche bei der Gründung der A.M.I. auf- 
gestellt wurden, mußten zu einem Fernbleiben der eng- 
lischen und deutschen GG.-LL. führen. Von den letzteren 
verlangte man eine Deklaration, die, wenn auch ver- 
schleiert, gleichbedeutend war mit einem Schuldbekennt- 
nis für die Greuel des Krieges. Die andere große Gruppe 
(die englische und später die amerikanische G.-L.) traten 
nicht bei, weil unter den Prinzipienerklärungen der A.M. I. 
wichtige Sätze, an denen diese Gruppen aus Ueberzeugung 
festhalten, nicht enthalten waren. Es handelte sich um 


‚das Symbol des a. B. a. W. und um das Auflegen der 


Bibel auf den Altar. 

Die letzte Sitzung des Comite Consultatif in Paris, 
an welcher die BBrr von Holland eigentlich die Führung 
hatten, beschäftigte sich nun mii einer Reihe von Prin- 
zipienerklärungen, welche den Wünschen der englischen 
und amerikanischen BBrr entgegenkommen sollten. Es 
zeigte sich, daß mit Ausnahme des G.-O. de France, der 
sich sehr energisch gegen die Einführung des Welt- 
meistersymbols stemmte, die Vertreter aller übrigen Groß- 
mächte mit den Anträgen des G.-O. von Holland einver- 
standen waren. 

Man handelte einmal nach dem Grundsatze, den ich in 
meiner Rede anläßlich des außerordentlichen Konventes in 
Genf betonte, indem ich sagte, eine Internationalität, die 
nicht zu Konzessionen bereit sei, werde nie das erstrebte 
Ziel erreichen. Nur durch das Entgegenkommen aller 
beteiligten Vertreter im Comit& Consultatif war es mög- 
lich, auf einer neuen Fassung der Prinzipien sich zu 
einigen. Von sämtlichen Sitzungen, welche ich bisher 


‘im Comite Consultatif mitgemacht habe, war keine ven 


der Bedeutung wie die Pariser Sitzung vom 5. März. 
Mit Ausnahme einer Mittagspause wurde von vormittags 
10 Uhr bis abends !’,20 Uhr intensiv gearbeitet. Die Re- 
aktion nach dieser Anstrengung war so groß, daß alle 
Beteiligten nur noch den einen Wunsch hatten: Ausruhen. 


Die vier Resolutionen, welche den nächsten Kongreß 
zur Abstimmung unterbreitet werden, lauten: 

1. Die Frmrei ist eine geistige Bewegung, in welcher 

verschiedensten Richtungen und Ueberzeugungen, 


die 


welche zur sittlichen und materiellen Besserstellung des 
Menschengeschlechtes dienen, sich vereinigen. 


2. Die Frmrei und die sie bildenden Großmächte ver- ! 


treten weder politische, noch soziale Richtungen, jedoch 
ist es den einzelnen Logen und Großlogen erlaubt, partei- 
los über Probleme zu diskutieren, welche eine Ver- 
besserung der Menschenrechte in br Sinne zum 
Ziele haben. Abstimmungen aber über solche Fragen, 
welche bindend für alle Mitglieder einer Loge oder Groß- 
loge würden, dürfen nicht stattfinden. 

3. Die Frmrei anerkennt die Existenz eines höheren 
und idealen Prinzips, das allgemein symbolisch als a. B. 
a. W. bezeichnet wird, sie bekämpft weder eine religiöse 
Ueberzeugung, noch fordert sie eine solche. 

4. Die Respektierung des Sprengelrechtes 
ist unbedingte Pflicht. Es dürfen weder Logen noch Groß- 
logen auf dem Gebiete einer frmr Großmacht gegründet 
werden, gleichgültig, ob mit dieser offizielle Beziehungen 
bestehen oder nicht, eine Ausnahme ist nur gestattet, 
wenn eine solche Gründung im Einverständnis und unter 
Beteiligung der betreffenden Großmacht geschieht !). 

Die Fassung des Artikels 3 ist das mindeste, was die 
GG.-LL. von England und Amerika wohl erwarten, um 
wenigstens noch einiges Interesse an der A. M. I. zu 
haben. 

Die vier Artikel bedürfen der Genehmigung durch die 
Abgeordnetenversammlung unserer Großloge. 

Bei der Gründung der A.M. I. mußte man sich vorerst 
mit recht dehnbaren Artikeln begnügen, um die inter- 
essierten Großmächte überhaupt beisammen zu behalten; 
durch beständigen Kontakt wurde es langsam möglich, 
Forderungen als gerecht anzuerkennen, die bei der Grün- 
dung aufzustellen zu gewagt gewesen wären und die nun 
in diesen Prinzipien enthalten sind. Die A.M.I. ist wie 
der Völkerbund noch ein zartes Gebilde, das der Wartung 
der Besten bedarf, um zu erstarken. Der Konvent im 
September wird nun eine Feuerprobe für die A.M. |. sein, 
es wird sich zeigen, ob sie bleibt wie sie bisher war, 
oder ob durch diese Prinzipienerklärungen sie sich neue 
Mitglieder erwirbt, die für sie wertvoll werden könnten. 

Br Dr. Brandenberg. 


Aus diesem sehr sachlichen, parteilosen Aufsatze des 
Ehrwsten Brs Brandenberg ersieht man klar, wie die 
Dinge in Wirklichkeit liegen. Es ist da das Bestreben 
nach einer Einheitlichkeit und ein Geltungsdrang der 
romanisch orientierten Frmrei schwer zu verkennen. Wir 
wünschten, diese Darstellung in einer etwas erweiterten 
Gestalt, unter eingehender Schilderung der tatsächlich 
sehr tiefen nationalen Unterschiedlichkeiten den Gegnern 
unserer Sache näherzubringen, die weit mehr al; wir 
es tun, den Internationalismus pflegen. Aber auch 
wissenschaftliche und auch technische Berufe können ihn 
freilick nicht missen. Das Menschenhirn arbeitet eben 
ohne Rücksicht auf politische Grenzen. Auch die Kirche 
ist viel internationaler als alle anderen Vereinigungen; 


!) Das würde deutsche Arslandslogen in Uebersee, aber 
auch die deutschen Logen in Oesterreich und Dänemark 
betreffen. 


denn ein Christus stand auf nicht nur, um den. Bewohnern 
eines kleinen Landes höhere Einsichten und reinere direk- 


tere Beziehungen zum Höchsten zu vermitteln. Er war 
ja, genau wie seine Hauptapostel, international. „Gehei 
hinaus in alle Welt, und lehret alle Völker ...... en) 


war ja das Gebot des Herrn, und sein Christentum findet 
Nahrung u:ıd Erweiterung, so wie wir es auffassen, richtig 
und klar gecacht, in unserer Mrei. Und darum geht auch 
Christentum und Mrei Hand in Hand. Und darum auch 
hat die Mrei ihre internationale Färbung, aber'nur die 
Mrei hat sie, die sich mit dem befaßt, was alle fühlen 
und denken und was allen gemeinsam ist. Und das ist der 
religiöse Sinn, der sich im Erfassen des Göttlichen aus- 
drückt, aber nicht auflebt, sondern ertötet wird im Ge- 
triebe eines Parteilebens, das auf die „Belange“ des 
Staates übergreift. 

Hier liegt der Angelpunkt, der die deutsche Mrei aller 
Schattierungen vom Internationalismus trennt, der durch 
die Vorherrschaft der romanischen Mrei in ihm, eben 
seine kiare politische Färbung angenommen hat. 


Aber es gilt auch ein Wort an uns selbst. Es gibt 
eine Außenpolitik und eine Innenpolitik. Und diese wird 
auch von uns klarerweise bekämpft werden müssen, wenn 
sie, wie es hier in dem Verhältnis zum Ausland ge- 
schieht, trennend wirkt und nicht in den Hintergrund tritt. 
Wir haben in unseren Logen ja Brr aller Parteien. Nur 
nach Deutschtum, nach religiösem Sinn, nach Ehren- 
haftigkeit und innerer und äußerer Freiheit sollte von 
Rechts wegen die Frage gehen. Allerdings sind wir in 
„Systeme‘ gespalten, aber dem klaren Mrerve.'starde 
leuchtet die geistige Gleichberechtigung aller der Sy- 
steme ein, die in der hergebrachten Weise das Mrertum 
pflegen und fördern. Das tut aber nicht der Nürnberger 
„F-2z.a.5.‘“ „Freimaurerbund zur aufgelienden Sonne‘, der 
gleich dem Grand Orient de France und anderen Systemen 
des Auslands die Bibel und die Folgerungen aus ihr in 
den Hintergrund rückt bzw. beseitigt. Und doch sind sie 
überwiegend Christen. Aber es handeit sich doch immer im 
Leben, genau wie hier, um die Rangordnung, die man 
den Lebenswerten anweist. Wir deutsche Brr setzen 
eben den ersten Rang für die religiösen Werte an. Und 
das entspricht dem deutschen Gemütsleben. Und darum 
eben gibt es auch eine besondere „Deutsche Frmrei‘, 
genau wie es einen Luther, den deutschesten Mann und 
seine Reform des Christentums nur in deutschen Landen 
geben konnte. Und Luther war nicht international, sondern 
er ‚wurde es später durch die Kraft seiner ein- 
fachen Lehre. Und eine Frmrei kann erst international 
sein, wenn einmal ihr Inhalt, also ihr Gemüts- und Gefühls- 
leben, überall die gleiche Gruppierung, die gleiche Schich- 
fung, die gleiche Rangordnung hat. Deutsche .Frinrei ist 
eben eine Sache des deutschen Gemüts und das 
ist die national-deutsche Färbung des Menschlich- 
Gemeinsamen! 


Kurz vor Redaktionsschluß erhalten wir die „Bruder- 
kette‘, die Monatsschrift der gleichnamigen eklektischen 
Johannisloge in Hamburg. Sie enthält einen Artikel des 
Brs Dr. G. Goldstein zur Frankfurter Zusammenkunft. 
Am Schlusse des für den eigenen Großmeister Br Ries 
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eintretenden Artikeis, der das Ergebnis der Frankfurter 
Zusammenkunft „nicht enttäuschend‘ nennt, finden wir 
folgende Zeilen über die sog. Verständigung: 

„Wie steht es aber um den Nutzen für die deutsche 
„reimaurerei? Hier isi gar nichts zu erwarten, denn 
„die humanitäre Freimaurerei hat mit der der ro- 
„mäanischen Brüder nichts als den Namen und einige 
„Formen gemeinsam. Diese ist durchaus politisch, 
„namentlich gegen die katholische Kirche eingestellt. 
„Wir schließen jede Politik mit Vorbedacht aus, und 
„wenn die katholische Kirche sich auch uns gegen- 
„über abiehnend verhält, was ganz sachlich betrachtet, 
„gar nicht anders sein kann, so ist der Kriegszustand 
„doch gewissermaßen latent, während namentlich die 
„iranzösische Frmrei sich der kath. Kirche gegen- 
„über im Angriffszustand befindet. Das sind so tief- 
„greifende Unterschiede, daß man von gemeinsamen 
„Zielen kaum sprechen.-kann.‘“ 


Diese Zeilen aber setzen wir mit ganz besonderer 
Absicht, auch mit der Absicht hin, Jdaß sie in Frankreich 
richtig gewertet werden mögen. Man glaubt ein in vater- 
ländischen Dingen uneiniges Deutschland vor sich zu 
haben. Weil man mit einigen wenigen Auch-Frmrern, 
den Brn der sog. oben genügend gekennzeichneten Win- 
kel-Maurerei der Neu-Frmrei des „F. z. a. S.‘“, durch einen 
besonders rührigen Herrn aus diesem Kreise in Verbindung 
gekommen, diese kaum 2300 Mitglieder zählende, aut 
monistischem Materialismus beruhende Vereinigung 
mangels gehöriger Erkundigungen für eine ernsthafte, re- 
guläre Großloge nanm. Diese suchte wohl in die eben er- 
wähnte Internationale Vereinigung einzudringen, und auch 
dort deutsche Einheitlichkeit nach außen hin in Frage 
zu stellen; aber es gelang ihr das auch im Schlepptau 
der Grande Loge de France nicht. Weil sie nicht nach- 
weisen konnte, daß sie von regulär aufgenommenen 
Frmrern .begründet worden war. Einer der vielen Gründe 
gegen eine Anfreundung mit französischen Großlogen 
liegt auch hier. So lange wir nicht erfahren, daß diese 
Verbindung gelöst ist, sollten eben auch die Verbin- 
dungen mit denen gelöst sein, die einen Kreis anerkennen, 
der uns als „Altmaurer‘‘ bezeichnet und als „Neumaurer“ 
die Vorhand vor uns haben will und mit dieser Vorhand 
auch eiliger zugriff, als es deutsche Frmrerwürde und 
vaterländisches Gefühl zuläßt. — Dann und wann wirbt 
auch dieser „F.z.a.S.‘“ durch Anzeigen in der Presse 
neuen Zuwachs. Und das tut eben keine Loge und auch 
kein Frmrer. 

Darum sollte man an diesem Kreise die Bereitwillig- 
keit der deutschen Maurerei nicht messen. 

(Ein weiterer Artikel folgt.) 


Einiges über die Technik des Redens. 


Von Robert Riemann!) 


Der geschulte Redner wird sich im Notfalle damit be- 
gnügen können, nicht den Vortrag, sondern nur das 


1) Mit Genehmigung des Verlages aus „Rednerschule“ von 
Robert Riemann, 1921. Dietrichsche Verlagsbuchhandlung, 
Leipzig. » 
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Skelett auszuarbeiten. Er wird das immer tun, wenn er 
schon über dieselbe Frage gesprochen hat und nur ältere 
Aufzeichnungen umzuordnen und hier und da zu ergänzen 
hat, ebenso wenn er gleichzeitig in einem Buche oder 
Zeitungsaufsatze dasse!'be Thema behandelt, wie das heute 
sehr oft der Fall ist. Trotzdem haiten manche Redner 
daran fest, wenigstens die Einleitung und vor allem den 
Schluß schriftlich niederzulegen. Dagegen ist nichts zu 
sagen. Nur braucht nicht jeder Vortrag mit prunkvollen 
Phrasen zu schließen, wie sie in Schillers Dramen die 
Helden beim Abgang von der Bühne ins Publikum schleu- 
dern. In politischen Reden mag das bisweilen angebracht 
sein; ein ruhig unterrichtender Vortrag eignet sich dazu 
nicht. Es wirkt krampfhaft, wenn der Redner plötzlich 
die Brille zurechtrückt, den Kopf in den Nacken wirft 
und die Schilderung der städtischen Wohnungsverhältnisse 
mit einem Appell an das Nationalgefühl beschließt. Der 
eine bemüht den Geist von 1914; für den andern steigt 
der des 9. November aus der Versenkung und redet vom 
freiheitlichen Volksstaat. Die Melodie ist nicht ganz die 
gleiche, aber sie wird ebensolaut gespielt und klingt 
ebenso blechern. Statt dessen lasse man wissenschaft- 
liche Vorträge ruhig ausklingen. Unbescheiden ist es, am 
Ende auf ein neues Thema hinzuweisen, das man dem- 
nächst zu behandeln gedenkt. Das Publikum hat das Ge- 
fühl, lange genug zugehört zu haben. Höflich ist es, 
wenn man seine Bereitwilligkeit erklärt, Fragen zu be- 
antworten und Aufklärung über Dinge zu geben, über 
die man sich vielleicht nicht deutlich genug ausgedrückt 
habe. Der gegebene Schluß ist die Zusammenfassung 
des Gesagten in einigen kurzen Sätzen, die als Grund- 
lage der Debatte dienen sollen. 


Das Skelett hat auf einer Visitenkarte Platz. Wenn 
man das Bedürfnis fühlt zu kokettieren, kann man sie 
zwischen Daumen und Zeigefinger ausstellen. Gewöhnlich 
braucht man aber ein Quartblatt, weil man auch einige 
Zitate bringt. Natürlich wäre es geschmacklos, sie aus- 
wendig zu lernen. Zunächst zitiert man das, was man 
wirklich auswendig weiß, vorausgesetzt, daß die Zitaie 
nicht zu verbraucht sind. Bismarck iührte gern Stellen 
aus Goethes „Faust‘‘ und Schillers „Jungfrau von Orleans‘“‘, 
aber auch wenig bekannte Shakespeare-Worte an. Damit 
erregte er Aufsehen. Töricht wäre es, sich nach diesem 
Muster auch fast unbekannte Stellen zum Zitieren aus- 
zusuchen. Zu einem Vortrage literarischen oder philo- 
sophischen Inhalts braucht man eigentliche Belegstellen, 
nicht nur allgemeine Wahrheiten, die bei jeder Gelegen- 
heit zitiert werden können. Aber ich halte es für falsch, 
wenn man mehr, als auf ein Quartblatt geht, wörtlich 
anführt, In eine gedruckte Mörike-Biographie gehören 
zahlreiche Briefe hinein, deren wörtliche Verlesung in 
einem Vortrage langweilt. Hier muß man die besten dem 
Sinne nach wiedergeben und nur einige Worte nervor- 
heben, die man selbst behalten hat und folglich auch dem 
Gedächtnisse des Zuhörers zumuten kann. Dagegen wird 
oft maßlos gesündigt. Man bildet sich ein, daß alles, 


was beim Lesen gefällt, vorgelesen werden müsse. Wenn 
iemand über Sittlichkeit redet und von jedem großen 
Moraiphilosophen einige Sätze im Wortlaute zitiert, dann 


ist das kein Vortrag, sondern ein Buch. Ich meine nicht 
Aussprüche wie das Sokratische: „Die Tugend ist ein 
Wissen‘, oder Feuerbachs: „Ich will, sagt mein eigner; 
du sollst, sagt der Glückseligkeitstrieb des andern“. ‚So 
gut, wie ich diese kurzen Aussprüche hier aus dem Ge- 
dächinisse niederschreibe, kann ich sie natürlich auch in 
einer Rede anführen. Ganz anders steht es mit umfang- 
reichen Zitaten, wie etwa folgendem Ausspruch des grie- 
chischen Philosophen Epikur: „Wenn wir erklären, die 
Lust ist das höchste Gut, so meinen wir damit nicht die 
Lüste der Schwelger und überhaupt nicht den sinnlichen 
Genuß, wie einige, die uns widrig gesinnt sind oder uns 
mißverstehen, glauben, sondern dies, daß der Körper von 
Schmerzen und die Seele von Unruhe frei sei. Nicht 
Trinkgelage und Schmausereien, nicht die Wollust an 
Knaben und Weibern, nicht die Freuden einer kostbaren 
Tafel erzeugen ein angenehmes Leben, sondern die nüch- 
terne Vernunft, welcne die Ursachen unseres Tuns und 
Lassens erforscht und die Vorurteile vernichtet, von denen 
die Seele beunrühigt wird.‘ Statt dessen wird ein ver- 
nünftiger Redner mit seinen eigenen Worten sagen: 
„Epikur hat zwar gesagt, die Lust sei das höchste Gut. 
Er hat sich aber selbst gegen die gröbliche Mißdeutung 
dieses Ausspruches verwahrt. Natürlich hieß es sofort, 
er habe die fleischlicne Wollust, das Zechen und Schmausen 
über alles andere gestellt. Epikur aber sagt, unter Lust 
sei die Freiheit des Körpers von Schmerzen una der Seele 
von Unruhe zu verstehen. Ein christlicher Einsiedler oder 
ein Dachstubengelehrter können unter den ärmlichsten Um- 
ständen die Lrist genießen, die Epikur das höchste Gut 
nennt.‘ Es scheint mir, daß man auf diese Weise mehr 
gibt, als wenn man das Zitat wörtlich vorliest. Immer- 
hin kann man in einem Vortrage, der nur von Epikur 
handelt, irotzdem dieses Zitat und noch zwei von ähn- 
lichem Umfange verlesen; in einem Vortrage über grie- 
chische Moralphilosophie wäre das allerdings schon viel 
zu viel. Lautet das Thema schließlich „Unsere Sitten- 
lehre‘‘, dann ist es einfach ein Unfug, diese Sätze Epikurs 
und entsprechende von Aristoteles, Plato, Seneca 
Descartes, Spinoza, Hobbes, Locke, Voltaire, Bentham, 
Kanı, Fichte, Hegel, Feuerbach, Büchner, Jodi, Haeckel, 
Nietzsche usw. zu zitieren. Der mit diesem Regen fremder 
Werte in verschiedenster Fassung überschüttete Zuhörer 
weiß bald nicht mehr, wo ihm der Kopf steht. Aeußerstes., 
Mißbehagen verursachen ihm Erläuterungen, die unmög- 
liche Anforderungen an sein Gedächtnis stellen: „Sie werden 
bemerken, daß sich Nietzsche in ähnlichem Sinne aus- 
spricht, wie wir es vorhin von Epikur hörten‘. Nein, er 
wird das ganz gewiß nicht bemerken! Er versucht ver- 
geblich, sich zu besinnen, und begnügi sich schließlich, 
den gelehrten Vortragenden zu bewundern, ohne ihm 
folgen zu können. Manchen Rednern genügt das. 


Man verlese also nur die drei bis vier Zitate, die man 
außer dem Skelett auf einem Quartblatt unterbringen 
kann. Das übrige führe man so an, wie es sich dem 
eigenen Gedächtnis eingeprägt hat, also dem Sinne nach 
unter Hervorhebung einzelner auffälliger Ausdrücke. 
Manche Leute lesen Dinge vor, die sie wirklich auswendig 
können sollten. Als Arno Holz im Dezenber 1919 in 
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Leipzig aus seinem ‚„Phantasus‘ vorlas, gab er eine 
theoretische Einleitung. In derselben las er eine Aeuße- 
rund Strobls über seine Kunst vor, und einen Teil dieser 
Aeußerung bildete ein Brief von Arno Holz an Strobl. 
Statt über seine Auffassung selbst zum Publikum zu reden, 
gab er also den Kommentar eines anderen zu einer 
früheren Aeußerung und trug diese im Wortlaut vor. Er 
zitierte sich, wie ihn ein Literarhistoriker hätte zitieren 
können. Ist etwas Geschmackloseres denkbar? 

Nicht nur die größeren, sondern alle Zitate müssen 
im Vortrage sorgfältig vorbereitet werden, weil sie sonst 
überhaupt nicht verstanden werden. Man leitet ein, machi 
eine Pause, verliest langsam den Wortlaut und beleuchtet 
ihn dann nochmals. Verlohnt sich das der Mühe? Wenn 
es sich nicht der Mühe verlohnt, gehört das Zitat über- 
haupt nicht in den Vortrag hinein. 


„Ehrgeiz,“ 
Ein Lehrwort der neuen, höheren Moral. 

Ehrgeiz ist der größte Fluch, der gefährlichste 
Versucher für den, welcher seinen Mitmenschen voraus- 
eilt; er ist die Erwartung des Lohnes in einfachster 
Form. Kluge und kraftvolle Menschen wendet er immer 
wieder von ihrer höhern Entwicklung ab; und doch ist 
er ein unentbehrlicher Lehrmeister. — Seine Erfolge ver- 
wandeln sich im Munde zu Staub und Asche; wie Tod 
und Absonderung zeigt er schließlich dem Menschen, daß 
eigennütziges Wirken nur Enttäuschung bringt. Aber so 
einfach und leicht diese erste Lehre scheint, eile nicht 
an ihr vorüber. Denn die Laster des gewöhnlichen Men- 
schen verändern und verfeinern sich und in neuer Gestalt 
tauchen sie in des Jüngers Herzen wieder auf. Es ist 
leicht zu sagen, „ich will nicht ehrgeizig sein‘, aber nicht 
so leicht, „wenn der Meister in meinem Herzen liest, 
wird er es makellos finden‘. Der echte Künstler, den 
bei der Arbeit nur die Liebe zu seinem Werke beseeit, 
wandert oft festeren Fußes auf der Bahn als der Geheim- 
forscher, der da wähnt, seinen Sinn vom Selbst ab- 
gewendet zu haben, aber in Wahrheit nur die Grenzen 
der Erfahrung und Wünsche hinausgerückt und sein Ver- 
langen auf die Dinge übertragen hat, weiche eine er- 
weiterte Strecke seines Daseins betreffen. Das gleiche 
gilt für die beiden andern scheinbar einfachen Lehren. 
Verweile bei ihnen und laß dich nicht leichtnin durch 
dein eignes Herz trügen. Denn jetzt, an der Schwelle 
noch, kann ein Irrtum berichtigt werden. Aber verharrst 
du in ihm, dann wird er wachsen und Frucht tragen, 
oder andernfalls muß seine Zerstörung dir bittere 


Schmerzen bringen. 
Aus: Licht auf dem Weg. 


Sunde in Syrakus. 
Für die frmr Altertumskunde, die leider seit 
Br Kellers Hinscheiden so wenig gepflegt wird, ist fol- 
gende, soeben auftauchende Nachricht von hervorragender 
Wichtigkeit. Bei Bauarbeiten in Syrakus wurde ein in den 
Felsen gegrabener großer Saal entdeckt, der seinem Aus- 
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schmucke nach offenbar symbolischen Riten oder dem 
Mysterienkulte gedient hat. Seine Wände sind mit wunder- 
vollen Gemälden bedeckt, die Epikür, Pindar und Aeschylos 
darstellen. Der Fußboden besteht aus feinstem griechischen 
Mosaik, mit Blumen und weiblichen Figuren. in der Mitte 
des Saales steht ein Säulenstumpf aus ägyptischem Mar- 
mor, mit einer Minervastatue aus vergoldeter Bronze. 
An der Wand befindet sich auch ein Plan des antiken 
Syrakus mit sämtlichen Monumenten. — Wir fügen hinzu, 
daß auch vor etwa zwei Jahren in Pompeji Mosaiken mit 
offenbar einem Geheimkulte angehörenden, an die heutigen 
frmr Symbole anklingenden Zeichnungen gefunden wur- 
den. Bei dem heutigen Mangel an frmr Instanzen in 
Italien war auf Anfragen Näheres hierüber leider nicht 
zu erfahren. 


Literatur. 


Riemann, Robert: „Rednerschule‘“. Die Kunst der po- 
litischen und wissenschaftlichen Rede vor der Öffent- 
lichkeit. Leipzig, Dieterichsche Verlagsbuchhandlung. 
1921. 108 S. 8°. M. 1.10, kart. M. 1.65. 


Ein Buch für alle, besonders für Leute von heute, da 
die Leute von heute ja eigentlich alle reden! Es gibi ja 
Redner auf Wunsch, zumeist Redner auf eigenen Wunsch, 
dann aber auch Redner auf fremden Wunsch. Es ist in 
unserer Erinnerung ein alter Aufsatz, der in einer längst 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. 


verschollenen Zeitschrift stand, die einmal schön war. Dort 
‘wurde die Unterlage, das gut erdachte Gerippe eines mehr- 
stündigen, hinreißenden Vortrages abgedruckt,den ein Las- 
salle einst hielt. Es mochten wohl im ganzen 10 oder 
12 Stichworte sein, an denen er sein gewaltiges Wissen und 
seine feurige Beredsamkeit ex tempore und ex intellectu 
emporranken lie3, So allein kann ein Mann und sein Wort 
wirklich wirken. Wort und Mann müssen zusammenstahn. 
Und als drittes neben Wort und Mann die Tat, d. h. sein 
Leben, in dem er sein Wort verwirklicht. Das nebenbei. 
Aber doch für Frmrer-Redner wichtig; wichtig zur Ver- 
meidung von Hohlheiten. 

Hier aber werden in ganz hervorragender Weise allen 
denen, die Redner auf eigenen oder auf, sagen wir, Logen- 
wunsch sind, wichtige Anleitungen gegeben. Mit Erlaubnis 
des Verlegers werden wir aus dem letzten Kapitel: ‚Berühmte 
Redner“ einiges abdrucken. Eine Rednerschule für Frmrer 
besitzen wir noch nicht. Sie muß unbedingt einmal zge- 
schrieben werden und müßte — das sei auch nebenbei be- 
merkt — einen Überblick geben über die Themata in an- 
steigender Reihe. Das führt auch zu einer Normalisierung 
der Logenarbeit, die die heutige Zeit doch auch von uns 
dringend verlangt. Viel zweckmäßiger fallen dann die In- 
struktionslogen aus, Sie bieten dann planmäßigen Unterricht. 

. Aber der Geist, der hoch über den Trennungen liegt, muß 
in solcher Gemeinsamkeitssache fühlbar walten. Neun frmr 
Rednerschulen, neun Unterrichtsprogramme sind doch wohl 
undenkbar. 
Der Leser findet in dieser Nummer einen Abschnitt aus 
der guten Schrift. 
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Lamm versinnbildlicht wird, da lernen wir ein noch 
höneres Denken. Da richtet sich unser Sinn auf den 


An den Geist der Pfingsten. 


Geist, du heiliger, gottentzündet, inneren Sinn, der hinter dem Sterne steht, der, aus 
der das Dunkle überwindet actio und reactio klar abgemessen, sich zusammenfügend, 
mit der innern Flamme Kraft, ein Feld ergibt, das beiden Kräften gemeinsam ist. 
laß uns groß zu dir entbrennen, Die Sprache, die dieser sechseckige Stern redet, die ist 
lehre uns den Weg erkennen klar die Aufforderung, daß wir selbst mit unseren erd- 
wahrer Überwinderschaft! geborenen, aber keineswegs erdgebundenen Kräften uns 
aufrichien und bereitmachen sollen, auf breiter Grund- 
Vieles Leben ist so nächtig, fläche, auf den Bedingungen unseres Seins fußend, mit 
mach uns zu der Liebe mächtig, | dessen höchster Erhebung, mit unserem Geistigen die 
die die Finsternis zerreißt, ‚| höheren Regionen geistigen Lebens zu durchdringen und 
daß, befreit von Truggewalten, zu unserem eigenen Arbeitsfelde zu machen, die unserem 
Tiefstes fromm sich kann entfalten | ernsten Wollen und Streben durch die Gnade von oben 
zu des Lebens Brudergeist! offen stehen, 


„Bittet, so wird Euch gegeben!“ Dieses Wort gilt 
auch hier. Und vornehmlich hier, wo es sich um Er- 
leuchtung handelt. Dem einen kommt sie von der Be- 


Br Reinhold Braun. 


aus dem er das Ergebnis zieht und es mit dem vergleicht, 
das ihm als Ziel vor Augen steht, -- dem anderen aus 
dem eigenen fortgesetzten Streben nach Höherem, das 
ihm dann, eine innerste Lebenserfahrung für jeden Den- 
kenden, fördernd entgegenkommen wird. 


Auf- und niedersteigend wirken Kräfte im Leben der 
Menschen, der Völker und in der Natur. Wir Frmrer 
haben ein Symbol, das recht betrachtet, das klarer aus- 
drückt als irgendein anderes. Es ist aber zugleich das 
Symbol einer Erscheinung, die Leben und Liebe und Licht 
und Wärme bedeutet, wenn sie von dem uns heiligen 
Buchstaben erfüllt ist und von dem in ihm verkörperten 
höchsten Gedanken. Dieser Buchstabe ist das „G“, das 
uns bald das höchste Wesen, bald die Gesetzmäßigkeit 
bedeutet, die mit seinem gewaltigen, Gerechtigkeit und 
Güte atmenden Wesen gedanklich, also mit zwingender 


Wir brauchen zu solchen, heute schon von weiten 
Kreisen erkannten Grundwahrheiten des auf den Fort- 
schritt des Einzelnen wie der Gesamtheit eingestellten 
Lebens nicht .die Schriften der auf einem großen und 
wahrhaft ursprünglichen Denker wie Ralph Waldo Emer- 
son beruhenden Amerikaner Marden, Trine u. a. Wir 


Pfin gsten, | trachtung des eigenen, wohl oft wechselvollen Lebens, 
wissen es wohı selbst, daß Geist den Geist anzieht, daß 


Notwendigkeit, verbunden ist. | Geist von Geist verstanden wird und nicht vom ma- 

Am Pfingstfeste aber, dem lichtvollen und hoffnungs- | teriellen, vom körperlich oder rein sinnenhaft lebenden 
vollen Fesie der Ausgießung des heiligen Geistes, der | Menschen. Nicht sinnenhaft, erdgebunden, sondern 
in Gestalt einer weißen Taube herniederstieg zu dem, | sonnenhaft, Höherem nachhängend, muß der Mensch sein, 
der in seinem reinen, göttlichen Wollen als ein weißes | dem der Geist von oben den eigenen Geist befruchten:soll, 
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Vom Höherstecken der Ziele rührt aller Fortschritt 
her. Ein Promeiheus holte das, was ihm Ziel war, die 
Macht des Feuers, vom Himmel herab, entriß den hei- 
ligen Feuerbrand den Göttern, die ihm dann quälende 
Strafe auferlegten. Aber ihm wuchs ja trotz allem die 
Leber stetig nach, das Organ, das den Alten wohl mehr 
als Herz und Lunge bedeutet haben mag. 


Und des Prometheus Wollen war rein wie der Wissens- 
und Wollens- und Schaffensdrang Fausts. Und wie wurde 
ihm, dem Heros des Altertums, wie dem andern, dem 
zweiten, tieferen Spiegelbild und Vertreter der mensch- 
lichen Unvollkommenheit und Sehnsucht nach voller Wahr- 
heit um das Rätsel des Seins und der Gottheit, das Ziel 
bereitet. Ein sinniger Sprachgebrauch, ja eins der tief- 
sten Geheimnisse der sprachschaffenden Urkraft hat es 
gefügt, das — in den Hochgraden kommen vielerlei be- 
deutunggebende hebräische Bibelnamen vor, die sämtlich 
neben einer bestimmten Bedeutung auch Zahlenwerte dar- 
stellen —, die eine Bezeichnung Gottes „Eel‘ gesprochen, 
dasselbe bedeutet wie ein Wort, das das „Ziel“ be- 
zeichnet! Man denke darüber nach! 


Dem einen ist das Materielle, also das Ich und das 
Greifbare das Ziel, also der Gott seines Erdenstrebens. 
Dem andern, so vielfältig auch der Menschen Gedanken 
sein mögen, liegt er höher, weit höher, in diesem lebt 
dann eben der suchende, verlangende Sinn des Faust. 
Ihn hier auszubreiten, dessen bedarf es nicht, da wir 
Frmrer doch alle einmal wahrhaft „Suchende‘‘ waren. 
Wir alle suchten mit der Seele das .Land, in dem der 
Stern strahlt, in dessen Himmel und Erde zusammen- 
fassenden Mittelfelde sich die Harmonie zwischen den 
zwei Welien so verwirklicht, daß das Göttliche, seine 
Weisheit, seine Güte, seine Gesetzmäßigkeit darin Woh- 
nung nehmen und denen, die nach dem Lichte streben, 
das aus den unermeßlichen Räumen hinter diesem 
Sterne aus den Flammenbündeln seiner äußeren Winkel 
hervorstrahlt, heli und klar als der Leitstern und in 
jenem tieferen Sinne als das göttliche Ziel, als ein Lebens- 
ziel, ja als das höchste Lebensziel voranleuchtet. Und 
dieses Licht, das uns eine höhere Macht, ja die höchste 
wohl hingesetzt hat, an das Firmament, das alles Mrer- 
tum überwölbt, und das der Menschen, vor denen wir 
ja wohl rur das voraushaben, daß wir unsere Lebens- 
pflichten, das untere Dreieck, vertiefen und ihnen eine 
breite Basis geben und unsere Ziele so erhöhen, ihnen 
eine höhere Reichweite stecken, daß sie hineinragen in 
den Bereich des göttlichen Wollens.. Und so nehmen 
wir teil an dem, was im Göttlichen an Aufbauendem, 
an Schöpferischem liegt. Und auf solche Weise den Bau- 
willen betätigend, werden wir Lehrlinge, und wenn unsere 
irdische Lehrlingszeit abgeschlossen ist, auch wohl Ge- 
hilfen, also Gesellen und als solche Diener des dreifach 
großen a. B. a. W. Und der entzünde in unseren Herzen 
nicht nur das Feuer der Begeisterung und der Be- 
geistigung, sondern gebe auch denen unier uns, die der 
wahren Bruderliebe und der klaren Auffassung des Bruder- 
gedankens ermangeln, das Verständnis dafür, daß dieser 
Stern wie alles auch im Gedanken, in der Poesie, in der 
Kunst, ja auch in der Ardacht religiösen und frmr Sinnes 


— 


Erschafiene — eine Wirklichkeit ist. Und derart von dem 
Sehnen, Sinnen und. Suchen vieler Tausender, ja von 
Millionen Mrer erschaffener geistiger Stern, der leuchtet 
hoch oben, dort wo Göttliches wohnt. Und dort steht 
er, allen Irdischen leuchtend als Ziel und als Widerschein 
und Schild und als Siegel! Als Schild zum Schutze der 
Unterdrückten, als Siegel, wie viele von uns sagen, als 
das Siegel Salomonis, des weisen Erbauers eines Tempels, 
der als der erste auf dem Erdenrunde einem Einigen, 
Ewigen und Unsichtbaren Gotte erbaut wurde und dann 
der Ausgangspunkt so mancher neuer Weltlehr: und Welt- 


religion wurde. 

Und als Stern strahlt er wie jene Lehren, wie jene 
Gerechtigkeit, die das Wahre und die Wahrheit schützt, 
hoch über allen Parteiungen der Menschen. 

Und Sterne sind immer Ziele, unerreichbare. Sie 
deuten auf zukünftige Erkenntnisse. Und für den, der 
diese sucht, ist die Geschichte der vergangenen Zeiten 
lediglich ein Zeugnis des Ringens der Menschheit, ent- 
weder nach Macht oder nach Wahrheit oder nach beiden. 
Also eine Art Register der Vergangenheit, aus der der 
homo sapiens, der Weise Lehren zieht. Aber die Ge- 
schichte ist eben auch immer nur Annäherung an die 
Wahrheit, an das Wirkliche des Geschehens und an das 
Wirkliche seiner Motive, auch Anffassungssache. 

Darum soll zu einer Zeit, in der alle Welt gegen 
unseren guten, alten, so fest und so schön gewesenen 
Bund mit Lüge und Verdächtigung angeht, auch in der 
Mrei der deutschen, tiefen Observanz der Sinn darauf- 
hin gerichtet sein, daß der Stern aus Ewigkeitsland, der 
uns Blinden leuchtet iu seinem weißen Lichte, viele Farben 
vereint, daß er hoch über allen Parteien leuchtet, und 
daß er in seinem harmonievollen, sechseckigen Mittel- 
feld bei rechtem Sinne auf allen Seiten auch einmal 
die Deutsche Mrerwelt in ihrer wachsenden Vielfarbigkeit 
als ein Arbeitsfeld vereinigt, in dem und auf dem ihre 
beiden Hauptteile trotz ihrer mehrfachen Unterspaltungen, 
zu leuchtender Einheit gelangen. 

Dann strahlt der Stern dem Tage einer neuen, 
schöneren Zukunft! 

Das aber ist auch der Pfingstwunsch der „Bauhütte‘‘, 
daß Pfingsten einmal wieder den zeitlichen Treffpunkt 
aller Deutschen Großlogen bedeute. Und dann wird ihnen 
auch der von Gewölk aller Art verdunkelte Stern mit dem 
Buchstaben strahlen, der doch ihnen allen in unserer 
Sprache ein und derselbe ist und allen dasselbe bedeutet. 

’ AU. 


| Die Einheit 
von Fichtes Philosophie und Freimaurerei, 
Von Br Albert Buddecke-Jena. 


(Fortsetzung.) 

Als den zweiten Hauptpunkt im Gesamtzwecke 
der Menschheit bezeichnete Fichte die Hervorbringung 
einer durchaus rechtlichen Verfassung unter den 
Menschen, der. Bürger im Staate und der Staaten zu- 
einander, damit die ganze Menschheit endlich einen nur 
nach dem ewigen Rechtsgesetze der Vernunft geordneien 


und regierten Staat ausmache. „Hierzu wirkt der echte 
Mrer mit. Ebenso nämlich wie er in Absicht der Re- 
ligion, wenngleich sein Sinn ganz bei dem Ewigen ist, 
dennoch seine ganze Kraft dem irdischen weiht; ebenso ist 
in Absicht der Rechtlichkeit seine ganze Kraft seinem 
Staate, seiner Stadt, seinem Amte gewidmet, obgleich 
sein Sinn auf das Garze geht. In seinem Gemüte ist 
Vaterlandsliebe und Weltbürgersinn innigst 
vereinigt. Beide stehen in einem bestimmten Verhältnis: 
Vaterlandsliebe ist seine Tat, Weltbürger- 
sinn istsein Gedanke; die erstere die Erscheinung, 
der zweite der innere Geist dieser Erscheinung, das Un- 
siehthare in dem Sichtbaren.“ Fichte gibt hier eine höchst 
bedeutsame, tiefgründige Erklärung des so viel mißver- 
standenen frmr Weltbürgertums. Dieses ist ihm kein 
träger und kalter Kosmopolitismus, der für sich bestehen 
will und den Patriotismus ausschließt. Er ist im Gegenteil 
ier Meinung, daß man für das Ganze nur wirken kann, 
wenn mar für das Einzelne sich einsetzt und an dem 
Platze seine volle Schuldigkeit tut, auf den man gestellt 
ist. Aus diesem Grunde fordert er auch vom Mrer Ge- 
horsam gegen das Gesetz, in der Ueberzeugung, „daß 
mangelhafte Gesetze besser sind, als gar keine, daß 
mangelhafte Gesetze die Vorbereitung sind zu besseren, 
daß kein Einzelner von ihnen etwas ändern und aufheben 
darf ohne die Beistimmung aller, und daß im Gange des 
Ganzen auf seinen Gehorsam gerechnet wird‘. 

Auch die dritte Forderung des Gesamtzweckes 
der Menschheit, daß die vernunfilose Natur dem ver- 
nünftigen Willen durchaus unterworfen werde, wird der 
Mrer anerkennen und daraus die Lehre ziehen, daß er 
deshalb jedes menschliche Geschäft, so geringfügig es auch 
sein mag, würdige, und daß er die Menschen nicht nach 
dem großen oder kleinen Platz. den sie zufällig bekleiden, 
sondern nach der Treue schätze, mit der sie ihn ver- 
walten. Die niedrigste mechanische Arbeit aus diesem 
Gesichtspunkt angesehen, gleicht der höchsten geistigen; 
denn die erste wie die letzte bringt die Vernunftherrschaft 
weiter und erweitert ihr erobertes Reich. Wer sich dieser 
Ansicht bemächtiet. der wind nicht nur die We.. und ihre 
Verhältnisse mit Gerechtigkeit würdigen, sondern auch 
seinen eigenen Wert durch den erhabenen Standpunkt, 
den er gewonnen hat, erhöhen. 

Mit diesem wahrhaft sozialen Gedanken hat Fichte 
das Idealbild, das er von der Denkart und Gesinnung 
eines Frmrers eniwerfen wollte, abgeschlossen, um nun 
noch den mr Kult einer kurzen Beurteilung und Be- 
wertung zu unterwerfen. Er geht hierbei von der An- 
nahme aus, daß von jeher neben der öffentlichen Bildung 
eine geheime Kultur einhergegangen sei, die einander 
befruchtet und ergänzt hätten, und er bezieht sich hier- 
bei auf die Mysterien des Altertums und im besonderen 
auf Pythagoras und seinen Bund. Während aber die 
öffentliche Kultur allen zugänglich und in bleibenden Denk- 
mälern niedergelegt wurde, sei die geheime Kultur zufolge 
ihres Wesens nur mündlich überliefert worden. Fichte 
wirft die Frage auf, welchen Wert nun der geheime frmr 
Kult haben könne. Soll er etwa der Freiheit und dem 
Fortgang der Vernunft Fesseln anlegen, den freien For- 
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schungstrieb durch Autorität niederschlagen und blinden 
Glauben gebieten? Und er antwortet daraui: „Fern sei es 
vom Mier, der alle Fesseln der Autorität abgelegt haben 
soll, daß er hier sich in neue geheime Fessein schlagen 
lasse, fern sei es von ihm, der rein menschliche Bildung zu 
erlangen und überall nur im Geiste zu leben streht, daß 
er hier sich an einen neuen Buchstaben binden lasse; 
fern sei es von einer Gesellschaft, die jeden Zunftgeist 
verschmäht, daß sie selbst sich in eine Zunft verwandle! 
Dieser überlieferte Ku!! «ann daher keine andere Autorität 
haben, als die, welche ihm sein ehrwürdiges Alter gibt, 
daß man willig voraussetze, in ihm möge Weisheit ver- 
borgen sein, daß man sich ernstlich bestiebe, diese Weis- 
heit z. finden, und daß man sie freudig aufnehme, nach- 
dem man sie an seinem eigener Verstand und Herzen 
bewährt hat.“ Man düfe sich aber an der Aufbewahrung 
und Auslegung der institutionen nicht genügen lassen, 
sondern man müsse sie zu erweitern, von Untauglichem 
zu befreien und mit dem neuen Geiste des Zeitalters zu 
erfüllen suchen. Fichte schließt seine Ausführungen mit 
der Aufforderung, nach dem erkannten und bewährten 
Zweck der Frmrei auch zu handeln, und zwar um so 
eifriger zu handeln, je mehr man finden sollte, daß die 
Wirklichkeit hinter dem !deale zurückbleibe. Er sagt: 
‚Wer bei Erblickunge der Mängel in den menschlichen 
Verhältnissen, der Untauglichkeit, der Verkehrtheit, des 
Verderbens unter den Menschen die Hände sinken läßt 
und hingeht und über die bösen Zeiten klagt. der ist kein 
Mann. Gerade darin. daß du fähig bist, die Menschen 
als mangelhaft zu erblicken. liegt ein heiliger Beruf, sie 
besser zu machen. Wäre es schon alles, wie es sein 
sollte, so bedürfte man deiner eben nicht in der Welt und 
du wärest ebensogut in dem Schoße des Nichts geblieben. 
Freue dich, daß noch nicht alles ist, wie es sein sollte, 
daß du Arbeit findest und zu etwas nütze sein kannst.‘ — 


M. Vergleich der Freimaurer-Philosophie Fichtes 
mit der Freimaurer-Lehre. 


Aus dieser Frmrer-Philosophie Fichtes spricht der tiefe 
Ernst und die edle Begeisterung, mit der Fichte den frmr 
Gedanken aufgriff und in die Sphäre seiner reichen 
Ideenwelt zu erheben wußte. Eine solche geistige Ver- 
mählung war nur möglich bei gleichlaufenden Bestrebun- 
gen, bei innerster Verwandtschaft, die sich daraus erklärt, 
daß beide aus denselben Quellen schöpften und gleichen 
Zielen zustrebten. Die Wurzeln der Frmrer-Lehre und der 
Fichteschen Ethik liegen in der durch die Renaissance 
vermittelten Weltanschauung Platons und der Neu- 
platoniker, besonders Plotins: in jenem subjektiven Tdealis- 
mus, der sich erkenntnistheoretisch durch die Lehre vom 
Nous und den Ideen, ethisch durch die von der Kalc- 
kagathie, geschichtsphilosophisch durch den Gedanken der 
Teleologie kennzeichnet. Eine Geistesrichtung, die dann 
im deutschen Idealismus Leibniz’, Kants und Fichtes ihre 
Ausprägung erfuhr. Der Platonismus ist immer in Zeiten 
des Zerfalls und nach großen inneren Erschütterungen 
aufgetreten, wenn die Menschheit gezwungen war, die 
Grundlagen des sittlich-religiösen Lebens nachzuprüfen, 
und zu erneuern. Diesem Bedürfnis entsprang sowohl 
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die Frmrer-Lehre wie die Philosophie Fichtes. Sie sind 
beide auf die Lebensgestaltung gerichtet und haben daher 
pädagogische Tendenz. Während aber die Frmrer diese 
Frage durch religiöse Toleranz und Pflege einer auf em- 
pirischem Wege entstandenen Tugendlehre zu lösen such- 
ten, wollte Fichte der Welt ein metaphisch begründetes 
Sitfengeseiz schenken. Auch er war der Meinung, daß 
eine sittliche Erneuerung nicht chne weiteres im großen 
zu erhoffen sei, sondern von ein. .. einzelnen geschlosse- 
nen Lebensbunde als deren Träger auszugehen habe. 
Das war der äußere Anlaß, der ihr der geistesverwandten 
Frmrei zuführte, in der er das geeignete Gefäß erblickte, 
um es mit seinem Geiste zu erfüllen, die Hülle, um darin 
seine Gedankenwelt zu bergen, das Organ, das sie der 
Welt verkünden sollte. 

Wenn man diese Frmrer-Philosophie mit den Aiten 
Pflichten der Frmrer und ihrer Auslegung durch Lessing 
vergleicht, so wird klar, daß sie einen großen Fort- 
schritt bedeutet, der in einer starken Verinnerlichung und 
Durchgeistigung besteht. Wenn die Alten Pflichten den 
Frmrer lediglich auf ein allgemeines Sittengesetz verpflich- 
teten, so suchte Fichte dieses Sittengesetz in seiner Welt- 
anschauung vom Ich und im Sinne jenes heraklitischen 
„Suche dich selbst‘ als den lebendigen Grund des Sei- 
enden zu begründen. Und erblickte Lessing das Wesen 
des Bundes hauptsächlich in der Versöhnung des Geirenn- 
ten und in einer geistig-persönlichen Ueberwindung der 
religiösen, siaatlichen und ständischen Gegensätze, so 
weist Fiehte auf die Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit 
des Bundes als eines unentbehrlichen Erziehungsmitiels der 
Menschheit zu ihrer letzten und höchsten Aufgabe hin. 
Fichte ist bestrebt, die Frmrei von allem Dogmatischen und 
Mystischen z’' befreien, sie in die überzeitliche Sphäre der 
reinen Vernunft zu erheben und sie dadurch zu einer all- 
gemein gültigen Lebenskunst zu machen. Freilich, wenn 
man das Idealbild Fichtes von der Frmrei näher prüft, 
so muß man auch feststellen, daß es einem Wesenszug 
der Frmrei nicht völlig gerecht wird. Es ist dies die 
Idee der Brliebe, die scnon die Alten Pflichten als 
den „Ruhm und Kiti der Brrschaft‘ bezeichnen. Ihrer wird 
bei Fichte nur einmal flüchtig gedacht. Sie ist aber aus 
der gegenseitigen Achtung nicht restlos zu erklären. Wir 
finden diese Erklärung der Liebe auch an andern Stellen 
der Fichteschen Philosophie, so z.B. in den „Reden an die 
deutsche Nation‘, wo auch die Kindesliebe aus dem Begriff 
der Achtung hergeleitet wird, und die Vaterlandsliebe aus 
dem Erfassen us irdischen Lebens als eines ewigen und 
des Vaterlandes als des Trägers dieser Ewigkeit. Auf 
dem Wege reinbegrifflichen Denkens, das diese Philo- 
sophie kennzeichnet, und in dem Bestreben, alle Sinnlich- 
keit auszuschalten, wırd auch die Liebe nur durch 
Reflexion erfaßt. Auch der werktätigen Brliebe wird 
keine Erwähnung getan. Der irmr Kulthandlung steht 
Fichte aus demselben Grunde ziemlich fremd gegenüber, da 
er ıhre Einwirkung auf Herz und Gemüt verkennt, von 
der er sich ja überhaupt für die Erziehung nicht viel ver- 
spricht. 

So leidet das Bild, das Fichte vor der Frmrei entwirft, 
bei aller Erhabenheit an einer gewissen Einseitigkeit, 


indem er zwar die reine Frmrei auf einen sehr hohen 
Standpunkt erhebt, der praktischen Frmrei aber nicht voll- 
kommen gerecht wird. Es ist daher auch nicht zu 
verwundern, daß er zu der letzteren kein rechtes Ver- 
hältnis finden konnte und dem Tempel der Brliebe, 
in dem er keine Erbauung für Herz und Gemüt fand, den 
Rücken wandte. Er verzichtete dadurch darauf, für die 
Verwirklichung seiner Idee selbst tätig zu sein, und die 
Kluft zwischen frmr Philosophie und frmr Bundesleben 
zu überbrücken. Gleichwohl bleibt es das große Verdienst 
Fichtes, dab er den frmr Gedanken wesentlich vertieft und 
auf dem festen Grunde des deutschen Idealismus verankert 
hat, und daß er es hauptsächlich war, der der deutschen 
Frmrei das ihr eigentümliche geistige Gepräge verliehen 
und sie zıı der Staat- und Gesellschaft-erhaitenden Macht 
erhoben hat, die die geistigen Wirren und politischen 
Stürme der Folgezeit überdauern konnte. 
(Fortsetzung folgt.) 


Die große Wanderschaft. 


Das ist der Menschheit große Wanderschaft. 

Da, als Jes Gottgeists ew’ge Schöpferkraft 

In jener ersten großen Werdestunde 

Aufklang in einem einzigen Akkord — 

Da kam das Wort aus niegehörtem Munde, 

Das wundergroße Menschenweihewort: 

Strömt aus! 

Seid Töne, die das All durchweben, 

Seid Göttersang, seid Schöpferkraft, seid Leben — 

Seid eines Tönens tausendfacher Klang! 

Gesteigert jeder zu verstärktem Klingen, 

Verflochten einer in des andern Singen 

Zu einer Menschheit großem Siegessang, 

Zu einem letzten übermächt’gen Chore, 

Davor der Himmel auftui seine Tore. 

Dann kehret heim, 

Durchglüht, durchwogt vom großen Allgefüh! 

Am Anfang seid ihr, und ihr seid am Ziel. 
Helene 


Zuruf. 
Von Br Feodor Löwe. 


MvSt der Loge „Wilhelm z. aufgehenden Sonne“, 


Soll man Dich Mrer nennen, so sei es auch! 
Denn frei zur Wahrheit sich bekennen ist Mrerbrauch. 


Halt’ an dem Bunde ohne Wanken und streite mit 
Für jeden göttlichen Gedanken, den er vertritt. 


Neig’ nicht das Haupt, wo leerer S.nimmer die Macht gewann! 
Vor hohler Größe bückt sich nimmer ein freier Mann. 


Dem Br eile beizuspringen, wenn Sorge droht. 
Und suche Linderung zu bringen, wo Lirderung not. 


Wer nicht die rasche Zunge meistert, kennt Weisheit nicht. 
Doch wo es gilt, da sprich begeistert für Recht und Licht. 


Zur Wahrheit frei sich zu bekennen, ist Mrerbrauch. 
Willst Du Dich einen Mrer nennen, so sei es auch. 


(Fortsetzung Seite 102.) 


11,1 


Selöftprüfung. 


Wenn du dich eines Tages bei der Mehrheit befindest 
so werde mißtrauisch gegen dich selbst; 
zum letzten Wegekreuz. 


’ 


gehe zurück bis 


Boesch. 


11,2 Scidjal. 


Es ist nicht alles Schicksal, was die Menschen so 
nennen. Das Wort ist so bequem, geduldig und leicht 
mißbrauchbar. Wer wirklich den Ausgleich zur Umwelt 
zu finden sucht, lebt nicht am Fuße eines Vulkans. Wenn 
man hineingeboren ist in eine so unsichere, mit so vielen 
Zufällen drohende Lage, wie es das Erdenleben ist, dann 
gehört zur Harmonie, daß man Natur und Leben aufs ge- 
naueste kenne, um dem Vermeidbaren zu entgehen. Darum 
kein richtiges Leben ohne Naturbildung und Kenntnis der 
Gesetze der Welt. Solange man sie nicht oder nicht ge- 
nügend kennt, hält man vieles für Schicksal, was nur Folge 
von Unwissenheit ist. Je unwissender die Menschheit war, 
desto mehr „Schicksal“ griff in ihr Leben ein. Früher ein- 
mal war der Aussatz und die Hungersnot auch Srticksal 
und bevor man den Blitzableiter erfunden hatte, zitterte 
man vor dem Blitzstrahl als der Hand Gottes, welche die 
Schicksale verteilt. 

R. H. France. 


11,3 Echtheit ohne Aufput. 


Unter uns rinnt ein breiter und tiefer Strom, dessen 
Wellen aus herzlichen Herzen bestehen, die sich hingeben 
in Treue und lauterer Zugehörigkeit zu denen, die mit 
ihnen eines Volkes und Glieder einer Notgemeinschaft sind. 
Sie bilden keine Partei, sie haben kein Programın, und 
vielleicht führen sie die heiligen Namen Vater- 
land und Christentum selten oder nie im Munde. 
Aber es brennt eine stille Glut in ihnen, zu lieben und 
wohlzutun, in ihnen, den einzelnen, die den Mut zur 
Güte haben. Schieber. 


11,4 Eigenes Ueteil. 


Der Verrat an einer großen Sache vollzieht sich nur 
in Ausnahmefällen durch eine bewaßte Tat. Der „altböse. 
Feind“, der ein Widersacher ist eines jeden, der sein Leben 
rein und hoch gestalten will, ist viel klüger: er spiegelt 
deiner Seele vor, was du alles auf der rechten Bahn er- 
reichen könntest, wenn du sie nur heute ein wenig ver- 
lassen und andere Straßen wandeln wolltest. Und du tust 
es, und auf der anderen Straße begegnen dir andere 
Menschen. Du hörst ihre Worte, du atmest die Luft ihres 
Kreises, du lernst unbewußt ihre Wertung der Dinge als 


„verständiger“ Mensch zuerst verstehen und dann selbst 
übernehmen. Du mußt doch auch die andere Seite kennen 
iernen. Danıaschke. 


Rüftfammer für die Rultur der Seele. 


Helfender Gedanken 
Blühende Ranken 
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Bringen uns Versenken 
Ins eigene Denken! 


11,5 Bebensfchau. 


Das Leben ist nicht dazu da, verstanden zu werden; 
es will geliebt sein mit ganzer Seele. Der Lebenskampf 
quält uns nur so lange, als wir noch nicht stark genug 
für die große Liebe sind. Nur der wider villige Kämpfer 
leidet; wir sind selig in jedem Augenblick, wo wir uns 


völlig der Weltgewalt hingeben. Rich. Dehmel. 


11,6 Sich zur Hilfe Helfen. 
Helfen ist nicht nur deshalb so schwer, weil wir so 
wenig von „anderen Menschen“ wissen, wissen können, 
auch weil der, dem geholfen werden soll, etwas entgegen- 
bringen muß: den Mut der Wahrheit, die sagt: Ja, dies 
ist die Schwäche, der Abgrund in mir, aus dem alles 
Unheil emporgestiegen ist. Burdett Burchard. 


11,7 Nlad) Horwärts feßen. 


Klar und bestimmt auf feste Ziele losgehen in be- 
sonnenem Fortschritt, bleibt die stets neu und frisch zu 
erfassende Aufgabe. Die ungenügende Gegenwart ist die 
Puppe des Schmetterlings, das Aprilwetter einer neuen 
Zeit. Lösen wir Jiese Aufgabe, so erreichen wir unsere 
Bestimmung und werden trotz alles Übergangs doch zur 


bestimmten, fest u fest umrissenen Größe. Beckor. 


Bern Die ftille Stunde 1. 


Ks gibt Stunden, wo sein eigenes Leben und Arbeiten 
einem Menschen"befiehlt, sich zu verschließen und ganz 
mit sich allein zu bleiben. Hier darf er sich nicht aus 
sich herauszerren lassen durch die gewohnheitsmäßig 
an ihn gestellte Forderung der Anderen. Er muß die 
Kraft haben, nein zu sagen, nicht notwendig mit Worten, 
sondern mit der ablehnenden Regung seines ganzen 
Willens Klatt, 


11,9 Die ftille Stunde I. 


Man soll mit seiner Seele verfahren wie jemand, der 
in seinen Hause einen Raum sucht, wo er am ungestör- 
testen ist. Denn alles kann die Seele vertragen, nur keinen 
Lärm. Sie ist still und geheitanisvoll wie das Lautlose, 
aus dem der Getreidehalm wächst und der Klee tlüht. 
Die mit Gedonner laufen wie ein Pferd, kommen niemals 


zu ihr Herm. Stehr. 


11,10 Rechtes Auseuhen. 


Es ist gut für den Menschen in der Entwicklung, daß 
er cinmal das besitzt, was Zweck und Ziel seiner Um- 
weit ist: Wohlhaäbenheit und Genuß, damit ihm der Blick 
auf solche Güter nicht die Reinheit seines Strebens trübt, 
damit er aus eigener Erfahrung weiß, daß das Leben auch 
in einenı goldenen Becher schal sein kann, daß jeder Ge- 
nuß hinter dem Voranschlag zurückbleibt, und daß ein 
Mensch nur in einem Streben seines Wesens _ tiefste 
Sehnsucht stillen kann . | ___ "1 h. 
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(Fortsetzung von Seite 100.) 
Dlauben und Vertrauen. 


Willst dı, daß die Götter walten: 
Suche sie! 

Soll sich ihre Huld entfalten: 
Zweifle nie! 

Wer nicht sucht und nicht vertraut, 

Hat auf lockern Sand gebaut. 


Willst du Geisteskraft erringen: 
Glaube sie! 
Soll in Not sie Hilfe bringen: 
Zage nie! 
Wer aus Furcht die Kraft nicht glaubt, 
Hat sich selbst den Preis geraubt. 


aus dem Geistigen. Treffend bemerkt er zur Begründung 
solchen Tuns: Systeme mit Ziffern und Buchstaben sind 
der Quadratur des Kreises gleich zu erachten. Dieses 
Wort verdient festgehalten zu werden. Es gilt auch für 
unsere Frmrei! — Durch das feine Buch geht der Leit- 
gedanke der Freiwerdung im Sinne des Freimachens des 
Gedanklichen, des Geistigen von der Natur. Der Geist hat 
eben Forderungen, die über das Leben der Natur hinaus- 
gehen. Wir sagen: der sichtbaren, der erforschbaren Natur 
des Meßbaren. Und so zeigt Flake, daß der Begriff der 
hochliegenden Urgegebenheit, der des „Gesetzes“, ein real- 
mystischer, immerhin ein mystischer Begriff ist und als 
soicher Keim, unerforschlicher Keim und Hülle des Schick- 
sals, das „über Gott und der Welt schwebt“. Eine reiche 
Gliederung des Inhalts gibt vielfache Zugangsmöglichkeiten 
für das anregende Buch. AU. 


BE J. M. Gneiting Diehl, Ludwig: „Sphinx“. Hamburg, Gebr. Enoch. 202 S. 


Jmmanuel Kant zum Gedächtnis. 


Ich habe meine Seele von Vorurteilen gereinigt, ich 


habe eine jede blinde Ergebenheit vertilgt, welche sich 
jemals einschlich, um manchem eingebildeten Wissen in 
mir Eingang zu verschaffen. Jetzt ist mir nichts ange- 
legen, nichts ehrwürdig, als was durch den Weg der Auf- 
richtigkeit in einem ruhigen und für alle Gründe zugäng- 
lichen Gemüte Platz nimmt; es mag mein voriges Urteil 
bestätigen oder aufheben, mich bestimmen oder unent- 
schieden lassen. Wo ich etwas antreffe, das mich belehrt, 


da eigne ich es mir zu. 
Aus: „Reichis Philosophischer Almanach 1924". 


Kettenspruch für das Jobannisfest. 


Auf, Maurer, schlinget nun allzumal 

Die Kette der liebenden Brüder! 

Es glänzet des Ewigen helleuchtender Strahl 
Mit segnendem Licht auf sie nieder. 

Uns immer von neuem ist dieses Symbol 

Der innigsten Einung gegeben, 

Daß fort es wirke von Pol zu Pol, 

Ein Leitstern durchs wechselnde Leben. 

Und hinfällt jegliche Scheidewand, 

Die jemals noch Herzen getrennet; 

Es schlingt sich unlösbar der Treue Band, 
Das keine Grenzen mehr kennet. 

Denn über den ganzen Erdball verstreut 

Ist die Gemeinschaft der Brüder; 

Die Hana, die den Druck in der Heimat mir beut, 
Erfaßt in der Fremde mich wieder. 

Und ob auch das äußere Gebilde verging: 
Es sorgt der allmächtige Meister, 

Und schließt der Kette ewigen Ring 

Dort einst an die Halle der Geister. 


Literatur. 


Flake, Otto: „Der Erkennende‘“. Philosophie der Frei- 
werdung. Darmstadt, Otto Reichl. 1927. 286S. 8°. 
Statt ein System der Philosophie zu erbauen, geht der 


Autor rein und reinlich philosophierend vor. So erwächst 
das Buch in seiner Form, in seinem Aufbau geradenwegs 


8°. Geb. M. 6.—. 


Tiefes, persönliches Erleben spiegelt dieses Buch wider. 
Um das uralte Symbol des Geheimnisses, das rätselvolle 
Denkmal entlegener Zeiten, dreht es sich, das aus dem 
Schutt der Jahrtausende heraufragt, und das moderner Un- 
verstand jetzt zu restaurieren sich anschickt. Lebendig und 
frisch geschrieben, bringt es, in den Text eingestreut, 
mancherlei bodengewachsene Geschichten, bringt es Ap- 
bildungen, die wir freilich teilweise von anderwärts her 
kennen, die aber immer wieder von der großen Kunst der 
alten Aegypter Kunde geben. Auch alte Texte sind ein- 
gestreut; für sie hätte freilich eine bessere Wahl ge- 
troffen werden können. Wir kennen Texte, deren Jnhalt 
für manchen Psalm geradezu der Leitgedanke wurde, und 
der noch heute voll Wucht und Eindruck die Herzen zu 
bewegen vermag. 


Eichacker, Reinhold: „Die Lehre vom Glück‘. Thü- 


ringer Verlagsanstalt Dietmar & Söhne, Langensalza. 
1926. 160 S. 8%. Geh. M. 3.—, geb. M. 4.50. 


Der Dichter vcm Starnberger See, das ist Fichacker, 
widmet dieses Buch seiner Gattin, mit der er das Wissen 
vom irdischen Glück gewann. — Wer sein Familienleben 
und seine reizumflossene Gattin, Indierin, kennen lernte, 
wird das begreifen. Das Buch, mit dem er uns beschenkt, 
ist der Ausdruck einer klaren, reinen Dichterseele, die zu 
Erkenntnissen kommt, die uns Frmrern naheiiegen. 

„ES gibt keine Möglichkeit, glücklich zu sein, ohne glück- 
lich zu machen“, das ist eins seiner Leitworte. Das Band 
unter Menschen deutet er mit folgenden Worten an: „Sein 
Wohlseinn, ıst Dein Wohlsein“. Und der Weg zur Kraft 
ist ihm die Dankbarkeit. Sie ist der Freude verwandt, 
„Sei dankbar für alles, was Dir die Welt gibt, dann sammelst 
Du Kraft für das irdische Glück.“ Mancherlei anregende 
Romane voll tiefen vateriändischen Gefühis hat der Ver- 
fasser der Welt geschenkt, aber höher als seine Romane 
möchte man dieses ernsthafte Buch stellen. 


Delius, Rudolf v.: Dasewige China. V»n den Sym- 


bolen der Seele. Dresden, Carl Reißner, 1926. 112 S. 
8°. Schöpferische Kultur. Geh. M. 3.—, geb. M. 4.5u. 


Große weitzügige Gedanken erfüllen das Bucu. Es birgt 
den Extrakt ganzer Bandreihen von Wissenschaft in sich, 
die durch Druckerschwärze eingefangen ist, und hat doch 
wenig von Totem an sich. Es gibt einen Ueberblick eigener 
Art, wie die Geistesgeschichte der Menschheit, die ja durch 
ungezählte Jahrhunderte hindurch ein großes Zentrum der 
Geisteskultur des fernen Ostens außer acht ließ, edie und 
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hohe, vornehme und führende Geister erzeugte. Zur Kenn- 
zeichnung des Buches führen wir am besten seine Schluß- 
sätze an: 
„Die Weltgeschichte beginnt einen neuen Abschnitt. Wer 
wird führen? Nur jenes Volk, das den reinsten Geist 
der bisherigen Menschheit klar erfaßt und lebendig ge- 
staltet. Das von Edlen geleitet wird. Von Edien im Sinne 
des Königs Wen und des Herzogs von Tschu.“ 
MEERE 
Ein Br Meister: „Das Geheimnis des Frmrers“, Stuttgart, 


Ernst Heinrich Moritz. 1927. 223 S. Geh. M. 3.50, geb. 
M. 5.—. 


Dieses Buch wird hier nur kurz angezeigt, weil wir, 
sobald es der Raum gestattet, in einem Artikel zusammen- 
hängend die frmr Literatur der letzten Jahre Revue passieren 
lassen werden. Wir haben hier dem Verfasser nur den 
Vorwurf zu machen, daß er nicht mit seinem Namen für 
dieses Buch eingetreten ist. 
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Riemann, Robert: Redner-Schule. Die Kunst der politischen 
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Visayin: Hinter den Pforten des Todes. Ein Buch für Wahrheit- 


Suchende. Dresden, Wegweiser-Verlag. 143 S. 8°. 
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Die Sre Abonnenten, 


die mit der Zahlung der Abonnementsbeträge im 
Rüdftend find, werden gebeten, die Minzahlung bis 
20. Juni 1927 auf das Pofifehjedfontoe;: Berlin 2634, 
Alfred Ynger Verlag, Abt. ‚Bauhütte‘, vorzunehmen. 
Falls Zahlung bis zu dem genannten Zermin nicht erfolgt 
ift, Seen wir das Minberftändnis des Krs damit voraus, 
daß wir den Betrag durch Nachnahme einziehen. 
Der Derlag. 
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Wir machen unsere Leser aut den diesem Hefte bei- 
liegenden Prospekt der Firma Heinrich Haupt & Ce. 
Trier, empfehlend aufmerksam. 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. 
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GOLF-PIOTEL une oa 


Windgeschützte sonnige Lage am See. Neueingerichtetes Ilaus, 
Laufendes Wasser in allen Zimmern. Volle Pension von Frs. 
14.50 an. Spezielle Preise für Familien. Br A. Steiner 
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Badhotel mm | 
= a O Schwarzwald 5 
Er Einziges Hotel mit Thermalbädern 5 
= Fließendes Wasser — Man verlange Prospekt e 
50 Br... ©. Jüptner 5 
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BAD KISSINGEN 
Hotel und Villa Bristol 


Heim des Kissinger Sommerlogenkränzchene, 


Herrliche Lage im Rosenviertel, 2 Minuten von den Quellen 
und Bädern 77  Erstklassige Pension ab 9.50 Mark. 


| Prospekt und Auskunft bereitwilligst durch die Direktion. 


finden durch den Rundversand der 
„Bauhütte“ die weiteste Verbreitung 


Luzern 
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2 4) Vertreter für Nürnberg: 
Br Willy Wucherer 
Nürnberg 


Kunigundenstr. 6. 


MHötel Furka 


nahe Bahn. Zimmar 4 Frs. 


= Schweiz Br. W. Broglie, Bes. 


Stuttgart. Banzhafs Hotel Royal 
Tel.-Adr.:Royalhotel 5 Min.v.Bähnhof, a.Schloßplatz Tel.: 21587 
100 Zimmer mit Ferntelefon, fließendem Wasser und Privatbäder 
3.50 bis 6.— Mark, Ausschank vom Kgl. Hofbräuhaus München. 
Feine Küche - Weinhandlung / Eigene Konditorei /Autogarage 
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Jobannisfesit. 


Feierlich begrüßen wir 

Diese heil’ge Stunde, 

Festlich klingt der Brudergruß 
Heut im Maurermunde. 
Rosenfest, Johannistag, 

Sei gegrüßt von allen. 
Deiner Liebe Fülle mag 
Unser Herz durchwallen. 


Heute tönt das Bundeswort 
Unter allen Zonen, 

Und die Liebe segnet reich, 
Wo nur Maurer wohnen. 
Liebe, du mit sanfter Hand, 
Selbst wo Stürme tosen, 
Streust in jedem Erdenland 
Brüdern deine Rosen. 


Liebe führt zum höchsten Thron 
Durch des Tempels Hallen, 
Liebe reicht uns einst den Lohn, 
Wenn die Schleier fallen. 
Liebe gibt uns volles Licht, 
Heiligt unsre Werke, 

Liebe spricht das Bundeswort: 
Weisheit, Schönheit, Stärke. 


Weisheit, Stärke, Schönheit soli 
Unsern Tempel bauen, 
Und der Liebe Rosenschmuck 
Sei daran zu schauen. 
Rosenfest, Johannistag 
Heilige uns alle, 
Daß der Liebe Hochgefühl 
Unser Herz durchwalle. 
Br L. Bechstein (1891—1860). 


Yobannistag! 


Wir haben einen höchsten Tag im Jahre! Uaseren 
Johannistag! Er macht uns froh. Er bedeutet uns eine 
Höhe. Wir haben sie aber nicht erklommen, denn ohne 
unser Mühen brachte uns der Nachen der Zeit an das 
sonnige Eiland, auf dem sie sich erhebt. Wir erleben ihn 
auf der Insel der Ruhe und Selbstbesserung und Einkehr 
in das Göttliche, das uns die Loge und die Logenarbeit 
bedeuten. Und je stärker die Wogen der feindlichen Welt 
an der Insel zerschellen und je mehr vom lockeren Ufer- 
land sie ihr abzugewinnen drohen, um so teurer und lieber 
ist uns das, was sie uns, diese Insel, ist: Sie ist dem Mrer 
zu des Lebens Kern und Inhalt und zu des Lebens Würze 
geworden. 


Aber wir müssen es als ehrliche Männer ernst beden- 
ken: Wir hegen und pflegen in unserem Grundgedanken den 


Grundgedanken des geistigen Baues in alier Welt. Geistiges 
ist allen geistbeseelten und geistbewehrten Geschöpfen, 
vorerst aber den Menschen, ein gemeinsames Gut. Auch 
das Geistige in der Welt sieht gleich dem Stoff- 
lichen auf eine lange, jahrmillionenlange Entwicklung zu- 
rück. Je nach Sonne und Land entwickelte es sich auch 


. verschieden. Denn auch hier herrscht dasselbe Gesetz wie 


bei Pflanzen, Tieren und bei Menschenrassen — diese 
Unterschiede sind gott- und naturgewollt. Und man liest 
es ja auch in den Alten Büchern wie den sie wohl an Gei- 
stigem überragenden Neuen Büchern, die uns allen heilig 
sind: 

Alles was Odem hat, ist von dem Herrn der Welt mit 
seinem Leben, seinem Odem begabt. Und ein gütiger 
Vater hat alle seine Geschöpfe als seine Kinder lieb. 
Und ein Tod führt sie alle, auch den, der ein trübes 
Leben geführt, zurück in das Vaterhaus der Geistigen. 
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Und uns Menschgeborenen wurde das Streben nach der 
Sonne der Erkenntnis; es erleuchtet uns den Verstand und 
das Tun und das Handeln — bei manchen auch das Wan- 
deln. Denn wir sind ja wohl alle auf der Reise zu ihr 
begriffen, und darum nennen wir uns Mrer, solche, die 
aus dem Dunkeln ins Helle streben. 

Es steht da ein Wort geschrieben, das sagt uns: Du hast 
mich nicht begriffen. Ich bin das Licht, das in der Finster- 
nis leuchtet. Ich bin das Johannislicht, das Dir den Pfad 
zeigt zu dem Größeren, dem Höheren, dem ich als Aus- 
erlesener, einmal fern von dem Getriebe und Getreibe der 
bevölkerten Gegenden die Pfade zu ebnen begann, fern 
von dem Tempel, den gläubige Menschen errichtet, dem 
Gotte erbauten, den Priester und Schriften verkünden. 
Meine Lehre ist aber: Bereitet Euer Herz neu! Wendet 
Euch zu Euch selbst! weravolse. Und Ihr werdet. neu 
umgepflügter Boden, auf dem neues Samenkorn zum Ge- 
deihen gelangt. Denn ist der Boden einmal umgeworfen, 
hat einmal der wohltätige Luftzug die Krumen belebt, 
die eingepreßt tief im Dunkeln lagen und ihr Leben ver- 
loren hätten, wenn nicht der Ackersmann Schicksal sie 
herausriß, — dann kann in ihm auch das vom Druck 
Befreite mitwirken durch alles, was an Lebensgut in ihn 
versenkt wurde in Tagen vorbereitender Zeit, um der 
neuen Saat der Mutterboden zu sein und um das Werk 
der Schöpfung zu fördern, mag es als Brotfrucht, als 
Zierpflanze, als schirmender und schützender Baum seine 
Lebensbestimmung gefunden haben. Winziger Kern und 
Keim, mit Entwicklungskraft geladen, ist ja aller Samen. 
Und in der Blume wie im Baum wanderır erdgebunden ge- 
wesene Kräfte hinauf an das sonnige Licht. 

Parallel aufgefaßt, ist das Leben des Mrers gleichfalls, 
wie in der Natur, ein Wandern von Kräften und Säften, 


nur in das Gedankliche übertragen. Auch hier gehorcht 


alles dem Gesetze der Höherentwicklung, die sich selbst 
aus dem Verfall, aus dem Zerstörten eine neue Welt 
schafft! 

Kehren wir zu unserm Bilde von der Insel zurück und 
zu der Höhe, von der aus wir diesen Blick taten! Nicht 
immer sind es reine Fluten, die unsere Insel umspülen. 
Kriegspsychosen und die viel schlimmeren Nachwehen 
solcher Psychosen haben uns eine Menge Schmutz an unser 
Ufer gespült, haben manches von dem nährenden Erd- 
reich unserer Insel zersetzt. Auch Säuren haben es an- 
gegriffen und so ist aus dem fruchtbaren Boden leider, 
leider hier und da ein Sumpfland entstanden, auf dem, 
sagen wir es klar und offen, die Blume der Brüderlichkeit 
und Herzlichkeit und des gegenseitigen Vertrauens von 
Menschen guten Willens, die doch alle durch Prüfungen 
und Auslese gegangen sind, nicht gedeihen kann, ge- 
schweige Früchte von Lebens- und Nährkraft. 

Bleiben wir dieses Bildes eingedenk! Bessere Tage 


müssen kommen, und ie Hände, die sich heute nur brief- | 


lich als treuverbunden bezeichnen, die müssen sich hoffent- 
lich recht bald wieder zu dem festen alten Bunde zu- 
sammenschließen. Aber das wird nur dann geschehen, 
wenn das Wort Johannes des Täufers, das kostbarste und 
am tiefsten furchende ueravolre sich auf alle, die es 


das sind die Brr aus allen Systemen, Gehör und Gel- 
tung verschafft haben wird. Die höhere Macht, die die 
Geschicke der Völker und Menschen gestaltet, hat die 
Menschheit, und auch die deutsche Menschheit, durch 
Tiefen, durch Täler und Schluchten, durch Sumpfland ge- 
führt. Im Laufe der Entwicklung wurde Sumpfland nach 
und nach Ackerland; Unbildung wich der Aufklärung, aber 
auch nur nach und nach, und der Bildungsstand vor 
wenigen Jahrzehnten ist, im heutigen Lichte betrachtet, 
nicht mehr auf der Höhe des Wissens. Vom Leben und 
von den Zusammenhängen des Naturlebens und des gei- 
stigen Lebens haben wir dauernd zu lernen. Dauernd 
streckt die Menschheit in ihren führenden Meistern die 
Fühler aus nach dem Reiche des Unbekannten und nach 
dem des Unerkannten. Unbekanntes ist vorhanden, nur 
eben noch nicht unserem Wissen zugeführt. Uner kanntes 
aber wird errungen, wird aus dem Reiche des höheren 
geistigen Lebens erwörben, und so schrieb es uns kurz 
vor seineın Tode der als geistiger Führer deutschen L.e- 
bens hoch geachtete Rudolf Eucken: das, was er als 
das Wesen der gedanklichen Weisheitsforschung ansieht, 
hieße für ihn nicht mehr „Metaphysik‘“, sondern „Meta- 
psychik‘“. Unter einem solchen Zeichen sollen seine wei- 
teren Arbeiten geschehen. — Leider ist ihm die Fort- 
setzung seiner Arbeit durch das Schicksal, das ihn zu 
Höherem berief, nicht vergönnt gewesen. Wäre er wirk- 
licher Mrer gewesen, so wie er es der Gesinnung nach war, 
dann hieße es von ihm, er sei zu höherer Arbeit be- 
rufen worden oder das Werkzeug wäre seinen Händen ent- 
glitten. Wir aber sagen von diesem erlesenen Manne, er 
ist unpersönlich geworden und lebt unpersönlich in seinen 
Gedanken weiter bei- seinem deutschen Volke, das er 
liebte und für das er ein geistiger Mittelpunkt war, und 
dessen versprengte Teile er auch aus dem fernsten 
Ausiande unter seinem Namen zu einem Bunde 
sammelte. 

Viele von uns Frmrern gehören jenem Eucken- 
Bunde an; sein Blatt, das von einem unserer lieben 
Freunde (Professor C. Hacker) geführt wird, heißt: „Die 
Tatwelt‘“. Mit klarem treffenden Blick hat Eucken selbst 
diesen Namen gewählt. Der warmherzige Real-Idealismus, 
der einen Rudolf Eucken beseelt, den in fast ähnlicher 
Wortfassung ein heute fast vergessener großer Frmrer, 
Hermann Settegast, auf seine Fahne setzte, der ver- 
langt gebieterisch nach der Tat. 

Haben wir nun eine Höhe erstiegen, wie sie uns das 
Johannisfest bedeutet, so verlangt sie von uns nicht nur 
neugierige Umschau, die die Reichweite des Blickes mißt, 
sondern darüber hinaus weit anderes: also das Tun der 
Tat! und diese Tat ist eine geistige, ein Brückenschlagen, 
ein Ueberwinden von inneren, wohl immer schwächer 
werdenden Widerständen. 

Der vernünftige Wanderer genießt die Frucht seiner 
Arbeit durch den prüfenden Blick auf den Weg hinter 
sich. Vielleicht haben wir nur den besseren, glatten Weg 
verfehlt und Umwege gewählt, die schlechter waren! Viel- 
leicht hat der Punkt, auf dem wir uns befinden, nur re- 
lativ eine Höhe. Vielleicht ist er darum auch niedriger 


. angeht, und das sind wir Mrer in Deutschland alle, | als Höhen, die wir schon früher besaßen. Denn das, was 
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wir erlebt und errungen haben, das besitzen wir, 
auch wenn es nur Gedenken- oder Erinnerungswerte 
sind. 

Ein solcher Erinnerungswert, ein Gedanke an einen 
verlorenen Besitz, ist uns deutschen Mrern die Erinnerung 
an den freilich nie vollendet ausgeführten Großlogen- 
bund. Er krankte an Vielem, vor allem an dem Ma- 
joritätszwange, er krankte an der Gleichstellung großer 
Systeme mit winzig kleinen. Systeme von 20000 und 
mehr Mitgliedern konnten von kleinen Systemen in 
gewissen Fällen behindert werden und nur seltene Ver- 
sammlungen von stets wechselnden, wenige Brüder 
brachten in langen 50 Jahren mühselig einige dringend 
nötige gemeinsame Gesetze zustande, die in der Locke- 
rung der Folgezeit hoffentlich nicht allzuviel Lücken 
bekommen. 

Und wir schauen von der gewonnenen Höhe des dies- 
jährigen Johannisfestes, die vielleicht nur eine Anhöhe 
ist, nun auch vorwärts. Wir überbrücken mit unseren 
Blicken das Sumpf- und Oedland, das ja auch vielleicht 
einmal wieder brauchbar werden wird, und schauen voller 
Hoffnung und Sehnsucht in das Zukunftsland. Und das 
ist eben für jeden denkenden Frmrer deutscher Zunge 
und deutschen Glaubens und zwar deutschen Maurerglau- 
bens, ein neuer, auf gesünderer Grundlage 
aufgebauter Großlogenbund, der jedem sein 
Recht läßt, jedem sein Deutschtum und sein Ansehen vor 
der Welt und der die unzerstörbaren Werte seiner Ver- 
gangenheit schützt, die nur blinder Sinn antasten kann. 

Und dann ein kraftvolles, einiges Vorangehen! Was 
kann uns wohl jemals hindern und schädigen, wenn wir 
eben geeint sind. Was wir wollen ist das, was eben stre- 
bende gute Geister aller Zeiten sich als Ziel setzten: 
Licht, Wärme und Liebe zu verbreiten. Dazu 
sind wir auf der Gotteswelt. Wer streben darin gleich mit 
allen denen, die sich im ‚guten Glauben Diener Gottes 
nennen, welcher Kirche Priester sie auch sein mögen. 
Wir sind nicht diejenigen, die gegen die Orthodoxie oder 
gegen den Katholizismus oder seine überzeugten Helfer 
angehen. Wir haben den Streit mit dem Papsttum nicht 
. entfacht. Das Papsttum, in seinem Gefolge auch die Jesu- 
iten, griffen uns an. Wir aber haben nie ein Wort oder 
eine Waffe des Kampfes gebraucht. Wir standen nur in 
Verteidigung und Abwehr und so auch heute, wo der 
Unsinn, wir sagen offen der Blödsinn in Potenz seine 
Orgien feiert, wo eine Frau Ludendorff Phantasier in 
die Welt hinausschickt, nach denen Freimaurer, Jesuiten 
und Juden eng verbrüdert an den Grundıinauern Deutschen 
Volkstums rütteln. Ein Denkmal für Ruhmestaten tapferer 
Deutscher wurde als der Kubus der Frmrer, nein als 
Kubus der Juden angesehen, als ob die Juden eine Kaaba 
hätten, und dieses Denkmal wurde von den engstirnigen 
Gläubigen einer so verrannten Frau auf dieses Signal hin 
prompt 'geschändet!! -—- Geschädigt werden damit, genau 
wie bei Gräbern Dahingegangener, vielleicht guter, edel- 
sinniger Menschen, nicht Erinnerungen, die sich an jene 
Heldennamen und. Heldenzeiten knüpfen, sondern der 
Seelenzustand solcher Verführten, die Gifte fortzeugend 
den sittlichen Hochstand, den wir dringend brauchen, be- 


schämend tief hinabdrücken, in einen Gesinnungssumpf 
hinabdrücken. 

Wer nennt Ausstreuungen solch giftiger, haßerregender 
Art Aufklärung oder Fortschritt? Sumpfland bringt nur 
Sumpfpflanzen hervor. Sumpfland meidet ein jeder, dem 
sein Leben lieb ist, denn aus einem tiefen Sumpfe ver- 
mag sich keiner zu retten; man kann sich eben nicht 
selbst beim Kopfe nehmen und in die Höhe ziehen. Ein 
Herumarbeiten zieht nur noch tiefer hinein. Und wenn es 
gar dazu kommt, daß man Zwiesprache hält mit 
den Irrlichtern, die auf dem Sumpfe tanzen, denn 
Männer von Gewicht sind es nie, die aus dem Sumpie 
eden, dann wirkt das so, als ob man sich immer mehr 
und mehr den Tiefen des Sumpfes nähert und dort hinein 
versinkt. 

Diese Worte beziehen sich auf einen Artikel der Deut- 
schen Tageszeitung, die die in diesem Blatte schon oftmals 
geübte Methode der Fälschung klar zur Schau trägt. Wir 
glauben nicht an das, was dieses Blatt jüngst als den 
Inhalt einer : Unterredung wiedergab, die fast einem 
Verhöre gleicht. Wir haben doch stets hohe Mauern 
um das gehabt, was wir Neuaufgenommenen in ihrer 
feierlichsten Stunde mitteilten! 

Verräter haben schon immer ihre Arbeit an uns ge- 
tan, aber wir haben nie auf ihre Arbeit Bezug genommen. 
Man kann Worte verraten, man kann Handlungen ver- 
raten, man kann auch Rituale älterer Zeit, aus denen Fol- 
gerungen gezogen werden können, ohne Weiteres ver- 
öffentlichen, aber man kann nie und nimmer das Erlebnis 
eines in der richtigen Weise für hohe, ernste Dinge zu- 
bereiteten und vorbereiteten Herzens wiedergeben, in dem 
alte, heilige Gedanken arbeiten. Das, was hier angedeutet 
wird, werden wir vielleicht unseren Lesern, wenn es Raum 
und Zeit gestattet, noch einmal näher vor Augen führen. 

Aber es ist eben auch Sumpfland, und wir sollten in 
das neue Jahr doch wirklich nur den festen Vorsatz mit 
hinübernehmen, daß wir uns von Irrlichtern, von solchen 
Intelligenzen, wie sie sich uns in unsinnigen Gegenschriften 
zu unserem Schaudern dokumentieren, mit Bedauern ab- 
wenden. 

Immer werden wir des trüben Tages gedenken, an 
dem leider, leider ein Schaffer-Brief ernst genommen und 
beantwortet wurde, anstatt daß er dem Papierkorb anheim- 
fiel. Fast sind wir versucht, ihn einmal aus unserem Archiv 
hervorzuholen und von neuem abzudrucken; aber groß 
und klar mit abzudrucken die Unterschriften, die unter 
jenem Briefe standen. Wo sind sie denn heute, jene etwa 
50 Größen, die sich Führer des Deutschen Volkes nannten? 
Man gehe ihrem Privatleben nach, man gehe dem nach, 
was sie für das Deutsche Volk getan haben! -- Führer 
müssen erwählt sein. Wer hatte sie gewählt? Wer hatte 
sie zusammengeschiossen? Kamen sie aus allen Parteien, 
oder machten sie etwa nur einen Klüngel in ihrer Partei 
aus? Und erwählte Führer müssen, um Führer zu bleiben, 
sich doch auch erprobt haben. Und da möchte man 
dann doch eine Statistik sich wünschen, die uufzeigt: 
was haben diese Männer bis zur Uebernahme ihres Führer- 
amtes getan und was seither, was haben sie in ihrem 
eigenen nächsten Umkreise für einen Leumund und was 
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haben sie in ihrem nächsten Umkreise, der doch das Ver- 
suchsfeld ihres Könnens ist, erzielt und bewirkt? — Bei 
uns haben sie bewirkt, als sie in ein Feld übergriffen, 
das ihnen fremd war, denn es gehörte wohl keiner von 
ihnen zu uns, daß ein für uns wichtiger großer Bau unter- 
miniert wurde; ein mächtiger Baustein nach dem andern 
löste sich dann aus ihm heraus. Die Bindeklammern waren 
eben — gelockert und versagten. 

Wir weisen den Gedanken weit von uns ab, daß jener 
Brief bestellte Arbeit sei, denn das wäre ein schimpflicher 
Verdacht für ernste Männer, denen die gleichen Ziele, wie 
die anderen sie haben, heilig sind. Immer ist bei unseren 
Vereinigungsfesten gesagt worden, das Zie! ist das gleiche, 
nur die Wege zu ihnen sind verschieden und da möchten 
wir nun, nachdem wir mit unserem geistigen Blicke so 
mancherlei Zurückliegendes berühri haben, nunmehr vor- 
wärtsweisen, auf die Höhe hinweisen, die die nächste ist 
von dem Höhenzuge, den das Zukunftsjohannislicht über- 
glänzt: das ist, von neuem sei es hervorgehoben, unser 
künftiges Johannisfest. An ihm sollte sich der 
Kem der Tat bilden, die uns aus der Zerrissenheit be- 
freit, der Entschluß die Einigung zielbewußt anzu- 
ireten! Wo ein Wille ist, da ist ein Weg! Und wo mehrere 
starke Willen die andern mit sich fortreißen, da wird 
der Weg zur breiten Bahn! 

Es kann bei uns nicht weiter so bleiben, wie es ist. 
Es kann bei uns kaum schlimmer werden. Wir müssen 
unbedingt dazu kommen, da der Name Deutscher Frmrer 
wieder seine alte Bedeutung gewinnt und daß die Brief- 
Floskel „treu verbundener Br‘, die heute leider in vielen 
Fällen nur eine Floskel ist, Kern und Leben gewinnt. 

Drei mal drei Großlogen haben wir. Sie mögen sich 
im neuen Jahre, so ist unser heißer Wunsch und der heiße 
Wunsch vieler Brr, wieder vereinigen, aber um einen 
Führenden, der nicht zu ihnen gehört, der nicht Groß- 
meister ist, sondern, der über allen Großmeistern steht. 
Und das ist nichts anderes als jenes Höhere, was entsteht, 
wenn zwei oder drei in Seinem Namen versammelt sind. 
Das ist der gemeinsame Gedanke, der über allem echten 
Mrertun: schwebt, und damit über allen deutschen Groß- 
logen, der in ihnen wirkt und arbeitet und aus dem Leben 
auch Gestalt gewinnt. Dieser Gedanke ist bei den neun 
Großlogen vorhanden, Jede von ihnen pflegt ihn in be- 
sonderer Weise. Er kann, wie die Farbenteile des hellen 
klaren Sonnenlichts zu einem Gedanken zusammen- 
schmelzen und dieser Gedanke ist kein anderer als der, des 
uns allen bekannten, heiligen, dreifach großen 
Johannislichts, 

Weit mächtiger als jene sumpfgeborenen Irrlichter hat 
dieses Johannislicht, eine Mitgabe des Höchsten an die 
strebende Menschheit, schon lange vor Johannes dem 
Täufer die Zeit erhellt und Menschen den Höhen zuge- 
führt, auf denen heute noch deutscher Volksglaube dem 
lichte huldigt. 

Gilgamesch, Prometheus, Faust, Homer und Sokrates 
und Kant, Luther und Goethe waren immer. In Wandel- 
gestalten zogen sie, in Wandlungen stets wiederkehrend, 
durch die Jahrhunderte, "räger des Strebens nach dem 
Johannislicht. 


Und dieses Johannislicht leuchte recht bald wieder 
als ein alle getrennten Teile der Deutschen Brschaft 
Einigendes Gotteslicht, hoch über ailen Zweiungen und 
Dreiungen der Gemeinsamkeit der Deutschen Freimaurer- 
logen. 

E. g. a. 
RAU. 


Die Einheit 
von fichtes Philosophie und freimaurerei. 
Von Br Albert Buddecke-Jena. 


(Schluß.) 


IV. Vergleich der Freimaurer - Philosophie Fichtes 
mit seiner Gesamtphilosophie. 


Allgemein muß wohl zugegeben werden, daß auch die 
Frmrer-Philosophie Fichtes in dem Boden des transzenden- 
talen Idealismus wurzelt, zu dem Fichte den Kritizismus 
Kants ausgestaltet hatte, und den Max Wundt in dem Satze 
präzisiert: „Fichte leitet alle Inhalte des Wissens aus 
der schöpferischen Natur des Denkens her, wird doch 
in einer notwendigen Entwicklung vom Begriff des Ichs 
zum Begriff des Seins geführt und findet im Sein schließ- 
lich den letzten Grund des Denkenden wie des Gedachten“. 
In demselben Sinne sagt schon Plotin: „Es ist das 
Ziel der Seele, das Licht zu ergreifen und mit ihm selbst 
es selbst zu schauen‘, und Fichte selbst in einem seiner 
Gedichte: „Das ewig Eine lebt mir im Leben, sieht in 
meinem Sehen.“ Es ist immer die Wendung auf sich 
selbst, der sowohl die Erkenntnis überhaupt, wie das 
Gesetz des Handelns entspringt. Mit freiem Entschluß 
soll der immanente Trieb durch die Vernunft erfaßt, durch 
den Glauben anerkannt und in die Tat umgesetzt werden. 
Die Philosophie Fichtes ist eine Metaphysik des prak- 
tischen Lebens, eine ethische Lebenslehre. 


Von dieser Grundanschauung sind auch seine Frmrer- 
Reden erfüllt. Sie decken sich darin völlig mit seinem 
sonstigen Schaffen, atmen denselben Feuergeist und das 
gleich edie Pathos und zeigen die Fichte eigentümliche 


| dialektische Form. Man könnte an der Originalität dieser 


Reden nicht zweifeln. Im allgemeinen findet der Fichte- 
kenner nichts wesentlich Neues darin, was nicht auch 
in andern Werken Fichtes in ähnlicher Form ausge- 
sprochen wäre. Um dies im einzelnen aufzuzeigen, sei 
bezüglich der Hauptpunkte, die zur Erörterung standen, 
auf folgende Parallelen hingewiesen: 


Die Grundeinstellung, von der Fichte in seiner Frmrer- 
Philosophie ausgeht, daß dieses erste Leben nur Vorbe- 
reitung und Keim zu einem höheren Dasein sei, und 
daß man dieses nur dadurch ergreife, daß man mit 


ı redlichstem Willen die gebotenen Zwecke des gegen- 


wärtigen Lebens befördert, begegnet uns z. B. auch 
in der „Bestimmung des Menschen‘, wo es heißt: „Ich 
bin und lebe schon jetzt in ihr (in der jenseitigen 
Welt) welii wahrer, als in der irdischen, schon 
sie mein einziger fester Standpunkt, und 


jetzt Ist 
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das ewige Leben, das ich schon längst in Besitz genommen 
habe, ist der einzige Grund, warum ich dieses irdische 
Leben noch fortführen mag.“ „Die Welt ist Objekt und 
Sphäre meiner Pflichten.“ 

Auch für Fichtes Anschauung von den Hauptzwecken 
des menschlichen Lebens, wie er sie in der Frmrer-Philo- 
sophie dargelegt hat, finden sich zahlreich verwandte 
Stellen in seinen anderen Werken. 


1. Bezüglich der Auffassung der Religion schreibt 
Fichte in seinem Tagebuch am 5. August 1789: „Re- 
ligiosität ist die Gewohnheit, tugendhaft zu denken 
und zu handeln.“ In der „Kritik aller Offenbarungen“ 
findet sich die Stelle: „Eines Gottes Existenz ist 
ebenso gewiß anzunehmen als ein Sittengesetz.“ 
Im „Glauben an eine göttliche Weltregierung‘‘ heißt 
es: „Jene lebendige und moralische Ordnung ist selbst 
Gott, wir bedürfen keines anderen Gottes und können 
keinen anderen fassen.‘ In der „Appellation an das Publi- 
kum“: „Moralität und Religion sind absolut eins, beides ein 
Ergreifen des Uebersinnlichen, das erste durch Tun, das 
zweite durch Glauben.‘ Den Dogmatismus lehnt Fichte 
schon in der ersten Einleitung in die Wissenschaftslehre 
‘als eine ohnmächtige Behauptung ebenso entschieden ab, 
wie in seinen Atheismusschriften, nach denen er in „Gott 
nur den von aller Sinnlichkeit befreiten Träger der sitt- 
lichen Weltordnung‘“ sieht. In der „Appellation an das Pu- 
blikum‘‘ wird ein substanzieller Gott geleugnet, aber Gott 
als Regent der übersinnlichen Welt anerkannt. Is ist 
erklärlich, daß wir in der Frmrer-Philosophie, die un- 
mittelbar nach dem Atheismusstreit entstand, auch eine 
Gleichstellung von Gott und sittlicher Weltordnung finden. 
Fichtes Gottesbegriff ist hier ebensoweit entfernt von der 
anthropornorphen Vorstellung der Kirche, wie von der 
reinen Vernunftreligion eines Voltaire oder Hume, die das 
Wesen der Religion restlos in das der Moralität auflösen 
wollten. Erst in der johanneischen Zeit seines Denkens 
vollzieht sich bei Fichte eine Annäherung an das Christen- 
tum. Ein Anflug von jener dualistischen Auffassung, der 
Gegenüberstellung von Gott und Mensch, findet sich aller- 
dings auch schon in der „Bestimmung des Menschen‘, wenn 
Fichte den Weltschöpfer anredet: „Erhabener, lebendiger 
Wille, den kein Name nennt und kein Begriff umfaßt, 
wohl darf ich mein Gemüt zu dir erheben“ usw. In 
der „Anweisung zum Seligen Leben‘ heißt es dann vollends: 
„Es gibt ein Band, welches höher denn alle Reflexion 
ist und mit und neben der Religion ausbricht: Emp- 
findung, Liebe, die Liebe Gottes. In dieser Liebe ist 
das Sein und das Dasein, ist Gott und Mensch eins.‘ In 
dieser Schrift wie auch in der „Staatslehre‘‘ wird der Ver- 
such gemacht, das Christentum im Sinne der transzenden- 
talen Philosophie umzudeuten. In der letzteren heißt es: 
„Im Anfang war das Wort, der Logos, was auch hätte 
übersetzt werden können, die Vernunft.‘ „Der Himmel 
berleutet das Uebersinnliche, rein Intelligible, die Freiheit.‘ 
„Dir Fortgang der Weltgeschichte besteht darin, daß durch 
den Verstand der Glaube aufgehoben wird.‘ „Das von 
der Vernunft geforderte Reich des Rechts und das vom 
Christentum verheißene Reich des Himmels auf der Erde 
ist eins und dasselbe.“ In den politischen Fragmenten 


endlich wird gesagt: „Die Welt geht aus von einer ge- 
glaubten und endet in einer durchaus verstandenen Theo- 
kratie. Gott wird wirklich allgemein herrschen und er 
allein ohne andere die Welt in Bewegung setzende Kräfte, 
nient bloß als Lehrer, sondern als lebendige und lebendig- 
machende Kraft.“ Zu dem, was Fichte über den prak- 
tischen Wert der Religion in der Frmrer-Philosophie 
sagt, findet sich u.a. eine verwandte Stelle in den „Reden 
an die deutsche Nation“: „Unmittelbar im gewöhnlichen 
Leben und in eine: wohlgeordneten Gesellschaft bedarf 
es der Religion durchaus nicht, um das Leben zu bilden, 
sondern es reicht für diesen Zweck die wahre Sittlich- 
keit vollkommen aus.‘ Hier tritt a’so eine deutliche Schei- 
dung zwischen Religion und Moralität zu Tage. 


2. Die Auffassung vom Staate und von den Pflichten 
des Staatsbürgers, wie sie in der Frmrer-Philosophie 


ı hervortritt, stimmt mit der in Fichtes „Rechts- und Staats- 


lehre‘‘ niedergelegten Grundsätzen überein: 


Im „Naturrecht‘“ heißt es: „Die Grundlage des Rechts- 
verhältnisses ist das Verhältnis der Vernunftwesen unter- 
einander.‘ „Das endliche Vernunftwesen kann eine freie 
Wirksamkeit in der Sinnenwelt sich selbst nicht zuschrei- 
ben, ohne sie auch anderen zuzuschreiben.“ „Ich 
muß das freie Wesen außer mir in alien Fällen 
anerkennen als ein solches, d. h. meine Freiheit durch 
den Begriff der Möglichkeit seiner Freiheit beschränken.“ 
In der Staatslehre wird gesagt: „Das Recht ist schlechthin 
da als die äußere Bedingung der sittlichen Freiheit und 
muß herrschen gleich einem Naturgesetz.‘“ „Alles, was 
in der Welt geschehen soil, gründet sich auf das Sitten- 
gesetz.‘ „Es ist der Zweck aller Regierung, die Regie- 
rung überflüssig zu machen.“ In den „Grundsätzen des 
gegenwärtigen Zeitalters‘ finden sich die Stellen: „Der 
Zweck des Staates ist kein anderer, als der der mensch- 
lichen Gattung selber, daß alle ihre Verhältnisse nach dem 
Vernunftgesetz eingerichtet werden.“ „Der Zweck des 
Staates ist die Kultur.‘“ „Der Staat kann die Liebe zum 
Guten nur fördern.“ 


Eine völlige Verschinelzung von Staats- und Vater- 
landsbegriff mit dem Ewigkeitsgedanken, wie in der 
"rmrer-Philosophie, begegnet uns in den „Reden an die 
deutsche Nation“, wo Fichte sagt: „Aus allem geht hervor, 
daß der Staat als bloßes Regiment des im gewöhnlichen 
friedlichen Gange fortschreitenden Lebens nichts Erstes 
oder für sich Seiendes, sondern daß er bloß das Mittel ist 
für den höheren Zweck der ewig gleicnmäßig fortgehenden 
Ausbildung des rein Menschlichen in der Nation; daß es 
allein die Vorstellung und Liebe dieser ewigen Fortbildung 


‚ist, die immerfort auch in ruhigen Zeitiäuften die höhere 


Aufsicht über die Staatsverwaltung führen soll, und die, 
wo die Selbständigkeit des Volkes in Gefahr ist, allein 
diese zu retten vermag.“ 

3. Der Gecanke der Ueberwindung der Natur endlich 
wird z.B. auch in den „Grundzügen des gegenwärtigen: 
Zeitalters‘‘“ ausgesprochen: „Ein zweiter notwendiger 
Zweck der menschlichen Gattung ist der, daß die sie 
umgebende und auf ihre Existenz, sowie auf ihr Handeln 
Einfluß habende Natur ganz und vollkommen unter die 
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Botmäßigkeit des Begriffs gebracht werde. Keine Natur- 
gewalt soll schaden, soll die Zwecke der Kultur stören.“ 


Zum Schluß sei noch auf die Uebereinstimmung der 
Humanitätslehre, als des Kernpunkts der Frmrerlehre und 
der Fichteschen Frmrer-Philosophie mit anderen Werken 
Fichtes hingewiesen. So heißt es in der „Bestimmung des 
Gelehrten‘: „Die vollkommene Uebereinstimmung mit sich 
selbst ist das letzte Ziel des Menschen.“ In der Sitien- 
lehre: „Niemand ist seiner Moralität ohne fortgesetzte An- 
strengung einen Augenblick sicher.“ „Daß der Mensch sich 
des Lasters fähig findet, zeigt, daß er zur Tugend be- 
stimmt ist.‘“ Vgl. Plotin: ‚Höre nicht auf, an deinem Bilde 
zu meißeln, bis dir der göttliche Glanz der Tugend ent- 
gegenleuchtet.‘“ In der „Bestimmung des Menschen“: 
„Nach dem künftigen Bessern strömt unaufhaltsam hin 
mein ganzes Leben.“ „Nur durch gründliche Verbesse- 
rung meines Willens geht ein neues Licht über mein 
Dasein und meine Bestimmung mir auf.“ In der „Grund- 
lage des Naturrechts‘: „Die Aufforderung zu freier Selbst- 
tätigkeit ist das, was man Erziehung nennt. Alle Indi- 
viduen müssen zu Menschen werden, außerdem würden sie 
nicht Menschen.“ Den erzieherischen Wert der Gesell- 
schaft betont Fichte endlich besonders in der „Bestim- 
mung des Gelehrten“: „Der Mensch ist bestimmt, in der 
Gesellschaft zu leben; er soll in der Geselischaft leben; 
er ist kein ganz vollendeter Mensch und widerspricht 
sich selbst, wenn er isoliert lebt.“ „in dem Ringen der 
Geister mit Geistern siegt stets derjenige, der der höhere 
bessere Mensch ist; so entsteht durch Gesellschaft Ver- 
vollkommnung der Gattung. Ich kenne wenig erhabenere 
Ideen als die Idee dieses allgemeinen Einwirkens des 
ganzen Menschengeschlechis auf sich selbst.“ „Vvoll- 
kommenheit ist das höchste unerreichbare Ziel des Men- 
schen. Vervollkommnung ins Unendliche aber ist seine 
Bestimmung.“ Aehnliche Gedanken finden sich auch in 
zahlreichen anderen Schriften Fichtes, so in der „Bestim- 
mung des Menschen‘, in den „Reden“ usw. Es würde 
z'ı weit führen, sie alle anzuziehen. 


Zusammenfassend kann gesagt werden: Die Frmrer- 
Philosophie Fichtes deckt sich ihrem wesentlichen Inhalt 
nach mit der Gesamtphilosophie Fichtes. Man könnte sie 
als deren Quintessenz bezeichnen. In dem Humanitäts- 
gedanken verschmelzen der Philosoph und der Frmrer 
Fichte zu völliger Einheit. Er ist offenbar das Band, das 
ihn zur Frmrei zog. Und wenn er auch der Frmurei mehr 
gegeben, als von ihr empfangen haben mag, so wurde 
sein Denken doch von der Frmrei stark angeregt und be- 
fruchtet. Die Philosophie Fichtes ist frmrisch, wie die 
deutsche Frmrei vom philosophischen Geiste Fichtes 
durchdrungen ist. Beide sind von einander untrennbar. 

So ist Fichte der Philosoph der deutschen Frmrei 
geworden, der ihren geistig-sittlichen Gehalt metaphysisch 
begründet, ihr ein neues hohes Ziel gewiesen und ihrer 
Arbeit eine unendliche Aufgabe gestellt hat. 


Lebensmelodien. 


Von Br Willy Rosenland- Hannover. 


Auferstehung. 


Zarte Blümlein sprießen, 

Klare Bächlein rauschen, 
Sonnenstrahlen grüßen, 

Und die Menschen lauschen 
Auf des Schöpfers Weisheit. 
Durch des Tods Gewalten 
Knospt ein neues Leben, 

Um sich zu gestalten 

Und zum Licht zu heben 

Durch des Schöpfers Stärke. 
Nur im steten Werden 

Kannst Du Dich vollenden! 
Drum sei Mensch auf Erden, 
Und der Schöpfer wird Dir spenden 
Reine, ew’ge' Schönheit. 


Erlösung, 


Brausend zieht der Lenz ins Land, 
Sonne leuchtet wieder 

Und erwärmt die Welt; 
Schönheit aus des Meisters Hand 
Klingt zu uns hernieder 

Von hohem Himmelszelt. 

„Stirb und werde‘, Menschenkind! 
Halt das Herz stets offen 

Jedem Sonnenschein; 

Die ins Licht geboren sind, 
Dürfen freudig hoffen: 

Gott wird ihr Helfer sein. 


Der Tod. 


Der Tod wird mein Befreier 
Aus diesem Erdental; 

Das Sterben eine Feier 

Des Sieges über Qual. 

Er hat mich oft begleitet 

In vielfachem Gewand, 

Mich mahnend vorbereitet 
Aufs ew’ge Vaterland. 

Einst steigt herab zu Tale 
Der bleiche Gottesknecht, 

Er klopft zum letzten Male 
Und fordert dann sein Recht. 
Dann blick ich voll Vertrauen 
Dem Freund ins Angesicht, 
Durch ihn erst darf ich schauen 
Das lang ersehnte Licht. 
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Über die Treue. 
Von Br Ludwig Klapp*. 


Es gibt ein Wort, das in unserem Ritual nur sehr 
selten genannt wird; das man wohl meint, wenn man von 
Beharrlichkeit und Standhaftigkeit redet, das aber in 
Wahrheit das eigentliche Rückgrat unseres ganzen Ver- 
haltens bilden soll. Das Wort heißt Treue! Es hat 
einen guten Klang schon seit Jahrhunderten. Sei getreu 
bis in den Tod! ist eine alte Mahnung. Es gibt keine 
Sprache, kein Kulturvolk, das diesem Worte nicht Aus- 
druck verliehen hätte. Es gibt aber auch keine mr 
Tugend, die nicht erst durch die Treue Wert und Be- 
deutung erlangt. Sie ist der Goldgehalt dessen, was wir 
Verschwiegenheit, Arbeit, Brliebe nennen. 


Denn was bedeutet doch das Wort treu? Treu be- 
zeichnet eigentlich nur die Form, die besondere Art einer 
Auffassung oder eines Verhaltens; aber doch die Form, 
die das Wesen, die charakteristischen Merkmale der Wahr- 
heit einer Sache wiedergibt. Deshalb redet man von einem 
treuen Bilde, von einer treuen Schilderung. Treue be- 
deutet darum aber auch das Festhalten des Wesens selbst, 
das Haften der Gesinnung an einer Sache oder einer 
Person und das todesmutige Aushalten, wenn auch alies 
vrankt und fällt. In diesem Sinne spricht man von treuer 
Freundschaft und treuer Pflichterfüllung. 

Auch das heutige Fest erinnert uns an diese große 
Eigenschaft. Durch Blumenduft und Liederklang dröhnt 
die eherne Mahnung an die Treue. Denn was war doch 
die Seele der Gedanken und der Arbeit jenes ernsten 
Propheten, der unserem Feste den Namen gegeben? 
Was hat ihn in die Wüste geführt? ihn den Zorn der 
Mächtigen nicht fürchten lassen? Und was anderes als 
seine Treue hat er mit Gefängnis und Tod besiegelt? 


Die Echtheit des Genius wie des Charakters spiegelt 
sich in der Treue. Alle wirklich großen Männer sind treu 
gewesen und haben ihre Größe an dieser Eigenschaft be- 
währt. Die beiden erhabenen Duider haben sich durch 
den Giftbecher und das Kreuz nicht schrecken lassen. 
Die Bekenner und Märtyrer, die Huss, Savonarola, 
Giordano Bruno haben buchstäblich die Feuerprobe be- 
standen. Und wie steht es mit den großen Enitdeckern 
und Führern? Ein Columbus hat achtzehn Jahre ausge- 
halten, bevor ihm die drei elenden Schiffe zur Entdeckung 
der neuen Welt anvertraut wurden. Ein Kant hat zehn 
Jahre auf das eine seiner großen Werke verwandt. Und 
warum wird unser großer Kanzler der eiserne genannt? 
Wabhrlich nicht bloß wegen seines Ausspruchs von „Blut 
und Eisen‘, oder daß er den Oesterreichern und Fran- 
zosen widerstanden, sondern darum, weil er ein Menschen- 
alter hindurch dem Neide, der Bosheit und der Dummheit 
im eigenen Lager um des Vaterlandes willen die Spitze 
geboten hat. 

Man sucht die Treue auch nicht bloß bei den Großen, 
sondern bei jedem tüchtigen Manne. Man setzt sie bei 
der Arbeit als so selbstverständlich voraus, wie bei der 
täglichen Nahrung das Brot. Sie gilt in jeder Lebens- 
stellung, beim Fürsten und Minister nicht minder, wie 
beim Kaufmann und Beamten bis zum Pferdeknecht. Ein 


Angestellter ohne Treue ist in kurzer Zeit unmöglich ge- 
worden. 

So fordern auch wir in unserem Bunde die Treue! 
Wir sagen, daß wir das rein Menschliche pflegen, die 
Idee der Humanität im Leben zur Geltung bringen wollen. 
Wohlan, so müssen wir den Handgriff schmieden, der 
alle menschlichen Tugenden erst fest zusammenfaßt. Die- 
ser Handgriff ist die Treue. 

Treu sollen wir sein gegen unseren Bund, gegen 
unsere Ideale und gegen den Bzuder. 

Gegen unseren Bund schon durch unsere ganze Hal- 
tung da draußen! Deiner Lebensführung und deines Cha- 
rakters wegen soll man keinen Stein auf uns werfen 
dürfen. Du sollst schon unsertwegen alles vermeiden, was 
uns schadet, allem unnützen Streit aus dem Wege gehen 
wie jedem unwürdigen Handel. Darum sollst du aber auch 
alle unreinen Elemente von uns fern halten; denn die 
Welt liebt es ganz besonders, eine Gesellschaft nach 
ihren Mitgliedern zu beurteilen. Dagegen soilst du bauen 
helfen, und uns mit deinen besten Kräften dienen, die 
Gemeinschaft pflegen und deshalb unsere Versammlungen 
treu besucher! Denn ich kann den für keinen rechten 
Mrer halten, der allenthalben anderswo, nur gerade nicht 
hier zu finden ist. 

Und treu sollst du deinen Idealen bleiben! D. h. vor 
allem deinem eigenen idealen Beruf! Du sollst ein guter 
Mensch werden, das ist die erste Forderung der Frmrei. 
Das ist die Grundbedingung, ohne deren Erfüllung du 
nichts Rechtes leisten kannst; es ist das erste, ohne das 
es ein zweites nicht gibt, ohne das alle Formen und 
Zeichen zum leeren Schein werden. Also zuerst das eigene 
Herz reinigen von Selbstbetrug und Dünkel, von Neid una 
Eigennutz! Und dann aus reinem Herzer handeln! Nicht 
bloß reden und schwärmen, sondern tun, arbeiten, wie 
schon das Handwerk fordert! Nicht scheinen, sondern 
sein! Und niemals vergessen, daß wir noch lange nicht 
vollkommen, sondern immer nur Suchende sind. 

Und endlich nicht das Geringste! Du sollst treu gegen 
den Br sein! Du hast bei seiner Aufnahme gelobt, ihn 
nie zu verlassen, hast durch Zeichen, Wort und Griff dich 
feierlich mit ihm verbunden, hast nach jeder Arbeit mit 
eigenem Munde bekräftigt, daß diese Kette nie zerreißen 
soll. Wohlan, ich nehme dich beim Wort. Du darfst ihn 
nicht im Stich lassen. Du mußı ihm helfen, soweit es ir 
deiner Kraft steht. Nicht immer bloß mit Geld, wie der 
Eigernutz rechnet. Sehr viele können mit Geld überhaupt 
nicht helfen. Aber mit deiner Person, mit deinem Rat, 
deiner Erfahrung und deinem Wort kannst du für ihn ein- 
treten; mit deinem Wohlwollen und deiner Liebe, die 
mehr wert ist als Geld! Auf keinen Fall darfst du ihn 
gleichgültig behandeln oder vernachlässigen! Und kannst 
du sein Freund nicht sein, so sollst du doch nicht sein 
feindseliger Widersacher werden. 

Nun erhebt sich freilich am heutigen Lichtfest die 
Johannesfrage, die Frage des großen Wahrheitsze ıgen: 
Wie ist es denn mit dieser Treue, die du so sehr rührnst, 
in deinem Bunde bestellt? Ist sie so handfest, wie sie 
bei Männern sein soll, die für die Ewigkeit bauen? 

Daß, m. Brr, die Treue der Fels ist, auf dem unser 


Haus steht, daß treue Männer die Brkette bilden, darüber 
waltet kein Zweifel. Unser Tempel wäre längst zusammen- 
gestürzt, wenn er nicht auf diesem Fundamente ruhte. 
Aber das andere dürfen wir ebenso wenig leugnen, daß 
auch die Untreue in unserem Bunde ihr Wesen treibt. 
Es wäre eine traurige Schwachheit, wenn wir diese Miß- 
gestalt nicht beim rechten Namesı nennen, wenn wir an 
einem Feste wie dem heutisren aıles verhimmeln wellten. 
Das Verhimmeln taugt überhaupt nichts und am wenigsten, 
wenn es ein Verschleiern ist. Ich behaupte aber, der Orga- 
nismus unseres Bundes blutet an Wunden, die ihm die 
Untreue schlägt. Blutende Wunden soll man aber niemals 
vernachlässigen. 

Die Untreue kann in dreifacher Gestalt erscheinen, 
als Verlassen, als Verleugnen und als Verrat an unserer 
Sache. Ich will von denen nicht reden, die sich hier nach 
reiflicher Ueberlegung aufnehmen lassen, ein heiliges Ge- 
lübde von uns annehmen und selbst ablegen, um dann 
nach kurzer Zeit nie wieder in diese Räume zurück- 
zukehren. Ich weiß nicht, wie ich diese Mrer uennen soll; 
aber von unserem Bunde schließen sie sich eigentlich 
selber aus. 

Auch den Mrer verstehe ich nicht, der hier die weißen 
Handschuhe anzieht und draußen sich die Hände be- 
schmutzt; der hier in der Kette steht und draußen den 
Br nicht kennt. Der wohl den hohen Wert der Frmrei 
ahnt und unserer Gemeinschaft sich rühmt, aber im Grunde 
damit wie mit einem Raube verfährt, indem er unsere 
Versammlungen nur wenig oder gar nicht besucht. Es ist 
kein Verdienst, mein Br, das du dir erwirbst, wenn du hier 
erscheinst, sondern deine vor dem ganzen Brkreise von dir 
übernommene Pflicht und Schuldigkeit. 


Nur eins dürfen wir in unserem Bunde nicht dulden, 
nämlich den Verrat! Sei er begangen an unserem Ge- 
heimnis oder an der Brliebe! Sei er offenkundiger Betrug 
oder ein schmachvoller Wortbruch! Der Verrat ist darum 
so niederträchtig, weil er eine böswillige Täuschung des 
Vertrauens ist. Er ist der äußerste Gegensatz, die dämo- 
nische Verleugnung der Treue. Der große Dante hat in 
seiner Dichtung die Verräter mit den Mördern in den Ab- 
grund der Hölle versetzt. Die Judas, die Brutus und 
Cassius, auch die feigen serbischen Totschläger, die ein 
vielleicht unwürdiges Königspaar in der Nacht nieder- 
schossen, haben sich wegen ihres Verrats mit ewiger 
Schmach bedeckt. Hinweg also auch aus unserem Bunde 
mit jedem, der tatsächlich die Treue gebrochen hat. 


Dagegen wollen wir ausharren! Gewarnt durch den 
Abfall, wollen wir uns um so fester zusammenschließen! 
Je mehr wir erfahren, wie draußen der Trug herrscht 
und der Wortbruch, wie uns auf Schritt und Tritt der 
Wankelmut begegnet, wie es zuweilen fast als ein Fluch 
erscheint, sich auf Menschen zu verlassen, um so mehr 
wollen wir der Weltlüge die Stirn bieten und beweisen, 
daß es ein Heiligtum gibt, wo man Gelübde hält, und wo 
am gegebenen Worte nicht gedreht und gedeutelt wird. 
Um so teurer soll uns aber auch der erprobte Br sein! 
Denn hier tritt die Idee der Treue in die Erscheinung; 
hier kannst du ihr Wesen in der Persönlichkeit sich 
offenbaren sehen. Und erkennen kannst du, daß es keinen 
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Wert in dieser Welt gibt, nicht Gold, noch Diamanten 
und Perlen, die an den Wert der Treue auch nur von 
ferne heranreichen. Möge darum ihr ehernes Band die 
Kette sein, die nicht bloß die Hände verbindet, sondern 
auch die Herzen für immer umschlingt! 


Pflege der Mystik. 


Von Br Johannes M. Verweyen, 


Professor a. d. Universität Bonn. !) 


Die grundsätzliche Bewertung der Mystik im allge- 
meinen, und die besondere Stellungnahme zu ihren mög- 
lichen Erscheinungsformen werden naturgemäß die Pflege 
dieses Gebietes in mehr als einer Hinsicht bestimmen. 
Wer von dem Unwert der Mystik überzeugt ist, wird sich 
folgerichtig um ihre Pflege nicht kümmern. Nur wer 
von dem Lebens- und Kulturwerte der Mystik durch- 
drungen ist, wird die Frage nach den Mitteln und Wegen 
zu einer erfolgreichen Aufnahme solcher Werte erheben, 


Auf die Frage, wie und wodurch man in das 
mystische Gebiet eindringen könne, antwortet Bonaven- 
tura, der große Mystiker des Franziskanerordens im 13. 
Jahrhundert: „Frage die Gnade, nicht die Gelehrsamkeit!‘ 
(Interroga gratiam, non doctrinam!) Der Neuplatoniker 
Plotin erinnert an die Grenze des rational Erreichbaren 
mit seinem Ausspruche: „Bis zum Wege und zur Fahrt 
geht die Lehre. Das Schauen aber ist Sache dessen, der 
sehen will!“ 


Für die Mystiker aller Zeiten erscheint die Pflege 
dieses Lebensgebietes geknüpft an eine bestimmte Be- 
wußtseinslage und entsprechende Verhaltungsweise, mit 
Hilfe derer man die gewohnten Formen des alltäglichen 
Erkennens durch eine neue Blickrichtung des inneren 
Auges ergänzt oder ersetzt. Ekstase ist teils Höhepunkt 
des mystischen Erlebens, teils, verstanden als ein Heraus- 
treten des gewohnten ichs, des „Geistes“ aus seinem 
leiblichen Zusarnmenhange, die Voraussetzung des ınysti- 
schen Schauens. 

Je nach der Stufe des mystischen Menschen sind es 
bald sinnliche, bald geistige Mittel, welche zum Ziele 
führen sollen. Bacchantische Ausgelassenheit durch Ein- 
atmung von Dämpifen, künstlich erzeugte Rauschzustände 
als primitivste ungeistige Mittel dort, stille Versenkung 
in geistige Welten religiöser Ueberlieferung und „schwei- 
gende Erwartung“ des gnadenvollen Augenblickes (tacita 
exspectatio),, wie es bei Bonaventura heißt, hier. Der 
Heilige vor einern Kruzifix mit Inbrunst kniend, sich in 
das Leiden des Gekreuzigten tief hineinlebend oder von 
Andachtsgluten durchströmt bei der beschaulichen Ver- 
gegenwärtigung alles dessen, was die heiligen Bücher 


1) Der Br Verfasser ist bereit, gelegentlich seiner öfteren 
Reisen Vorträge in Logen zu halten, insbesondere über Lebens- 
kunst und Lebenstechnik — Aufstieg oder Niedergang der 
Menschheit — Natur und Kultur mit besonderer Berücksich- 
tigung der Frmrei — Die Freundschaft Wagners und Nietzsches, 
insbesondere ihre frmr Bedeutung — Die soziäle Bedeutung der 
Menschenkunde (mit Demonstrationen). 
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von göttlichen Dingen und Verheißungen ewiger Freude 
künden, der fromme Christ, zur Andacht gestimmt von 
dem Zauber einer dem Lärme der Welt entrückten schlich- 
ten Kapelle oder dem architektonischen Erlebnis einer 
machivollen Kathedrale mit ihren bilderreichen, bunten 
Fenstern, durch die der Sonnenstrahl zauberisch hindurch- 
zittert, — der indische Fromme, das trügerische Bild 
der Erscheinung vergessend, einen — wie es in seiner 


Sprache heißt — „Stützpunkt der Gedanken‘ suchend, 


und in kräftigster Sammlung der Wesensgleichheit mit 
Brahma inne werdend, — der kosmische Mensch, sich 
in die unendlichen Weiten des gestirnten Himmels ver- 
lierend, die Schönheiten der sichtbaren Welt tief in sich 
aufnehmend und sich in den Zusammenhang des Uni- 
versums tief hineindenkend und fühlend: dies sind ver- 
schiedene Bilder der Pflege mystischen Lebens. 


Sieht man von der Verschiedenheit der Einzelwege 
ab, richtet man den Blick auf die Grundformen gleich- 
sam der mystischen Methodik, so gewahrt man das 
mystische Leben geknüpft an die Pflege der Entspannung, 
der „Grundgelassenheit‘, wie es in der Sprache der 
deutschen Mystiker heißt, an die Erhaltung der Un- 
mittelbarkeit des strömenden Lebens beseligender An- 
schauung und Einfühlung. Im mystischen Typus trium- 
phiert das Quellen über das Machen, das Quellwerk über 
das Machwerk. Darum ist jegliche Mechanisierung, jede 
Erstarrung in gewohnten Formen des Denkens wie des 
Fühlens der mystischen Innerlichkeit und den Wegen zu 
ihrer Pflege entgegengesetzt. 

Gnade und Begnadigung sind die in der religiösen 
Sprache beheimateten, aber schließlich einen allgemein 
menschlichen Grundgehalt bergenden, echt mystischen 
Grundbegriffe. Mag eine besondere theologische Lehre 
die Gnade deuten als eine dem Menschen auf über- 
natürlichem Wege zuteil werdende Hilfe der Gottheit, 
so rührt sie mit dieser metaphysischen Deutung an einen 
von ihr an sich unabhängigen strukturellen Sachverhalt 
im Innern des Menschen. Goethe wußte in seiner Weise 
um die mystische Grundbeziehung, als er einen alten, 
der Anrufung des heiligen Geistes, des „creator spiritus 
sanktus‘, gewidmeten Hymnus ins Deutsche übertrug und 
ihn als einen „Appell ans Genie‘ deutete, als ein Mittel, 
„Rinfälle“ zu erwirken, die ihrerseits wie „ungebetene 
Kinder“ ins Bewußtsein treten und sprechen: „Da sind 
wir“, 

Die Pilege der Mystik scheint darum wesenhaft ge- 
knüpft an die Erhaltung des Sinns für das Gnadenvolle, 
Absichtslose, unwillkürlich aus den Tiefen des Wesens 
Herverbrechende, für das Wunderbare, das Mysterium in 
allen seinen Erscheinungsformen. Die Mystiker aller Zeiten 
zeigen uns gleichsam große weitgeöffncte Kinderaugen, 
die das Staunen noch nicht verlernten und den trunkenen 
Blick, jenen schon von Platon gerühmten ‚.e“.tiichen 
Wahnsinn“ (theia mania), noch nicht der Nüchternheit 
und scheinbaren Selbstverständlichkeit des Gewohnten 
preisgaben. 

Abkehr vom Alltäglichen, Zinkehr in die Tiefen des 
eigenen Wesens, Stille und Einsamkeit, Beschaulichkeit 
und Besinnlichkeit dürfen darum als wesentliche Lebens- 


voraussetzungen des mystischen Menschen gelten, gleich- 
sam als das ihm gemäße seelische Klima. 

Die Frage, in welcher Weise sich die Pflege der 
Mystik am erfolgreichsten vollzieht, berührt als Methoden- 
frage das anscheinend widersinnige (paradoxe) Problem 
einer Technik der Mystik. Technik, verstanden als ein 
Inbegriff bewußter, künstlerischer Hilfsmittel zur Ver- 
wirklichung irgendwelcher Ziele, bleibt der Idee nach 
durchaus nicht beschränkt auf die äußere Gestaltung des 
menschlichen Lebens. Sie hat auch außerhalb der Zi- 
vilisation in dem engeren Bereiche der Kultur ihre Stelle. 


Wohl sind die Kulturwerte als solche etwas Ueber- 


technisches. Aber gleichwohl bleiben auch sie in ihrer 
Verwirklichung an bestimmte Hilfsmittel, an eine gewisse 
Methodik geknüpft. Wie es im Gemeinschaftsleben viel- 
fach die Schaffung von Gelegenheiten und Mittel zur 
Selbsthilfe gilt, so handelt es sich im geistigen Leben 
um ken immer zweck.näßigeren Ausbau von Hiilfs- 
mitteln zur Förderung und Verwirklichung geistiger Werte, 

In dieser Hinsicht können darum auch die in dem 
quellenden, strömenden, unmittelbar schöpferischen Leben 
aufsteigenden und von ihm zu erhoffenden Werte indirekt 
durch eine bestimmte Technik herbeigeführt werden. Dies 
zeigt sich etwa beim Küustler, der zur Gewinnung seiner 
inneren Gesichte, zur Belebung seiner Einfälle sich aus 
dem lauten Lärm der Straßen in die Stille einer ihn etwa 
besonders inspirierenden Gegend zurückzieht oder sonstige, 
seiner Eigenart entsprechende günstige Bedingungen des 
Schaffens bewußt herbeiführt. Das Schaffen als solches 
bleibt darum doch trotz der technischen Vorbereitungen 
ein übertechnischer, um nicht zu sagen, mystischer Akt, 
ein Mysterium, 

In ähnlicher Weise darf der Mystiker von einer be- 
stimmten Methode der Pflege wine Förderung seines 
Lebensgebietes erhoffen und hat sich, wie die Geschichte 
seines Typus beweist, solche Hilfsmittel auch niemals 
entgehen lassen !). 


Die Jobannisfestgabe 
der Gesellschaft für frmr Literatur und Geschichte. 


Die Mitglieder der nur den Jahresabonnenten der „Bauhütte“ 
gegen Zuzahlung von z. Zt. jährlich M. 4.— (Ausland M. 6.—) 
offenen 

„Gesellschaft für freimaurerische Literatur 
und Geschichte“ 
erhalten mit dieser Nummer zugleich mit herzlichen Johannis- 
wünschen die erste der beiden Vereinsgaben, die ihnen dieses 
Kalenderjahr bringt. 

Diese Gabe ist nicht nur nach ihrem Inhalt, sondern auch 
ihrer Form nach ein Kleinod. Sie ist eine köstliche Idylle aus 
dem Maurerleben, halb Dichtung, halb Wahrheit. Über dem 
Ganzen schwebt wie eine Offenbarung das Erkennen, daß der 
Geist der Mrerei, zum mindesten in Deutschen Landen, 
stets und überall der Eine ist und war, der erfüllt ist von dem 
Triebe zur Schlichtheit und Gradheit. Ohne Pomp, ohne Tand 
tritt dem Leser hier ein Bild eines frmrischen und besonders eines 
wirklichen, tiefgreifenden Logenwirkens entgegen, das für heutige 
Tage genau so wegweisend wirkt, wie in den Zeiten, in denen 


1) Vgl. Verweyen, Aus Bewußtseinstiefen, Gebete kosmischer 
Mystik. 1924, Wolkenwanderer Verlag, Leipzig. 
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ein Edler, ja einer der Edelster unter deutschen Min in den 
wenigen Jahren seiner Zugehörigkeit zum Bunde, gleich einem 
Fichte, mit Undank belohnt, in der frmr Literatur una Wissen- 
schaft leuchtende Spuren seines Wirkens zurückließ. Durch seine 
ergreifenden sinnvollen Rituale aus seinem schöpferischen Geiste 
erhebt, bereichert und veredelt er noch heute die Herzen vieler 
Brr des Systems, dem er sein vorles Können widmete. 

Dieser Edle und Große ist der begeisterte Frmrer Ignaz 
Aurelius Feßler. Wenn er sich auch nicht als solchen 
nennt, 50 ist er doch ohne Zweifel der Verfasser der Schrift, die 
enthalten ist im 2. Bande der 
0009000000000000000000500000000300 9090000000090 0500990915009 000000004000 
Bleusinien 
: der Resultate vereinigter Denker 

über Philosophie und Geschichte de- Freimiaurerei. 
Berlin 1802 und 1803. 
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Diese „Eleusinien“, die in ihreın Titel das za jenen Zeiten 
besonders Anziehende und Wirksame des Mysteriums der 
Frmrei andeuten, tragen die Namen der Herausgeber nicht auf 
dem Titel, Zusammen mit seinem vertrauten Freunde, dem Br 
Joh. Karl August Fischer, gab !'eßler diese beiden Bände 
heraus, die eine Fortsetzung leider nicht erfuhren. Der Verlag 
Alfred Unger wird sie, wie weiter unten angezeigt, in Kürze in 
neuer Ausgabe herausbringen. 

In dem 2. Bande der „Eleusinien“ führte diese anmutsvolle 
Schrift, zusammen mit anderem, wertvollem frmr Literaturgute 
bisher ein verbo:genes Leben. Den leitenden Brn wie den 
jüngeren, lernenden zu Nutz und Frommien, bringt sie der Ver- 
lag, zunächst für die Mitglieder de: „Gesellschaft für frmr Literatur 
und Geschichte“ mit vollem Bedacht an das Licht unserer Tage, 
und das geschieht, genau wie im Vorjahre, in einem erlesenen, 
bibliophil ausgestattetem Gewande, in numerierter Bütten- 
Ausgabe, die nur in geringer Zahl hergestellt, wohl bald eine 
Kostbarkeit werden dürfte. 

Gesellschaftern, die noch je 1-2 Exemplare zu Geschenk- 
zwecken wünschen, stehen diese zu je RM. 4. - statt Ladenpreis 
RM. 5.- zur Verfügung. Bei Mehrbedarf wird die später er- 
scheinende, allgemeine Ausgabe empfohlen. 

Brr, die uoch nicht Mitglieder der „Gesellschaft für frmr 
Literatur und Geschichte‘, aber Abonnenten der „Bauhütte“ 
sind, können bis zum 1. Juli (Ausland und Übersee bis 15. August) 
gegen Einsendung von RM. 4.— bzw. RM. 6.-- der Gesellschaft 
acch beitreten. Sie erhalten alsdann allerdings die nicht nume- 
rierte Bütten-Ausgabe, sondern die auch vornehm ausgestaitete 
allgemeine Ausgabe. 

Es sei hier bemerkt, daß die vorjährige mit Beifall begrüßte 
Johannisfestgabe : 

Teebensregeln für ächte Freyinaurer 
aufgestellt vom Wilhelmsbader Konvent 1782. 
Mit einer geschichtlichen Würuigung von Br Alfred Unger 


noch in wenigen numerierten Bütten-Exemplaren zu RM. 3.--, 
in der gewöhnlichen aber gute. Ausgabe zu M. 2.— erhältlich sind. 

Wir haben im vorigen jahre dieses aninutige Büchlein auch 
unseren übrigen Lesern al‘, einen Festgruß verehren können. Die 
erheblich gestiegenen Her: teliungskosten und der Umfang des 
diesjährigen Bändchens (cı 5 Bogen) machen das leider un- 
möglich. Je länger desto men. st es also den verehrten Lesern 
nützlich, sich durch den Beitr‘tt zur „Gesellschaft für frmr Lite- 
ratur und Geschichte“ sich diese erı.eblichen Vorteile und auch 
andere kommende Preisermäßigungen zı sichern. 


Von der Johannisfestgabe „Die Loge zu Z.“ wird für die 
Frmrei wie für die Öffentlichkeit eine allgemeine, gut aus- 
gestattete Buchhandels- Ausgabe erscheinen. Sie wird 
wohl von allen beifällig aufgenommen werden, da sie der Welt, 
die uns anfeindet, den rechten Sinn wahren Frmrertums, aller- 
dings in leicht verhüllter, etwas ideal aufgefaßter Form und in 
dem Wollen und in der Sprache jener Tage anschaulich, klar 
und ergreifend vor Augen führt. 


Keine bessere Abwehrwaffe gegen diejenigen, die uns ver- 
kennen und uns unsinnige und vaterlandsfeindliche und irreligiöse 
und unchristliche Bestrebungen andichten, gibt es als diese von 
eigenartigem, hohem Raize erfüllte, klare Schrift. Sie ist in ihrer 
lichten Sprache ein ınanfechtbares Zeugnis, ja eine Bekenntnis- 
schrift aus der Feder eines hochgesinnten Brs, die um so höher 
zu werten ist, da er um seiner freien und erhabenen Ideen 
willen aus engdenkenden Brkreisen heraus schwere Verfolgungen 
erlitt. Der Loge, die ihm und seinem Freunde Joh. Karl August 
Fischer Zuflucht und Stütze gewährte und beide mit ihrer Ehre 
deckte, und das ist die heute noch blühende Johannis-Loge 

„Zu den drei Bergen“ 
im Or. Freiberg i. S. 
längst der Großen Landesloge von Sachsen zugehörig, setzt Feßler 
in seiner Schrift ein erbauendes und erhebendes Denkmal. Auf 
sie passen auch so manche Daseinszüge, die Feßler dem Bilde 
jener idealen Loge verleiht. 

Dieser Jonannis-Loge hat der Verlag, wohl im Sinne des 
großer Feßlers, diese mit Liebe und Sorgfalt ausgestattete Schrift 
gewidmet, die aus dem tiefen Gemütsleben Br Feßlers geflossen, 
wohl seinen Dank an diese ideal denkende Brkeite darstellt. In 
jener Loge muß nach allem, was in der Schrift zu lesen ist und 
vieles entspricht den Tatsachen, schon damals reger, ernster und 
tiefer mr Sinn und vor allem lebendige Brudertreue bestanden 
und weit über ihre Kreise hinaus gewirkt naben, denn sonst hätte 
sie nicht über die Brr Feßler und Fischer, nur 54 Bıtr stark, im 
Jahre 1303 den schützenden Mantel gebreitet und sie gegen die 
damalige Großloge Royal York in Schutz genommen, indem sie 
beide von dieser in Bann getane Brüder im Jahre 1802 aus Ehren- 
mitgliedern, die sie entlassen sollte, zu ihren ordentlichen Mit- 
gliedern machte. 

Längst ist die Große Loge Royal York von ihrer damaligen 
Einstellung abgekommen, und das Andenken des damals um 
seiner Überzeugungstreue ausgeschlossenen Brs Feßler steht durch 
die Anerkennung seines Werkes und seines Rituals, das an 
Schönheit ıınd Weihe manch anderes übertrifft, bei ihr wie in 
der gesamten Mrerwelt längst wieder in hohen Ehren. 


Die nächste Auigzbe des Verlages Alfred Unger auf dem vor: 
ihr betretenen Gebiete der Erneuerung alten Schrifttums der 
Freimaurerei wird wohl die Neuherausgabe der um die „Loge 
zu Z“ erweiterten Feßlerschen Schriften und auch der 
„Eleusinien“ sein, die des Guten eine Fülle bergen. 

Die näheren Mitteilungen hicrüber werden folgen. Den Mit- 
gliedern der „Gesellschaft für frmr Literatur und Geschichte“ 
sowohl wie den Abonnenten der „Bauhiitte“ wird rechtzeitig 
Gelegenheit zum Bezuge zu einem Vorzugspreise gegeben werden. 

Im Interesse der vielen Logen, die die sehr selten gewordenen 
Feßlerschen Schriften, wie auch die Eleusinien nicht besitzen, 
wird es aber wohl liegen, sich schon jetzt beim Verlage von 
Br Alfred Unger zu melden und durch die Bestellung der nach 
und nach zu einem ım Ausland sogar als führend anerkannten 
„Bauhütte“ sich und ihren Brn ebenfalls den Vorzugspreis zu 
sichern, der den Jahresbeziehern eingeräumt werden wird. Auch 
wird die Auflage wohl eine beschränkte sein. Entsprechend der 
Höhe der vorausbestellten Anzahl wird auch der möglichst mäßige 
Preis sein. Ihrem inneren Werte entsprechend, werden die Bände 


in gediegenem Gewande erscheinen. 
Br Alfred Unger. 


Literatur. 


Häfker, Hermaun: „Das Sternbilderbuch“. Ein Buch 

v. Himmel u. Weltanschauung. Mit 6 farb. Steincrucken, 

2 Sternkarten und 4 Zeichnungen von Kurt Fiedler. 
190 S. 4%. Geb. M. 12,—. 

Ein Wunder cder Billigkeit, ein leuchtendes Wunder von 

gedanklicher wie von äußei:icher Buchkultur, ist dieses feine, 


prächtige Werk. Kein Lob ist zu hoch,um den Wert dieses 
erlesen ausgestatteten Prachtwerkes richtig und angemessen 
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dem, was es an Nutzen, also an kulturellen Segen stiften 
kann, genügend zu kennzeichnen. — Nur darf man es nicht 
im Schrank liegen lassen, sondern es muß gelesen, ge- 
schätzt und sorglich durchgearbeitet werden! 

Es beginnt mit dem tiefen, tiefen Wort: „Einmal nach 
jedem Tage erlöst uns die Nacht.“ Wir lesen dann weiter 
solch tiefe Sätze, die eine Flut von ernstem, durch den 
Tag verschüttetem Denken in uns heraufbeschwören und 
uns feiertäglich durchzittern, sofern wir es eben auch ver- 
stehen, in Gedanken und im Durcharbeiten schwerer Le- 
bensprobleme zu leben. Sterne miı ihrem stummen Leucliten 
machen in unserer Seele „etwas“ frei. „Waren wir am 
Tage wach? Es erwacht etwas in uns, was vielleicht das 
Beste unserer Seele war. Unser Tagesleben ist ein enger 
Kerker, der uns den Anblick der wahren Welt versperrte.“ 
Sy etwa leitet Herm. Häfker den stattlichen, unwahrschein- 
lich billigen Band ein. — Zur Wiedergewinnung einer selb- 
ständigen Persönlichkeit soll er dem Lernenden Führer sein. 
Denn dieses Buch bringt dem gewissenhaften Leser eine 
Reihe von überraschenden Ein- und Ausblicken. Ein- und 
Ausblick im wahrsten Sinne schon die Ueberschrift des 
ersten Teils: „Himmel und Seele“. Ein Fechner würde sıch 
wohl an diesem Buche, das in seinen Gedankenbahnen einher- 
geht und den Leser sowohl hinanführt zu Hohem, wie hin- 
abzührt in purpurtiefe Vergangenheit, seine helle Freude 
haben. Wir denken da an die eingehend geschilderte geistige 
Kultur Babels und an das von Häfker auf die Zeit von 
etwa 2700 Jahre vor Chr. geschätzte Gilgamesch-Epos, das 
sein Umdichter Mauthner, wenn wir nicht irren, auf einige 
Jahrtausende höher ansetzte. Es ist die Faustdichtung der 
Vorzeit, ein Lied von Leben und Tod und vom Ringen um 
die Unsterblichkeit der Götter, und von der Reinigung der 
Welt durch eine große Flut. 

Danach: Hellas, dessen uns ja schon näherstehende My- 
thologie, wird an den Sternbildern abgewandelt, in denen sie 
durch die Ueberlieferung sich widerspiegelt. Dieser Abschnitt 
schließt für uns eindrucksvoll mit dem Worte: „In den 


Vertreter für Hannover: 
Br Friedrich Morich 


Hannover 
Holscherstr. 9 


MONTREUX am GenferSee 
CAOLF- HOTEL Hotel Breuer S.-A. 


Windgeschützte sonnige Lage aın See. Neueingerichtetes Haus. 
I.aufendes Wasser in allen Zimmern, Volle Pension vou Frs. 
14.50 an. Spezielle Preise für Familien. Br A. Steiner 
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wildbad 


Bad h ote Schwarzwalc 


Einziges Hotel mit Thermalbädern 
Fließendes Wasser -- Man verlange Prospekt 
Br.‘. O. Jüpiner 5 


REARS TIIR -MEITTUONE ANTITINIE. ARNTITTTE. ANSTELTIR. AMTITEINE, AIR ANTTELTFR AMITEITFR- ANTTLRITR AMTTTELTTE, ARSSELTFE SANTPE, THLIT 


LUST 


ILL AN 


DET, UT 


BAD KISSINGEN 
Hotel und Villa Bristol 


Heailm des Kissinger Sommerlinaogenkränzchene. 


Herrliche Lage im Rosenviertel, 2 Minuten von den Quellen 
und Bädern 7,  Erstklassige Pension ab 9.50 Mark. 


Prospekt und Auskunft bereitwilligst durch die Direktion. | 


finden durch den Rundversaund der 
„Bauhütte“ die weiteste Verbreitung 


Annahmesıelle: Alfred Unger, Berlin C2, Spandauer Sır. 22 
= Schweiz = 


Stuttgart. Banzhaf’s Hotel Royal 
Tel.-Adr.: Royalhotel 5 Min.v.Bahnhof, a.Schloßplatz Tel.: 21537 


Mysterien aber, den eleusinischen wie den dionysischen, 
zu denen sich bald, unter neuen Einflüssen aus dem Orient 
und aus Aegypten, zahlreiche neue gesellten, war eine neue 
Wendung in die geistige Entwicklung der Welt gekommen. 
Nicht mehr suchte die Menschheit die Unsterbiichkeit irgend- 
wo jenseits der Wolken oder der Zeit, oder begnügte sich 
mit bloßen Natursymbolen, sondern sie drängte sich in 
diesem Leben selbst zur Gottheit heran, um sie in ihr 
eigenes irdisches Dasein aufzunehmen. Es nahte die Zeit, 
die die alten Götterreligionen überwinden sollte.“ 

Wir hoffen, eine ganze Anzahl unserer Leser wird 
sich dem herrlichen Buche zuwenden und dann in dessen 
Schlußworte zu tieferem Denken über die tiefe Symbolik der 
Himmelsbilder geführt werden. Wir haben durch das mit 
dem Herzen geschriebene Werk eine Stunde der Erbauung 
in unser Leben bekommen. AU. 


Christonus, Jacob: „Die Metaphysik des Lebens‘. 


1926. Dresden, Carl Reißner. 128S. Gr.-8°. Kart. M.5.—. 


Ein eigentümliches Buch, das uns durch seinen Titel ganz 
besonders anzog. Der Verfasser ist ein Eigenbrötler und 
scheint wohl außerhalb der Literatur zu leben, sonst würde 
er die Einrichtung seines Buches, über dessen Werden wohl 
der Verfasser nicht wachte, anders getroffen haben. Zu dem 
eigentlichen Sinn seiner Arbeit ist schwer zu gelangen. 
Er wird angedeutet durch die Ankündigung. Sie legt „die 
Keimesgeschichte des jedem Menschen innewohnenden Gottes 
in den Menschen selbst.“ Zu den Folgerungen aus solchem 
Vorgehen konnten wir den Verfasser nicht begleiten. Sie 
sind zu sehr durchsetzt mit Material, das er aus allen 
möglichen Wissensgebieten heranholt und fast verbindungs- 
los nebeneinanderstellt. 


Die nächste Nummer der „Bauhütte‘“ mit Beilage 
„Menschentuin‘ erscheint als Doppelnummer ungefähr am 
20. Juli. 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. 


Vertreter für Nürnberg: 
Br Willy Wucherer 


Nürnberg 
Kunigundenstr. 6. 


Hötel Furka 


nahe @ahn, Zimmer 4 Frs. 


Br. W. Broglie, Bes. 


100 Zimmer mit Ferntelefon, fließendem Wasser und Privatbäder 

3.50 bis 6.— Mark. Ausschank vom Kgl. Hofbräuhaus München. 

Feine Küche / Weinhandlung / Eigene Konditorei /Autogarage 
Br A. Banzhatf 


Würzburg, Hotel Russischer Hof 


Haus I. Ranges mit allen neuzeitlichen Einrichtungen. 
Festsäle Konferenzzimmer 


Br W. Dippe 


Bad Pyrmont, Haus Bathildis 


Hygienisch einwandfrei, zentral gelegen, Südseite. Zentral- 
heizung, 6.— bis 9,—M. Um Zuspruch und Empfehlung bittet 
U] Br, Dr. Kabiliz, Telefou: 230 
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Wichtige Bücher für jenen 


neu gewählten Logenbeamten! 


Logenanfprachen, 
Trinkfprüche, Schwefternfefte 


IX, 179 Seiten. Gebunden M. 6.— 
Concordia Bb. VIII 


17 Sohannisfeftreden 


VI, 128 Seiten. Gebunden M. 6.— 
Goncorbia Bd. IH 


„Kurz und bündig” 
Sreimaurerifche Anfprachen, Anreden und Denkfprüche 
Zwei Bde., je M. 3.— 


Konrad Stetter: 


Dienftordnung für Logenbeamte 
MU. 2.— 
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Nur direkt zu beziehen vom 


Verlag Br Alfred Unger, Berlin 
C2, Spandauer Straße 
Act. 


Das herrliche Werk des vor kurzem i. d. e. 0... ein- 
gegangenen Brs Adolf Schaum 
7 
„Die Ta 


| Ein Traum von Deutschlands Gluck und Freiheit 
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276 Seiten auf holzfrei Papier, in Ganzleinen gebunden, 
Preis M. 5.— 


sei der Brschaft herzlich empfohlen. 


Jeder Freimaurer wird diesen Roman, der heilige 
Liebe und starkes Wollen und Können im Dienste des 
Vaterlandes verherrlicht, mit Befriedigung lesen und ihn 
gern zum Geschenk verwenden. 


Verlag ven Br Oscar Laube, Dresden-A. 1 
Wettiner Straßs 15. 


Hotel-Fachmann 


(Br) Anfang 50er, mit geschäftstüchtiger Frau, z. Z. 

wirtschaftlicher Leiter an einem großen Sanatorium, 

äußerst strebsam und fleißig, $rm in amerikanischer 

Buchführung, Bilanzabschluß, Steuer, Bank, Kalkulation, 

befähigter Organisator, Einkauf- und Reklamewesen 
absolut selbständig, sucht 


neuen Wirkungskreis 


i:ı Hotel-, Industrie- oder Sanatoriumsunternehmen oder die 


Direktion eines Hotels 


(Saison oder Jahresgeschäft) bis spätestens Ende dieses 
Jahres, eventl. auch schon eher zu übernehmen. 


Gefl. Angebote unter Chiffre 360 an den Verlag der 
„Bauhütte“, Berlin C2 Spandauer Straße 2 


Wichtige und bedeutende Preisermäßigung! 


Den Zeitverhältniffen Nedynung tragend und in dem 
Beltreben, der Lebensarbeit des unvergeblichen Brs Augult 
Wolfftieg eine größere Verbreitung zu geben, ermäßigt 
der Verlag Alfred Unger den Preis des Werkes 


Yuguft Wolfitieg: 


Merden und Wejen der Freimaurerei 


in zwei Übtellungen. 
5 Bände, gebunden von WM. 42.— auf M. 35.— 


Tedody nur bei Abnahme des ganzen Werkes. 


Für die erfte Abteilung: 
Urfprung und Entwicklung der Freimaurerei 
3 Bände, brofch. M. 22.—, geb. W, 27.— 
und zweite Wbteilung: 


Die Philofophie ver Freimaurerei 
2 Bände, brofh. M. 12.—, geb. M. 15.— 
bleiben die Preife wie bisher. 

Der gleiche Preis gilt auh für den Bezug dur den 
Buchhundel, jedody wird erneut darauf hingewirfen, daß 
Werke meines Verlages dur den Blichervertrieb des V.d.%. 
nit zu beziehen find. 

Die bekannt, ift ote interne Literatur meines Verlages 
nur direkt von mir zu beziehen. 


Berlagn von Br Alfred Unger, Berlin 
C2, Spandauer Straße: 


L.Br! Hämatopan 


Blut 1. 


Dr. A. Wolit, Chemische Fabrik 
Bielefeld 


51 Jahre, Druckereidirektor (Fachkaufmann und Journalist), 
vielseitig erfahren (selbständig gewesen), modernei' Or- 
ganisator, nachweislich erfolgreich, repräsentativ, uner- 
müdlich fleißig und zuverlässig, sucht Stellung. 
Werte Zuschriften vermittelt unter Chiffre 100 der 
Verlag der „Bauhütte“, Berlin C 2, Spandauer Str. 22 


alte Jahrgänge 


werden gesucht. 
Angebote: Posttagerkarto 74, Berlin O 27. 


Zeiticbrift für Deutiche Freimaurerei 


Vierzehntägig ein Heft mit dem Beiblatte Schriftleitung: 
— » Menfch entum« Berlin NW87, Lessingstr. 26 
Preis des Jahrgangs Ein Blatt für das Deutsche Freimaurerhaus — 
er zaklbar on Versandstelle: 
ährlich M. 12.— . 
Auslandspreis u aorrel Handschrift nur für Brr Frmrer. Nachdruck verboten. Berlin C3, Spandauer Str. 22 
In geschlossenem Umschlag Verantwortl. Sehriftleiter: Br Alfred Unger in Berlin Postscheck: Berlin 2634 
inl. M. 17.—, Ausl. M. 22. Alfred Unger, „Bauhtlitie“ 


69. Jahrgang 
Nr. 13 und 14 


Kidht, Liebe, 
Leben 


Weisheit, Schönheit, * Arbeit, Friede, Doppelheft Juli 
Stärke $reude 1927 


- " 
Inhalt: Br Dr. Paret: An die deutschen Freimaurer aller Systeme. — Br Hermaun Vesper: Vor Gottesbegriffen zum Gottesbeweis. 
— Gustav Theodor Fechner: Vom Leben, von der Seele und vom Geiste. — Br Joh. Wolfgang von Goethe: Natur. 
— Br Paul Mühling-Königsberg: Die Vernunft als der Erste Aufseher. — Br Hugo Schietzold-Frechen: Gotik. — 
Maurerträume und Mannestat. — Geliert: Die Nächstenliebe. — Für Brr, die zur Herbstmesse nach Leipzig fahren. — 


Literatur. — Neuerscheinungen. — Berichtigung. — Anzeigen. 


An die deutschen Freimaurer aller Systeme, | hören; es geschieht, nicht zu trennen, sondern zu einen, 
um der Wahrheit willen. 


So höret denn, meine inniggeliebten Brr! Wer will, 
Wenn ich als alter, treuer Frmrer, seit Jahren in | der werfe Steine auf mich. Ich erfülle eine Ge- 


stiller Zurückgezogenheit lebend, nach langer Zeit ein- | wissenspflicht und kann nicht anders!! 


Meine gel. Brr alle! 


mal wieder zur Feder greife und mich an alle deutschen Meine gel. Brr! 

Brr ohne Unterschied des Systems wende, so geschieht Löst Euch einmal für Augenblicke los von Euerem 
es aus bitterster Herzensnot und unter dem Zwang frmr | besonderen System, ganz gleichgültig, welchem Ihr an- 
Gewissenspflicht. gehört, und seht Euch die deutsche Frmrei von heute 


Wer, wie ich, die große Zeit unserer deutschen Frmrei | an! Not über Not! Ein Schlacht- und Trümmerfeld! 
in vorderster Reihe miterlebt, und vielleicht darf ich | Brr und Systeme gegeneinander im erbittertsten Kampfe! 
sagen, miterkämpft hat, für den bedeutet ihre heutige | Wo sind die hohen Ideale geblieben, die wir von unseren 
Zerrissenheit, ihr heutiger Zerfall, der heutige in un- Vätern ererbt haben, das Ideal der Liebe, der Achtung 
seren Reihen, ganz besonders in den führenden Organen | jeder ehrlichen Ueberzeugung, die Brüderlichkeit?? Seht 
der deutschen Großlogen bestehende Widerstreit einen | es Euch an, meine gel. Brr! Die Feder sträubt sich 
furchtbaren Schmerz und schwere Trauer! fast, es in Worte zu fassen, und doch ist es wahr; 

In lebensgefährlicher Krankheit des Einzelnen, der | das, was wir heute sehen müssen, ist etwas ganz, ganz 
uns lieb ist, tun wir alles, ihn uns zu erhalten, um | anderes, es ist nahezu Haß, Verachtung und bitterste 
wieviel mehr soll und muß für die deutsche Frmrei, die | Feindschaft, die selbst vor den häßlichsten Mitteln einer 
doch höchste Kulturwerte in sich trägt, in welcher sich | Sonst stets verurteilten profanen Kampfweise nicht zurück- 
die Interessen von Tausenden und Abertausenden ver- | Schreckt. Und darüber — — — lachende Freude unserer 
einigen, die weit über dem Durchschnitt des Herden- | alten und neuen Feinde! 
menschen stehen, alles geschehen, was ihr heute schwer 
bedrohies Leben erhalten, ihren schwer kranken Or- 
ganismus zu kräftigen, vielleicht zu heilen vermöchte. 

Die Erkenntnis der Krankheit schafft im Einzelnen, wie in | 
einer Gesamtheit den Widerstand gegen die drohende 
Gefahr, den Willen zum Leben. Dazu kann bei der 
deutschen Frmrei in ihrem heutigen Zustand jeder, auch 
der Einzelne beitragen, und soll dies auch tun. Dieses 
Bewußtsein und die Erkenntnis der schweren Not unserer 
deutschen Frmrei drücken mir die Feder in die Hanıl, 
zwingen mich, zu Euch, Ihr lieben deutschen Brr, zu 
reden, zu reden ohne Scheu und Rückhalt, auch wenn 
es dem einen oder anderen nicht angenehm ist, zu | 


Ihr seht das Unglück, meine gel. Brr! Ihr empfindet 
es auch, das bin ich überzeugt, wenigstens von allen 
denen, die der allgemeinen deutschen Frmrei, ihrem 
Wesen und ihrer Entwicklung ein warmes und offenes 
Herz bewehrt haben. Deren sind es viele in allen 
Systemen. Wenn Ihr das Unglück der Gegenwart 
in seiner ganzen Schwere und Größe erfassen wollt, so 
werft mit mir einen Blick in die Vergangenheit der 
deutschen frmr Größe, dann werdet Ihr den Maßstab 
für Einst und Jetzt noch besser gewinnen. 

Wohl waren die deutschen Großlogen, wie sie so 
in den letzten zwei Jahrhunderten nebeneinander ent- 
standen, in der äußeren Form und im inneren Aufbau 
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verschieden. So vor allem darin, daß die einen ihre | tiefste Wurzel in Gott. (Vgl. Protokoll vom 10. Juli 1878.) 


Aufgabe in den drei Johannisgraden erfüllt sahen, wäh- 
rend die anderen noch weitere Erkenntnisstufen oder 
noch sog. Hochgrade übernahmen, wie in letzterer Hin- 
sicht am ausgeprägtesten die Gr.LLv.D. Ihrem Wesen 
nach ergab die Entwicklung der deutschen Großlogen 
wiederum zwei hervortretende Verschiedenheiten, indem 
die einen mehr das allgemeine Menschentum betonten, 
und jeden sonst geeigneten „freien Mann von gutem 
Ruf“ aufzunehmen bereit waren, die anderen der aus- 
gesprochen christlich - religiösen Glaubenslehre huldigten 
und die Zugehörigkeit zum christlichen Glaubensbekennt- 
nis als Voraussetzung zur Aufnahme in die Loge fest- 
setzten. Es soll hier nicht auf Wert oder Uuwert, auf 
Mangel und Vorzüge dieser verschiedenen Auffassungen 
eingegangen werden; aber festgestellt soll werden, daß 
die innerste Grundlage dieser verschiedenen Auffassungen 
schließlich überall die hohen Ideale der traditionellen 
Frmrei gewesen sind. 

Darin lag ein stilles, großes Gemeinsames, 
wenn auch dessen Pflege in verschiedenen Formen er- 
folgte. Aus diesem Boden heraus erwuchs in der Zeit- 
entwicklung für die deutschen Großlogen ein gewisses 
Bedürfnis zu gegenseitiger Annäherung, die schließlich 
auf dem Weg über den deutschen Großmeisierverein; 
zur Bildung des deutschen Großlogenbundes führte, in 
dem dann die deutschen Großlogen unter Wahrung ihrer 
besonleren Eigenart in der inneren Betätigung und Aus- 
wirkung, wenigstens äußerlich, zu Schutz und Trutz und 
zur Regelung gemeinsamer Interessen verbunden waren. 


Der deutsche Großlogenbund hat viel 
Gutes geschaffen, und die regelmäßigen Zusammen- 
künfte der führenden Brr der einzelnen Großlogen hat 
immer viel dazu beigetragen, die in Wesen und Auf- 
fassung bestehenden Gegensätze zu mildern. War doch 
der Zweck des deutschen Großlogenbundes nach $ 2 
seines Statuts: 

„Die Einigkeit und das mr Zusammenwirken der 

Logen in Deutschland zu wahren und zu fördern.“ 

Dieser Zweck des deutschen Großlogenbyndes istdenn 
auch tatsächlich in gewissem Maße erreicht worden, indem 
in verschiedenen Fragen der Organisation und der frmr 
Auifassung wichtige sog. prinzipielle Beschlüsse gefaßt 
und so gewisse gemeinsame Grundlagen geschaffen wur- 
den. Der für die gegenwärtige Betrachtung wohl wich- 
tigste Beschluß ist derjenige über den „Gottesglauben‘‘, 
welcher gemeinsam feststellt, daß eszwar eine atheistische 
Frmrei nicht gebe, und daß deshalb eine Loge, welche 
die Existenz Gottes leugnet, keine gerechte und voll- 
kommene Loge sei, daß aber der Frmrerbund von seinen 
Mitgliedern ein dogmatisch bestimmtes Gottesbekenntnis 
nicht fordert, und die Aufnahme eines Brs nicht von 
einem religiösen Bekenntnis abhängig zu machen sei. 
Der Frmrerbund sei sich bewußt, daß die Menschen je 
nach ihrer Eigenart und Bildung sehr mannigfaltige Vor- 
stellungen von Gott haben, die doch alle nur unvoll- 
kommene Bilder des ewigen Geistes sein können. Der 
Frmrer verehre Gott im Bilde des Baumeisters des Welt- 
alıs; das dem Frmrer heilige Sittengesetz habe seine 


Dieser gemeinsame Beschluß des deutschen Großlogen- 
bundes, also aller deutschen Großlogen, war 
eine Kulturtat ihrer Zeit. Hier ist gesagt, daß das, was 
wir mit dem menschlichen Wort „Gott“ bezeichnen, der 
ewige Geist ist, daß jede menschliche Vorstellung 
von ihm, also auch jede Konfession, unvollkommen 
ist, daß es aber ein Sittengesetz gibt, das ist „die 
Religion“, die über der formellen Kon- 
fession steht, die ihre endliche Wurzel in dem ewigen 
Geiste hat, den wir in Anbetracht der vielfachen und 
verschiedenartigen Vorstellung des einzelnen Menschen, 
als Frmrer im „Bilde des Baumeisters des Welt- 
alls‘“ verehren, diese Auffassung von dem ewigen Wesen 
alles Seins, das wir nicht in einen Wortbegriff fassen, 
noch weniger begreifen können, huldigen Tausende und 
Abertausende von Menschen. Alle diese haben hiernach 
Platz in der Loge, die nicht ein Ersatz für irgendeine 
Konfessionskirene sein soll und sein darf, sondern die 
auf dem Boden dieser objektiven Religion stehen soll 
und muß, wo jede Bekenntnisform, die in diesem 
Boden wurzelt, nicht nur geduldet, sondern auch ge- 
achtet sein soll. Das ist Geist vom ewigen Geiste! — — 


Es ist selbstverständlich, daß die fortschreitende Zeit 
auch die Entwicklung der deutschen Frmrei nicht un- 
berührt ließ, und daß ihr Verhältnis zu den Fragen der 
Zeit in den Versammlungen und Verhandlungen des deut- 
schen Großlogenbundes jeweils zur Erörterung kommen 
mußte. Es ist selbstverständlich, daß hierbei, wie überall, 
wo..Menschen sich zur Beratung zusammensetzen, ver- 
schiedene Meinungen sich ergaben und mit mehr oder 
weniger Energie verfochten wurden. Es ist selbstver- 
ständlich, daß auch in diesen Beratungen des deutschen 
Großlogenbundes manches Turnier in Rede und Gegen- 
rede ausgefochten wurde. Aber diese Kämpfe standen 
auf einem hohen Niveau von Bildung und Sitte, sie 
galten von allen Seiten nicht einem Partei- oder Sonder- 
zweck, vieimehr galten sie dem Interesse der ganzen und 
gemeinsamen deutschen Frmrei und waren getragen von 
Brüderlichkeit und Licbe im Rahmen der Achtung jeder 
ehrlichen Ueberzeugung, die jaeine ganz besondere 
Pflicht jedes Frmrers ist. Mit warmer Freude 
erinnere ich mich der Jahre, wo ich als Delegierter 
und als Großmeister unserer „Großloge zur Sonne“ an 
diesen Beratungen teilnehmen durfte. Oft und viel habe 
ich in der Arena gestanden und an den frischen Wort- 
gefechten teilgenommen. Ganz besonders gerne gedenke 
ich dabei des Brs Graf zu Dohna, mit dem ich in den 
Beratungen über die Reform des Statuts des deutschen 
Großlogenbundes, die wohl den Höhepunkt solcher Ver- 
handiungen in Jahrzehnten darstellen, so oft die Klinge 
kreuzen durfte. Gerade deshalb ist er mir als großer, 
wohlerfahrener Kämpfer, als größter und gewandtester 
Gegner in meinem Herzen ein teurer und gel. Br ge- 
blieben, den ich stets in dankbarer Erinnerung behalten 
werde. 

Wohl waren es oft scharfe Kämpfe der Meinungen, 
geboren aus dem überzeugten Interesse der deutschen 
Frmrei. Aber es waren geistige Waffen, die geführt 
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‘wurden. Jeder persönliche Angriff, jede Ver- | Raum; sie sind auch in der Beträchtung der Gegenwart, 


letzung der persönlichen Empfindung oder 
gar Ehre des anderen war ausgeschlossen. 
Wir waren Brr trotz aller Verschiedenheit der Mei- 
nungen! | 


Meine Brr! Sehen Sie sich die führenden Persönlich- 
keiten Ihrer Großlogen an, welche den deutschen Groß- 


logenvund geschaffen, welche ihn entwickelt und in ihm 


gearbeitet haben! Es waren die Männer und Brr Ihres 
Vertrauens, die Sie aus Tausenden gewählt haben. Es 
müssen also doch nach Ihrer Ansicht wahre, gerechte 
und vollkommene Frmrer gewesen sein, die Sie. zur Ar- 
beit an den gemeinsamen Interessen der deutschen Frmrei 
entsandt haben — auch diejenigen, welche im 
Jahre 1878 den erwähnten prinzipiellen Be- 
schluß des deutschen Großlogenbundes ge- 
faßt haben! | | 


Mit und in dem Weltkrieg traten unter den deutschen 
Großlogen erhöhte, innere Spannungen auf, deren Gründe 
hier in diesem kurzen Rahmen nicht erörtert werden 
können, die sich in besonderem Maße aber in der 
Stellungnahme der Gr.LLv.D. fühlbar machten. Dies 
führte zu einem engeren Zusammenschluß der huma- 
nitörc:n Großlogen Deutschlands, welcher innerhalb 
des deutschen Großlogenbundes und nicht 
gegen !hn durch deren Großmeister im Februar 1918 
in Weimar vollzogen wurde. Dieser Zusammenschluß ist 
vielfach nicht nur von der altpreußischen Seite, sondern 
auch in humanitären Kreisen ‚aus Unkenntnis der. inneren 
Verhältnisse als für den deutschen Großlogenbund störend 
gemißbilligt worden. Durchaus mit Unrecht! Glauben Sie, 
meine Brr, daß Großmeister wie Urbach - Hamburg, Gott- 
hold bezw. Rosenmeyer - Frankfurt, Roeder - Sachsen, Süß- 
Darmstadt, denen ich für Bayreuth mich zugesellen durfte, 
nicht wußten, was sie wollten und taten? Dieser Schritt 
war ein. Gebot des Schutzes der Interessen der humani- 
tären Minderheit mit damals ca. 15000 Brr gegen gewisse 
Sonderbestrebungen und Machtfragen im deutschen Groß- 
logenbund, es war eine Rückversicherung gegen deut- 
lich fühlbare, drohende Schwierigkeiten im Fortbestand 
desselben! Es mag für Sie, meine Brr, und diejenigen, 
welche gegen diese Maßnahme Bedenken hatten, von 
interesse sein, zu hören, daß der verewigte Großmeister 
der „Großloge zu den 3W.-K.“, Br Techow, dieser wahre 
Frmrer von echtem Schrot und Korn, nicht nur von 
diesen Zusammenschlußbestrebungen der humanitären 
Großlogen von Anfang an wußte, sondern dieselben ge- 
billigt und den erfolgten Zusammenschluß ausge- 
sprochenermaßen im Interesse der gesamten deutschen 
Frmrei begrüßt hat. — 


Der deutsche Großlogenbund hat denn auch noch un- 
verändert bis zum Jahre 1924 bestanden als Organ der in 
ihm vereinigten großen deutschen Frmrei. Er hat also 
an sich den Weltkrieg überdauert. Er ist aber dann in 
dessen krankhaften Folgeerscheinungen nicht von außen, 
sondern von innen heraus durch den Austritt der alt- 
preußischen Großlogen zerstört worden. Zur Erörterung 
der wirklichen, inneren Gründe hierzu fehlt hier der 


zu der wir jetzt übergehen wollen, ohne Bedeutrung. 

Meine gel. Brr! Wir haben gesehen, was und wie 
groß die deutsche Frmrei in der Vergangenheit war, sehen 
wir es uns an, wie sie jetzt aussieht! 

Der deutsche Großlogenbund ist in Trümmer ge- 
schlagen; der humanitäre Fünfbund ist zum alten Eisen 
geworfen! Die deutsche Frmrei als Gesamtheit besteht 
nicht. mehr! 

Die einzelnen deuischen Großlogen, wie stehen sie 
zueinander? Als Brr? O nein, als feindliche Brr, 
die vergessen haben, daß sie doch eigentlich eines 
Stammes sind. 

Sehen Sie sich auf fast zwei Jahrhunderte zurück 
die Brr Ihres Vertrauens an —; alles was sie geschaffen 
haben ais Mrer, es ist in den Schmutz getreten, es ist- 
zerstampit! Das Erbe der Väter, es ist mißachtet und 
zertrümmert nicht von den äußeren Feinden, nein, von 
deu Brn selbst! 

Der einfache Br, der bescheiden und zufrieden in 
seiner Loge lebt, der am gleichen Ort mit den Brn anderer 
Systeme in freundschaftlichem Verkehr steht, der merkt 
es gar nicht, vielleicht glaubt er es gar nicht, wenn man 
es ihm sagt, was draußen in der deutschen Mrerwelt, 
in ihren offiziellen und offiziösen Kreisen vorgeht. Er 
fühlt sich wohl im Verkehr mit den Brn und fragt nicht 
danach, welchem System der Einzelne angehört. Ihr Brr, 
die Ihr in Eurer beschaulichen Zufriedenheit, an all dem, 
was in der deutschen Frmrei vorgeht, bisher achtlos 
vorübergegangen seid, macht einmal Augen und Öhren 
auf! Seht es Euch an, was deutsche Großlogen heute 
einander antun! Lest die frmr Presse, lest vor allem 
einmal die sog. Aufklärungsschriften der „Zirkel- 
korrespondenz‘ mit all ihren offenen und versteckten, 
Angriffen gegen die humanitäre Frmrei, die doch, wenn 
auch nicht in Deutschland, so im Rahmen der Frmrer 
der ganzen Welt, die weit überwiegende ist. 

Seht, lest und hört das alles, und Ihr werdet schau- 
dernd erkennen, was aus der Brüderlichkeit und Mensch- 
lichkeit geworden ist! Ist es Brüderlichkeit, wenn ein 
System, wie das christliche, sich allein als wahre Frmrei 
in die Brust wirft, wenn es den humanitär denkenden 
Br verachtet, ihm Mangel an Religion, Mangel an Vater- 
landsliebe vorwirft? 

_V/ir sind alle deutsche Männer, wir sind alle noch 
unter dem schwarz-weiß-roten Ehrenzeichen deutscher 
Größe geboren. Die Brr aller deutschen Systeme haben 
im deutschen Kampf gegen unsere Feinde dem Vaterland 
Blut und Leben geopfert. In allen deutschen Großlogen; 
ohne Unterschied war und ist oberstes Gesetz die 
Liebe und Treue zum Vaterland als höchste Mrerpflicht! 
Es gibt keinen deutschen wahren Br Frmrer, der 
nur in Gedanken der Liebe zu seinem deutschen Vater- 
lande untreu werden könnte. 

Daß die Völker unserer kleinen Erde auch nach dem 
furchtbarsten Weltkrieg in der Geschichte wieder zu einem 
Modus vivendi kommen müssen, ist selbstverständlich; 
selbstverständlich auch auf dem Boden der Frmrei. Ueber 
die Wege dazu sind verschiedene Meinungen möglich 
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und auf der Grundlage ehrlicher Ueberzeugung frmrisch 
zulässig. Wenn die Tatsache, daß jüngst ein deutscher 
Großmeister (Frankfurt) eine die gegenseitige Annäherung 
bezweckende Besprechung mit der französischen Frmrei, 
von derübrigens die Anregung ausgegangen 
war, hatte, in christlichen und humanitären deutschen 
Frmrerkreisen große Erregung hervorrief, so ist dies ver: 
ständlich. Gewiß! Die Form war falsch, der Gedanke 
nicht glücklich! Aber der Wille dieses Brs war gut 
und sicher hat er nicht entfernt daran gedacht, 
undeutsch handein zu wollen. Im Gegenteil, er 
hat geglaubt, im Interesse seines deutschen Vater- 
landes und der deutschen Frmrei so handeln zu sollen. 
Einen Zweifel kann es hierüber für den nicht geben, der 
diesen Br kennt! 

Wir humanitären deutschen Frmrer nehmen die 
Vaterlandsliebe genau so und mit dem gleichen Recht 
in Anspruch, wie die christliche deutsche Frmrei! Wer 
uns diese absprechen will, wer uns sog. Pazifiismus 
oder gar Internationalismus unterstellen will, der begeht 
eine Verleumdung, die um so schwerer ist, als sie eine 
Sünde gegen die eigene Vernunft ist. 

Ist es Brüderlichkeit, wenn die christliche, deutsche 
Frmrei der humanitären deutschen Frmrei Mangel an 
Religiosität vorwirfi? Wo ist die größere und höhere 
Religiosität? Ist sie in einem doch immer von Menschen 
gestalteten, bestimmten Dogmatismus zu finden, oder da, 
wo der Einzelne das höchste Sittengesetz lebendig im 
Herzen trägt, das ja immer und überall, auch nach der 
Lehre der christlichen Frmrei seine Wurzel in Gott hat, 
dieses in sich und seinem Handeln zur menschlich mög- 
lichen Vollendung zu bringen sucht und sich in seinem 
Glauben an den ewigen, unerforschlichen Geist, den er 
im Bilde des a.B.a.W. verehrt, die sichere Grundlage 
für Leben und Sterben schafft? 


Wo ist die Achtung vor der ehrlichen Ueberzeugung 
des Brs geblieben, die Vorzug und Grundsatz unserer 
frmr Väter gewesen ist! 

Ist es Menschlichkeit, wenn man dem freien Mann 
von gutem Ruf um des unverschuldet angeborenen 
Glaubensbekenntnisses willen die Pforten unserer Tempel 
verschließt? Hat nicht Christus gelehrt: „Gehet hin in 
alle Welt‘? Ist es nicht die Lehre aller frmr Systeme, 
so auch des christlichen, daß der Frmrer seinen Neben- 
menschen als Br lieben und achten soll? Wird der 
Buddhist, Mohammedaner oder Jude ein anderer „Mensch“, 
wenn er zum christlichen Glaubensbekenntnis übertritt? 
Sicher nicht! Und doch stehi dann seiner Aufnahme 
in eine Loge der christlichen deutschen Frmrei nichts 
im Wege!! 

Denkt einmal darüber nach, gel. Brr, und vergleicht 
den Standpunkt der christlichen und humanitären deut- 
schen Frmrei! — — — 

Ihr deutschen Brr der christlichen Frmrei, Ihr stellt 
die Frmrei awi den Boden des absoluten christlichen, 
Glaubensbekenntnisses. Ihr führt immer und überall 
Christus im Munde. Das A und das O des großen Na- 


zareners war die liebe, seine Lehre war die Lehre von 
der Liebe, „liebet Euch untereinander, liebe deinen Bruder 
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als dich selbst“!! hat sich Christus an die Pharisäer, 
Sadduzäer und Schriftgelehrten gewendet? Nein, er hat 
den Menschen gesucht und die Menschenliebe gepredigt! 

Wie vereint sich diese doch auch von Euch zur 
Lehre erhobene Liebe mit den steten Angriffen aus Euren 
Reihen gegen die humanitäre, deutsche Frmrei? Ist es 
christlich, wenn Ihr sagt: „Wir sind nicht wie diese da“? 
Es ist ja auch nicht wahr, wenn Ihr so sprecht! 


Gebt Euch doch einmal die Mühe, die humanitäre 
deutsche Frmrei kennen zu lernen, prüft einmal selbst 
und mit eigenem Denken ihre Großlogensatzungen, ihre 
Rituale, ihre Geschichte und Tätigkeit, und Ihr werdet 
finden, daß auch sie das höchste Sittengesetz in der 
Lehre Christi heilig hält, daß auch sie den Glauben an 
Gott in keiner Weise verneint und keinen beschränkt, nur 
daß sie kein bestimmtes dogmatisches Giaubensbekennt- 
nis verlangt gemäß dem Grundsatz des deutschen Groß- 
logenbundes, den auch Euere Großlogen mit aufgestellt 
haben; Ihr werdet iinden, daß das höchste Gebot auch 
der humanitären deutschen Frmrei die Liebe, die Nächsten- 
und Menschenliebe; die Vaterlandsliebe und Vaterlands- 
treue ist!! 

Prüft dies einmal selbständig, begnügt Euch nicht 
mit Eurer eigenen mr Presse, leset auch diejenige anderer, 
der humanitären Großlogen, besucht solche Logen, lernt 
sie kennen, dann werdet Ihr finden, daß wir alle in Wahr- 
heit Brr Frmrer sind, die von gemeinsamem Boden aus- 
gehend, wenn auch auf verschiedenen Wegen, ein ge- 
meinsames Ziel erstreben! 

Auch Ihr Brr auf humanitärer Seite, die Ihr Euer 
System gewechselt habt oder noch wechseln wollt, prüfet 
das Gesagte mit klaren Augen, prüfet und dann erst 
handelt nach Euerem Gewissen!! 

Nun noch ein Wort zur Zukunft der deutschen Frmrei 
für alle gel. Brr, welchem System sie auch immer an- 
gehören mögen: 

„Meine gel. Brr! Wir ‘haben gesehen, wie die 
„deutsche Frmrei war, und wie sie heute ist. Das 
„Bild, das sie uns heute bietet in ihrer Zerrissenheit, ist 
„ein tief trauriges, es ist zum Weinen, und man möchte 
„an der Zukunft verzweifeln. Unser liebes deutsches 
„Vaterland baut sich, wenn auch langsam, aus dem 
„Irümmerhaufen seiner Größe wieder ein neues deut- 
„sches Heim; die deutsche Frmrei, unsere Frmrei, 
„reißt noch immer ein! Der einseitige, versuchte sog. 
„Aufbau, richtiger gesagt, die mit einseitigen Mitteln 
„erstrebte Bestandsvergrößerung der deutschen Groß- 
„logen kann und wird keine Dauer haben, mindestens 
„Keinen Nutzen und keine Freude bringen; denn die an- 
„gewandten Mittel sind nicht aus dem hehren (ieiste 
„der Frmrei geboren und die eingeschlagenen Wege 
„entbehren der mr Schönheit! 

„Binigung tut Not! Diese allein vermöchie 
„den Verfall der gesamten deutschen Frmrei noch ° 
„aufzuhalten. Von oben herunter, wo die verbissenste 
„Systematik im Wege steht, ist diese Einigung nicht 
„möglich, sie muß von unten herauf aus dem großen 
„Kreis der Brr geschaffen werden!: Jeder ein- 
„zelne Br ist ein Baustein dazu! Nicht die 
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„Form der Frmrei, sondern ihr Geist ist der unvergäng- 
„iiche Wert des mr Lebens und Denkens, der fFrmrei 
„überhaupt; er führt uns im Bilde des a.B.a.W. zu 
„dem Ewigen, Unerforschlichen. Dieser Geist ist 
„uns allen gemeinsam, wie Gott in allen Men- 
„schen lebt, für alle da ist, ganz gleich, auf welchem 
„Weg des persönlichen Bekenntnisses ihn der Ein- 
„zelne sucht, erkennt und verehrt. 

„Darum, meine lieben deutschen Brr, ermannt Euch, 
„stellt Euch auf selbständige Füße in Eurer Ueber- 
„zeugung von dem gemeinsamen Geist der Frmrei, 
„richtet Euer Auge weg von dem Häßlichen der Gegen- 
„wart nach Osten, wo uns das ewige gemeinsame 
„Licht strahlt! Macht Euch frei vom einseitigen frmr 
„Dogmatismus, bekämpft ihn, wo Ihr ihn findet, auch 
„im eigenen Haus, mit den Waffen Eures Geistes und 
„Eurer besseren Erkenntnis, denn dieser Geist der 
„Gegenwart schafft nicht die Liebe, sondern den — 
'„Haß!! Oeffnet Euere Herzen dem ewigen Geiste der 
„Frmrei, diesem Geist der Liebe, daß Brüderlichkeit 
„und Nächstenliebe wieder Geltung gewinnen, daß 
„gegenseitige Achtung und Treue wieder Wahrheit 
„werde! 

„Jeder behalte die ihm zusagendeForm, 
„über uns aber stehe der mr Geist der 
„Liebe und Brüderlichkeit. 

„Dieses Band soll und muß wieder um die ge- 
„samte deutsche Frmrei geknüpft werden; daran ar- 
„beite jeder nach seinem Vermögen im Brkreis, in 
„seiner Loge und Großloge. Solche zielbewußte, br 
„ermr Arbeit von unten wird und muß die Wider- 
„stände beseitigen, denen wir im wesentlichen die 
„traurigen Verhältnisse der heutigen Zeit zu verdanken 
„haben. 

„Wir sind ja keine Kinder, die in körperlicher oder 
„geistiger Hinsicht eines Gängelbandes bedürfen, wir 
„sind freie Männer von gutem Ruf, wir sind Mrer, 
„wir sind Brri, Dies aber wollen wir doch nicht nur 
„dem Namen nach sein, wir wollen es in Geist und, 
„in der Wahrheit sein. Wir sind eines Geistes Kinder, 
„Lehrlinge, Gesellen und Meister einer Kunst, der 
„K. K., die sich nach ihrem Wesen und nicht nach ihrer 
„Form wertet!! 

„Darum auf, Ihr lieben deutschen Brr, auf zum 
„Kampf für die Einigkeit der deutschen 
„rrmrei, ihrem Geist und ihrer Wahrheit! 
„Dann mag auch uns wieder aus tiefer Nacht ein 
„schöner Morgen aufgehen, wo uns das Licht des 


„Ostens wieder in reinem Glanze erstrahlt, aus welchem . 


„wir frische Kraft gewinnen zu gemeinsamem Streben 
„für unsere höchsten Ideale, zum gemeinsamen Dienste 
„für unsere deutsche Frmrei und damit für 
„unser in unwandelbarer Treue geliebtes 
„deutsches Vaterland in Einigkeit, Liebe und 
„Brüderlichkeit! 

„Das gebe uns der a.B.a. W.!“ 

München, Arcostr. 1. 


Br Dr. Parei, 
Ehrengroßneister der Großloge zur Sonne in Bayreuth. 


Von Gottesbegriften zum Gottesbeweis. 


Von Br Hermann Vesper 
Zweiter Aufseher der Joh.-Loge „Alte Treue“, Hamburg. 


Dasjenige gerade, an dessen Quelle und Mündung der 


‘unendlich geschärfte Menschenverstand stille steht, bei 


dem kein Messen und Vergleichen, kein Prüfen und 
Wägen uns auch nur einen Millimeter vorwärts bringt, 
das ist doch von jeher das unumstößlich feststehende 
Sichere gewesen, das in tausend Formen gedacht, mit 
vielen Namen belegt, immer dasselbe war! 


Aufklärung der Ursachen der sie umgebenden Welt, 
war immer schon das Bedürfnis der Menschen. Und wo 
alles Forschen vergeblich war, trieb die aus innerem, 
unverstandenem Gefühl erwachsende Phantasie zu einer 
Befriedigung im Glauben. Freilich brach auch wieder das 
Streben nach Gewißheit durch, um immer wieder zurück- 
zukehren zum — Glauben. 


Den Gegenstand jedes religiösen Glaubens nennen wir: 
Gott, und elie nannten ihn: Gott, Nur die Gottesbegriffe 
waren verschieden. Nach Cicero und Aristoteles hatien 
alle Völker, aile Menschen irgendeine Vorstellung von 
der Gottheit. Und mag — wie gesagt — diese Vorstellung 
no.h so verschieden gewesen sein und noch sein, ver- 
ehrt haben die Menschen — soweit Geschichte und Sage 
in die fernste Vergangenheit Rückblicke gestattete —- zu 
allen Zeiten und auf dem ganzen Erdenrund tatsächlich 
Gottheiten, denn der Durst des menschlichen Gemüts 
nach einem gegenwärtigen, der Welt innewohnenden Gott 
verlangte stets nach einer Befriedigung im Glauben. 

Vielheit und Einheit im Gottesbegriff, Vergötterung 
des Urhebers einer Religion und Gottesbegriff als Nichts 
wetteifern noch heute mit ganz naiven Vorstellungen. 
Aber von den Anbetern des Geistes oder der Natur 
zurück bis zu den Götzendienern und Feueranbetern 
finden wir doch überall, wenn auch vielgestaltig, die 
Verehrung des Höchsten, des Unbegreiflichen, “des nur 
Gefühlten. Ob sich welche als Gottes Ebenbild (sich ihm 
also ähnlich) dachten, — ob sie die Gottheit in oder außer 
sich, fern oder überall, suchten, — ob sie sich von Furcht 
oder Ehrfurcht leiten ließen oder. sich nur dem Ge- 
waltigen oder Erhabenen gebunden fühlten, — ob sie 
Tier oder Pflanze als göttlich verehrten oder sich gar 
selbst aus Holz, Stein oder sonstwie einen Gott machten 
und diesen anbeteten (sei es als Gott, als Gotteswohnung 
oder Gottesmittler), immer lag: dahinter das unbewußte 
Gefühl des Vorhandenseins einer Gottheit. Das ist nicht 
anders geworden bis auf den heutigen Tag. Und wenn - 
die Versuche, Gewißheit zu erlangen, immer heftiger, 
immer großangelegter und spitzfindiger wurden, wenn die 
allerneuesten Wissenserfolge in den Dienst der Forschung 
gestelit, — wenn man sogar versuchte, dem nächsten 
und gottverwandtesten Wesenhaiten, dem Leben auf die 
Spur zu kommen, d. h. Leben neu zu schaffen, dann er- 
kannte man auch iımmer wieder, daß nicht der ‘Vissen- 
schaftler und Forscher, sondern nur der religiöse Mensch 
— wie immer schon — (ganz gleich, in welchem Fassungs- 
vermögen sich seine Biider Gottes gestalteten) im un- 
mittelbaren Kontakt mit der Welt jenseits der Vernunft 
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stand und steht. Ihn trieb die Religion (ein Zustand des 
Gemüts), das Unsichtbare sichtb ır, das Undenkbare denk- 
bar zu gestalten. Nach Chamberlain ahnt der fühlende 
Mensch, daß das, was seine Sinne ihm vermitteln und 
was sein berechnendes Denken daraus aufbaut, weder das 
Wesen der Welt außer ihm, noch sein eigenes Wesen 
erschöpfe; er errät eben neben dem wahrnehmbaren Kos- 
mos einen unwahrnehmbaren, neben dem denkbaren einen 
undenkbaren; die einfache Welt erweitert sich ihm so 
zum Doppelreich. Dieses Ahnen hat die neueste Zeit 
mit ihren Forschungsergebnissen zur Gewißheit gemacht. 
Nicht nur, daß wir heute wissen, daß unseren Ver- 
größerungs- und Ferngläsern -- nach jeder neuen Ent- 
deckung, nach jedem Welterstecken der Grenzpfähle -- 
im Größten und im Kleinsten immer neue Grenzen gesetzt 
werden (hinter der bisherigen kleinsten Kleinheit im 
lebendigen und scheinbar -- toten Wesenhaften und 
der bisherigen gewaltigsten Endgröße entdeckten wir 
immer Neues, nicht für möglich Gehaltenes, -- wir 
fanden das wilde Leidenschaftsileben und «bewegen der 
Pflanzen '), -- entdeckten, daß das schon lange bekannte 
Wachsen der Kristalle - die gleichwohl als das Prinzip, 
die Vertreter des unbeweglich Starren, Toten, Leblosen 
in der Natur galten --, ganz abgeschen von den un-« 
heimlich schnellen Bewegungen der kleinsten Teilchen: 
Elektronen, auch zwischen den einzelnen Atomen, Atom- 
gruppen, Molekülen lebendige Beziehungen enthält, und 
daß auch die Kristalle in Wirklichkeit ein Wunderbild 
des Lebens und Wirkens sind®). -- Von den Licht- und 


Schallwellen kamen wir zu den Geruchswellen, und können 


uns vor lauter Wellen -- gekannter und ungekannter — 
bald nicht mehr helfen. Wir staunten, als das Radium 
durch feste Massen: z. B. Holz hindurchleuchtete, und 
durchleuchten jetzt Fisen, ohne zu staunen. -- Wir messen 
seit langem Gas, Elektrizität, ja sogar das Licht, — doch 
„daß wir Lügen der Menschen messen‘, ist eine Neu- 
erscheinung, wenngleich kaum das Letzte des „Messens‘“. 
Und - nicht als letzt zu nennendes oder Endergebnis! — 
haben wir sogar das Leib- und Seeleproblem erforscht)! 
(Und so weiter.) 

Voraussagungen nach geistigem Schauen aller Art 
(Ahnungen, Träume, Hellsehen) haben uns bewiesen, daß 
Raum und Zeit unter Umständen ausgeschaltet werden 
können, und daß --- da dieses in unserem Wachleben 
eine Unmöglichkeit darstellt -- ein Ueberschreiten der 
geistigen Schwelle stattgefunden haben muß, mit anderen 
Worten, daß es eine Doppelwelt gibt. 


Die Anlehnung un die andere: die jenseitige Macht, 
die sich in Andacht und Anbetung, in heimlicher An- 
rufung und offener Weihehandlung auswirkt, soll hier 
nur ganz kurz gestreift werden. 


Der Wilde wundert sich naiv und vermutet überall 
ein Außerweltliches; ein Goethe (mit dem feinstorgani- 

ı) Vergleiche den neuen Film: Das Blumenwunder. 

®) Dr. M. Diersche. 

3) Dr. W. Schweisheimer: Das Leib-Seele-Problem; Prof. 
Dr. Hermann Schwarz: Leib und Seele; Prof, Ottomar Enking: 
Sind wir unser eigen?; Dr. Boett’ger: Das Seelenproblem; Dr. 
Fritz Kahn: Es ist ein Wunder. 


sierten Gehirn ausgestattet) schaute die Welt ebenfalls 
als von Wundern umgeben, alles Natürliche als in Wahr- 
heit ein Uebernatürliches an. So reichen sich die Men- 
schen die Hände; die lebendige Empfindung eines großen 
Weltgeheimnisses, die Ahnung ist: allen gemeinsam; sie 
vereinigt den Australneger mit einem Goethe! Sie alle 
folgen dem aus ihrem Innern erwachsenen, mit Ueber- 
macht offenbarungsmäßiger Gewißheit auf sie einwirken- 
den Gottesgedanken: Vorstellung Gottes als eines ins Un- 
geheure gesteigerten Menschen (von den Gelehrten be- 
lächelt, bis die neueste Forschung über den Zusammen- 
hang des Universums oder doch mindestens unseres 
Sonnensystems bis zum geringsten Geschöpf herunter ein 
wenig zur Glaubhaftmachung beitrug) ist der höchste 
Ausfluß, der denen von Feuer, Götze, Tier, Pflanze usw. 
sowie von Rache-, Kriegs-, Liebes- usw. -Göttern folgte. 
Der vernünftige, gültige, weise Welturheber blieb! Doch 
in den Streitfragen zwischen Philosophen, Theologen und 
anderen Gelehrten finden wir uns schwerer zurecht, als 
unter den einfachsten Gottesbegriffen. Denn schon in 
einem Jahrtausende vor Christo enfstandenen Spruch 
(Rigveda) heißt es: „Die Wurzeiung des Seienden fanden 
die Weisen.... im Herzen“. Heute streitet sich „der 
Verstand‘ darum! 

Wenn der Fetischismus annimmt, daß Gottheiten in 
gewissen materiellen Gege.ständen leben, -- wenn der 
Naturmensch Tiere, Pflanzen und Steine, als von Geistern 
beherrscht oder bewohnt betrachtet, -- wenn der Feuer- 
anbeter die Flamme als lebendes Wesen oder ais zu den 
Göttern emporragende Kraft ansieht, -- wenn der Götzen- 
diener den Götzen (den er sich vielleicht selbst gefertigt 


ı hatte) als Repräsentanten der Götter oder als von ihnen 


beseelten Leib erachtet, sollte man sich billig nicht mehr 
darüber wundern, als etwa über die Verehrung materieller 
Gegenstände (heiliger Rock in Trier z. B.) durch aufge- 
klärte katholische Kulturmenschen. 

Gott sprach zu Moses „aus dem Feuer‘, die Ver- 
mittlung ‚zwischen Gott und Menschen ‚spielt noch heute 
eine große Rolle und auch sonst finden sich Anklänge 
an die ferne Zeit: Uebernahme von Gebräuchen bei Re- 
Iigionverdrängung, Lichterbrennen bei religiösen Zere- 
monien, Redensarten (feueriges Temperament, Jichter 
Augenblick usw.). 

Ob der Mohammedaner jeden Tag seinen Gott mit 
neunundneunzig Namen nennt, ob der fromme Jude 
Jehova nicht auszusprechen wagt und den Namen nur 
haucht (Jhvh), der Chrisikatholik die Mutter Gottes anbetet 
und anfleht, oder der Evangelist überhaupt nur in der 
Not oder im inbrünstigen Dank „Gott“ sagt und alle 
Nebennamen vermeidet, sie alle sind überzeugt, den 
rechten Gott gefunden zu haben. Aber woraus er- 
wächst ihnen die Ueberzeugung? Woraus schöpfen sie 
ihre Gewißheit? Was könnte für alle Beweis sein? 

Beachten wir zunächst folgendes: Die unbewußten 
Eingebungen derjenigen, die Gott in dem gestirnten 
Himmel über uns oder dem Sittengesetz in uns!), die ihn 
in jeder Blüte oder in jeder Art Xunst (der Künstler 


ı) Kant, 


arbeitet „spielend leicht‘‘!) oder in der Blutzirkulation!) 
oder in den Kunstformen der Natur (im Kleinsten mehr 
als im Größten)?) oder in dem Gewissenszwange des 
Verbrechers®) (der unwiderstehlich an den Tatort zurück- 
getrieben oder zur Anfertigung von Zeichnungen: „Das ge- 
zeichnete Geständnis‘ von inneren Eingebungen, oft un- 
bewußt, gezwungen wird) oder in der Abhängigkeit der 
Geschöpfe von der Sonne ) oder im Leben überhaupt :) 
erkennen, sind keine Trugschlüsse! Das aus all diesen 
Gefühlen entspringende Erkennen, d. h. Wissen kann 
wegen der allmählich fortschreitenden Entdeckungen in 
seinen Grenzen noch schwankend sein. Wenn ihm aber ‘) 
Phantasie, Gemüt und Gewissen die gebildete Welt- 
anschauung ergänzen, so wandelt sich das Bild der 
mechanischen "Weltanschauung und der Stellung des 


Menschen darin zu einer dem sittlichen Selbstbewußtsein ! 


des Menschen verträglichen 
Gewißheit des Göttlichen. 

Wie untrüglich diese unbewußten Eingebungen sind, 
und wie sie die rechten Aufklärungen geben, können 
wir an vielen Beobachtungen außer uns erkennen. 
Irgendwo im Weltmeere schwimmt ein Hering oder viele, 
an ganz anderen, weit entfernten Stellen andere Heringe 
und wieder weitab wieder andere. Alle diese ohne jeg- 


liche Verbindung oder Verständigung miteinander leben- | 


den Tiere machen, zu gleicher Zeitspanne, wie 
auf Kommando kehrt und streben alle einem Ziele zu, wo 
sie aus allen Richtungen zugleich in ungeheuren Massen 
anlangen, und zwar dort so eng aneinander gepreßt, daß 
Rogen und Milch (sonst schwer oder nicht absonderbar) 
ihnen entfließt, und die Nachkommenschaft — mögen sie 
selbst ihrer Bestimmung gemäß in großer Zahl gefangen 
werden und zugrunde gehen — gesichert ist. Dieselbe 
unbewußte Macht treibt die Aale zum Laichen in die 
Flüsse, treibt die Lachse ebenso zum Wandern usw., 
treibt die Zugvögel zu Versammlungen, „Begrüßungen“, 
Probeflügen una schließlich zum gemeinsamen Abzug 
gen Süden und führt sie zum Frühjahr zurück, läßt sie 
ihr altes Nest wiederfinden oder neue praktisch zum 
rechten Gebrauch des Stammes bauen, angepaßt der Um- 
gebung zur Täuschung ihrer Feinde, — läßt sich das 
Wild mit Farbenkleidern, wechselnd und der Umgebung 


1) Rud. Steiner: Das Herz bewegt das Blut, wer aber das 
Herz? oder das Blut bewegt das Herz, wer aber das Blut? 

®) Dr. von Bronsort: Tiere und Pflanzen als Vorbilder der 
Technik (die Gerüste der Strahltierchen und Radiolarien bilden 
unsegbar feine Kunstformen von zirkelmäßiger Genauigkeit: 
Kronen, Sterne, Gehäuse usw.). 


3) Geheimrat Heindl: Der Berufsverbrecher. 


4) Peter Hekah: Astrologische Exkursion (abgesehen zu- 
nächst vom Menschen: Frükjahrskatzen unterscheiden sich deut- 
iich von Sommerkatzen. NB. Astrologie ist „Geisterglaube“. — 
„Die Sterne in unserer Brust“ beeinflussen uns aber ebenso, 
wenn nicht noch mehr, denn jene fernen!) 

5) Spectator: Das Herz der Pflanze (Blumenschlaf, Schwing- 
klee .... usw.) — (Es gibt keine schlichtere Tatsache als 
das Leben, und es gibt auch keine geheimnisvollere. In gänz- 
liches Dunkel gehüllt ist der Ursprung unseres Lebens. — 
Leben entsteht nur aus Leben!) 


6) H. St, Chamberlain: Das 19. Jahrhundert. 


und Jahreszeit entsprechend, versehen, — läßt Mücken 
„spielen“ im Sonnenlicht und läßt die Erde „atmen“ 1). 

Von dem letzten „Beispiel“ zunächst abgeseher, be- 
weist uns dieses und vieles Verhalten der Tiere?) sonst, 
was zum Teil über Menschenverstand geht’), daß unbe- 
wußte Eingebungen (offenbar höheren, geistigen Ur- 
sprunges) größtmöglichste Wahrheiten, Weisheiten und 
(gütigen) Zwang enthalten. Und den Menschen 
allein sollten (aus solchen unbewußten Eingebungen 
und Gefühlen stammende) Trugbilder lenken? Ihn, 
den Höchstentwickelten, den Höchstbegab- 
ten, den „Liebling der Schöpfung“!? Und das 
in Fragen, die weit weit wichtiger sind als 
nur die der Arterhaltung, in Fragen der 
Schöpfung, der Gottheit selbst? 

Das wäre ein Widerspruch in allem Geschaffenen! 
Die Unmöglichkeit solchen Widerspruchs in der allge- 
meinen Harınonie leuchtet uns ohne weiteres ein. Auch 
diese Eingebung kann eben nur von Gott selbst kommen! 

Doch die Anzeichenbeweise lassen sich zwanglos ins 
Endlose vermehren. Man denke nur an die cheinischen 
Verwandlungsprozesse, die — wenn auch bis zum Schluß- 
stein heute noch nicht beweisend — doch die berechtigte 
Vermutung wachrufen, alle Materie sei dasselbe trotz 
tausendfach verschiedener Gestalt und Masse ®), — man 
denke an die sprechende Begenlampe ’), die vielleicht 
der Vorläufer einer „Verständigung von Stern zu Stern‘ 
is, — denke an die Vorahnungen kommender Ent- 
deckungen ®) ?), — denke überhaupt an alle neuen Ent- 
deckungen und Erfindungen (von denen das „Radio‘‘ wohl 
zurzeit obenan steht), an deren Möglichkeiten vor kurzer 
Zeit noch kein Mersch dachte.... 

und man wird an einen Gott glauben, „der auch 

machen kann, daß — was gewesen ist — es nicht 

gewesen ist“. ®). 
So festallerdings muß der Glaube sein, wenn 
er Gewißheit bedeuten soll! 

Daß man um die Grenzen Seiner Macht nicht mit 
einem Zirkelbein herumfahren kann, ist schen selbst- 
verständlich. Aber ebenso selbstverständlich sollte es uns 
sein, daß Gottesbeweise nicht mit dem "Menschenhirn 
und mit den Menschenmaßen gemessen, errechnet und 
erfaßt werden können; sie müssen — zugleich mit der 
Erkenntnis seiner unmeßbaren Werke außer uns (sei es 
im fassungslosen Hinblick auf die fernen, ungeheuren 
Welten, sei es im Erliennen der Unmöglichkeit, eine 


1) Dr. J. H. Hoelling: Mißtöne in der Harmonie der Sphären 
(Aufblähen der Erde und Gestirne). 

3) Bienen, Ameisen usw. 

3) Witterung der Hunde und vieler Tiere sonst, — Vorher- 
fühlen von Unwetter usw. 

4) Dr. Hans Schimank: Goldmachen. (Die Metalle z. B. 
sind alle in ihrem Wesen übereinstimmend. Sie urterscheiden 
sich nur durch ihre Form, die auf Zufälligkeiten beruht! Jedes 
Metall ist eine Verbindung von Schwefel und Quecksilber. 

5) Wilhelm Buchmann: Sichtbares Lichtsprechen. 

6) Jules Verae (Unterseebot). 

?) Bellamy (der eine ganze Reihe von Erfindungen vorher 
ahnte; sein Buch: „Ein Rückblick aus dem Jahre 2000“, er- 
schien 1888). 

8) Emil Sandt: Unmöglich? 
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einzige kleine Blüte nachzumachen) — mit gewaltigem 
Zwang, mit überzeugendem Fühlen und doch umhüllt 
von geheimnisvollen Schleiern geistiger Unfaßbarkeit — 
aus unserem Innern erwachsen! 

Das sind sie auch. Das Unbeweisbare und doch 
Unbestreitbare lebt seit unvordenklichen Zeiten in ’allen 
Völkern und Rassen. Es lebt in den Menschen der 
hastenden, lichtdurchfluteten Weltstadt wie in denen, die 
abgeschieden im dunkelsten Waldesschatten hausen, — 
es lebt in der von zivilisierten und in den von unzivili- 
sierten Menschen bewohnten Teilen dieser Erde, — es 
lebt in des Reichen wie in des Armen Brust, — es 
zwingt die Menschen auf die Knie in Palast und Hütte, 
im tiefsten Erdschacht und auf schwankender Planke 
des Meeres! . 

Das ist nicht Produkt der Erziehung, des Einredens 
oder Erlernens; das ist von Gott uns selbst ins Herz ge- 
legte Gewißheit. Dagegen hilft kein Reden und: Wehren; 
das predigt die klarste Beweisführung in allen Sprachen 
der Welt: 

das Gefühl! 

Um uns lebt und webt die Gottheit in wechselnder Ge- 
stait, aber in uns wachsen ihre verschiedenen Bilder 
empor zu einem einheitlichen Wesen. Während z. B. 
die Werke wirklicher Kunst — ganz gleich, welche Sprache 
wir reden — in tausendfacher Form und Gestalt doch 
auf die gleiche Art zu uns sprechen, so haben alle 
Menschen auch die aus ihrem Innern. kommende Sprache 
dahin verstanden: es gibt eine Gottheit. 


Wir Frmrer auch haben sie erkannt und nennen sie 
den a. B. a. W. Wir arbeiten in ihrem Sinne und mit 
ihren Maßen und Zeichen. Freilich muß man sich bei 
unseren Sinnbildern etwas denken, sonst ist diese Arbeit 
umsonst und wird als Arbeit nicht anerkannt. Dann 
aber ist sie fruchtbar, und jede Frucht ist wieder ein 
Beweis Gottes. Darum richte jeder Zweifler seinen Blick 
hinaus in die Natur; sie predigt immer die Gottheit, 
am lautesten, wenn sie Früchte bilde. Denn gerade 
dort, wo das Absterben der Blüte den Tod 
vortäuscht, da bildet und beweist die Wirk- 
lichkeit das Leben: die Frucht! 

Meine Brr! Suchen Sie sich selbsi als solche Frucht 
in der Natur, — und Sie werden Gott finden, der sich 
Ihnen in Ihnen selbst offenbart mit einer alles besiegenden 
Gewißheit, die keinen Widerspruch duldet, nämlich in 
Ihrem Gefühl. 


Vom Leben, von der Seele und vom Geiste. 
Von Gustav Theodor Fechner. 


Der Mensch lebt auf der Erde nicht einmal, sonde:n 
dreimal. Seine erste Lebensstufe ist ein steter Schlaf, die 
zweite eine Abwechslung zwischen Schlaf und Wachen, 
die dritte ein ewiges Wachen. 

Auf der ersten Stufe lebt der Mensch einsam im 
Dunkel; auf der zweiten lebt er gesellig aber gesondert 
neben und zwischen andern in einem Lichte, das ihm die 
Oberfläche abspiegelt, auf der dritten verflicht sich sein 
Leber mit dem von andern Geistern zu einem höhern 


Leben in dem höchsten Geiste, und schaut er in das 
Wesen der endlichen Dinge. 

Auf der ersten Siufe entwickelt sich der Körper aus 
dem Keime und erschafft sich seine Werkzeuge für die 
zweite; auf der zweiten entwickelt sich der Geist aus dem 
Keime und erschafft sich seine Werkzeuge für die dritte; 
auf der dritten entwickelt sich der göttliche Keim, der in 
jedes Menschen Geiste liegt und schon hier in ein für uns 
dunkles, für den Geist der dritten Stufe tageshelles Jen- 
seits durch Ahnung, Glaube, Gefühl und Instinkt des 
Genius über den Menschen hinausweist. 

Der Uebergang von der ersten zur zweiten Lebens- 
stufe heißt Geburt; der Uebergang von der zweiten zur 
dritten heißt Tod. 

Der Weg, auf dein wir von der zweiten zur dritten 
Stufe übergehen, ist nicht finstrer als der, auf dem wir 
von der ersten zur zweiten gelangen. Der eine führt 
zum äußern, der andere zum innern Schauen der Welt. 

Wie aber das Kind auf der ersten Stuie noch blind 
und taub ist für allen Glanz und alle Musik des Lebens 
auf der zweiten und seine Geburt aus dem warmen. 
Mutterleibe ihm hart ankommt und es schmerzt, und 
wie es einen Augenblick in der Geburt gibt, wo es die 
Zerstörung seines früheren Daseins als Tod fühlt, bevor 
noch das Erwachen zum äußern neuen Sein stattfindet, 
so wissen wir in unserm jetzigen Dasein, wo unser ganzes 
Bewußtsein noch im engen Körper gehunden liegt, noch 
nichts vom Glanze und der Musik und der Herrlichkeit und 
Freiheit des Lebens auf der dritten Stufe und halten 
leicht den engen dunkeln Gang, der uns dahin führt, für 
einen blinden Sack, aus dem kein Ausgang sei. Aber 
der Tod ist nur eine zweite Geburt zu einem freiern Sein, 
wobei der Geist seine enge Hülle sprengt und liegen und 
verfaulen läßt, wie das Kind die seine bei der ersten 
Geburt. 

.Danach wird alles, was uns mit unsern jetzigen Sinnen 
äußerlich und gleichsam nur aus der Ferne nahe gebracht 
wird, in seiner Innerlichkeit von uns durchdrungen und 
empfunden werden. Der Geist wird nicht mehr vorüber- 
streifen am Berge und Grase, er wird nicht mehr, um- 
geben von der ganzen Wonne des Frühlings, doch von 
der Wehmüt gequält werden, daß das alles ihm nur äußer- 
lich bleibt, sondern er wird Berg und Gras durchdringen 
und jenes Stärke und dessen Lust im Wachsen fühlen; 
er wird sich nicht mehr abmühen, durch Worte und 
Gebärde einen Gedanken in andern zu erzeugen, sondern 
in der unmittelbaren Einwirkung der Geister aufeinander, 
die nicht mehr durch die Körper getrennt, sondern durch 
die Körper verbunden werden, wird die Lust der Ge- 
dankenzeugung bestehen; er wird nicht äußerlich den 
zurückgelassenen Lieben erscheinen, sondern er wird in 
ihren innersten Seelen wohnen als Teil derselben, in ihnen 
und durch sie denken und handeln. 


Datur. 
Von Br. Joh. Woligang von Goethe. 
Wir sind von ihr umgeben und umschlungen, un- 
vermögend, aus ihr herauszutreten, und unvermögend, 
tiefer in sie hineinzukommen. Ungebeten und ungewarnt 
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nimmt sie uns in den Kreislauf ihres Tanzes auf und 
treibt sich mit uns fort, bis wir ermüdet sind und ihrem 
Arme entfallen. — Sie schafft ewig neue Gestalten; was 
da ist, war noch nie; was war, kommt nicht wieder: 
alles ist neu und doch immer das Alte. — Wir leben 
mitten in ihr und sind ihr fremde. Sie spricht unauf- 
hörlich mit uns und verrät uns ihr Geheimnis nicht. 
Wir wirken beständig auf sie und heben doch keine 
Gewalt über sie. — Sie scheint alles auf Individualität 
angelegt zu haben und macht sich nichts aus den In- 
dividuen, Sie baut immer und zerstört immer, und ihre 
Werkstätte ist unzulänglich. — Sie lebt in lauter Kindern; 
und die Mutter, wo ist sie? Sie ist die einzige Künstlerin: 
aus dem simpelsten Stoffe zu den größten Kontrasten; 
ohne Schein der Anstrengung zu der größten Vollendung, 
zur genauesten Bestimmtheit, immer mit etwas Weichem 
überzogen. Jedes ihrer Werke hat ein eigenes Wesen, 
jede ihrer Erscheinungen den isoliertesten Begriff, und 
doch macht alles eins aus. — Sie spielt ein Schauspiel; ob 
sie es selbst sieht, wisser wir nicht, und doch spielt sie’s 
für uns, die wir in der Ecke stehen. — Es ist ein ewiges 
Leben, Werden und Bewegen in ihr, und doch rückt sie 
nicht weiter. Sie verwandelt sich ewig und ist kein Mo- 
snent Stillestehen in ihr. Fürs Bleiben hat sie keinen Be- 
griff, und ihren Fluch hat sie ans Stillestehen gehängt. 
Sie ist fest. Ihr Tritt ist gemessen, ihre Ausnahmen 
selten, ihre Gesetze unwandelbar. — Gedacht hat sie 
und sinnt beständig; aber nicht als ein Mensch, sondern 
als Natur. Sie hat sich einen eigenen, allumfassenden 
Sinn vorbehalten, den ihr niemand abmerken kann. — Die 
Menschen sind alle in ihr und sie in allen. Mit allen 
treibt sie ein freundliches Spiel und freut sich, je mehr 
man ihr abgewinnt. Sie treivi’s mit vielen so im ver- 
borgenen, daß sie’s zu Ende spielt, ehe sie’s merken. — 
Auch das Unnatürlichste ist Natur; auch die plumpste 
Philisterei hat etwas von ihrem Genie. Wer sie nicht 
allenthalben sieht, sieht sie nirgendwo recht. — Sie liebt 
sich selber und haftet ewig mit Augen und Herzen ohne 
Zahl an sich selbst. Sie hat sich auseinandergesetzt, um 
sich selbst zu genießen. Immer läßt sie neue Genießer 
erwachsen, unersättlich, sich mitzuteilen. — Sie freut sich 
an der Illusion. Wer diese in sich und andern zerstört, 
den straft sie als der strengste Tyrann. Wer ihr zutraulich 
folgt, den drückt sie wie ein Kind an ihr Herz. — Ihre 
Kinder sind ohne Zahl. Keinern ist sie überall karg, aber 
sie hat Lieblinge, an die sie viel verschwendet und denen 
sie viel aufopfert. Ans Große hat sie ihren Schutz ge- 
knüpft. — Sie spritzt ihre Geschöpfe aus dem Nichts 
hervor und sagt ihnen nicht, woher sie kommen und 
wohin sie gehen. Sie sollen nur laufen: die Bahn kennt 
sie. — Sie hat wenige Triebfedern, aber nie abgenutzte, 
immer wirksam, immer mannigfaltig.. — Ihr Schauspiel 
ist immer neu, weil sie immer neue Zuschauer schafft. 
Leben ist ihre schönste Empfindung, und der Tod ist ihr 
Kunstgriff, viel Leben zu haben. — Sie hüllt den Menschen 
in Dumpfheit ein und sporni ihn ewig zum Lichte. Sie 
macht ihn abhängig zur Erde, träg und schwer, und 
schüttelt ihn immer wieder auf. — Sie gibt Bedürfnisse, 
weil sie Bewegung liebt. Wunder, daß sie alle diese 


Bewegung mit so wenigem erreicht! Jedes Bedürfnis ist 
Wohltat: schnell befriedigt, schneli wieder erwachsend. 
Gibt sie eins mehr, so ist’s ein neuer Quell der Lust; aber 
sie kommt bald ins Gleichgewicht. — Sie setzt alle Augen- 
blicke zum längsten Lauf an und ist alle Augenblicke am 
Zieie. — Sie ist die Eitelkeit selbst; aber nicht für uns, 
denen sie sich zur größten Wichtigkeit gemacht hat, -—- 
Sie läßt jedes Kind an sich künstein, jeden Toren über 
sich richten, Tausende stumpf über sich hingehen und 
nichts sehen, und hat an allen ihre Freude und findet 
bei allen ihre Rechnung. — Man gehorcht ihren Gesetzen, 
auch wenn man ihnen widerstrebt; man wirkt mit ihr, 
auch wenn man gegen sie wirken will. — Sie macht alles, 
was sie gibt, zur Wohltat; denn sie macht es erst un- 
entbehrlich. Sie säumet, daß man sie verlange; sie eilet, 
daß mar sie nicht satt werde. — Sie hat keine Sprache 
noch Rede; aber sie schafft Zungen und Herzen, durch 
die sie fühlt und spricht. — Ihre Krone ist die Liebe: 
nur durch sie kommt man ihr nahe. Sie macht Klüfte 
zwischen allen Wesen, und alles will sich verschlingen. 
Sie hat alles isoliert, um alles zusammenzuziehen. Durch 
ein paar Züge aus dem Becher der Liebe hält sie für ein 
Leben voli Mühe schadlos. — Sie ist alles. Sie belohnt 
sich selbst und bestraft sich selbst, erfreut und quält sich 
selbst. Sie ist rauh und gelinde, lieblich und schrecklich, 
kraftlos und allgewaltig. Alles ist immer da in ihr. Ver- 
gangenheit und Zukunft kennt sie nicht. Gegenwart ist 
ihr Ewigkeit. Sie ist gütig. ich preise sie mit allen ihren 
Werken. Sie ist weise und still. Man reißt ihr keine Er- 
klärung vom Leibe, trutzt ihr kein Geschenk ab, das sie 
nicht freiwillig gibt. Sie ist listig, aber zu gutem Ziele, 
und am besten ist’s, ihre List nicht zu merken. — Sie 
ist ganz, und doch immer unvollendet. So wie sie’s treibt, 
kann sie’s immer treiben. — Jedem erscheint sie in 
einer eigenen Gestalt. Sie verbirgt sich in iausend Namen 
und Formen. und ist immer dieselbe. -- Sie hat mich 
hereingestelit, sie wird mich auch herausführen. Ich ver- 
traue mich ihr. Sie mag mit mir schalten. Sie wird ihr 
Werk nicht hassen. Ich sprach nicht von ihr. Nein, was 
wahr ist und was falsch ist, alles hat sie gesprochen. 
Alles ist ihre Schuld, alles ist ihr Verdienst! 


Die Vernunft als der Erste Aufsehber. 


Von Br Paul Mühling- Königsberg. 

Im Osten der Loge, im Urquell des i.ichtes, hat der 
MstrvSt seinen Sitz als Repräsentant des verborgenen 
höchsten Gedankens; er ist das Ehrerbietung heischende 
Symbol der sitilichen Weltordnung, er bedeutet das ewige 
Licht, von dem ein Funken in die irdische Loge getragen 
wird und auf den Säulen der Weisheit, Stärke und Schön- 
heit aufflammt. Der gebietende Hammerschlag dieser Welt- 
ordnung regelt erst unsere Arbeiten: sein Echo tönt von 
den beiden Aufsehern im Westen wieder. Diese beiden 
Beamten also, die im Widerstrahl des Lichtes ihren Platz 
halen und mit dem Mstr. zusammen das die ganze Br- 
schaft einschließende Logendreieck bilden, sind somit 
Aeußerungen der verborgenen ewigen Macht, die in der 
irdischen Welt des Sonnenuntergangs sichtbar in Erschei- 
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nung treten. In den beiden Aufsehern symbolisieren sich 
die beiden Elemente des sittlich vollkommenen Menschen- 
lebens Vernunft und Gewissen, welche der Humanitäts- 
maurer allein als Offenbarungen des göttlichen Gedankens 
anerkennt. Alle übrigen sogenannten göttlichen. Offen- 
barungen, übersinnliche Glaubensdogmen lehren wir in 


unserem System ab und stellen uns damit in schar- 


fen Gegensatz zur christlichen Mrei, die sich mit 
unserer Weltauffassung nie und nimmer vereinigen läßt, 
ja ebensowenig vereint werden darf wie Fortschritt mit 
Rückschritt. Die Hochgrade der Mrei betrachten den Inhalt 
der Johannisgrade, in dem wir die Quintessenz unserer 
derzeitigen Weltanschauung zusanımenfassen, nur als eine 
an sich noch unvclikommene gleichsam nur allgemein 
moralisierende Vorstufe zu einer höchsten, myf%.schen 
Offenbarung, die ein Urchristentum enthält, für welches 
ein historischer Beweis nicht erbracht werden kann. 


Die beiden Aeußerungen des höchsten Gedankens Ver- 


nunft und Gewissen sind nicht übernatürliche Manifesta- 
tionen, sondern allen denkenden Menschen eriaßlich; daher 
muß sie jedweder, gleichviel zu welchem äußeren Glauben 
er sich draußen rechnet, unbedingt anerkennen; daher 
sind sie gerade fiir das universalistische Mrertum eine vor- 
zügliche gemeinsame Grundlage zum Weiterbauen. Da die 
beiden Aufseher die beiden wichtigsten gottgewollten Gei- 


stesgaben symbolisieren, führen sie zum Zeichen ihrer. 


göttlichen Herkunft den Hammer, um: durch ihn in die 


Zeitlichkeit das Echo der gewaltigen Hammerschläge | 
weitergeben zu können, mit welchem die ewige Macht 


rastlos die Geschicke des Alis schmiedet. 


: Unsere heutige Arbeit gelte nun der Betrachtung des 


ersten Auisehers Vernunft und stehe demgemäß unter 
dem Zeichen der Wasserwage. Zunächst muß darauf auf- 
merksam gemacht werden, daß diese Definition. des ersten 
Aufsehers als Vernunft eine bewußte Abweichung von 
der Deutung unseres Freundschaft-Systems und eine An- 
lehnung an die Erklärung der Gr.L.L. ist, denn unser 
System faßt sowohl in der Teppicherklärung als auch an 
anderen Stellen des Rituals den ersten Aufseher als Re- 
präsentanten der Pflicht auf. — M. Brr! Wer unser System 
“an der Hand der von der Großloge herausgegebenen Ri- 
tuale kritisch mustert, wird hin und wieder die wissen- 
schaftliche Durcharbeitung lückenhaft finden. So zweck- 
mäßig es ist, daß die Symbole eine gewisse Breite der 
Auffassung gestatten, so mißlich sind Verschwommenheiten 
oder gar Wiederholungen der Symbolik. Letztzres liegt 
nun aber vor, wenn wir den ersten Aufseher als Sinnbild 
der Pflicht ansehen, denn abgesehen davon, daß er dann 
in keinem rechten, ergänzenden Verhäitris zum zweiten 
Aufseher stände, was bleibt vor allem für die Deutung 
des Winkelmaßes übrig, welches sich aus Wagrechter und 


Senkrechter erst aufbaut! Denn das im Winkelmaß er- 


scheinende Sittengesetz, irofern wir es als für uns per- 
sönlich verbindlich anerkennen, ist ja nichts anderes als 
Pflicht. Sehen wir hingegen, wie die Gr. L. L., im ersten 
Aufseher die Vernunft, so steh! dieser in schöner Wechsel- 
beziehung zum zweiten Aufseher: beide ergänzen sich 


und führen eben erst durch diese harmonische Vereinigung 
der beiden Weiten des Denkens und Fühlens zur Er- 


nunft, wie ihn hier die k. 


kenntnis’ der : höheren’ ‘Wahrheiten, welche ‚als die drei: 
großen Lichter der Osten. birgt. : 

Vernunft, :m. Brr, ist also eine gottgewollte Gabe des 
Menschen. ‚Deines Lebens Sonnenlicht ist Vernunft, die 
fliehe nicht“, so ruft uns einer der größten Humanitäts- 
maurer ‘Br Herder, zu,: Verstand haben wir bereits 
in ‘der  Tierreihe, Vernunft hingegen, also die Fä- 
higkeit, Begriffe und Ideen zu 'bilden, und letztere 
weiter zu Idealen auszudenken, besitzt nur das höchste 
Geschöpf der Tierreihe, der- Mensch. Die Vernunft 
ist ‘die wichtige Grundlage aller realen Erkenntnis; sie 
zeigt :uns die Welt im’ Spiegel des Verstandes und gibt - 


‚uns in. dieser :realen Welterkenntnis einen festen Boden 


unter den Füßen: Damit aber wird die Vernunft zur Unter- 
lage eines ‘jeden idealen Strebens nach Vollkommenheit 
überhaupt; ‚sie wird‘ uns . als Humanitäismaurern nicht 
nur :zugestanden, sondern nach dem Sinne unserer k. K. 
geradezu von uns gefordert. Schon in der dunklen Kammer, 
bevor wir noch eine. Ahnung vom Wesen der Frmrei 
haben;. wird uns vom Br Zeremonienmeister jener Auf- 


‚satz zum’ Lesen gegeben, der dem Suchenden einige Auf- 


schlüsse über das Wesen des Bundes bietet und in wel- 
chem die Frag’, ob-man dürch Mrei verborgene Wahr- 
heiten erlangen könne, schlicht erschöpfend beantwortet 
wird: „Mensch, wozu hast du die Vernunft? Gebrauche, 
höre sie und du weißt alles, was du zu deiner Bestimmung 
als Mersch zu wissen nötig hast!“ 

Meine Brr! Wenn dieser unschätzbare Wert der Ver- 
K. betont, nur immer von der 
Meiischheit: -erkanüt und geachtet worden wäre. Ströme " 


“von Blut, ein Meer des Irrtums "wäre unserem Geschlecht 


während seines Entwicklungsganges erspart geblieben. 
Fortschritt und Rückschritt der Menschheitsgeschichte 
stehen in engster Wechselbeziehung zu der Rolle, die in 
den betreffenden geschichtlichen Epochen der edien Him- 
melsgabe Vernunft zugewiesen wurde. Entäußerten sich 
die leitenden Geister der Volksmassen der Vernunft, foig- 
ten sie eirier einseitigen Idee, verrannten sie sich in 


Fanatismus, ‚so geriet der Menschheitshaufe in Irrwahn 


und Sandwege, und es bedurfte Jahrhunderte, um die 
Fehler der Vernunftlosigkeit aufzuheben und den Wagen 


_ der Menschheit wieder flott zu machen. Erinnern Sie sich, 
‚um nur wenige Beispiele zu nennen, der römischen Kaiser- 


zeit, erinnern Sie sich an den Entwicklungsgang der wohl 
mächtigsten Institution, welche die Geschichte kennt, der 
katholischen Kirche und so mancher anderen Suggestionen, 
unter denen die Menschheit litt und zum Teil auch heute 


“noch schwer leidet. Aber die Flamme der Vernunft ist 


etwas Göttliches, m. Brr; wohl kann sie von schwacher 
Menschenhand genährt, zu Zeiten trübe brennen und 
dunsten, wohl kann der Hammerschlag des ersten Auf- 
sehers in der Menge ungehört verhallen. Vergeblich ist 


‘seine Macht doch nicht, umsonst leuchtete die Vernunft 


niemals. Im Gegenteil, gerade in den finstersten, unglück- 
seligsten Zeiten, in denen Aberglauben und Vorurteile das 
göttliche Licht zu verdunkeln bemüht waren, flammte 
dieses um so heller und strahlender in einzelnen Menschen 
auf, welche die gottgeborene Gabe sorgsam behüteten 
urd in besseren Zeiten hinüberretteten. Diesen hochge- 
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fürsteten Rettern der Vernunft verdankt ja auch unsere, 
historische Frmrei ihre Entstehung. 

Es ist unbegreiflich, daß auch heute in einem Zeit- 
alter der Naturwissenschaften und Elektrizität, welches 
sich so gerne das aufgeklärte nennt, die Vernunft die ihr 
gebührende, unumwundene Anerkennung selbst bei den 


sogenannten Gebildeten noch nicht findet, daß noch immer - 


Denk- und Forschungsresultate mit einer gewissen Ängst- 
lichkeit aufgenommen, wenn nicht gar mit lächerlichen 
Scheingründen zurückgewiesen werden. Ist ja nicht ein- 
mal die Frmrei von einem solchen Vorwurf freizusprechen, 
da einzelne Richtungen derselben, anstatt das gewaltige 
Erbe an Vernunftsbegriffen, welche große Geister für uns 
aufhäuften, lebendig zu verwerten, sich lieber in mysti- 
schen, altmodischen Gedankengängen gefallen und in alten 
Glaubensgewändern verharren, die wurmstichig geworden 
und des Flickens nicht mehr wert sind. Insbesondere gilt 


der Widerstand dieser und ähnlicher Richtungen der mo-- 


dernen mechanischen Weltanschauung, welche. die Natur- 
wissenschaft uns lehrt. Ist es nun nicht im Gegenteil 
ein Gefühl der Wonne, das den ringenden Kämpfer Mensch 
erheben mu3, wenn er den unaufhaltsamen Siegeszug der 
Vernunft verfolgt, wenn er sich in das herrliche Welt- 
gemälde versenkt, das einzig und allein die Vernunft ihm 
erschlossen hat. Ist nicht die Andacht des Naturforschers 
viel höher noch als die des antiken Menschen, wenn er 
heute zum Sternenhimmel aufschauend weiß, daß tau- 
send Sonnen dort die ewigen Bahnen des Gesetzes durch 
das All wandeln, wenn er die Elemente der leben- 
spendenden Sonne kennt, wenn er in den Erdschichten 
wie in einem aufgeschlagenen Buche die Entwicklungs- 
geschichte unseres Planeten wie die des organischen Le- 
bens und damit auch des Menschen liest! Ist es nicht 
ein gewaltiges Gefühl, die Entstehung unseres Organismus 
in vielen Einzelheiten zu kennen und so nach und nach 
ein Wunder nach dem andern durch den Verstand zu 
enthüllen und schließlich bis auf die Materie zurückzu- 
führen, in der aıle Entwicklungsphasen der Vergangenheit 
und Zukunft schlummern, auf diesen ehrwürdigen Stoff, 
der uns dadurch nur zum tieferen, herrlicheren Wunder 
wird! 

Also, Br Mrer — so ruft uns die aufgeklärte Humani- 
tätsmaurerei zu — folge immerdar Deiner Vernunft, mache 
zunächst das Denken zur Grundlage Deiner Weltanschau- 
ung; ja, wir müssen uns durch eifriges Studium Material 
schaffen, wertvolle Bausteine für die Erkenntais und aus 
dem unendlichen Reichtum des Wissens, welches uner- 
müdliche Arbeiter mit saurem Schweiß zusammengetragen 
haben, durch Verknüpfung und Verbindung von Ideen die 
richtige Verstandesbildung erwerben. Ein solches Frei- 
denkertum ist nimmermehr verwerflich und führt nicht 
vom Ewigen weg, wie es kurzsichtige, unwissende Lehrer 
der Menschheit, wie es selbst Mrer uns glauben machen 
möchten. Der Mensch, welcher durch grübeinden Ver- 
stand geleitet auf dem Wege menschlicher Erkenntnis 
wandelt und diese Erkenntnis für sich und andere fördert, 
kann mit Stolz auf sein Werk schauen und darf es ruhigen 
Herzens um Hochmitternacht dem Meister der Welten zur 
Prüfung unterbreiten, nicht als ein bigotter, winselnder, 
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weggekrümmter Erdenwurm, sondern hochaufgerichtet im 
Bewußtsein des Lehrlingswortes J...., im Bewußtsein, 
durch seine Vernunft teilgehabt zu haben an der Gottheit 
und ihr lebendiges Kleid gewirkt zu haben, denn es wäre 
—- wie Goethe sagt — nicht der Mühe wert, siebenzig 
Jahre alt zu werden, wenn alle Weisheit dieser Welt 
Torheit wäre vor Gott. 


So mahnt uns die Wasserwage des ersten Aufsehers 
Vernunft 'nach allen Seiten die Wagrechte auszuspannen 
und in die Breite des Lebens einzudringen, nach allen 
Seiten den Umfang unseres Verstandes zu erstrecken und 
nach jedem Punkt dieses Umianges auf dem kürzesten, 
geradesten Wege hinzugelangen. Aber, m. Brr, die Wasser- 
wage der Vernunft geht nur in die Breite des Lebens; 
die Tiefe desselben vermag sie nicht zu ermessen. So 
sehr es notwendig ist, unser Kleinod Vernunft hochzu- 
halten und seinen Wert gegen die Geringschätzung der 
Toren zu verteidigen, ebensosehr müssen wir uns vor 
Ueberhebung hüten, welche auf den Irrweg unfruchtbarer 
Spekulationen und trostloser Zweifel führen könnte. Es 
gibt Grenzen der Yernunft, es. muß solche geben, weil 
sich unsere Vernunft auf die Wahrnehmungen unvoll- 
kommener Sinnesorgane gründet, weil sie sich vor allem 
nur innerhalb von Raum und Zeit betätigen kann, also 
an die Endlichkeit gefesselt ist. Die reine Vernunft ver- 
mag, wie unser Kant scharf präzisierte, über die höchsten 
Fragen, die uns gerade am meisten bewegen, und über 
die letzten Dinge keine Auskunft zu geben. Welträtsel‘ 
löst die Vernunft nicht. Der erste Aufseher gibt uns 
keine Antwort auf die Frage, woher kommen wir, wohin 
gehen wir, was ist der Zweck unseres Daseins? Da 
schweigt er und seine ganze Kolonne; höchstens ruft er 
uns mit Goethe resigniert zu: 


Ins Innere der Natur dringt kein erschaffner Geist, 


Glückselig, wenn sie nur die äußere Schale weist. — 

Ob also die Grade unseres Denkens wirklich in der Wage 
liegt, ob wir mit anderen Worten weder durch Ueber- 
schätzung noch Geringachtung der Vernunft von dem 
Mittelwege abweichen, das sagt uns erst das Senkblei des 
zweiten Aufsehers „Gewissen“, welches zum Verstäande 
im rechten Winkel stehen muß und ebensowohl abwärts 
in die Tiefe des Gemüts wie aufwärts nach dem ewigen 
Pole zeigt, um den die Welt in den festen Bahnen des 
Geistes kreist. 


So leitet uns die rechte Erkenntnis der Grenzen 
unserer Vernunft zur zweiten Offenbarung der ewigen 
Macht, zum Gewissen, das uns die Welt im Spiegel der 
Menschenseele, im Spiegel des Herzens zeigt und auf 
das strenge Denken regulierend wirkt. Dieser Dualismus 
des Denkens und Fühlens ist nur ein scheinbarer, nur 
eine Zerlegung unserer Betrachtung des menschlichen We- 
sens in zwei Lehrabschnitte zum bequemeren Verständnis. 
Die Welt des Denkens besteht nicht etwa neben der des 
Gefühls, sondern beide bilden in innigster Verschmelzung 
eine Welt und unsere Arbeit ist es, in dieser einen Welt 
die beiden Kräfte harmonisch auszubilden, nicht etwa 
nur eines auf Kosten des anderen zur Geliung kommen 
zu lassen, wie es in uem Dichterwort so treffend heißt: 
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Sie geben, ach, nicht immer Glut 
Der Wahrheit helle Strahlen! 

Wohl denen, die des Wissens Glut 
Nicht mit dem Herzen zahlen! 


In einem solchen harmonischen Ausgleich zwischen Den- 
ken und Fühlen sahen die großen Geister aller Zeiten. ihre 
Lebensaufgabe und versuchten die Lösung derselben in 
verschiedener Form, doch immer mit demselben End- 
resultate. Ob der Kirchenvater Augustinus aus seiner reli- 
giösen Denkweise heraus mit kindlich frommem Ausdruck 
schrieb: „inquietum est cor nostrum, donec requiescat 
in te“ oder ob Kant neben seiner reinen Vernunft, die 
Gott, Freiheit und Unsterblichkeit nicht begreifen kann, 
die praktische Vernunft dozierte, in der er diese drei Prin- 
zipien wieder auf den Thron der Welien setzte, kommt 
ja im Grunde auf ganz dasselbe hinaus. — Wir ersehen 
nur aus diesem Verhältnis der beiden Auiseher, daß Ver- 
nunft nie im Gegensatz zum Gefühl steht, daß Wissen 
nie dem reinen religiösen Empfinden in den Weg iritt. 
Wo ein solcher Gegensatz da ist, beruht er in der Er- 
starrung des religiösen Gefühls zum Dogma. Zum edien 
Kern aller Religionen stellt sich die Vernunit nie in Wider- 
spruch, weil das Gebiet der Religion nie ihrem Hammer- 
schlage untersteht, noch unterstehen wird. Gerade in der 
Welt der Vernunft und des Gewissens sich in gleicher 
Weise ausleben, Klarheit im Kopfe und Wärme im Herzen 
haben, ist der ideaiste schönste Gottesdienst. Das emp- 
fand schon der feine philosophische Kopf, der indische 
Prinz Gautama, der hernach Buddha, der Erleuchtete 
wurde, indem er sagte, niemand brauche, ja dürfe glauben, 
was ihm nicht durch eigene Vernunft und das Gewissen 
bekräftigt werde. Gottgewollte Gaben verwerten und ver- 
edeln, das ist der eigentliche wertvolle Kern aller Re- 
ligion, der in Äonen nicht an Bedeutung verlieren kann. 
Erst durch diese Art Dank für empfangene Gaben und 
Verehrung für den wenn auch unbekannten Wohitäter 
tritt der Empfänger in ein näheres Verhältnis zum Geber. 
Ohne Pflege dieser Keime sinkt der Mensch zur früheren 
tierischen Stufe, die er überwunden haben sollte, herab; 
mit ihrer Pflege rückt er dem Gottgeist näher. 

Was gewinnen wir also aus unserer heutigen Betrach- 
tung der 'Nasserwage für die Arbeit am rauhen Stein? 
Beseitige die Unvollkommenheit des Verstandes! aber 
diese Verstandesunvollkommenheit ist vielleicht nur die 
Hälfte der rauhen Ecken und Kanten. Hättest Du selbst 
die Verstandeserkenntnis der ganzen Menschheit ge- 
wonnen, Br Frmrer, ein rauher Stein bleibst Du dennoch 
und untauglich für den großen Tempelbau der Ewigkeit. 
Als bloßer noch so geszhulter Verstandesmensch würdest 
Du an der nördlichen Mauer umherirren und vergebens 
nach einen Eingang spähen. Wäre auch der Verstand 
scharf wie ein Messer, Dein Herz bliebe tot, kalt und 
leer. Du lebtest und weißt nicht, wozu; Du arbeitetest und 
weißt nicht, wofür. Das Ewige wäre Dir nur ein Traum 
uer Poesie, das Göttliche eine Illusion. Der Verstandes- 
mensch zerreißt in Weberschätzung seiner Geistesfähig- 
keiten den Teppich vor dem Heiligtum und wundert sich, 
daß er es leer findet. Erst unter Leitung des zweiten Auf- 


sehers kann der Stein kubisch werden, denn er hilft dem 
Lehrling auch die Unvolilkommenheiten der Herzensbildung 
abschlagen. 

Vernunft und Gewissen bilden die Triebfedern der sitt- 
lichen Welt, wie wir sie bisher in der Lehrlingslioge 
kennen und begreifen lernen; sie führen zur Lebens- 
weisheit und Willensstärke und bilden somit die würdigste 
Vorbereitung zum zweiten Grade, in dem sich zu Beiden 
die Schönheit der allgemeinen Menschenliebe gesellt und 
damit der kostbare Ring geschlossen wird, den wir reines 
Menschentum nennen und innerhalb dessen unsere ganze 
Mrarbeit sich bewegt, lebt und webt. — 


Gotik. 


Nach einem uns zur Verfügung gestellten Vortrag des 
Brs Hugo Schietzold-Frechen!) 

Als im Mittelalter die Italiener dem neuen Baustil, 
der ihnen aus dem Norden gebracht wurde, den Namen: 
Gotisch gaben, wollten sie ihn gewiß herabsetzen; sie ver- 
verstanden ihn nicht, er erschien ihnen barbarisch. Infolge- 
dessen hat auch die Gotik nie in Italien einen ausschlag- 
gebenden Einfluß ausgeübt. Als am Ende des fünfzehnten 
und am Anfang des sechszehnten Jahrhunderts die Re- 
naissance in Italien ihren glänzenden Aufschwung begann, 
wurde ihr Einfluß in Deutschland so groß, daß nach kurzem 
Kampfe die Gotik dem neuen Stile weichen mußte, die 
Gotik wurde geradezu verfehmt und blieb es, bis sich ihrer 
die Romantik wieder annahm und ihr ein besseres Ver- 
ständnis bereitete. 

Die Zeit der Aufklärung, die den griechischen Stil 
ausschließlich verehrte, lehrte die Anschauung, daß die 
Kunst das Schöne darstellen müsse, und daß die schönen 
griechischen Bild- und Bauwerke die besten Vorbilder, die 
einzig nachahmenswerten für die Künstler seien. In dieser 
Anschauung blieb die Zeit Lessings, Goethes und Schillers 
und die Zeit der Epigonen bis weit in das 19. Jahrhundert 
befangen, wenn auch schon Goethe vor dem Straßburger 
Münster eine andere Ansicht ausgedrückt hatte. 

Mit dieser naiven Anschauung, daß die Kunst das 
Schöne nach dem Vorbilde der Griechen darzustellen 
habe, müssen wir brechen, wenn wir uns einen Zugang 
zum Verständnis der Gotik eröffnen wollen. Dazu kann 
uns vielleicht die Terminologie Niet«sches helfen, um die 
Gegensätze zu bezeichnen; man könnte die gotische Welt 
die vom dionysischen Geiste, die griechische Welt aber 
die vom apollinischen Geiste geschaffene nennen. Der 
apollinische Geist ist der immer fertige, abgeklärte, un- 
bewegte, aristokratische, festliche, der dionysische oder 
faustische, der unruhige, nie fertige, ewig in \/andlung 
begriffene, tätige, männliche Geist, der mehr weibliche 
hingegen der apollinische. Wenn wir uns diesen Unter- 
schied klar machen, werden wir auch den ewig bestehen- 
den Kampf der Weltanschauungen verstehen. Jeder Stil 
hat seine Berechtigung, und nur völlige Unkenntnis und 
Verkennung der tiefsten Wurzeln der Kunst konnte zu 
den zur Zeit der Aufklärung herrschenden Anschauungen 


1) Vergl. Scheffler, Geist der Gotik. 
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führen. Gotik ist nur von einen ganz anderen Welt 
anschauungsstandpunkt, als ihn die Aufklärung einnahm, 
zu verstehen. 

Die Gotik hat ihre Wurzel in einer der unsrigen ganz 
entgegengesetzten Einstellung zur Religion. Während wir 
zu Uurecht die Religion an die Peripherie des Lebens ge- 
schoben haben, steht im Mittelalter das Christentum im 
Mittelpunkt des Lebens, es ist die Haupttriebfeder, das 
Fundament des Lebens. Es ist ein völliger Gegensatz 
zum heutigen Leben, das ganz vom Streben nach ma- 
teriellen Fortschritt beherrscht wird. Erst von dem Stand- 
punkt der Vorherrschaft des Ühristentums wird die ganze 
Kraft der mittelalterlichen Menschen, all ihr Streben, all 
ihr Sehnen und Trachten offenkundig, das sich in der Ver- 
ehrung der Dreifaltigkeit, der Jungfrau Maria und der 
Heiligen sammelt und kristallisiert. Das Leben wird nur 
im Hinblick auf das Jenseits gelebt. Dabei ist der mittel- 
alterliche Mensch viei naturgebundener als wir, er ist 
mehr den Naturgewalten unterworfen und von ihnen ab- 
hängig. Neben dem Christentum steht aber auch noch 
ein ganz urweltlicher Aberglaube, ein die Seelen zwingen- 
der, handfester Glaube an Hölle und Teufel. 

Die Menschen zergrübelten sich, um Zugang zum 
Jenseits zu finden, wie wir es bei unseren tiefsten My- 
stikern, Meister Ekkehard, Heinrich Suso usJ Tauler an- 
treffen. Es ist ein faustischer Drang in den nordischen 
Menschen, alle Höhen und Tiefen auszumessen. Daher 
schreibt auch der aus longobardisch-germanischem Blut 
entstammende Dante Alighieri seine Göttliche Komödie 
mit ihrem Gang durch Himniel und Hölle. Auch das 
Vorhandensein so mancher ketzerischen Sekte beweist 
die lebhafte religiöse Anteilnahme der Laienwelt, während 
die Kirche mancherlei Anläufe zu einer Reformation an 
Haupt und Gliedern nimmt. 

Einer der wesentlichsten Punkte, in dem sich die Gotik 
von dem griechischen Stil unterscheidet, ist die Behand- 
lung der Piastik. Der griechische Künstler hatte als Auf- 
gabe die Darstellung des natürlichen, wohl proportionierten 
Menschen, dem gotischen Künstler kam es in erster Linie 
gar nicht auf Naturwahrheit an, er sah sich Legenden- 
motiven gegenüber, die für einen im Geiste des Griechen- 
tums erzogenen Künstler gar nicht zu lösen waren. Die 
Griechen hatten gar keine Symbolik, wie sie ım Christen- 
tum dargeboten wurde. Dabei ist zu bedenken, daß die 
gotischen Künstler wenig oder gar keine griechischen 
Skulpturen kannten. Die gotischen Statuen sind aus einem 
ganz anderen Geiste heraus geboren worden, wie sich die 
Bauwerke in die Höhe recken und überall die Vertikale 
betonen, so auch die Figuren, die eben deswegen über- 
mäßig in die Länge gezogen wurden. Am besten können 
wir den Unterschied erkennen, wenn wir den Versuch 
machen, uns etwa die Darstellung eines Jüngsten Gerichts, 
wie am Dome zu Bamberg, mit griechischen Figuren 
vorzustellen. 

Der Gotik werden wir nicht gerecht, wenn wir nicht 
erkennen, wie im efsten Sinne alles auf heilige Synıbolik 
aufgebaut ist. „Gotisch ist der leidenschaftliche Trieb 
eines ganzen Volkes, ist die Gesinnung, woraus seine 
Statuen hervorgegangen sind. Gotisch ist, eben aus der 
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religiösen Grundeinstellung heraus, die Stimmung eines 
starken Sündenbewußtseins.‘‘ 

Der faustische Drang der nordischen Menschen, ge- 
steigert und verstärkt durch die Religion, zwingt ihn zur 
Darstellung, zur Veranschaulichung seiner tiefsten Gottes- 
verehrung im Bau von Kirchen und Kapellen. Immer 
höher türmen sieh die Gotteshäuser in die Höhe, alles ist 
nur zum Ruhme und zur Ehre des Höchsten eingestellt, 
und dieser Geist beherrscht Meister, Gesellen, Lehrlinge, 
Arbeiter und Handlanger. 

Nun werden die Kathedralen geschmückt mit den tief- 
sinnigen Bilder- und Statuenreihen, wie z. B. am Frei- 
burger Münster, wo die ganze Theoiogia des Albartus 
Magnus, die Erlösung des Menschen, sein Aufstieg von 
der Erde zum Paradies plastisch in vielen Cyklen, in ver- 
schiedenen Variationen dargestellt ist. Alles Leben ist er- 
füllt von religiösen Stimmungen, deren Exponenten wir im 
heiligen Franziskus, Albert Magnus usw. sehen, 

Das 12. und 13. Jahrhundert ist die Zeit des Auf- 
stiege der deutschen Städte, der die Bürger frei macht 
von fürstlicher und geistlicher Bevormundung. Die Wissen- 
schaften, allerdings in starker Abhängigkeit von der Theo- 
logie, nehmen einen ersten Aufschwung. Dieser Auf- 
schwung trug wesentlich mit zur Blüte der Gotik bei. 

Die Vorherrschaft der Religion muß man sich klar 
machen, wenn man die mittelalterlichen Menschen in 
ihrem Streben verstehen will. Dann erst versteht man das 
Pathos der Gotik, versteht man die scheinbar so gesetzlose 
Gotik, die eben ihre eigenen Gesetze im Gegensatz zu den 
Formgesetzen des griechischen Stiles hat. Die Gotik war 
ein Baustil mit gleicher Berechtigung wie der griechische, 
aber vielleicht mit größerer Ausdrucksfähigkeit. Bei den 
Griechen war die Religion mehr Schinuck des Lebens als 
Herzensbedürfnis. 

Aus dem Vorsiehenden werden wir verstehen, daß alle 
die Mitarb_iter an einem gotischen Dome, herab vom 
Meister bis zum Lehrling und Handlanger, von einem 
Geiste beseelt waren, der bewußt in den Bauhütten ge- 
pflegt wurde. Ihre Kenntnisse wurden nur mündlich fort- 
gepflanzt, erst am Ausgange Jder Gotik finden wir einzelne 
Lehrbücher. Den Arbeitern wurde ihre Arbeit zum höchst- 
persönlichen Erlebnis, sie dü-fen mithelfen an dem Bau 
zu” Ehre Gottes. Ihre Arbeit wird ihnen zum Gottesdienst. 
Immer hatten sie die symbolischen Kunstwerke vor Augen, 
so daß bis zur Symbolisierung der Arbeit doch nur ein 
Schritt war. 

Den Geist der Gotik verpflanzen die deutschen Bau- 
leute nach England, und hier gewinnt dieser Geist ali- 
mählich Leben in der Society. In Deutschland selbst da- 
gegen sind die Zeitumstände und der Stand des Bau- 
gewerbes zu trostlos, als daß nicht der völlige Nieder- 
gang des Bauhüttenwesens die Folge gewesen wäre. Der 
alte symbolische Geist bleibt in der Society, wenn auch 
das Verständnis für die Gotik verloren geht. Deswegen 
war es auch möglich, daß bei der Gründung der Großloge 
im Jahre 1717 das Christentum zum Deismus wurde. 

Dieses Lebensgefühl, in dem die Religion im Mittel- 
punkt steht und unser ganzes Leben als eine- Wanderung 
nach Gott und dem Jenseits angeschaut wird, ist Anlaß 


zur Symbolisierung des äußeren Lebens zur inneren Ver- 
vollkommnung und Vollendung und Gottsuchen. Die go- 
tische Baukunst ist das Symbol unseres Lebens, d. h. 
einer Aufgabe, die uns Gott gestellt hat, eines Lebens, in 


dessen Mittelpunkt unsere Religion, unsere Gottes- 
sehnsucht, unser Christentum steht. 

In der Gotik haben wir die tiefste Symbolisierung des 
gott- und erlösungsuchenden Menschen. Hier symbolisiert 
sich selbst der faustische Drang des nordischen Menschen, 
in dem er sich selbst im gotischen Dome darstelli, ein 
vor uns aufgeschlagenes Buch, in dem wir mit offenen 
Sinnen und offenem Herzen lesen können. Der Geist der 
Gotik ist der Geist der Frmrei, zu ihr ist die Gotik der 
beste Schlüssel. Damit sollte für uns der gotische Don 
das tiefste Symbol sein, Symbol unserer unablässigen 
Arbeit vom Lehrling bis zum Meister. 


Maurerträume und Mannestat. 


Hiram in der Legende, Hiram im Leben. 


Es brausen die Wasseriluten heran. Zwei ernste 
Männer sehen den nahen Tod vor Augen; sie sehen aber 
auch wenige hundert Meter von ihrem Stationshaus ent- 
fernt die rettenden Höhen, auf denen der Sonnenschein 
liegt. Sie haben ihre eigenen Familien im Gedanken vor 
Augen, und daneben aber gleich dem legendären Hiram 
die „Pflicht“, und die ist die strenge Pflicht des Bahn- 
dienstes. Ihr Herz erbebt, aber es wählt nicht lange. 
Kurze, gute, rasche Ueberiegung, und der herannahende, 
fällige Zug, der Hunderte von Reisenden in das sichere 
Verderben führen würde, wenn er nicht vor Abgang 
von der nächsten Station gewarnt wird, wird durch ihr 
Telegraphieren angehalten. Und diese Arbeit war die 
letzte ihres Lebens, ihres Pflichtlebens. 

Heil unserem deutschen Volke, wenn über den Zwi- 
sten und Parteiungen des lauten Tages im Herzen solcher 
Männer das heilig-ernste Gestirn der Arbeitspflicht, der 
Amtspflicht und der Mut zum Opfern des eigenen Ichs 
für die Mitmenschen lebt. 

Die Zeitung, die diese Tat zweier heldenhaft edler 
und braver Fisenbahnbeamten meldete, gab wohl die 
Station, nicht aber die Namen dieser Helden wieder. 
Nur den erhebenden Sachverhalt! 

Wäre es nicht eine schöne Tat der nächstgelegenen 
Loge, wenn sie im Verein mit anderen Bauhütter, auch 
mit ihrer Großloge, für die Hinterbliebenen jener beiden 
Helden sorgte, die wahrlich Mrer ohne Schurz, aber 
nicht Mrer der Phrase waren, die die Selbstgerechtigkeit 
großzieht, und die Menschen von anderen scheidet und 
trennt, sondern sie waren echte Mrer der Tat, die nicht 
allein den Geist Hirams, sondern auch den Geist Jo- 


hannis des Evangelisten mit ihrem Opfertode betätigten. | 


Ein glücklicher Zufall fügt es, daß wir hier noch 
die 7eitungsnotiz folgen lassen können, aus der das 
edie Tun der beiden Beamten mit aller Klarheit hervor- 
leuchtet. 

Die „Voss. Zeitung“ vom 17. Juli berichtet: 

Am Lauensteiner Balnhof ist das Hochwasser zum 
ersten Male auf die Bahnstrecke getroffen. Die Eisenbahn- 


brücke wurde vom Anprall der von der Flut mitgeführten 
Holzmassen zertrümmert, die Gleise von ihren Unterlagen 
losgerissen, zum Teil liegen sie in dem neuen Flußbett, 
das sich der Strom an dieser Stelle gewühlt hat. Mehrere 
Güterwagen, die auf dem Bahihofe standen, sind von der 
Gewalt der Fiu: Hunderte von Metern weit fortgetrieben 
worden und versperren jetzt die talwärts führende Land- 
straße. Das Stationshäuschen ist wie durch ein Wunder 
der Zerstörung entgangen. 


Hier aber hat sich während des Hochwassers ein 
Drama abgespieit, das den literarisch etwas abgebrauchten 
Stoff des tragischen Konflikts zwischen Pflicht und Nei- 
gung in grandioser Weise in die Wirklichkeit übersetzt. 
Die beiden Beamten, die mit ihren Familien auf der Station 
wohnten, wußten, was ihnen bevorstand, als die erste Flut- 
welle kam. Sie hatten die Möglichkeit, sich zu retten. 
Der nächste Bergeshang war kaum 100 Meter entfernt — 
doch sie blieben auf ihrem Posten, ja sie nahmen sich nicht 
einmal die Zeit, ihre Familien in Sicherheit zu bringen. 
Infolge des vonihnen weitergegebenen Warn- 
rufs aber wurde der volibesetzte Zug, der 
sonst ins sichere Verderben gefahren wäre, 
in Glashütte angehalten und die Mehrzahl 
der Passagiere gerettet. Paui Weymar. 


Wird unser Hinweis ungehört verhallen? A.U. 


Die Nächstenliebe. 
So jemand spricht: Ich liebe Gott! 
Und haßt doch seine Brüder, 
Der treibt mit Gottes Wahrheit Spott 
Und reißt sie ganz darnieder. 
Gott ist die Lieb’ und will, daß ich 
Den Nächsten liebe gleich als mich. 
Gellert. 


Für Brr, diezur Berbstmesse nach Leipzig fahren: 


Zu Ehren der die Herbstmesse 1927 besuchenden 
Brr und Schwrn veranstalten die unterzeichneten Jo- 
hannislogen Sonntag, den 28. August a.c., abends !/,19 Uhr, 
in ihrer Bauhütte, Elsterstr. 2, einen Begrüßungs- 
abend und laden hierzu brlich ein. 

1/,19 Uhr gemeinschaftliches Mahl (nach Karte) für Brr 
und Schwrn; 

20 Uhr für Brr Arbeit in I. mrische Bekleidung mit- 

bringen. 
Entspr. dunkl. Anzug erwünscht. 
Für Schwestern Vortrag. Musikalische Dar- 
bietungen. 

1/22 Uhr gemeinschaftlicher Unterhaltungsabend für Brr 
und Schwrn. 


Loge Apollo. Loge Balduin zur Linde. 
Br Dr. Kießling. Br Dr. Ehrig. 
Täglich während der Messe ab 12 Uhr Mittagstisch; 


| ab 1/,19 Uhr Abendtisch im Logengebäude, Elsterstr. 2. 


Um weiteste Verbreitung und Bekanntgabe dieser Ein- 
ladung wird brlich gebeten. 


Literatur. 
Bauer: Maximilian: „Die Welt meiner Seele‘. Eine Re- 
-ligions- und Lebensphilosophie. 1926. Leipzig, Otto 


Hillmann. Kart. M. 2.—., 


Mancherlei Gutes, mancherlei aus eigenem Leben Ge- 
fundenes, mancherlei Flaches, das nichts zu denken übrig 
läßt, bietet das angenehm ausgestattete Schriftchen. Wir 
haben es da wolıl mit Niederschriften zu eigenem Zwecke, 
zu eigenem Gebrauch zu tun, die für die Oeffentlichkeit 
‚hätten besser gesiebt werden sollen. 


Greinert, Willy: „Von Gott“, Berlin SW 68, Berl. Kom- 
missionsbuchhandilung. 1927. 225 S. 8°. Geh. M. 4.—, 
geb. M. 5.—. 


Ein gutgemeintes Buch, in dem der Herr Verfasser ein 
System in Paragraphen yezwängt errichtet, in dem er, wie 
die Ankündigung eigenartig sagt, eine „Gewißheit“ gibt, von 
der man zum „stärksten Glauben“ kommen kann. Es soll 
aber auch eine „Offenbarung“ sein. Wir aber halten fest 
an den Offenbarungen, die dem eigenen denkenden Innern 
entsprießen. 


Deuerscheinungen 
der Redaktion eingegangen. Ausführliche Besprechung 
einzelner Werke vorbehalten. 


bei 


Bernatzik, Hugo Adolf: Typen und Tiere im Sudan. Mit 160 
Abbildungen und einer Karte. Leipzig, F, A. Brockhaus, 1927. 
Gr.-8°%, 170 S. M. 11.—. geb. M. 13.—. 

Colerus,. Egmont: Weiße Magier! 4.—8, umgearb. Aufl. Leipzig— 
Wien—München, F. G. Speidel, 1927. 502 S. 8%. Geh. M. 6,50, 
geb. M. &.—. 


Vertreter für Hannover: 
Br Friedrich Morich 


Hannover 
Hoischerstr. 9 


MONTREUX am Gentersee 
GOLF-HOTEL un ara 


Breuer $.-A. 
Windgeschützte sonnige Lage amı See. Neueingerichtetes Haus. 
Laufendes Wasser in allen Zimmern. Volle Pension von Frs, 


14.50 an. Spezielle Preise für Familien. Br A. Steiner 


EM) 


NILEITR OTUEU ATI. ARSHLIF AESUTT NESLIDELTPTIERT ANEET EEE U OT 0 


Wildbad 


Bad h otie Schwarzwald 


= Einziges Hotel mit Thermalbädern 
N: Fließendes Wasser — Man verlange Prospekt 
& Br.. O. Jüpiner 


RR FAIR NAT „MAR RITOR: ROT PAR. MAIN AIR AONTOR IE NOEEN ON AND 4 


UA ALTAR 


D KISSINGEN 


Hotel und Villa Bristol 


Heim des Kissinger Sommearlogenkränzohense. 


Herrliche Lage im Rosenviertel, 2 Minuten von den Quellen 
und Bädern 7/7 Erstklassige Pension ab 9.50 Mark. 


Prospekt und Auskunft bereitwilligst durch die Direktion. 


Anzeigen 


finden durch den Rundversand der 
„Bauhütte“ die weiteste Verbreitung 


Annahmestelle: Alfred Unger, Berlin C2, Spandauer Str. 22 
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Häfker, Hermann: Das Sternbilder-Buch. Ein Buch von Himmel 
und Weltanschauung. Mit 5 farb. Steindrucken, 2 Stern- 
karten und 4 Zeichnungen von Kurt Fiedler. Herausg. v. 
 Dürerbuns. München, Georg D. W. Callwey, 1926. 190 S. 

. Geb. M. 12.—. 

Hause, Lie. Paul: Du, Eine Gabe für junge Mädchen in der 
Zeit ihres Wachsens und Werdens. Mit 32 Bildbeigaben. 
Halle, C. Ed. Müller. 8. Aufl. 180 S. Kl.-8°. M. 5,20. 

Stange, Lic. Erich: Vom Bruder Mensch, Eine Wegleitung für 
werdende junge Männer. 6 Aufl, 22 Bildbeig. Halle a.d.S., 
C. Fd. Müller, 1927. 183 S. Kl.-8°. Geh. M. 4,80, geb. M. 5,20. 

Heid, Hans Ludwig: Das Gespenst des Golem. Eine Studie 
aus der hebräischen Mystik mi! einem Exkurs über das 
Wesen des Doppelgängers. Allg. Verlagsanstait München 
A. G., 1927. 282 S. 8%. Geb. M. 6,—. 

Hildebrandt, Dr. med. et phil.: Gesundheit und Krankheit in 

‘  Nietzsches Leben und Werk. Berlin, S, Karger, Karlstr. 15, 
1926. 159 S. Geh. M. 8,40. 

Hoffmann, P. Th.: Das Göttliche. Eine Sammlung religiöser 


Stimmen der Völker und Zeiten. München, Georg D. W. 
Callwey, 1925. 456 S, 8°. Geb. M. 8,50. 
Berichtigung. 


Bei dem von uns in der vorigen Nummer besprochenen 
Werk von Hermann Häfker „Das Sternbilderbuch“ wurde 
leider die Angabe des Verlages unterlassen, Es ist erschienen 
bei Georg D.W. Callwey München, und wird unserer Leser- 
schaft, und besonders cenjenigen, die über die Neuanschaffung 
für Bibliotheken zu befinden haben, wiederholt aufs wärmste 
empfohlen, 


Die nächste Nummer der „Bauhütte“, Heft 15, enthält 


wieder die Beilage „Menschentum“. 


Vertreter für Nürnberg: 
Br Willy Wucherer 


Nürnberg 
Kunigundenstr. 6. 


Hötel Furka 


nahe Bahn, Zimmer 4 Frs. 


Br. W. Broglie, Bes. 


Stutigäart. Banzhaf’s Hotel Royal 
Tel.-AAr.: Royalhotel 5 Min.v.Bahnhcf, a.Schloßplatz Tel.: 21587 
100 Zimmer mit Ferntelefon, fießendem Wasser und Privatbäder 
3.50 bis 6.— Mark. Ausschank vom Kgl. Hofbräubaus München. 
Feine Küche ’ Weinhandlung / Eigene Konditorei /Autogarage 

Br A. Banzhaf 


Luzern 


Schweiz 


Würzburg, Hotel Russischer Hof 


Haus I. Ranges mit allen neuzeitlichen Einrichtungen. 
Festsäle Konferenzzimmer 


Br W. Dippe 


Bad Pyrmont, Haus Bathildis 


Hygienisch einwandfrei, zentral gelegen, Südseite. Zentral- 
heizung, 6.— bis 9.—M. Um Zuspruch und Empfehlung bittet 
‚CI Br. Dr. Kabitz, Telefon: 230 


Ausust Thilo«.*. 


W8, Mohrensir. 29/30 » Merkur 7798 u.9908 


Buchdruckerei, 
Papierhandlung, Geschäftsbücher 


Soeben erfhien: „Die Loge zu 3.“ 


Ein Auszug aus dem NReife-Zouzenal 
eines unterrichteten Maurers. 


Abdruk aus den 
Gleufinien des neunzehnten Tahrhunderts 
oder Nefultate vereinigter Denker über Philofophie 
und Gefchichte der Freimaurerei . 
Berlin 1803 bei Heinrich Frölich 


Neuherausgegeben und eingeleitet 


von Br Alfred Unger 
Numerterte Büttenausgabe M. 4.—. Eine allgemeine 
Ausgabe erfcheint In Kürze. Preis ungefähr M. 2.40. 


Diefes Koftbare Zuwel der frmr Literatur war 
verfchollenes But. Es [pricht eine beredte Sprache zu 
den Herzen folder Brr, die in der rei anderes 
fuhen als die Hervochulung von Gegenfäßen, die keine 
find und nur auf Worten und Schlagworten beruhen. 

Viele dankbare Zuichriften bezeichnen die Belebung 
diefer Schrift als eine literarifche Tat. 


Verlag von Br Alfred Unger, Berlin 
C 2, Spandauer Straße 22 


Br 50er Jahre, körperlich und geistig 
9 völlig auf der Höhe, vorher als Pro- 


kurist langjährigerHauptbuchhalterundKassierer, 
kaufmännisch und wirtschaftlich absoluterfahren, 
bilanzsicher und mit den geschäftlichen Steuer- 
und Versicherungssachen vertraut, grundsolider, 
vornehmer Gesinnung und unbedingt vertrauens- 


würdig, kinderlos verheiratet, der seine Selb- 
ständigkeit zufolge unzureichender Betriebsmittel 
(Veriust des mündels. angel. Verm.) aufgeben 
möchte, sucht eine dauerhafte Vertrauensposition. 


Gütige Anfragen unter Chiffre 525 an den Ver- 
lag der „Bauhütte“, Berlin C2, Spandauer Str. 22 


permanent Penner 
ee Te 


Hotel-Fachmann 


(Br) Anfang 50er, mit geschäftstüchtiger Frau, z. 2. 
wirtschaftlicher Leiter an einem großen Sanatorium, 
äußerst strebsam und fleißig, frm in amerikanischer 
Buchführung, Bilanzabschluß, Steuer, Bank, Kalkulation, 


befähigter Organisator, Einkauf- und Reklamewgigiiine. 


absolut selbständig, sucht 


neuen Wirkungskreis 


in Hotel-, Industrie- oder Sanatoriumsunternehmen oder die 
Direktion eines Hotels 


(Saison oder Jahresgeschäft) bis spätestens Ende dieses |) 


Jahres, eventl. auch schon eher zu übernehmen, 


Gefl. Angebote unter Chiffre 360 an den Verlag der 
„Bauhütte“, Berlin C23 Spandauer Straße 22. 


Verantwortlich für den Anzeigenteil: M. Musch, Berlin. — Verlag und Druck: Br Alfred Unger, Berlin Ca, Spandauer Str. 22. 


Koks für Zentralheizung 


Mar Sclefinger 


Geichichte des Symbols 
 - ‚Ein Berlud 


474 Seiten, Gr. 4°. 
Gebunden Mark 28.— 


Für Mitglieder der „Gefellfchaft für frmr Literatur": 
Mark 24.— 


Sclefingers Buch ift wohl das bedeutendfte Werk 
über den Segenftand. Es tft das Erzeugnis bewunderng- 
werten Fleißes und umfalfenden, tiefgründtigen Willens. 
Das ausführlie Sadregifter madht es zu einem 
wichtigen Hand- und Nadhichlagebudy für LBogen- 
bibliotheken, Stuhlmeifter und Redner. Vielen Ben 
wird das Werk die Augen Öffnen über die tragende 
Bedeutung des Symbolbegriffs und der E,mbole im 
Bereiche jener getitigen Welt, die zu erfalfen wir 
Mrer wurden. 


VBerlag von Br Alfred Unger Berlin 
C2, Spandauer Straße 22 


ey 


pan 


Dr. A. Wolff, Chemische Fabrik 
Bielefeld 


5 
61 Jahre, Druckereidirektor (Fachkaufmann und Journalist), 
vielseitig erfahren (selbständig gewesen), moderner Or- 
ganisator, nachweislich erfolgreich. repräsentativ, uner- 
müdlich fleißig und zuverlässig, sucht Stellung. 
Werte Zuschriften vermittelt unter Chiffre 160 der 
Verlag der „Bauhütte“, Berlin C 2, Spandauer Str. 22 


sowie sämtliches Brennmaterial 


SCHACK Gebr. a 


Kohlengroßhandilung 
Uhland 3980, 5% + MALENSEE - Gegründet 1882 
Inhaber (Br) Schack, Berlin-Grunewald, Caspar-Theyastr. 20. 


Vierzehntägig ein Heft 


Preis des Jahrgangs 
im voraus zahlbar 


Zeitichrift Tür Deutliche freimaurerei 


mit dem Beiblatte 


» Menjchentum « 
Ein Blatt für das Deutsche Freimaurerhaus 


Schriftleitung: 
Berlin NW87, Lessingstr. 26 


Versanästelle: 


jährlich M. 12.-—- portofrei. 
Auslandspreis M. 14.—. 

In geschlossenem Umschlag 

Inl. M. 17.-, Ausl. M. 22. 


69. Jahrgang | Licht, Eiebe, * 
Nr. 13 und 16 | Leben 


Handschrift nur für Brr Frmrer. 
Verantwortl. Sehrittleiter: Br Alfred Unger in Berlin 


Berlin C2, Spandauer Str. 22 


Postscheck: Berlin 2634 
Alfred Unger, „Bauhütte“* 


Nachdruck verboten. 


Weisheit, IShöndeit, % Arbeit, $eiede, Doppelheft August 
Itärte $teude 1927 


Inhalt: Leuchtende Worte. — Sokrates, Zinnendorf, Schröder. — Br Kaiser Friedrich und der Gedanke der Freimaurerei. — Br willy 
Rosenland: Arbeit und Liebe. — Rüstkammer für die Kultur der Seele. — Suche dein eigenes Selbst. -- Wir werden 
wohl bald vernichtet sein. -— Logenmache, Logenschwindel. — Wichtig für die Vortragsabende der Logen. -- Für Brr, die 
zur Herbstmesse nach Leipzig fahren. — Literatur. — Anzeigen. 


Te nern scan wenn. 


Leuchtende Worte. 


Absichtsvoli lösen wir aus dem Johannisfestgruße 1927, 
der Großen Landeslioge an ihre Joh.Logen, die 
nachstehenden, eindrucksvollen Sätze heraus, die sich durch 
erhabenes Erkennen des Wesentlichen im geistigen, im 
kulturellen und im persönlich - innerlichen Leben des 
deutschfühlenden Mrers und deutschen, denkenden Mannes 
auszeichnen. 


Solches Herausheben soll klar aufzeigen, daß da Sterne 
sind, die ob allen Staubwolken leuchten, die die Tages- 
schriftstellerei einzelner Brr aufwirbelt. 


Und 'so spricht die Große Landesloge von Deutschland 
zu den’ Johannislogen ihres Systems in folgender, feier- 
licher Bötschaft: . 


‚Ihr‘ Deütschen, seid deutsch!“ mahnt schon Fichte. 


Und eine: andere Mahnung: lautet:. „Bleibt eurer Heimat 
und eüch selbst getreu!“ das ist Naturgebot und darum 
göttliches’ Gebot. 


Göttliches Gebot? Ja, die Natur lehrt uns Menschen 
noch vielmehr, denn uns ist auch ihre innere An- 
schauung‘ möglich. „Nie den innigsten Umgang mit der 
Natur ‘verlieren, das ist der einzige Gottesdienst, 
dessen ewig belebender Kraft ich wüßte. Das ist Re- 
ligion“ sagt: Rudolf Hans Bartsch. Das Auswirken der 
Natur in des Menschen Seele war der ‘Ursprung der 
Religion, ist heute noch Religion und wird Religion sein, 
solange es Menschen gibt. Wie aber die Naturen der 


Menschenrassen verschieden sind, so wirkt sich auch 
die Naturanschauung verschieden in ihren Religionen aus. 
Es kann daher keine der ganzen Menschheit gemein- 
same Religion geben, ja letzten Endes ist jede Religion 
ein persönliches Mysterium. Die deutsche Religion ist 
das Christentum. Gerade dieses entspricht am meisten 


von 


deutschem Gemüt und deutscher Verinnerlichung, in welche 
konfessionelle Formen und Formeln es auch gefaßt sein 
mag. Von seiner Stellung zum Christentum hängt die 
Verschmelzung des Deutschen mit seiner Heimat ab. Wer 
seinem Glauben untreu wird, bleibt auch seiner Heimat 
nicht treu. Heimatland und Heimatglauben verschmelzen 
in der Persönlichkeit des einzelnen zu seiner Heimat. 
Beide gemeinsam bilden erst sein Leben und erheben 
es über ein bloßes Vegetieren. Wer also deutsche Art 
erhalten will, der muß auch deutschen Glauben zu er- 
halten bestrebt sein, und eine Jugend, die nicht zugleich 
deutsch und christlich erzogen wird, die nicht erzogen 
wird zur Abwehr fremder Einflüsse, ist für das Deutsch- 
tum verloren und wird dereinst an seiner Vernichtung 
mitarbeiten. 

Hier stellen Natur und Religion unseren deutsch-christ- 
lichen Orden vor eine Aufgabe, die sich mit seinem 
innersten Wesen, mit seinen von jeher verfolgten Zwecken 
und Zielen deckt. Aber diese Betrachtungen mahnen 
uns an die Notwendigkeit, mit verdoppeltem Eifer sich 
dieser Aufgabe zu 'widmen, um dem deutschen Volke 
sein Deutschtum zu erhalten. Wie auch immer das 
christliche Bekenntnis deseinzelnen sei, ohne 
es anzutasten führt ihn der Orden über den christlichen 
Glauben zur christlichen Tat. So sollen wir uns nicht nur 
selbst erziehen, sondern wir sollen diesen deutsch-christ- 
lichen Tatwillen auch verbreiten im deutschen Volke und 
in seiner Jugend, denn in dieser Jugend Hand wird einst 
die Frage liegen, ob erneut ein christiiches Deutschtum 
in der Heimat Boden Wurzeln schlagen und aus ihm 
die Kraft gewinnen wird, sich gegen das Eindringen 
fremder Art und fremden Glaubens oder Unglaubens 
zu schützen und unser deutsches Vaterland christlichen 
Männern deutscher Art als Heimat zu erhalten.“ 

Das sind wahrhaft „Leurhtende Worte‘! 
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Und wir fügen hinzu, gleichsam, um einen Zusammen- 
klang, eine Harmonie zu beweisen, zu erzeigen, ja er- 


klingen zu lassen, die trotz allen Divergenzen doch bei uns 


besteht, das lapidare Wort Br Körtings zu seinem 
70 jährigen Mrerjubiläum, das wir schon einmal aus 
unserer Schatzkammer hervorholten: 

Innerlich sind wir ja alle christlich, d. h. von Christi 
Geist durchdrungen. Das christliche Glaubensbekenntnis wird 
nirgends verlangt; das würden nur wenige ablegen können. 
Ja, wir siehen alle auf demselben Boden. Wir .beten alie 
zum Gr. B. a. W. Wir streben nach vollendetem Menschen- 
tume, nach dem Vorbild des Meisters von Nazareth, und 
wir sind echie Deutsche voll heißer Liebe zu unserem 
Vaterlande. 

Darum sollen wir uns aber Auch nicht anfeinden, 
sondern uns gegen gemeinsame Feinde gegenseitig in Schutz 
nehmen. . 

Wir stehen doch alle auf demselben Boden, ob wir 
uns nun christliche oder humanitäre Logen nennen. Wir 
beten alle zum Gr. B. a. W. und streben nach vollendetem 
Menschentume, und unser höchstes und schönstes Vorbild 
kann nichts anderes sein als Jesu Lehre, Leben und 
Sterben. 

Darum sollen wir uns aber auch gegenseitig anerkennen 
und lieben. Kein System soll sich über die anderen erhaben 
dünken. Es soll und muß wieder ein Band geschmiedet 
werden, das die ganze deutsche Mrei umschlingt. 

Ich bitte den Gr. B. a. W., daß er Kopf und Herz der 
Führer der deutschen Großlogen erleuchte, damit sie Mittel 
und Wege finden, die deutsche Mrei wieder zu einen. — 

Könnte ich das noch erleben, dann würde ich glücklich 
sterben. 

Klingt dieses „leuchtende Wort“ nicht wundersam 


mit dem vorstehenden zusammen? 


Und neuerdings nahm dieser greise 93jährige Alt- 
meister, und wir dürfen wohl sagen, dieser weiseste Alt- 
meister der Deutschen Mrer in einem Schreiben an den 
Herausgeber der „Bauhütte‘‘“ das Wort zu der Frage, die 
heute wohl für uns alle die wichtigste ist. Seine markigen 
Schriftzüge, die bei seinen 93 Jahren schier ein Wunder 
sind, hätten wir gerne, wie schon einmal, photographisch 
getreu wiedergegeben. Br Leonard Körting schreibt 
uns auf den Leitartikel der vorigen Nummer: 


„Dem schönen Aufrufe des Brs Paret möchte ich 
„noch hinzusetzen, daß selbst im christlichsten Systeme 
„nur die Zugehörigkeit zur christlichen Kirche, aber 
„nicht das dogmatische christliche Glaubensbekenntnis 
„gefordert wird. Es wird wohl keinen Frmrer geben, 
„der das abzulegen vermöchte. Ein Christ ist für mich 
„der, der sich im Leben Christi Lehre und Leben als 
„höchstes Ideal zur Nacheiferung aufgestellt hat, und 
„das tut auch der Jude, der die Frmrei richtig erfaßt 
„hat.“ 


So also unser Br Körting. Sein letzter Satz gehört ja 
wohl nicht in diese Zusammenhänge. Aber aller Streit 
dreht sich ja um solche Schlagworte, die die Waffe der 
Gegner sind, also um mehr als um die Zulassung der Brr, 
die Deuische jüdischen Ursprungs sind und äußerlich noch 
nicht zum Christentum übertraten. Von solchen Deutschen 
ehemals jüdischer Glaubenszugehörigkeit, also getauften 
Juden, sind ja viele in den drei altpreußischen Logen. 


Mit anderen Brn aber, mit alten Stuhlmeistern, ver- 
treten wir genau das, was der trotz seiner greisen Jahre 
geistes- und gesinnungsfeste Br Körting, dieser gewaltige, 
ernste Mahner, da sagt: ein Br, der Jude bleibt, sich aus 
ethischen Gründen nicht taufen läßt, unter unserer christ- 
lich deutschen Kultur einen ehrenhaften, aber vom Takt 
und Zurückhaltung regierten Wandel führt, der wird da- 
durch, daß er seine Schwurhand auf die volle Bibel legt, 
also auch auf das Neue Testament, dieses Grundbuch 
höchster sittlicher Kultur, der wird dadurch, daß er in 
seine Johannis-Loge eintritt, ein Christ. Nur ist es 
ihm frei, sich aus Gründen familiärer Pietät an den ihm 
durch das Schicksal zugewiesenen Glaubensstand zu halten. 
Die ernsteste Prüfung, die des freien, rechtschaffenen 
Mannes von gutem Leumund, die hat er ja genau so be- 
standen, wie er sich bei seiner Aufnahme zum klaren 
Gottesglauben bekannt hat. 

Und noch ein ergänzendes Wort: 

Vor Jehrzehnten war es. Da erzählte uns ein ernster 
Br Mrer, in seiner Loge lernten die Brr Lehrlinge volle 
drei Jahre. Vor etw« 13 Jahren war es, da stand ein 
kluger, ernster und reifer Br auf, — es war der gelehrte 
Br Dr. Minde-Pauet, und schlug vor, nach sieben Jahren 
Zugehörigkeit über alle jungen Brr nochmals zu richten. 
Auch das würde gut sein. Man käme dann dazu, nur noch 
doppelt geprüfte Brr zu Brr Frmrern zu haben. Und es 
wäre das wohl ein stetig .mahnender Antriev zu der 
Reinhaltung und Reinerhaltung und Festigung unserer 
Reihen, die den Gegnern, die doch so eng mit den Parteien 
des Fememordes und des schimpfenden Hasses verbunden 
sind, und dabei doch auf Christi Worte und Lehre pochen, 
den Wind aus den Segeln nimmt, die einen völlig falschen 
Kurs haben. 

Jeder rechte, aufmerksame Steuermann sucht ihn. In 
alten Zeiten nahm man die Richtung wohl nur nach dem 
Gestirn. Wir, alte freie Mrer, wir haben doch ein hehres 
Gestirn, das zielgebend über allem Vergänglichen urs 
im tiefen Herzen Ereignis geworden ist, wenn wir die 
Kunst recht verstehen. Wolken umhüllen es, aber in den 
Ahnungen unserer Frieden und Ruhe suchenden Seele 
lebt es. Dort leuchtet es in reinen Stunden als ein heller 
Funke auf und erinnert uns an unseren und unserer Mrerei 
göttlichen und gottgewollten Ursprung. Und der Geist der 
Liebe, der Eintracht und der der deutschen Mrerkette 
ist kein anderer als der Geist, der heute wie einst seine 
Sendbsten hat, denen er „Leuchtende Worte“ in den 
Mund legt, wenn trübe Wolken die Wegzeichen für den 
wegsuchenden Steuermann verhüllten, für den Steuer- 
mann, der mit suchendem und sehnendem, friedebedürf- 
tigem Gemüte den Weg zur Einigkeit und damit zur 
Einigung sucht. AU. 


Sohrates, Zinnendorf, Schröder. 


Wie viele wertvolle, alte Bücher, Niederschläge des 
Wissens und der Denkkraft erhabener, höher veranlagter 
Geister stehen verstaubt in den Büchereien. Zumal in 
unserem Zeitalter der Zeitungen, von denen in den Groß- 
städten täglich fünf bis sechs um die Aufmerksamkeit 
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der Leser werben und deren Zeit buchstäblich verzetieln, 
und was viei schlimmer ist, deren geistige Konzentration 
lockern oder gar vernichten. Da war aber ein Br Frmr, 
der studierte des Brs Fr. Ludwig Schröders Schriften 
und fand, daß er sich sehr temperamentvoll über einen 
ihm und seinen näheren Brn verehrungswürdigen Br 
großen, geistig großen Formats und zeitlicher Fernwirkung 
geäußert hat. Niemand denkt heute mehr an jene wohl 
recht scharfen Schriften. Denn wir alle lebten 59 Jahre 
hindurch so ziemlich in Frieden. Daß neuerdings in einem 
anderen altpreußischen, verbündet gebliebenem System ein 
geschichisfreundlicher Br über den gleichen Gegenstand 
recht unverblümt geschrieben, allerdings nachiräglich im 
eigenen Lager darin korrigiert wurde, das entging diesem 
eifrigen Verfechter Zinnendorfs. Den verschonte er und 
ritt nur gegen Hamburg eine recht scharfe Attacke. 

Viele hätten da wohl zur Klärung der ausgegrabenen 
Differenzen in den Werturteilen über die Brr Schröder und 
Zinnendorf gern einen Ehrengerichtshof eingesetzt ge- 
sehen, um einmal den Streit zu begraben, an den wohl 
ohne diese Polemik nur noch wenige dachten. 

Heute fällt uns bei dem Aufglimmen einer Einigungs- 
möglichkeit in der so sinnfällig zu ihrem Schaden in all- 
zuviel „Systeme‘‘ gespaltenen deutschen Mrei eine Par- 
allele zu dieser fast zur Tatsache werdenden ‚„Unter- 
suchung“ ein. 

Lebt da im Jahre 1927 ein vermöglicher Grieche, ein 
Herr Paradopuios, der zu Athen als der treue Verwalter 
von Erbgut für Witwen und Waisen wirkt. Der trachtete, 
einem edien Griechen, den seine Richter zum Sterben 
verurteilt hatten, aber dem die Ehrfurcht unzähliger Ge- 
nerationen den Adel höchsten Geistesruhmes verliehen hat, 
ganz überflüssigerweise auch die bürgerliche Ehre wieder 
herzustellen. Nach etwa 2250 Jahren wollte er einem 
Heiligen der Kulturwelt, dem großen Denker und 
Menschen, Sokrates, als einem schwerverkannten 
Manne, wieder „sein Recht schaffen‘ und seine Unschuld 
klar erweisen! 

Vielleicht in einem Wiederauinahme-Verfahren und in 
allen den Rechtsformen der Moderne. Aber es hat das ja 
literarisch schon ein deutscher, namhafter Anwalt, ein 
Herr Alsberg, unternommen und wie wir wohl alle, den 
greßen Sokrates auch „freigesprochen“. 

Und es kamen dann auch Menschen aus Zeiten, in 
denen man auch noch zu Ueberflüssigem „Zeit“ hatle und 
legten kritische, juristische und auch psychiatrische Sonden, 
und das sind ja die trügerischsten (und auch die gefällig- 
sten!) an die Gestalten der Dichtung: an den Kaufmann 
von Venedig, an Hamlet, an Wallenstein u.a.m. 


Und so geschah es in unseren Tagen leider auch in 
der Mrei mit dem, was ein Br Schröder dem Br Zinnendorf 
in einem seiner Bändchen vorgeworfen hatte. Es kam 
zu einem Streite, von dem ein Ende schwer abzusehen ist. 
Zu einer Wiederaufrollung eines frmr Totengerichts um 
jeden Preis, auch um den der Einigkeit! 

Wir haben ein Wort in einem von Br Witt-Ho& als 
„System“ in Frage gestellten „Systeme‘, eben dem 
Schröderschen. Gedankentief gibt es auf die Frage des 


Meisters, ob die Verewigten der Ehre eines bleibenden 


Andenkens würdig sind, die Mahnung des zweiten Auf- 
sehers, also des Gewissens, an die Brschaft weiter, bevor 
sie ihr Urteil ausdrückt: 

„Gerecht und liebevoll sei ihr Herz!“ 

Und danach erklingt das tiefe, ernste, nach oben wei- 
sende Wort dessen, dem wir Gehorsam und Verehrung 
schulden, wenn er in seinem Amte spricht und handelt 
und wandelt, nämlich des MvSt im Amie: 


„Der gerechtere Richter dort oben wird den ge- 
„schiedenen Brn auch ihre von uns nicht erkannten 
„Tugenden vergelten!“ 


Und so sollte auch der, und so sollten auch die Bir 
im Brsinne denken und handeln, die den Funken des Gött- 
lichen in sich pflegen und im Mrertum die Annäherung an 
das Ewige sehen, das da das Licht und die Liebe und die 
Wahrheit ist, und sollten denken, wie das helle, leuchtend 
Leben ihnen klar vor Augen stellt: 


Der beste Richter ist doch noch immer der Erfolg 
gewesen. Nicht der laute, der weitgreifende, in großen 
Zahlen in Erscheinung tretende, sondern der stille, der als 
die stärkste Kraft auch in dem von der Menge, von der 
l.oge und ihrem Tun losgelösten einzelnen Mannesherzen 
fortwirkt und dort Wärme und Leben im Lichte der 
ewigen Liebe erzeugt. 

Auf beiden Seiten sollten diejenigen so denken und 
tun und also schreiben, die auf die alten, äußerlichen 
Dinge in Sachen Zinnendorf und Schröder zurückgreifen, 
um längst begrabene Gegensätze wieder herauszuholen. 


Ein höherer Meister, der Geist der Zeiten, die seit 
jenen Zeilen Schröders verstrichen sind (der ja auch nur 
ein Mensch war und wohl auch nur aus einem Anlasse 
damals so schrieb, wie vor einigen Jahren ein Br G. im 
Bundesblatte geschrieben, ohne daß ihm ein Br Witi-Mo& 
entgegentrat) -—-, dieser Meister und Richter, der Erfolg, 
das Aufgehen der Gedankensaaten, hat sein Urteil ge- 
sprochen. Quisquilien gehen unter. Beide Systeme wach- 
sen, wirken wohltätig und blühen! Das ist das Urteil, 
das der Richter Erfolg mit den Beisitzern Vergangenheit 
und Gegenwart durch sein Urteil für die bessernde, also 
Uebles in Vergessenheit tauchende Zukunft spricht. 

Und wird es nicht auch diesem lieben Br Witt- 
Ho&, dem wir in früheren, schweren Jahren einmal in 
ernster, frmr Bemühung begegneten, — es war im Welt- 
kriege -- klar, daß wir Alle noch immer Einer vom Andern 

lernen können und lernen müssen? Darum die 
Einrichtung der „Besuchenden Brüder‘, die sich durch 
die papierne Polemik nicht beirren lassen. 

: Das Wissen und die Kultur vergangener Zeiten lebt 
mit uns und will sich unserer bemächtigen. Denn in 
beiden leben solche Kräfte. Aber wir sollen ihnen beiden 
Sinn und Herz bereiten, und diese pflegen, echt mrisch, 
diese besuchenden Brr, denn bei ihnen liegt ein Be- 
mühen. Und Leser der „Z.K.“, die nicht zur Gr.LL. 
gehören, sind ja auch giwissermaßen „Besuchende Brı“! 

Jenes Ritual sagt dann von den Geschiedenen: 

„Ihnen ist im besseren Lichte wohl. Lassen Sie 

„uns auch der Lebenden nicht vergessen, die noch 

„leiden.“ 


Wir sagen dazu: Gedenket in Euerm Tun und Reden 
nicht nur der Armen und Kranken, die hier gemeint sind, 
sondern mehr noch der Lebenden, die noch am Leben 
und an seinen Unvollkommenheiten leiden! — Und wir 
sagen hierzu auch das andere alte Wort: 

„Dein Herz soll unser Bruder sein“ 
und diesem Herzen wollen wir und sollen wir nicht weh 
tun, sondern ihm durch br Verstehen und br Liebe und 
Liebestat — wohltun! 

Aber solche papiernen Turniere, in denen sich die 
Angriffe unversehens zum wilden Getöse steigern, tun 
schweren Schaden. Sie zerstören bis in die Grund- 
mauern den Brbund, den Jahrhunderte aufgerichtet haben 
und greifen tief in das Gemütsleben des Einzelnen. 

Wohlzutun vergesset nieht und mitzuteilen, dort, wo 
der „Besuchende‘‘, der Systemfremde, aber Sehen- und 
Lernenwollende von dem geistigen Brote, das ein Zinnen- 
dorf den Seinen hinterließ, ebenso erbaut werden kann, 
und wohl auch will (denn deshalb kommt er!) wie von 
dem, was Schröder weit über sein eigenes System hinaus, 
vielen Systemen allerdings einfacher, allerdings auch wohl 
zu einfach als Wegzehrung für ihren frmr Wandel zu- 
bereitete. 

Es würde das Ritual Schröders von beiden Parteien 
sagen, „sie sind beide eines brlichen Gedächtnisses für 
würdig erklärt“. Haben wir Worte aus einem Totengericht 
hier herangezogen, das aus uralten Zeiten ein kostbares 
Erbgut ist, dann darf wohl noch ein anderer Name uns 
auch von einem anderen Gericht sprechen, vielmehr von 
einem römischen Richter voller Ernst und Weisheit. Der 
hieß Pilatus. Der wollte rein sein, der wusch seine Hände 
und sprach das wahrmenschliche Wort: 

„Was ist Wahrheit?“ 

und indirekt schuf er so die Welt um und schuf sie neu. 
Denn es starb dadurch nach nur drei Jahren einer bei- 
spiellos in die Tiefe und in räumliche und in zeitliche 
Weite gehender, offener Lebensbahn der Gottessohn 
seinen Opfertod. Es starb ja vor ihm auch ein Sokrates 
den Ueberzeugungstod, der das Leben überwand. Was 
wäre sonst wohl aus der Welt geworden? Hätten diese 
Beiden so weit hinaus, ja in unmeßbare Zeiten hinaus 
wirken können? Wurch sie, durch ihr Tun und Lehren 
und Tun zugleich kam alle Welt über den schleichenden 
Alltag hinweg rasch und hoch in ihrer Geistigkeit voran! 

Also Opfer, Dulden und Leiden ertragen, befreit. 
Und wir, „Die Bauhütte‘, betonen da besonders stark: 
„Wollte es nun endlich bei uns so werden, daß 

„aus dem, was Liebe zu Zinnendorf, was Liebe zu 

„Schröder beiden Teilen an scharfen oder auch nur 

„Verteidigungsworten eingab, und vor allem andern 

„auch aus dem „Mene Tekel“, das aus der ent- 

„standenen Kluft so deutlich spricht, eine größere 

„und gemeinsamere Liebe, also eine innigere Gemein- 

„samkeit erzeugt würde!“ 

Gerade heute werden diese drei Lebensgaben, die 
Grundlage allen Fortschritts, aller Arbeit, aus tiefem, frmr 
Empfinden heraus innig begehrt und ersehnt von Tau- 
senden und Tausenden deutscher Brr, denen die Loge 
doch noch mehr ist ais eine Erholungsstätte oder ein 


Treffpunkt auch politisch Gleichgesinnter. Diese Tausende 
sind ermüdet won den geräuschvollen Trennungen, die 
zumeist von außen her ir unsere Reihen hineingetragen 
wurden. Mit wehem Gefühl, in Gedanken an die lieben 
Freunde in anderen Systemen, denken sie ar die Worte, 
mit denen der Meister die Loge schließt: „Friede, Freude 
und Einigkeit geleiten Sie“. Sie klingen ihnen heute wie 
eine weltfremde Unwirklichkeit. 

Wir aber schöpfen aus sc manchem, was uns, dem 
ältesten deutschen Mrerblatte, das ja der Gemeinsamkeit 
dient, von gewichtigen Seiten her zufließt, die frohe Zu- 
versicht, daß der goldene Herbst uns goldene Friedens- 
früchte, also einen deutschen, dauerhaften Mrerfrieden 
bringen könnte. 

Und wenn sich da wieder veraniwortungsschwere, und 
dessen ireu und klar bewußte Hände zusammenfinden, 
dann unterlassen ja kluge Männer die Frage nicht, mit 
der man sich so manches Mal ja auch im Leben die Augen 
reibt. Und die lautet: Wie kam nur das alles??! — Und 
diese Aerzte am mr Gesamtkörper gehen tastend dem 
nach, was wohl Ursache des Leidens sein kann, das über 
uns gekommen und sicherlich sorgen sie zunächst für 
die Lüftung des Krankenzimmers und für die Verbesserung 
seiner Luft. Und das durch 

Liebe und Vertrauen! 

Und daraus erwächst der Deutschen Mrei wieder das 

feste Band der Einigkeit. 
E.g.a. 


Br Kaiser $riedrich 
und der Gedanke der $reimaurerei. 

Weite Kreise sind heute in der Tiefe ihrer Mrerseele 
erschüttert von dem, was Männer wie unser Senior Br 
Leonard Körting, was ein altgedienter Großmeister wie 
Br Paret und was andere treue, deutsche Brr ihren Brn 
durch unser heute wohl als ein zentrales anzusprechendes 
Blatt uns allen an bittenden und mahnenden Worten zu- 
riefen. 

Feldlogengeist, der der gemeinsamen Mrerarbeit, wurde 
wachgerufen. Er hatte aber schon früher, schon vor 70/71 
seinen lauten und begeisterten und mahnenden Verkünder. 
Seine Worte mögen in unserer Zeit gehört werden; sie 
sind heute so wert, gehört und beherzigt zu werden, 
wie damals. Ganz selbstverständlich führen wir sie hier 
hauptsächlich wegen der Sehnsucht nach frmr Einigung 
an, die in ihnen so lebendig zum Ausdruck gelangt, 
nicht wegen der Systemangelegenheiten. 

Wir denken bei ihnen lebhafter als je an das bekannte 
und so vielfältig bewahrheitete Nietzsche-Wort von der 
ewigen Wiederkehr des Gleichen! Dauernd sitzen wir, 
wie es uns scheint, am Krankenbett der Mrei, die an 
schweren Wunden leidet. Aber unter dem Schorf, der von 
jeder Wunde bleibt, der sich vollsiändig über jede Wunde 
legt, regt sich neues, gesundes lebensvolles Gewebe, und 
so auch bei uns. Aus vielen Zeichen vermögen wir zu er- 
kennen, daß der echte wahre Geist, der in unseren durch 
Jahrhunderte geheiligten Institutionen lebt, nicht unter- 
gehen kann, daß die Stimme der Geister, die Stimmen der 
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Meister, die wir mit besonderem Bedacht dauernd auf- 
rufen als Schwurzeichen einer herrlichen, aussichtsvollen 
Vergangenheit unseres Bundes, uns Worte hinterließen, 
die als ihr teures Vermächtnis festzuhalten, uns heilige 
Pflicht ist. Wir bringen oft in unseren Spalten derartige 
Dokumente alten, unverfälschten Mrertums, ohne eine Be- 
‚rachtung oder eine Randglosse hinzuzufügen. Wir lassen 
dann sie selbst und die Jahreszahl allein für sich sprechen, 
und nehmen wohl mit Recht an, daß vielen unserer lieben 
Leser dabei eigene Gedanken, also die eigenen Gedanken 
aufsteigen. Kann es denn nicht wieder so werden, wie 
es einst war? Kann denn nicht die alte Goldwährung, der 
wir in unserem wirtschaftlichen Leben zustreben, auch 
bei uns im Logenieben, in dem es auf Echtheit ankommt, 
wieder aufkommen? Bei uns, wo Gold und Azur die Klei- 
dung der Meisters ist, wo aus altehrwürdigem Herkommen 
die Kleidung des Meisters in diesen Farben leuchtet. Gold 
und Azur! Was bedeutet e$ anderes als: Treu wie Gold, 
und Gold, der Ausdruck des Absoluten in der Währung, 
sollte auch bei uns diesen höchsten Wert haben. Absoluten, 
d.h. von allem Nebensächlichen losgelösten Wert sollte 
auch die Münze haben, die in unserer Gemeinschaft durch 
den Druck der Hände von Hand zu Hand und von Mund 
zu Mund geht. Treu wie Gold sollte diese Münze unan- 
fechtbar in ihrem Wert dastehen. Diese Münze ist aber 
nicht neuer Prägung, sie ist geheiligt durch das Gebrauch- 
tum alter Zeiten, jener Zeiten, in denen das „tu‘ des La- 
teiners noch nicht ersetzt war durch Vervielfachung und 
die Phrase der Ehrfurcht vor der majestas. Jene Münze 
ist glatt und klar herausgesagt der Brudername, der ja 
auch im Sinne Christi die Menschheit einigen soll, die 
Kinder eines Gottes darstellt. Das einzige Testament, das 
Johannes der Evangelist der Nachwelt zurückgelassen als 
ein Vermächtnis, das auch wir, die wir seinen Tag in 
manchen Ländern ehren, treu bewahren sollten und ja 
auch in vielen Beziehungen bewahrt haben, das lautet 
ja dem Sinne nach: Kinder eines großen, unerforsch- 
baren Gottes, liebet Euch untereinander als Kinder eines 
Geistes, als Brüder in einem Geistigen, das die Liebe ist 
und die Sonne, die Licht und Wärme und Gedeihen aus- 
strahlt. Und die Wohltätigkeit, die viele als Kern unserer 
Sache ansehen und darin fehlgehen, was ist sie anders als 
der tatfreudige, lebendige Ausdruck der Worte jenes 
Apostels: „Kindlein liebet Euch untereinander‘? Nicht 
Brüder in Christo, sondern Brüder in Johannes sollten wir 
uns alle nennen, und damit würden wir ja auch ein 
anderes Vermächtnis erfüllen, daß ein Großer unter uns, 
der leider zu früh dahinging, gesprochen hat. Wohl hat 
er es mit den Machthabern seines Systems verschüttet. 
Er ging denkend und handelnd seinen eigenen Weg, 
sein Handeln aber bestand aus seiner Lebenshaltung, 
aus Güte und Liebe für alle, die in seinen Kreis traten, 
aus Güte und Liebe für seine Maurerbrüder. Hoch stand 
Kaiser Friedrich, und groß und weit war der Um- 
kreis seiner Interessen, aber trotzdem widmete er der 
Frmrei seine Aufmerksamkeit. Er ist es, dessen Rede wir 
bereits im 2. Märzheft d. J. zu uns herauftönen ließen. 
Mag man auch seine und darum auch ihre Bedeutung 
abschwächen wollen. Leider versucht man das. 


Heute rufen wir das, was jenem erlesenen Mrerfürsten 
so sehr auf der Seele brannte, daß er es am 100. Stiftungs- 
tage seiner Gr.LL. als Stellvertretender Protektor als 
eine ernste richtung-gebensollende Botschaft zurief, durch 
den nachstehend doppelt und dreifach begründeten noch- 
maligen Abdruck ins Gedächtnis. Es sind wahrhaft Worte 
zur Zeit. Innen und außen sollten sie gehört werden! 
Wir-leiteten in der 2. März-Nummer d. J. diese Ansprache 
ein mit dem, was das ganze wichtige Aktenstück zum 


| Untergrunde und zum Anlaß hatte, und sagten dieses 


historisch wichtige Dokument mahne zur Selbstprüfung. 
Heute, wo ein Ludendorff gegen das angeht, was den 
Edelsten aus dem Hohenzollernhause heilig war wie vielen 
auserlesenen Männern, sind diese Worte des Glaubens und 
des Vertrauens, diese herzenstiefen Mahnworte, zu einer 
neuen, treuen Denkarbeit so wundersam zeitgerecht, daß 
wir sie dem Künder unserer — Wortgeheimnisse —, 
denn ein solcher ist wohl ein Ludendorff, der uns mit 
Redensarten und mit unseren Redeformen und unseren 
Gebrauchtümern — schlagen und vernichten will, am 
liebsten vor Augen hielten. Hat der Verieger des Blattes 
doch schon immer so unkundige Gegner unserer Sache 
ohne Scheu mit geeignetem, freilich nicht esoterischem 
Literatur-Material versehen und hie und da Dank ge- 
erntet und Verfolgung in wohltuende Aufklärung ver- 
wandelt. Aber hier, wo Haß zu Haß sich sogar ehelich 
verbunden hat!), ist ja das klare Manneswort eines 
Kaiser Friedrich, der der deutschesten einer war, ebenso 
ohne überzeugende Kraft wie die ehrwürdige Gestait des 
greisen Kaisers Wilhelm, für den ja Friedrich als sein 
Stellvertreter, sicherlich mit dessen Zustimmung, derart 
sprach, wie wir es alle Beder.ken beiseite setzend nach- 
stehend doch noch einmal voll anführen. Beide Hohen- 
zollernmaurer werden ja bekanntlich von dieser Art von 
Gegnern, denen nichts gilt als ihr blinder Haß, der ihnen 
im besten Falle Trugbilder vor Augen führt —, als von 
der „Loge“ Getäuschte, also in gemeiner Weise Be- 
trogene, als hinter das Li:ht Geführte hingestellt. 

Und auch aus anderem Grunde noch wiederholen 
wir, allem Brauche entgegen, die lange Ansprache: Zeit- 
schriften-Nummern sind nicht immer wieder zur Hand. 
Besonders in den Logen nicht, wo das Biatt, unser heute 
ja „allgemeines‘‘ gewordenes Blatt, nur in seiner letzten 
Nummer aushängt. Gerade jetzt auch sind uns zu unserer 
Freude vieie neue Bezieher hinzugetreten. Und schließlich 
unter dem zwingenden Eindrucke gewisser, wohl bevor- 
stehender wichtiger Entschlüsse, und zuletzt gegenüber 
so unsagbar traurig und mitleidig stimmenden Anwürfen 
und Verdrehungen von sinnfällig klaren Verhältnissen, 
wird ein solches Dokument noch ganz anders gelesen 
und hoffentlich auch als ein letzter, wichtiger und ge- 
wientiger Beweggrund zur dringend notwendigen Eini- 
gung begriffen una von unseren Führenden, auf denen 
eine hohe Verantwortung auch von der Geistesgeschichte 
und von. den mehr als 80000 selbstdenkenden Mrer- 
gewissen ruht, -— beherzigt! — 


1) Frau Mathilde von Kemnritz, von der wir in dieser Nummer 
sprechen, ist ja vor einiger Zeit die Gattin des Generals L. 
geworden, 
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Entwickelung der Grossen Landesloge tren- 


Also Br Friedrich III. sprach am 24. Juni 1870, also 
nenunddieletztere offen darlegen, so dass 


vor dem Zusammenschlusse der deutschen Stämme: 


Meine Brüder! Der feierliche Augenblick ist heran- 
gekommen, in welchem wir das erste Jahrhundert des 
Bestehens der Grossen Landesloge von Deutschland be- 
schliessen. Scheuken Sie, bevor wir den Beginn des 
neuen Jahrhunderts verkünden. einigen Worten Ihre Auf- 
merksamkeit, die Ich als stellvertretender Protector und 
als Ordensmeister Mich gedrungen fühle, bei dieser Feier 
an Sie zu richten. 


Ich stehe als stellvertretender Protector allen drei 
preussischen Grosslogen gleich nahe, und es ist Mir das 
keine schwierige Aufgabe, da es nach Meiner Ueber- 
zeugung nur eine Freimaurerei giebt, die in den ver- 
schiedenen Lehrarten nur in verschiedener Form auftritt. 
Dass dies hat kommen können, dass so verschiedene 
Zweige aus der Einen Freimaurerei hervorgewachsen 
sind, ist bei der Eigenthümlichkeit unseres Ordens und 
bei der geschichtlichen Entwickelung desselben leicht 
erklärlich... 


Ich wende Mich jetzt üwesonders der Grossloge zu, 
welche heute ihr Jubelfest feiert, und zu der Ich als 
Ordensmeister eine besondere Stellung habe, der Grossen 
J.andesloge von Deutschland. Sie ist bis in die neueste 
Zeit der Gegensiand zum Theil sehr gehässiger Angriffe 
gewesen. Diese Angriffe können uns um so weniger 
beirren, je deutlicher sie beweisen, dass die Gegner 
von der Lehre der Grossen Landesloge rur einzelne 
Bruchstücke kennen, und selbst diese nicht einmal genau. 
Es ist ja eine gewöhnliche Erfahrung, dass selbst ge- 
bildete Leute an Bruchstücken, zum Beispiel einer Antike, 
geringschätzig vorübergehen, während der Künstler, der 
es versteht, sich die ganze Figur in seinem Geiste zu 
konstruiren, selbst noch auf das geringste Ueberbleibsel 
des Kunstwerkes einen grossen Werth legt. 


Wir können ein kompetentes Urtheil über die Grosse 
Landesloge nur dem einräumen, der ihre Lehre, ihre 
Einrichtungen, ihre Geschichte gründlich kennt. Aber ich 
möchte doch fragen, ob von unserer Seite nichts ge- 
schehen kann, um auch für weitere Kreise ein richtigeres 
Urtheil zu ermöglichen. Und hier möchte Ich insbesondere 
auf Eins aufmerksam machen. Die Akten der Grossen 
Landesloge sagen bestimmt und unzweideutig, dass die 
Entstehungs- und Entwickelungsgeschichte dieser Lehr- 
art allerdings verschieden sei von der Geschichte an- 
derer Systeme. Sie lehren, dass unser Orden zwar die- 
selbe Kundschaft, wie die übrigen Freimaurer, aber auf 
einem anderen Wege, durch andere Vermittelung, ınd 
deshalb auch in anderer Erscheinungsform erhalien habe. 

Eine solche ungleiche Üebermittelung der gleichen 
Kundschaft, selbst wenn sie zu verschiedener Darstellung 
und Einrichtung geführt hat, wäre an und für sich, 
zumal in unseren Tagen kein Grund, welcher die Grosse 
Landesloge von der übrigen Freimaurerwelt trennen 
könnte. Sie ist aber Grund zu Trennungen geworden, 
weil dieselben Akten zugleich verlangen, dass die Ge- 
schichte der Grossen Landesloge in ihrem ganzen Um- 
fange verschwiegen werden müsse, ja im Bunde selbst 
nur zuletzt an die wenigen ältesten und bewährtesten 
Brüder mitgetheilt werden dürfe. 


Damit aber war eine Forderung auigestelit, welche 
schon das vergangene Jahrhundert nur unvollkommen 
erfüllen konnte, und welche mit jeder Stunde weniger 
möglich wird, wenn wir nicht eine Unterscheidung 


machen, die in der Natur der Sache seibst liegt; wenn 
wir nicht wenigstens von der Geschichte, die mit den 
symbolischen Handiungen und Mysterien der verschie- 
denen Stufen unseres Ordens in engem Zusammenhange 
steht, die Geschichte der Entstehung und 
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sie von Allen im Bunde untersucht werden 
kann. 

Wir würden damit den Uebelstand beseitigen, dass 
diese Geschichte unserer Grossloge, die ja doch den 
übrigen Freimaurern nicht ganz unbekannt bleiben 
konnte, aus unsicheren Quellen dargestellt und in un- 
vollkommener und gefälschter Weise verbreitet würde, 
und somit nicht nur in anderen Lehrarten falsche Ur- 
theile aufrecht erhält und verbreitet, sondern in unserem 
eigenen Kreise manche Brüder unsicher macht über das 
eigene Herkommen. 

Ich will mit dem Wunsch dieser Aenderung nicht 
eiwa eine Anklage gegen unsere Vorfahren aussprechen. 
Im Gegentheil — Ich bringe mit Ihnen Allen unsere 
dankbare Huldigung den Manen derjenigen Brüder dar, 
welche mit Mühe und Opfern unsere Akten erwarben 
und sie ein langes Jahrhundert hindurch, oft in Noth 
und Sorge, oft sogar ohne den Lohn eines vollen Ver- 
ständnisses, mit Pietät gehütet und an uns überliefert 
haben. . 

Aber was sie bewog, das Geheimniss so weit aus- 
zudehnen, kann uns unter veränderten Umständen nicht 
bewegen, eben so eng uns zu binden, wenn wir be- 
denken, dass die Geschichte der Abstanımung unserer 
Lehrart ein Geheimniss doch nicht mehr ist, und schon 
darum nicht sein kann, weil die historischen Verhält- 
nisse der lLandesloge vielfach — nur leider und zu un- 
serem Schaden unrichtig und halb richtig gedruckt zu 
iesen sind... 

Bedarf die äussere Geschichte von der Entstehung 
und Entwickelung unserer Grossloge der Lösung allzu 
enger Bande, so bedarf die innere Geschichte in ihrer 
Beziehung auf Lehre und Einrichtung unseres Ordens 
mehr Sicherheit und Kiarheit... 


Während frühere Zeiten sich bei der Autorität der 
Ueberlieferung beruhigten, sind in unseren Tagen die 
Forschungen der historischen Kritik zu einer Macht ge- 
worden, der auch die heiligsten Ueberlieferungen sich 
nicht mehr entziehen können. Diese Macht stellt auch 
an unseren Orden Forderungen, die sich au: die Länge 
hin ungestraft nicht abweisen lassen. 


Mag immerhin eine Anzahl von Brüdern noch heute 
auf Autorität und Ueberlieferung sich berufen und sich 
damit begnügen. Es giebt eine Zahl anderer Brüder, 
die dem Stande der gegenwärtigen Geschichtsforschung 
entsarcchend über alles historisch Ueberlieferte gründ- 
lichen und genügenden Nachweis verlangen. Und diese 
haben in unserm Orden nicht weniger Recht ais die 
anderen. 

Ich nehme nun keinen Anstand, hier öffentlich ein- 
zugestehen, was uns für diese unabweisliche Forderung 
der Gegenwart noch mangelt. Ehrlichkeit ist nie eine 
Schmach. Ich spreche es deshalb unverhohlen aus: in 
dieser Beziehung ist bei uns noch nicht Alles so sicher 
und so klar, dass wir jeden Zweifel mit ausreichenden 
historischen Nachweisungen niederschlagen können. 


Es ist deshalb seit langer Zeit Mein Bestreben darauf 
gerichtet, die historischen Dokumer.ıe redlich und gründ- 
lich untersuchen und pünktlich ordnen zu lassen. Des- 
halb danke Ich Alien, welche Mich in diesem Bestreben 
unierstützt haben. Insbesondere aber fühle Ich Mich zu 
grossem Danke verpflichtet gegen Seine Majestäi den 
Allerdurchlauchtigsien Weisesten Ordens f Meister der 
IX. Provinz, den König von Schweden und Norwegen, 
der noch im vergangenen Jahre der Deputation, welche 
von uns nach Stockholm gesandt war, in brüderlich 
bereiiwilligster und entgegenkommenster Weise alle Do- 
kumente und Schätze der schwedischen Loge zu erneuter 
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Einsicht und gründlicher Untersuchung zugänglich ge- 
macht hat. 

Aber trotzdem sind wir mit unsern Forschungen 
noch nicht bis zu einem völlig genügenden Ziel gelangt, 
wie es sich für einen Orden ziemt, der das Symbol 
des Lichts so hoch stellt, dass bei ihm selbst Alles 
licht und klar sein soll... 


Auf zweierlei, scheint mir, müssen wir ferner ganz 
besonders unser Augenmerk richten. Zuerst darauf, dass 
der Unterricht schon auf der untersten Siufe den Brü- 
dern eine ausreichende Erkenntniss dessen gewähre, was 
ihnen dargeboten wird. Es kommt Mir nicht in den Sinn, 
zu wünschen, dass man die Lehren und symbolischen 
Handlungen der verschiedenen Stufen durcheinander 
menge, und den Lehrling vor der Zeit zum Meister be- 
fördere. Aber das scheint Mir nöthig, dass ihm von 
Anfang an ein seiner Bildung entsprechendes Verständ- 
niss dessen möglich gemacht werde, was ihm Neues und 
Fremdes entgegentritt. Soll unser Orden nicht dastehen 
wie eine Ruine aus alter Zeit, die man anstaunt, ihres 
Alters wegen schätzt, vielleicht gar bewundert, ist er 
in der Gegenwart dazu da, um dem Leben der Gegen- 
wart zu dienen, dann müssen seine Handlungen und 
Symbole die Herzen erwärmen, das Denken anregen, 
unmittelbar in die Anschauungs- und Vorstellungsweise 
der Gegenwart eingreifen können, — und dazu ist eine 
unerlässliche Bedingung: „ein ausreichendes Verständniss“. 

Geben wir die Furcht aul, dass wir un- 
recht handeln, wenn wir aus den Lehren 
derhöherenGradeindieniederen herüber- 
nehmen was diese befruchtet. Das wird die 
beste Anwendung der höheren Grade sein. Denn, — und 
dies ist das zweite, worauf Ich Sie aufmerksam machen 
möchte, — wir müssen den Gedanken auch in unserer 
Grossloge immer mehr zur Geltung kommen iassen, dass 
in unserer Zeit die Johannisloge das Haupt- 
augenmerk in der Freimaurerei sein, das 
Hauptgewicht erlangen muss. 


Sie umschliesst den grössten Theil der Brüder, durch 
sie wird der Orden am meisten den Segen ver: 
breiten, die Wirkung üben können, die von 
ihm ausgehen soll. 

Das ist Meine Hoffnung, das ist, was Mein Interesse 
für ihn rege erhält, dass Ich ihn geeignet erachte, ver- 
mittelst seiner stillen Arbeit die Wurzeln eines ge- 
sunden sittliichen Lebens in unserem Volke zu nähren, 
und das wird er am besten, wenn die Keime des Geistes, 
den er erhalten soll, mit Bewusstsein in den weitesten 
Kreisen aufgenommen werden können. Unsere Akten 
lehren, dass schen in der Arbeitstafel des ersten Grades 
alle Kenntnisse der Freimaurerei enthalten seien. Wohlan, 
lassen wir diese Wahrheit immer mehr zur Wirklichkeit 
werden, und damit zugleich den Verdacht entfernen, 
als lehrten unsere höheren Grade etwas Anderes, als 
die Johannismaurerei. Welch ein Erfolg, wenn wir damit 
auch die höheren Grade in eine klare, unbeneidete, der 
Verläumdung und Anklage entrückte Stellung treten lassen! 


Sie werden dann vor der ganzen freimaurerischen Welt | 


als das erscheinen, was sie sein solien, die Bildungs- 
stufen für diejenigen, welche die Lehre des Ordens be- 
wahren und verbreiten sollen; die Prüfungs- 
räume für diejenigen, welche dem Orden zu dienen 
bestimmi sind, um ihn in lebendiger, elastischer Kraft 
zu erhalten. Die Hochgrade werden dann immer mehr 
erscheinen als die mit Altersweisheit gesättigten Commen- 
tare zu den Johannis-Akten, aus denen man lernen kann, 
was in der Johannisloge gelehrt und verkündet werden 
soll... 

Noch ist Leben in dem alten herrlichen Baum, noch 
kann er, wohlgepflegt und gehütet von treuen Meistern, 


welche nicht erschrecken, wenn das dürre Laub niedor- 
rauscht weil das junge Grün durchbrechen will, reiche 
und gute Früchte tragen. 

Mag denn ein Frühlingshauch am Anfang des neuen 
Jahrhunderts unseren Orden durchwehen, dass ein junges, 
frisches Leben erwache und sich kräftig rege, ein Leben, 
welches die Frucht nicht schuldig bleibt! 

Schreiten Sie dann mit Besonnenheit, mit Ruhe, mit 
reifer Schonung, aber auch mit frischem frohe: Muth, 
furchtlos und beharrlich vorwärts, und seien Sie über- 
zeugt, dass Ich Ihnen auf diesem gewichtigen Gange 
gern und treu zur Seite stehen werde. 

Unvollkommenes hat das scheidende Jahrhundert uns 
hinterlassen, als unvollkommen wird das kommende an 
seinem Schlusse bezeichnen, was wir gethan. Möchte 
man aber den Ruhm uns zuerkennen können, dass wir 
redlich bemüht gewesen sind, im Sinne derjenigen Vor- 
fahren, die den Namen der Weisen verdienen, zu handeln, 
und dem Geist und Wesen unserer Zeit entsprechend 
dem Orden die Gestalt zu geben, die, seinen edien Zielen 
angemessen, von dem jetzt lebenden Geschlecht ge- 
würdigt werden und zu seinem Heile wirksam sein kann... 


So sprach jener große Hohenzollernmaurer, dessen 
Krone eine mannhaft und auch maurerhaft getragene 
Leidenskrone war, Er hat seine Worte in der Vollkraft 
seines Lebens und seines so tätigen Mrerlebens an Alle 
gerichtet, an die obersten Ordensstufen und an die Bır 
mit dem hoffenden Herzen, an die Brr Lehrlinge. 

Tiefe Kenntnis der Akten, auch des Lebens, auch des 
Menschenherzens spricht aus ihnen, wenn wir mit „Akten‘ 
nicht nur Papiere, hier von ehrwürdigem Alter und Her- 
kommen, verstehen, sondern wirkliche „Acta“, also wirk- 
liche Taten der schaffenden Kraft, Taten auch der 
denkenden Kraft. 

Hier liegt nun eine solche „Akte‘“ vor. Eine Akte 
schwerwiegender Bedeutung war aber auch die geistige 
Tat des Ehrwürdigsten Brs Paret-München. Sein Auf- 
satz, sein „Aufruf an Alle‘ vielmehr, den recht viele 
unserer Blätter nachdrucken soliten — wir sähen es gerne, 
aber mit Quellenangabe! —, hat ein lauies, freudiges Echo 
gefunden. Fast überall! — 

Ynd wir haben heute auch die feste Gewißheit, daß 
es bei diesem Echo nicht bleiben wird. 

Mit iloffnungen auf die Verheilung der tiefen Wun- 
den begannen wir unsere Heraufrufung eines so kernhaften 
Zeugen für unzerstörbare, treue Mrerwünsche. Mit dem 
Worte der Gewißheit, daß eine Deutsche Mrei wieder er- 
stehen wird, die keine der jetzigen Deutschen Großlogen 
ausschließt, schließen wir diese Umrahmung eines hoch- 
bedeutenden Stückes „Akten“. AU. 


Arbeit und Liebe. 


Von Br Willy Rosenland 
Mitgl. der Loge Scharnhorst zum deutschen Glauben 
im Orient Hannover. 


Für den deutschen Mrer sind die Worte „Arbeit 


und Liebe‘ keine Flachheitsbegriffe, liegt doch in ihnen 
der ganze Wert, ja das unaussprechliche Geheimnis der 
Frmrei verborgen. Arbeit und Liebe sind mit der Wesens- 
art echten mr Menschentums so 'eng verknüpit, daß sie 
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naturnotwendig den Inhalt und die Seele der Frmrei 
bilden. In Stunden andächtiger Besinnlichkeit offenbart 
sich uns der tiefe Sinn der Arbeit und der Liebe. Unsere 
Symbolik, das Ritual, wie das mr Gebrauchtum über- 
haupt, lenken zu jeder Zeit unsere Aufmerksamkeit auf 
Arbeit und Liebe. Arbeit und Liebe erfordern Hingabe 
des ganzen Menschen, Vorhandensein von Gesinnung 
und Tat. 


Des Mrers Arbeit bedeutet Künstlertum im edelsten 
Sinne, denn sein Wirken ist die Erfüllung eines göttlichen 
Gebotes am schönsten Werk der Schöpfung des a. B. 
a. W. Homo sum! Welch tiefe Bedeutung liegt in diesen 
Worten für die Entwicklung des Menschentums! Die 
Arbeit des Mrertums fordert nur ‘das eine: „Sei Mensch!“ 
Mensch sein aber heißt, sich ‚als höchste Kreatur der 
Schöpfung seiner Stellung bewußt zu werden, den Boden 
der Wirklichkeit nicht zu verlassen und mit metaphysi- 
scher Blicken sich dem zu 'nähern, aus dessen Hand wir 
geschaffen und zu dem wir einstmals zurückkehren 
werden. Es gilt mithin zuvor, unsere irdische Laufbahn 
nicht als Dasein aufzufassen, sondern den Sinn des Lebens 
zu ergründen und hieraus unsere Bestimmung festzu- 
stellen. Legen wir uns diese Frage oft und ernstlich vor, 
dann treten in grellen Farben mnsere Fehler vor uns 
auf. Und diese sind es, die uns den klaren Blick ver- 
dunkeln. Was das Licht für (die Augen, das ist die Wahr- 
heit für den Geist. Erkenne Dich, beherrsche Dich, ver- 
edle Dich! Hier liegt das reiche Schaffensgebiet des 
echten Mrers. Unübersichtlich ist diese Arbeit und endlos 
zugleich im Erdenleben. Da heißt es fleißig schaffen 
und beharrlich bleiben. Wohl dem, der seine Werkzeuge 
stets zur Hand hat und sie durch fortgesetzte Arbeit 
scharf und spiegelblank erhält. Ein reicher Segen ruht 
auf solcher Arbeit, stiller Friede zieht in die suchende 
Brust und reine Freude am Leben steigert die Lust zur 
Arbeit. Ja, freudigen Herzens und heiteren Gemüts will 
die mr Arbeit getan werden und alle Hemmungen des 
Lebens zerstäuben unter den Hammerschlägen des zum 
Licht der Vollendung strebenden Lebenskünstlers. Die 
Kunst, Mensch zu sein im Sinne göttlichen Gebots, ist 
eine schwere, aber auch die schönste Arbeit. Sie führt 
uns an “den nieversagenden Quell der Weisheit und ver- 
leiht dem so schaffenden Idealmenschen immer neue 
Stärke, auf daß sein Werk gefördert werde und in Schön- 
heit erstrahle. Die Kleinodien dieses Säulenlichtes, das 
den Werkplatz des schaffenden Mrers erhellt, spenden so 
reichen Lohn, daß alle irdischen Güter dagegen in den 
Schatten sinken. Wer sich dem Wahren, Guten und 
Schönen weiht in seiner Arbeit an sich selbst, wird 
innerlich im hellen Lichte wandeln, ob er gleich wanderte 
im iinstern Tal. Redlichkeit und Tugend gesellen sich 
ihm zu als Wegbegleiter, seines Lebens Glückseligkeit 
vollzieht sich mit der inneren Aufrichtung eines in ihm 
wachsenden Bauwerks, das nicht von dieser Welt ist. 
Ueber alles Kleinliche hinwegsehend, erkennt der Jünger 
der k. K. durch seine Arbeit den straucheinden wie den 
aufwärtsstrebenden Menschen neben sich als gleiches 
Geschöpf des größten Meisters an und hebt ihn zu sich. 
Hierdwch beweist er, daß nicht nur die Arbeit an sich 
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selbst den Pflichtenkreis les Mrers ausfüllt, sondern daß 
vielmehr noch andere Arbeiten seiner harren. 

Die erlernte und an sich selbst erprobte k. K. tritt 
in den Kreis der Familie ein. Die echte Mrerfamilie 
sollte daher wahres Heimglück und sonniges Herzens- 
licht ausstrahlen. Dias traute Herdfeuer des Mrers und 
die lichifrohen Seelenfenster der Bewohner seines Heims 
sind wichtige Teilstriche des Maßstabes seiner Arbeit. 
Lasset uns Hütten bauen, auf daß die k. K. lebendig und 
ständig bei uns sei! Zur Baustätte des häuslichen Glücks, 
der Eintracht und des Friedens muß unser Heim her- 
gerichtet werden. Nur echte Mrerarbeit läßt dies Werk 
gelingen. Unsere irdische Zeit ist nur sehr knapp be- 
messen. Sie weise einzuteillen und recht zu nützen, 
heißt, niemals ohne mr Arbeit zu leben. Wie sehnt die 
irrende Menschheit sich nach Frieden, wie stöhnt und 
jammert menschliches Geschick. Wem aber viel gegeben, 
von dem wird auch viel gefordert werden. So sieht der 
Mrer immer neue Arbeit vor sich. Er mildert Schmerzen, 
lindert Qualen mit Herz und Hand, und fördert so den 
Glauben der Geprüften an das Bestehen und Verbreiten 
wahren Menschentums. 


Kein menschliches Wesen, das mit dem deutschen 
Mrer gleiche Sprache spricht, das mit ihm empiindet, 
leidet, kämpft und siegt, bleibt eines echten Mrers Herzen 
fremd. Durch Arbeit will er sie befreien helfen aus tiefer 
Nachi zu hellem Licht. Und aus der Fülle seines deutschen 
Menschentums soll er der ganzen Menschheit sich in Ar- 
beit widmen, so wiıl’s der echte tiefe Sinn der Arbeit 
in der Mrei. 

Vor dieser Schaffensfülle unseres hohen Ideals steht 
jeder einzelne von uns, und ehrlich müssen wir be- 
kennen, daß Arbeit uns allein zu keinem Ziele führt. 
Würd’ nicht der Liebe heil’ge Glut entflammen, für- 
wahr, mit unsrer Arbeit wär es schlecht bestellt; nur 
Liebe kann dem Werke frommen, drum hat sie weise sich 
der Arbeit zugesellt. „Gott ist die Liebe‘, so steht es 
über den Pforten unseres Heiligtums. Wenn wir die Liebe 
in unsere Arbeit hineinlegen, so bekennen wir damit, 
daß unsere Arbeit aus Gott und für Gott ist. Nur eine 
reine Hand kann sich daher mit der Mrerarbeit be- 
fassen, denn Liebe fördert immer nur das Gute, Wahre 
und Schöne. Das Geheimnis der Liebe ist unaussprech- 
lich schön. Die Liebe ruht festgewurzelt in des Mrers 
Herzen und ist die Urqueile des Zauberwortes: Bruder. 
Wie des Zirkels Kreis alles umschließt von der Mitte 
aus, so auch die Liebe, denn sie ist die Mitte, der Anfang 
und das Ende. Freundschaft und Brliebe strömt dem 
Suchenden entgegen, wenn er das Heiligtum betritt, um 
aus der Hand des Meisters seine Werkzeuge für die 
Arbeit zu empfangen. Mensch sein in Liebe! Ein Br 
dem Br! Alle Schranken des äußerlirhen Lebens 
fallen. In der Kette der Brr stehend, durchströmt 
der Liebe glühende Flamme den Kreis. Wir helfen Dir, 
damit Deine Arbeit gelingt, denn Du bist unser Br! 
So flutet die tätige Liebe hinüber und herüber. Sie be- 
gieitef. den arbeitenden Mrer allerorts und bildet den wahr- 
haften Quell seines Schaffens. Ohne Liebe gibt es keine 
echte und rechte Mrerarbeit. 

(Fortsetzung Seite 142.) 


16,1 Schöpferifche Menfchen. 

Aber immer und überall sind die großen, die schöp- 
ferischen Menschen rein und einsam und fern diesem 
Treiben, unter dem sie alle leiden wie Beethoven und 
Nietzsche, Schiller und Bach, wenn auch nicht alle ihrem 
zerrissenen Herzen und ihrer wunden -ehnsüchtigen Serle 
so erschütternden Laut verleihen wie diese Edelinge unseres 


Volkes. 
Aus: R. H. Fianc6: „Richtiges Leben“, 
R. Veigtländers Yeriag, Leipzig. 


15,2 
D’e im tiefsten Grunde schmerzliche Erfahrung von 
dem Alleinsein der Menschen und das beglückende Ge- 
heimnis von der trotzderi: möglichen Vereinigung gibt die 
beiden Pole, die erreicht werden müssen, wenn die Liebe 
wirklich umspannend werden soll. 
Klatt. 
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16,3 Mie erpsoben wir ung fel6N? 


Stets ist es ein wunderlicher Augenblick, wenn zwei 
uns nahestehende, unter sich fremde Lebenskreise und 
Freundesgruppen sich berühren. Selten werden Erwartungen 
erfüllt, noch seltener wird uns der holde Trost, unsere 
„Persönlichkeit* bestätigt und aufs neue als Einheit sehen 
zu dürien: meistens erscheint in diesen Lagen das Ich 
lediglich als leichtes Zeit, als vergänglicher Schnittpunkt 
vieler Beziehungen, ohne Dauer, ohne An-Sich, ohne Eigen- 
wert. Hesse. 


15,4 Außere und innere Haltung. 


Man dart nie vertraulich sein, am wenigsten mit seinen 
Blutsverwandten, auch mit sich selbst nicht. Man kramt 
sonst zu sehr in seinem Inneren herum, und das ist immer 


schamios. Ponten. 


15,5 Keufchheit der Seele. 


Erzählt ein Mann dem Manne von den wirklichen 
Wettern der Seele? Wenn er dürfte, wollte er nicht, 
wenn er wollte, könnte er nicht. Steigt es hoch, so wetter- 
leuchtet es aus einem Mannsbilde, und reicht es weit, so 
merken ein paar Ungeschickte das Leuchten, indessen 
es sind die meisten Männer füreinander überhaupt blind. 

Grimm. 


15,6 Lebendige Freuudfhaft. 


Das erste Gesetz der Freundschaft soll sein: daß einer 
des andern Freund sei. Und das zweite, daß du’s von 
Herzen seiest und Gutes und Böses mit ihm teilest, wie's 
vorkömmt. Die Delikatesse, da man den und jenen Gram 
allein behalten und seines Freundes schonen will, ist 
meistens Zärteleij, denn eben darum ist er dein Freund, 
daß er mit untertrete und es deinen Schultern leichter 


mache. Claudius. 


Helfender Gedanken 
Blühende Ranken 


u amnagenan 


Rüffammer für die Kultur der Seele. 


. 


Bringen uns Versenken 
Ins eigene Denken! 


w_ 


15,7 der eigene Kebenstern. 


Ich muß nun einmal meine Haut zu Markte tragen, 
meine Haare auf meiner Schädeldecke und keine Perücke. 
Darum, weil ich inuß, will ich auch mein eignes Leben 
leben. Und sollte ich bis an mein Lebensende zur Miete 
wohnen. so sollen wenigstens meine Geranken ein Stück 
eignen Grund und Bodens unter sich haben, wo sie hausen 
und einander bestreitend sich heimlich vertragen. 

Voigt. 


15,8 Behre der Bebemefhue. 


:s, sterblichen Meistern gleich, 
Habt ihr Himmlischen, ihr alles Erhaltenden, 
Daß ich wüßte, mit Vorsicht 
Mich des ebenen Pfades geführt. 
Alles prüfe der Mensch, sagen die Himmlischen, 
Daß er kräftig genührt, danken für alles lern 
Und verstehe die Freiheit, 
Aufzubrechen, wohin er will. 
Hölderlin. 


15,9 Geroffenepflege. 

Eine der schönsten Pilichten der Menschererziehung 
wäre wohl die Schärfung des Gewissens, so daß das Ge- 
wissen mehr als das Wissen die Ordnung im Volk und 
Staat aufrechterhalten könnte. Die Pflege des Gewissens 
sollte zur Grundlage der Erziehung gemacht werden. Es 
ist ja ursprünglich schon da, aber es ist eine zarte Ptlanze 


und kann leicht vertrampelt werden. Thoma. 


15,10 Worte von der Pat. 


Schafle Dir selbst eine Nötigung, 
Zu wirken und zu erwerben. 
Der einz’le Mensch hat zu leicht genug, 
Läßt seine Kräfte verderben; 
Du wirst Dir der deinen erst bewußt, 
We::n Du für meh’re sie brauchen mußt. 

Rückert. 


15,11 Eebenshöähen und gemärhliches Leben. 

Manchmal handeln wir, gehen aus und ein, tun dies 
und das, und es ist alles leicht, unbeschwert und gleichsam 
unverbindlich, es könnte scheinbar alles auch anders sein. 
Und manchmal, zu anderen Stunden, könnte nichts anders 
sein, ist nichts unverbindlich und leicht, und jeder Atemzug, 
den wır tun, ist von Gewalten bestimmt und schwer von 
Schicksal. Die Taten unseres Lebens, die wir die guten 
nennen und von denen zu erzählen uns leicht fällt, sind 
fast alle von jener ersten, „leichten“ Art, und wir vergessen 
sie leicht. Andere Taten, von denen zu sprechen uns 


Mühe macht, vergessen wir nie mehr, sie sind gewisser- 
maßen mehr unser als andere, und ihre Schatten fallen 
larg über alle Tage unseres Lebers. Hesse. 


u 


(Fortsetzung von Scite 140.) 
Sie zieht mit dem Br ans Herdfeuer und erwärmt das 
mr Heim. Sie läßt in der Frau die Schwester erkennen. 
und weckt erst den Sinn für echte Fraulichkeit. So 
schlingt sie auch hier das unsichtbare Band, erneuert 
und belebt den Wirkungskreis heiliger Zweisamkeit als 
Schwester und Br. Arbeit der Liebe erblüht aus dem 
Heiligtum des Lichtes, vereint zwei Menschen im Heim- 
glück und lenkt so die Schritte des Mrers, auf daß er 
rechtwinklig seinen Weg wandere. 

Wer so den festen Anker seines Lebens fand, wird 
liebend auch für jenen Boden. schaffen, der seine Wiege 
trug und seinem Glück und Schmerz die Heimstatt gab. 
Verbunden mit der Scholle, die ihn nährte, liebt er sein 
Vaterland als echter deutscher Mann. Er wird den 
Brn seines Volkes Br sein und bleiben in guten 
Zeiten und auch in der Not. Des Mrers Liebe kann sich 
nicht nur auf den Mrerkreis erstrecken. Eı hat doch 
die erhöhende Gewaiı der Liebe an sich selbst verspürt. 
So wird er trachten, daß den Menschen seines Volkes 


der Liehe Flamme sich auch offenbart: Er muß ai: 
Vorbild leben für den deutschen Menschen und auch 
dem Br sein, der irrt und fehlt. Die Liebe zur 


Nation wird solche Arbeit inm gebieten, es sprießt aus 
der Gesinnung dann schon bala die Tat. Wie wir der: 
Suchenden im Heiligtume den Beistand und rie Liebe 
ehrlich bieten, so muß auch u..sere Arbeit sein fürs 
deutsche Vaterland. 

Durch Liebe zur Arbeit, durch Arbeit zum Licht! 
Ein jeder sei seine: Pflicht eingedenk, und gesegnet sei 
uns iede stille Stunde, da wir die Sehnsucht nähren nach 
Arbeit und Liebe! 


Suche dein eigenes Selbst. 


Dein Selbst findest Du erst, wenn Du eine Vorarbeit 
tatesi. In Deiner Seele sind Steine, dorniges Gestrüpp, 
Schlingpflanzen und — Schlangen, die durch dieses Gehege 
um sie zu ihr Kriechen, die ein stilles, ruhiges Leben in 
aller Abgeschiedenheit vom lauten Tage führen sollte. 
Rätsel gibt das Leben der Seele auf, die wir wohl ersi im 
höheren Lichte werden lösen können. Denn die Seele ist 
etwas wohl Vor- und Nachzeitliches. Sie stammt aus dem 
Ewigkeitslande und hat sich auch mit Zeitlichem (meide 
die Aufregungen aus ihm!) weniger abzugeben, als es oft 
Menschen tun. Ordner des Lebens und seiner materiellen 
Angelegenheiten sei vielmehr der Verstand und ..eben ihm 
das Gewissen, dieses feine, stetig zu pflegende Organ der 
Seele, das sich aus den Lebenserfahrungen des Einzelnen 
heraus und aus seinem Wissen vom Guten und Bösen 
entwickelt, und insbesondere den Br Mrer lehrt, den 
Nächsten, also den rechten Winkel neben ihm, zu achten 
und ihn nicht durch Ueberspannung des eigenen zu einem 
minderen, zu einem nicht mehr Rechten, sondern zu 
einem Spitzen Winkel zu machen. 

Das ist der Sinn des Wandelns im Lichte von Zirkel 
und Winkelmaß, und solcher Wande:i befreit und erquickt 
das bessere Ich, das Selbst, das ein Erbteil aus besseren 
Zeiten wieder als ein Erbteıl für andcre, bessere Zeiten 
weitergegeben werden sol. Wozu sonst, so fragt der 
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der Menschenseeie? Und die war ja auch schon vor uns 
und war ja schon von jeher. 

Das Fehlen jeglichen Unsterblichkeitsgefühls bei Men- 
schen und Völkern und in Religionen bezeichnete nicht 
nur Schopenhauer als Merkmal einer Minderwertigkeit. 
Auch unser Br Goethe sprach das klar aus: 

„Kein Wesen kann zu nichts zerfallen! 
Das Ewige regt sich fort in allen, 

Am Sein erhalte dich beglückt! 

Das Sein ist ewig; denn (Gesetze 
Bewahren die lebendigen Schätze, 

Aus welchen sich das All geschmückt.“ 


Mit Aristo‘eles und leibniz vertrat ja Goethe, mehr 
und mehr sich dem Gedanken der individuellen Unsterb- 
lichkeit nähernd, den Gedanken, daß in jedem Menschen, 
ja folgerichtig in jedem Wesen der Natur ein unzerstör- 
barer Kern gegeben sei. Dieser Kern sei ein Träger der 
ererbien Eigenschaften, sein Erbinhalt solle durch das ihm 
zugemessene Leben vermehrt und erhöht werden. Darum 
sei er zum Lichte des Seins geboren. Er gehört, so klein 
er ist, den schöpferischen Tiefen der Weltordnung an, 
sei also kosmischen Ursprun-s und Lebensrechtes. Auch 
in ihm ruhe etwas von dem Schöpferischen, das ihn so 
werden ließ, wie er sich nach und nach cntwickelte. 
Und des Menschen Lebenskampf und Lebensarbeit, so 
empfinden wir das, was das Leben uas als Rätsel aufgibt, 
das ist das Mühen des aufwärtsstrebenden Individuums, 
das strebend lebt, ausgerüstet mit einer bestimmten, in 
Fe.tigkeit errungenen Identität der Seele in den geheimnis- 
umwobenen, anderen und wohl höheren Lebenszustand 
überzugehen. Die Seele ist dem Denkenden ebenso un- 
sterblich, wie es hohe Gedanken sind, wie es das Gött- 
liche ist. Darum sei der Mrer bestrebt, ihr das passive 
Vegetative zu nehmen, ihr durch das Nachdenken über die 
Fragen des täglichen und des höheren Lebens den Auf- 
trieb zu den Regionen zu geben, aus dem sie das Anrecht 
auf eine höhere Fortdauer, auf ein höheres Wirken, auf 
höhere Gottähnlichkeit gewinne. Und damit wird sie schon 
im Diesseits zu einem Lichtträger, una damit gewinnt sie 
hier schon ein höheres Selbst. 

Aber es ist und bleibt eben eine der Hauptaufgaben 
der Frmrei und der Loge, aus dem Korporativen und aus 
dem Vergangenen heraus durch die berufenen Träger des 
irmr geistigen Lebens dem, der da zu uns kommt, um 
seinem hastenden Leben einen ruhigen Ankerplatz zu 
geben suchen, Nahrung für die Seele zu bieten. Und den 
Berufenen bietet diese nicht nur ihr Erlebtes, sondern auch 
der immergrüne Baum unserer frınr Literatur, 


Wir werden wohl bald vernichtet sein. 


Unter dem packenden Titel: 


„Vernichtung der Freimaurerei 
durch Enthüllung '*rer Geheimnisse‘ 
gibt jetzt in der Münchner Stadt ein Erich Ludendorff 
eine Schrift heraus, die er, wohl weil kein Verleger das 
Fahrnis oder das Odium auf sich nehmen wolite, im 
Selbstverlag herausbringt. Dice Schrift, nach der wir kein 


denkende Mrer, glauben wir denn an eine Unsterblichkeit | Begehr haben und auch unsere Leser nicht, wird mit 


folgenden, geradezu grotesken Worten eingeführt und 
gekennzeichnet: 

Mit deutscher Gründlichkeit eines umfassenden 
Quellenstudiums, knapp und klar hat Ludendcorff das 
furchtbare Geheimnis der Freimaurerei aufgedeckt. Der 
Abgrund, in den ahnungslose Völker und ahnungslose, 
uneingeweihte Freimaurer geleitet wurden, macht uns 
schaudern. Vornehme Sachlichkeit und der Wille, dem 
deutschen Volke zu helfen und die uneingeweihten Frei- 
maurer vor der schon heute erwachenden Volkswut 
zu schützen, adeln das Buch“. 


‘Wir haben es hier vielleicht mit einem Angehörigen 
der Frau Ludendorff zu tun, die uns ja schon allerhand 
Ausgeburten inrer nach Schmutz suchenden Phantasie an- 
dichtete und damit nur erzielte, daß im Odeon zu München 
ein deutsches Kriegerdenkmal, das sie für einen jüdischen 
oder frmrisch-jüdischen Kubus nahm, von Bubenhand be- 
schmutzt wurde. 

Würde ein Erich Ludendorff nicht besser daran tun, 
wenn er sich mit den wahren Geheimnissen der k. K. 
ernsthaft Lefaßte, die ein Meister nicht und ein Buch nicht 
entküllen kann, sondern die dem in tiefer Versenkung in 
sich Schauenden schon in den ersten Stunden seines 
Mrertums klar zum Erfühlen kommen. Dazu müßte er 
freilich lernen und auch sich bescheiden lernen! 
Er würde dann auch erkennen: 

Des Mrertums innerstes Leben und Weben ist Friede 
und Gottesfrieden und nicht der Streit und der Haß, den 
auf solche plumpe Art berufsbewußte und vielleicht auch 
berufliche und dafür bezahlte Skribifaxe und Aufwiegier 
in unsere Reihen tragen und trugen. 


Wir wissen nicht, ob der in der Frmrei „so tief er- 
fahrene‘‘ Verfasser der neuen, betrüblich anmaßenden Schrift 
mit der neuen Gattin des Generals Ludendorff zusammen- 
hängt, oder gar ihr Gatte oder ihr Stiefsohn ist, jeden- 
falls liegt Geistesverwandschaft vor. 

Die als Aerztin und ernste Schriftstellerin geschätzte 
Frau L. (vordem Dr. med. Mathilde v. Kemnitz) ist viel- 
seitig. Sie schrieb ein Werk „Erotische Wiedergeburt‘ 
und einige dem Titel nach sehr ernste Werke, darunter: 
„Triumph des Unsterblichkeitswillens“. Dieses in den 
beiden Teilen: „Wie die Seele es erlebte‘, und „Wie die 
Vernunft es sah“, 

Wir aber fragen: was ist von solchen Offenbarungen 
aus der Seele und sogar aus der Vernunft einer Aerztin 
zu erwarten, bei der doch die entwickelte Vernunft das 
Vertrauen ihrer Kranken erzeugt, wenn wir über ihrem 
im März d.J. in Halle a.S. gehaltenen Vortrag wörtlich 
folgendes in einem sehr angesehenen Blatte dieser intelli- 
genten Stadt lesen können, und zwar unter dm Titel: 

„Waiküre Ludendorff packt aus.“ 

„Die Frau von Ludendorff hatte, wie wir bereits 
mitteilten, am Montagabend ein Referat gehalten über 
das Thema: „Rassenerbgut‘. Der Vortrag wird in der 
heutigen Morgenpresse selbst von den bürgerlichen Zei- 
tungen belächelt. Aus dem hahnebüchenen Blödsinn, 
den die neue bessere Ehehälfte Ludendorffis verzapite, 
seien folgende Tatsachen übermittelt: 
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Jetzt weiß man, warum der Weltkrieg ausgerechnet 
im Jahre 1914 begann, nämlich: Alijuda hat mit aller 
Kraft gerade auf dieses Jahr hingearbeitet, weil das 
Wort Weltkrieg in hebräischen Buchstaben die Zahl 1314 
ergibt, deren Quersumme wiederum 15 ist, was nach 
alttestamentarischen Geheimzeichen den Gottesnamen 
Jehova bedeutet. Nun ist das nächste Jahr, mit der 
Quersumme 15 das Jahr 1932, und deshalb versuchen 
die dunklen Mächte (Freimaurer, Jesuiten, Juden und 
Jüdlinge) die Weltherrschaft wenigstens zu diesem Zeit- 
punkte zu erreichen. 

Ob dieser Weisheit kann man nur sagen: O blonde 
Walküre, mit welchen dunk!ien Geheimnissen hast Du 
uns vertraut gemacht.“ 


Wir haben da ein ganz absonderliches, auf eine trau- 
rige Monomanie eingestelltes „Sehertum‘‘ vor uns. Wir 
wissen nicht, was toller ist, uns mit den Fortsetzungen, 
kabbalistischer Ziffernmystik, oder uns mit den Jesuiten, 
unseren alten Antipoden, oder gar mit Juden zusammen- 
zubringen (von denen jeder echte Mrer wohl mit Bedacht 
freilich nur die sogenannten Nationaljuden, also wohl die 
Zionisten ablehnt, weil sie ihrer Schwerpunkt nicht im 
Deutschtum haben). Wir sind dann wohl auch statt 
der gewissen Kreise die unterirdischen, dunklen Feme- 
mordgesellen. Nicht in dieser Richtung, aber an der Welt- 
herrschaft des klaren, lichten Menschheitsgedankens, also 
an einen allgemeinen, erfreulichen Kulturzustand, in dem 
Menschenwert und Menschenliebe geschätzt und gepflegt 
wird, an dem arbeiten wir Frmrer. Laß diese Arbeit uns 
aber zunächst im eigenen deutschen Vaterlande bitter not 
tut, -- das zeigen uns solche traurigen Dinge, die wir an 
einem früher so geschätzten Manne erleben müssen. Wir 
haben ihn im Weltkriege alle gläubig und vertrauenad hoch- 
gehalten. Heute hat sich ja durch allerhand Gerichtsver- 
handlungen sein Glanz etwas geändert. Und wir sind uns 
alle klar, daß der Lichtgedanke der Frmrei nur darum 
Gegner mit solchen vergifteten Waffen findet, weiler eben 
— zu stark, zu beherrschend ist und weil er die 
Geister frei machen will von dem Drucke derer, die sie meist 
zu eigensüchtigen Zwecken selbst beherrschen wollen. 
Demagogen, sozusagen von Geburt, vermögen sich ja nie 
und nimmer an zweiter oder dritter Stelle einzuordnen. 
Sie verstehen auch die geistige Disziplin, den Gehorsam 
gegen ein oberstes Gesetz nicht. Und dieses Gesetz ist 
das Wohl des Vaterlandes. Sie aber machen ihr Gesetz 
sich seibst, wechselnd je nach der Front. Durch solch un- 
sinnige Beschmutzung von Denkmälern, von Kulturgütern 
und ehrwürdigen Institutionen vor der gesamten Kultur- 
welt wird das Vaterland geschändet, für dessen Liebe sie 
ein Alleinrecht für sich aufrichten, und in schwerer Weise 
in seinem Wohl geschädigt. 


Nach Schluß der Redaktion, also als die vorstehenden 
Zeilen, die nicht aufgehalten werden sollten, schon ge- 
setzt waren, stellt es sich heraus, daß der Verfasser 
dieser unsagbaren, bei uns inzwischen eingetroffenen 


Schrift in der Tat der im Weltkriege seinem Fahneneide 
getreue, aber später in bezug auf die beweisende Kraft 
seines Eides oder Wortes der Versicherung schwer an- 
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gezweifelte General Ludendorff ist. Auch ist von der mit 
emsigem Fleiße, wir sagen es ruhig, von überall her wohl 
zusammengetragenen Broschüre bereits die 7.-26. Auf- 
lagre im Buchhandel angezeigt! 

Wir haben auch Gelegenheit, aus einem völkischen 
Blatte, nicht etwa aus eigenem Studium, die wohl vom Ver- 
fasser selbst herausgeschälten Thesen nachstehend wieder- 
zugeben. Sie zeigen zur Genüge, „zu welchem Ende“ und 
auch „von welchem Ende ars“ Herr Erich Ludendorff die 
Quellen studiert hat. Zu diesen, und es steht an der 
Spitze der 37 Schriften, die er als seine Quellen aufführt, 
gehört auch unser erstes gr. Licht, die Bibel; weiter 
sind vertreten Krauses Kunsturkunden, dann Sarsena, das 


Allgemeine Handbuch, die Fischerschen Katechismen, aller- | 


dings in ihrer alten, nicht revidierten Ausgabe, also in 
alter, unveränderter Schöne. Und seltsamerweise auch 
die von einem guten Br Ludwig Müffelmann in besseren 
Zeiten herausgegebenen Uebersetzungen und Berichte aus 
der italienischen Treulosigkeit im Weltkriege. Also auch 
diese offene Treulosigkeit, die hauptsächlich damals von 
den italienischen Frmrern betrieben wurde —, diese sogar 
wird, wohl verdreht, dazu benützt, um die Gemeinsamkeit 
dieser uns feindlichen Brr mit uns deutschen Frmrern 
zu erhärten. 

Wer windet sich wohl durch die Kanäle, in denen 
überreizte, tendenziös überspannie Gedanken sich den 
Weg durch solche Agitatorengehirne bahnen? Wir treten 
mit unserem Aburteilen nicht etwa der Mannesehre, 
wohl aber in berechtigter Abwehr der unerklärlichen, 
beinahe monomanisch wirkenden Denkweise eines uns 
herabsetzenden Mannes entgegen. Wir vermeiden es, 
getreu unseren Grundsätzen, über ihn abzusprecheun. Wir 
heben eben nur den Unterschied hervor zwischen dem, 
was ein Erich Ludendorff unter seinem Worte, aber 
unter Verschweigung seines Generalstitels, an Verzerrungen 
leistet, die uns beschmutzen sollen, also an Ehren- 
beleidigungen für ungezählte, treue deutsche Männer 
gegenüber dem ruhigen, gelassenen, auf Bibel u. W. u. Z. 
beruhenden ernsten, tiefgreifenden Mrerworte, das eben 
ein heiliger Eid ist. Und den schwuren ja genau 
wie wir alle unsere heimgegangenen Hohenzollernbrüder. 
Wir heben aber auch hervor, daßL.für das Gewicht seines 
Namens wohl wiederholt Kämpfe, auch vor Gericht, zu 
bestehen hatte, auch Gegnerschaften wegen seiner Kriegs- 
handlungen wuchse: nach und nach empor. Aber ein 
Frmrerwort: „Ja, ja‘, „Nein, nein“, das gleich einem Eide 
ist, das hat ihm auch aus dem Munde unserer Kaiser 
Wilhelm und Friedrich keinen Wert. 

Schon der hl. Augustinus sagte es klar und weise und 
nach ihm auch ein Luther ähnlich: Jedes Bibelwort hätte 
mindestens eine vierfache Bedeutung. Für einen Frich 
Ludendorff aber hat die Frmrei, die ja auch auf dem 
Bibelbuche fußt, gemäß seinen „Thesen“, nur den einen 
Sinn, den er in sie hineinträumt: 


1. These: „Das Geheimnis der Freimaurerei ist 
überall der Jude!“ (Seite 7.) Von den zahlreicher. 
zwingenden Beweisen, — die ganze Schrift ist letzten Endes 
ein fortlaufender Beweis für diese Hauptthese! — zitiere ich 
hier nur das Zeugnis des Rabbiners Dr. Isaak M. Wiese 


aus dem Jahre 1855: „Die Freimaurerei ist eine jüdische 
Einrichtung, deren Geschichte, Grade. Aemter, Paßworte 
und Erklärungen jüdisch vom Anfang bis zum Ende sind.“.. 


2. These: „Es gibt nur eine Weltenloge! (Seite 22.) 
Auch hierzu an dieser Stelle nur eines der Zeugnisse; der 
Br Rebert Fischer sagt in seinem vom späteren Kaiser 
Friedrich IIL, dem Protekior aller deutschen Logen, im 
Jahre 1875 besonders anerkannten Freimaurerischen Lehr- 
lingskatechismus: „Alle Brüder der Erde machen nur eine 
Loge aus, bilden nur eine Genossenschaft“. 


3. These: „Beziehungen zum Christentum sind iin 
der Freimaurerei nur rein äüßerlich vor- 
handen,und zwarauch nur soweitsie letzten 
Endes doch im Alten Testament wurzeln“ 
(Seite 39 ff.) 


4. These: „Das Zielder Freimaurereiist die Ver- 
judung der Völker und die Errichtung der 
Juden- und Jehova- Herrschaft mit Hilfe 
aller Völker“ (Seite 11.) Erschütternd ist in diesem 
Sinne geradezu die freimaurerische „Kriegserklärung“ des 
jüdischen Volkes an alle Völker, wie sie auf den Seiten 24 
und 25 der Broschüre aus dem „Wiener Journal für Frei- 
maurerei“ zitiert wird. Besonders bedeutsam sind in diesem 
Sinne auch die Nachweise datür, daß die Freimaurerei auf 
Salomo und seinen Tempel zurückzuführen ist, und daß 
dementsprechend auch der ganze freimaurerische Ritus 
in allen seinen Einzelheiten den Zielsetzungen und Ge- 
pflogenheiten des Judentums entspricht. 


b. These: „Die Organisation der Weltloge ga- 
schiehtnach Ordensprovinzen (Deutschland z.B. 
ist die VII. Ordensprovinz), an deren Spitzen die 
Viearii Salomonis (!) stehen; der Name des 
über den Vicarien stehenden Oberen bleib; 
Geneimnis, bis er die Regierung persönlich 
übernimmt.“ (Seite 23.) 


6. These: „Freie, aufrechte, stolze Männer kann 
die Freimaurerei nichi schaffen, sondern 
eingeschüchterte Menschen“ 


7. These: „Die Bindungen der Freimaurer sind 
staatsgefährlich, vielfach geradezu landes- 
und hochverräterisch.“ 


Ludendorfi, dessen vielfache Streitigkeiten wir nicht 
aufzählen können, wohl aber in Erinnerung haben, rufi 
nun auch zum Kampfe gegen uns. Also verbündet mit 
dem Papsttum. Mit seiner Broschüre wird er gleich 
Wichtl einen schwunghaften Handel betreiben. Wir aber 
haben nur das bittende Wort: 

Wollte Gott, daß ein Ludendorff einmal aus seiner 
Einstellung erwache und mit ihm seine gleichsinnige 
Ehefrau! Lernet Weisheit!, so heißt es auch für diese 
Beiden! 


Logenmache, Logenschwindel, 
Herabwürdigung des Logennamens, 
Wieder einmalfrmrei vor der politischen Offentlichkeit. 


Seit Jahren ist ein an sich gutes, heilkräftiges, medi- 
zinisches Präparat im Handel und es verdient Emp- 


fehlung. Da wir aber kein Reklameblatt sind, das die 
Interessen von Firmen oder Menschen fördert, die in 
fast schwindelhafter Weise sich an das Publikum heran- 
machen und damit das Ansehen ihres tatsächlich vorzüg- 
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lichen Mittels herabwürdigen, darum unterlassen wir die 
sonst gebotene Namensnennung. 

Vielleicht aber ist dem oder jenem unserer lieben 
Brr der gleiche Prospekt zugegangen wie uns. Seine Ab- 
sicht gipfeli in der Verbreitung von zwei Werkheften 
(je M. 1.—), dessen zweites sich in der Hauptsache mit 
der „Indischen Tempellehre‘“ und „Heiigeist- 
Wissenschaft‘ (!) beschäftigt. 

Das Werkheft I behandelt die von dem industriösen, 
Herrn sogenannte „Autocur‘; das Werkheft II unter dem 
angeführten Titel: Körperkultur und Organkunde. 

Die Werbeschrift sagt über dieses Heft: 


„Es wird im besonderen klargeistigen Einblick ver- 
„schaffen über die räatürliche Entstehung und den Zusammen- 
„nang aller körperlichen Beschwerden und Sciimerzen, der 
„nervlichen und geistigen, und auch der Gemütstrübungen, 
„denen die Menschen im unaufgeklärten Zusiande so viel- 
„tach frühzeitig zum Opfer fallen.“ 

„Jeder unserer. Freunde, der diese beiden besonderen 
„Werkhefte sein eigen rennt, wird durch die klargeistige 
„Erkenntnis der Wahrheit und durch die Anwendung 4er 
„Autocur so zu seinem Autocurator oder Selbstberater, 
„braucht dann !m allgemeinen den Rat und die Hilfe eines 
„anderen nicht in Anspruch zu nehmen, kann notfalls beides 
„anderen zuteil werden !assen.“ 


Und dann schließt das Blättchen mit dem Satze, der 
jeden interessiert, dem der moderne Titel- und Ordens- 
scnwindel als ein wichtiges Studienobjekt gilt. 


Von Grund aus gesund werden ist zweifellos der innige 
Wunsch vieler Menschen. Zweifellos wird wohl jeder ein 
Mittel anwenden, das ihm unbeschadet zur Beseitigung 
seiner Beschwerden und Schmerzen dient. — Ein solches, 
in ganz Ost-Asien beheimatetes Naturhausmittel bekannt- 
zugeben und die Freunde dann in der Autocur-Selbstbehand- 
lung und Massage nach Indischem System zu unterrichten, 
sie zum Tempelschüler, Diener, Hüter, Ritter, 
ja bis zum Tempelherrn durch- und auszubilden soll 
mein Bestreben sein. 


Jeder Bezieher des Allheilmittels kann nach und nach | 


zu den höchsten Ehren aufsteigen. Man sieht eben auch 
da: Ehren, die Dunkelmänner und Ueberhebliche erteilen, 
sind gleich Posaunenstößen, die doch nichts als Luft 
sind, und die aus gutem, meist aber aus recht unsauberem, 
undelikatem Munde herrühren können, aber immerhin in 
der Ferne die gleichen Klang- und Tonwerte hervorrufen. 


Und alles hallt in der irdischen Weit wider, gute 
und üble Rede und Nachrede, gute und üble Schreibe und 
gute und üble Verdrehung und Nachäffung. — Nur 
weniges findet seinen irdischen Richter. Den aber fand ein 

„Hoher Orden zur Eremitage“ 


über den wir im Berliner Lokalanzeiger vor einiger Zeit 
folgeiiden Artikel lasen: " 


Einblicke in den Betrieb des „Hohen Ordens zur 
Eremitage“ gewährte eine Verhandlung vor der Großen 
Strafkammer des Landgerichts II unter Vorsitz von Land- 
gerichtsdirektor Linde. Das Gericht hatte zu prüfen, ob 
der Gründer und Großmeister dieses Ordens, der Schau- 
spieler Albert Eggert, sich, wie es das Schöffengericht 
angenommen hatte, des fortgesetzten Betruges schuldig ge- 
macht habe. Die Vorinstanz hatte Eggert als einen Schäd- 
ling am deutschen Volke bezeichnet und ihn zu zwei 
Jahren Gefängnis und zwei Jahren Ehrverlust 
verurteilt, 


Mehr als hundert Leute aus dem Mittelstand sind auf 
das mysteriöse Treiben, das der Gründer um sein Ordens- 
gebilde gewoben hatte, zur Hergabe von erheblichen Geld- 
beträgen veranlaßt worden. Die Einnahmen sollen aber 
ausschließlich in die Tasche des Großmeisters oder wie er 
sich auch nannte des „summus magister“ des Großordens ge- 
flossen sein. Oberstes Gesetz war für Jie Ordensbrüder, 
alles zu wissen, aber nach .nichts zu fragen. Die Geld- 
angelegenheiten sollten in unergründliches Dunkel gehüllt 
sein. Als Ziele Jes Ordens galt der Kampf gegen die Ver- 

“flachung der Sitten und gegen den Materialismus der Zeit. 
Es sollte ein Zusammenschluß idealistischer Menschen er- 
folgen. Im Jahre 1925 schuf das Ordensgeneralkapitel das 
oberste Gesetz. Die Geschäftsführung lag in den Händen 
des Großmeisters, dem der „Rat der Sechs“ zur Seite stand. 
Seine ‚rechte Hand war ein 17jähriger junger Mann als 
sogenannter „fraier officiaiis“. Es setzte eine großzügige 
erfolgreiche Werbetätigkeit ein, die dadurch unterstützt 
wurde, daß den Mitgliedern versprochen wurde. sie würden 
von ihren Mitbrüdern auch geschäftlich unterstützt werden. 
Vor der Aufnahme mußten die meist einfachen Leute eine 
schwierige Aufgabe vorwiegend auf philosophischem Gebiet 
lösen, Es kam aber niemals vor, daß jemand die „Prür- 
fung“ nicht bestand. Die Hauptsache war aber die Ein- 
kaufssumme und der „Obolus“. Um die Würdigkeit des 
Prüflings festzustellen, mußte er auch Gaben für notleidende 
Brüder stiften. Hilfsbedürftig scheint aber in allen Fällen 
der „Großmeister“ allein gewesen zu sein, denn es fehlt jeder 
Nachweis, daß jemals eine Unterstützung gewährt wurde. 
Der Angeklagte erlangte recht namhafte Summen. Er hatte 
auch erzählt, daß ein großes Blindenheim und eine Alters- 
anstalt gebaut sei. Davon war aber auch keine Rede. 
Auf Anzeige eines früheren Mitgliedes aus Lichterfelde, 
dem Sitz des „Ordens“, griff die Polizei ein. 


Der Angeklagte vertrat vor der Berufungsinstanz den 
Standpunkt, daß die Ordensgründung durchaus ernstgemeint 
gewesen sei. Dreihundert Jahre sei der „Hohe Orden zur 
Eremitage‘“ schon alt und von ihm nur durch die Verab- 
schiedung des neuen Ordinsgesetzes wieder belebt worden. 
Die königliche Kunst der Freimaurerei habe er zur Blüte 
führen wollen. Der Aufmarsch der zahllosen Zeugen ergab, 
daß die „Ordensbrüder“ sich durch den Angeklagten gröb- 
lichst getäuscht fühlten. 


Es erfolgte, wie wir weiter erfuhren, die Verurteilung 
des Logenschwindlers zu 6 Monaten Gefängnis, — aber, 
wie man eben heute straft — mit Bewährungsfiist. 


Auch hier kann nur eine klare Einheitsfront, fern von 
jeder Vordringlichkeit eines Einzeistandpunktes Abhilfe 
schaffen. Die Oefientlichkeit muß anders über Frmrei auf- 
geklärt werden, als durch Streit im eigenen Lager, und 
durch Literatur, die unter dem Gesamtnamen ‚‚Freimaurer- 
tum‘ einen einzelnen, häufig auch abgelegenen Stand- 
punkt vertritt. 


Wir haben hier ferner mit tiefem Bedauern zu er- 
wähnen, daß eine Tageszeitung, die sich eigentlich von 
jeher allem verschließt, was Frmrei heißt, das „Berliner 
Tageblatt‘ am 3. Juni d.J. einen Artikel „Politische Frei- 
maurcrei“, Einiges aus der Großen Landesloge der Frei- 
maurer von Deutschland, brachte. Falsche Zahlen sind 


es, die ihm vor allen den Stempel der Sachlichkeit und 
Wahrhaftigkeit nehmen. Er trägt vielmehr den der Sen- 
sationslust eines bezahlten Zeilenschreibers und bringt 
in tendenziöser Absicht Ausschritte, wohlgruppierte, aus 
der Zirkelkorrespondenz der Gr. LL. Und wir überflogen 
das Machwerk mit Mißmut; es rührt nur Streitereien auf, 
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die anmuten, wie einer üblen, unüberlegten Absicht ent- 
sprungen. Und wir glaubten, Frmrer toben sich nicht 
mehr in den politischen Tagesblättern aus! Irrtum! 

Wir selbst glauben ja mit vielen einsichtigen Brn, daß 
der gesunde, alte, treue Mrersinn es nickt länger zuläßt, 
daß um tendenziöser Schlagworte willen länger noch 
Schaden leiden dürfen die wahren Werte der Mrri, die 
im fl. St, im Brnamen und damit in der Brkette be- 
schlossen liegen, die sich um deutsche Mrei schlingt, die 
doch sämtlich als erlesene, also durchgeprüfte und rein 
befundene Männer zu gelten haben. Und solche Einsicht 
wird wohl auch dort einkehren, wo man mit der Wieder- 
aufrahme von alten, längst vergessen gewesenen, pole- 
mischen Schriften einen Prozeß nicht gegen Schröder, 
sondern gegen die Brr und die Großloge zu führen ge- 
dachte, die seinem besten Lebenswerke, seinem Ritual. 
und das ist seinem System, die Treue halten und an ihm 
die Mrei lernen und lehrend weitergeben an Suchende 
oder Lehrlinge, die nichts anderes als ruhige, ernste 
Frmrer und nicht Streiter gegen einen andern Brbund 
werden wollen. Auch solche Streiterei bedeutet, wie hier 
oft bemerkt, Herabwürdigung des Brnamens und seiner 
Bindekraft und damit auch der Frmrei. 

Durch Winkellogen-Schwindlertum und durch betriebs- 
freudige innere Gegnerschaft vor der profanen Welt wird 
unser Bund und auch unser Logenname mehr verunehrt 
als durch die Beschimpfiungen von außen. AU. 


Wichtig für die Vortragsabende der Logen. 


Der heute wohl in allen deutschen Logen bekannte 
Dichter und Redner Br Reinhold Braun, Dresden- 
Loschwitz, Plattleite 8, zeigt den Logen für das neue 
Mrerjahr drei neue Vorträge an: . 

„Vom Sinn des Lebens“; 
„Arbeit, Seele und Freimaurerei‘; 
„Von Frauenliebe und -leben“. 

Außer dem Vortrage, den er frei hält, liest er bei 
seinen Abenden aus eigenen Werken. Und wenn es ge- 
wünscht wird, biefet er als dritten Teil „Deutschen Humor“. 

Br Reinhold Braun bittet die Brr, die auf pro- 
fane Vereine ihres Ortes Einfluß haben, ihn zu Vor- 
trägen dort vorzuschlagen. Kritiken der Presse werden 
auf Wunsch zugesandt. Br Reinhold Braun bittet, weiter- 
hin davon überzeugt zu sein, daß er sein ganzes Herz 
bringen wird! 

Er steht jederzeit zur Verfügung. 

Zu dieser Anzeige ein Begleitwort der Schriftleitung: 

Wir können den Logenleitungen, die sich für den 
Kreis der Brr und ihrer Angehörigen einen lange nach- 
wirkenden Abend von tiefgreifendem Erleben verschaffen 
wollen, keinen besseren Rat geben, als daß sie in den 
Mittelpunkt ihrer Vortrags-Unternehmungen den heute 
wohl einzig dastehenden Dichter der frmr deutschen Seeie 
siellen. Und der ist Br Reinhold Braun ohne jeden 
Zweifel. 

Niemand anders unter allen denen, die ihren Gedanken 
gebundene, dichterische Formen geben, findet so den 
Zugang zu Herzen wie er. Aus tielen, niemals kon- 
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fessionell betonten, aber deutsch-christlichem, also mensch- 
lichem Empfinden deutet er die Tage, die Zeiten, die Ge- 
legenheiten nach ihrem Werte. Er münzt diesen in blei- 
bendes, poetisches und darum fast klassisch zu nennendes 
Gut. — So manches seiner Gedichte brachten diese Blätter 
aus den vier Bänden, mit denen trotz der Kriegszeit der 
Verlag Alfred Unger diesen Br Reinhold Braun in der 
Frmrei wie auch in der profanen V/elt einführte. Wer 
eins von ihnen besitzt, greift nach den andern. Und wer 
die Freude erlebt hat, die es als (ieschenk bei fein- 
sinnigen Menschen hervorrief, — und das ist jedes Mal 
der Fall —, der verwendet die Braunschen Bücher dau- 
ernd zu Geschenken auch in seinem profanen Umkreise 
als bestes Mittel gegen Schund und als Aussaat höherer, 
edierer und darum frmr Gedanken. 


Seine Schriften seien zur Bequemlichkeit der Leser 
nachstehend aufgeführt: 


Braun, Für Dein Herz, mein Bruder! Ein Buch 
für Frmrer. (XII, 164 S.) Kart. M. 3.—, geb. M. 4.50. 


— Aus tiefen Bronnen. Ein Buch von Kraft und 
Freude. (XII, 188 S.) 2.—3. Tausend. Kart. M. 3.—, 
geb. M. 4.50, in Leinen M. 5.—, in Leder M. 6.—. 


— DasMorgenbuch. Ein Jahrweg Freude und Inner- 
lichkeit. (VIII, 186 S.) 2.—3. Tausend. Kart. M. 3.—, 
geb. M. 4.50, in Leinen M. 5.—, in Leder M. 6.—. 


— Frauen-Giück und -Sehnsucht. (VI, 108 S.) 
2. Tausend. Kart. M. 2.50, geb. M. 3.60, ın Leinen 
M. 4.50, in Leder M. 5.50. 


Die drei letzten Braunbände zusammen in Kassette: 
Leinen M. 14.50, Leder M. 17.50. 

Sämtlich sind sie im Verlage von Br Alfred Unger, 
Berlin C2, erschienen, aber im Buchhandel erhältlich. 


für Brr, diezur Herbstmesse nach Leipzig fahren: 


Zu Ehren der die Herbstmesse 1927 besuchenden 
Brr und Schwrn veranstalten die unterzeichneten Jo- 
hannislogen Sonntag, den 28. August a.c., abends '/,19 Uhr, 
in ihrer Bauhütte, Elstersir. 2, einen Begrüßungs- 
abend und laden hierzu brlich ein. 

1/,19 Uhr gemeinschaftliches Mahl (nach Karte) für Brr 
und Schwrn; 

20 Uhr für Brr Arbeit in I. mrische Bekleidung mit- 

bringen. 
Entspr. dunkl. Anzug erwünscht. 
Für Schwestern Vortrag. Musikalische Dar- 
bietungen. 

1/,22 Uhr gemeinschaftlicher Unterhaltungsabend für Brr 
und Schwrn. 

Loge Apollo. Loge Balduin zur Linde. 

Br Dr. Kießling. Br Dr. Ehrig. 

Täglich während der Messe ab 12 Uhr Mittagstisch; 
ab !/,19 Uhr Abendtisch im Logengebäude, Elsterstr. 2. 

Um weiteste Verbreitung und Bekannigabe dieser Ein- 
ladung wird brlich gebeten. 
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Literatur. 


Bahnson, F. W. V.: Der Katechismus der Eklektischen 


Freimaurerei. i. Teil: Der L.ehrlingskatechismus. Im 
Anhange: Die Alten Pflichten. Dritte neubearbeitete 
Auflage. Handschrift nur für Brr Frmrer. Verlag von 
Br Alfred Unger, Berlin. 164 S. Geb. M. 5.—. | 


Es steht uns nicht an, die eigene Arbeit des Heraus- 


gebers und Schriftleiters der „Bauhütte“ hier zu besprechen. | 
In einer längeren Ausführung in Nr. 4 unseres Blattes | 


erklärten wir, wie wir selbst zur Bearbeitung gezwungen 
waren, wenn nicht das früher auch ohne das „Placet“ 
der Eklektischen Großloge in Logen ihres Systems ein- 
geführte, gute, alte Buch untergehen oder veraltet und 
ungenügend erscheinen scllte Ausgerüstet mit den Er- 
fahrungen fast 40jährigen tätigen Mrertums an ernster 
Stelle und jahrzehntelanger frmr Lehrtätigkeit, hat es dann 
eben der Br A.U. unternommen, eine wohl für alle Sy- 


 Steme geeignete Arbeit zu liefern, die auch ohne den 


speziellen Lehrinhalt jedem Br Meister, jedem Er Redner 
die Anhaltspunkte zu eigenen Arbeiten und den über allen 
Systemtrennungen liegenden Lehrstoff auch für nicht- 
humanistische Systeme zu liefern bestimmt ist. Und das 
neben der „Concordia“, der im gleichen Verlage ebenfalls von 
Br A.U. herausgegebenen bändereichen Encyklopädie, der 
klassischen Grundlage alles frmr Wissens. — Um anderen 
das Wort zu geben, lassen wir nachstehend die Beurteilung 


folgen, die der Bahnson bei dem jüngsten der deutschen 
Systeme fand. 


Die „Mitteilungen der Großloge Deutsche Bruderkette“ 


schreiben über das inzwischen mehrfach eingeführte Lehr- 
buch der Frmrei: 


Man muß es dem Verlag Alfred Unger hoch an- 
rechnen, daß er immer bemüht ist, nicht nur Neu- 
erscheinungen auf den frmr Büshermarkt zu bringen, 
sondern auch älteren, vergriffenen Werken den Weg 
in die Mrerwelt wieder zu erschließen. Dabei scheut 
er keineswegs die Kosten, um etwas Vollwertiges zu 
schaffen. So hat er ‚den Bannsonschen Katechismus 


in einer Neubearbeitung (3. Auflage) erscheinen lassen, 
die allseitige Anerkennung verdient. In 20 Kapiteln 
werden die Fragen des Lehrlingskatechismus ausführ- 
lich und in anregender Weise behandelt. Damit ist eine 
Fundgrube für alle die gegeben, die tiefer in das Wesen 
der Frmrei einzudringen versuchen. Das Werk sei be- 
sonders denen empfohlen, die in ihren Bauhütten zur 
Belehrung beizutragen haben. 
Wir danken für die milde Beurteilung, der sich auch das 
„Schlesische Logenblatt“ (Gr. LL.) br Weise angeschlossen 
hat. 


Uckeley, Prof. Dr. Alfred: Lebenskunst. Verlag der 


Königsberger Allgemeinen Zeitung. 1927. 246 S. 8°. 
Geh. M. 3.50, geb. M. 4.50. 


Dieses Buch ist aus Betrachtungen des Verfassers ent- 
standen, der an der Universität Königsberg lehrt. Eine Fülle 
von verschiedensten Fragen und Dingen und Werten des 
Lebens zieht er in den Kreis seiner Betrachtungen. Wir 
hätten gewünscht, er hätte diese Fülle unter anderen Ge- 
sichtspunkten gebracht, die dem Leben des Einzelnen mehr 
Handhabe geben. Sein Schema gibt bei näherem Betrachten 
eine Art von Kunterbunt, wie es dem gedankenreichen Seel- 
sorger zufließt. Eine Kunst soll man lehren, so wie die 
Voraussetzung ihrer Ausübung gelehrt werden kann. Man 
kann da nicht zergliedern, wie es hier geschieht. Aber das 
Buch bietet starke und gute Gedanken, die weit eher für 
Predigttexte Anregung sind, als sich zu einer durchgehenden 
Lektüre eignen. 


Bubur, Martin, gemeinsam mit Franz Rosenzweig: Die 


Schrift II „Das Buch Namen‘. Berlin-Dahlem, Lambert 
Schneider. 172 S. 8%, Pappband M. 4.—, Ganz- 
pergament M. 10.—. 


Das 2. Buch der in Nr. 7, Jahrgang 1926, dieses Blattes 
besprochenen Bibelübersetzung zeigt die gleichen Vorzüge 
wie der erste Band. Eine urwüchsige, an die Gedrängtheit 
des Hebräischen und andererseits an sprachschöpferisches 
Tun heranreichende Diktion und damit eine augenfällige 
Plastik und Würde zeiöhnen auch diesen Band aus. 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. 


Vertreter für Harnover: 
Br Friedrich Morich 


Hannover 
Polscherstr. 9 
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Windgeschützte sonnige Lage am See. Neueingerichtetes Haus. 
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Anzeigen 


finden durch den Rundversand der 
„Bauhütte“ die weiteste Verbreitung 


Annahmestelle: Alfred Unger, Berlin C2, Spandauer Str. 22 


Luzern 


Vertreter für Nürnberg: 
Rr Willy Wucherer 


Nürnberg 
Kunigundenstr. 6. 


Hiötel Furka 


nahe Bahn, Zimmer 4 Frs. 


Schweiz = Br. W.Broglic, Bes. 


Bad Pyrmont, Haus Bathildis 


Hyzienisch einwandfrei, zentral gelegen, Südseite. Zentral- 
heizung, 6.— bis 9.—M. Um Zuspruch und Empfehlung bittet 
[L_J] Br. Dr. Kabiız, Telefon: 230 


Stuttgart. Banzhaf’s Hote! Royal 
Tel.-Adr.: Royalhotel 5 Min.v. Bahnhof, a.Schloßplatz Tel.: 21587 
100 Zimmer nit Ferntelefon, fießendem Wasser und Privatbäder 
3.50 bis 6.— Mark. Ausschank vom Egl, Hofbräuhaus München. 
Feine Xüche/ Weinhandlung / Eigene Konuitorei /Autogarage 
Br A. Banzhaf 


Soeben erfibien: 


„Die Loge zu 2...“ 


Ein Auszug aus dem Reife-Tournal 
eines unterrichteten Maurers. 


Abdruck aus den 
Glenfinien des neunzehnten Jahrhunderts 
oder Nefultate vereinigter Denker über Phllofophie 
und Gefchiehte der Freimmurerei 
Berlin 1808 bei Heinrich Frölich 


Meuherausgegeben und eingeleitet 


von Br Ulfred Unger 


Numerlerte Büttenausgabe M. 4.—. Eine allgemeine 
Ausgabe erjcheint in Kürze. Preis ungefähr M. 2,40. 

Diejfes koftbare Juwel der frmr Literatur war 
verfchollenes Gut. Es fpricht eine beredte Sprache zu 
den Herzen folder Brr, die In der Frmrei anderes 
fuchen als die Hervorhoflung von Gegenfägen, die keine 
find und nur auf Worten und Schlagworten beruhen. 

Viele dankbare Zufchriften bezeichnen die Belebung 
diefer Schrift als eine Itterartifche Tat. 


Verlag von Br Ulfred Unger, Berlin 
C 2, Spanbauer Straße 22 


Br 50er Jahre, körperlich und geistig 
9) völlig auf der Höhe, vorher als Fro- 
kurist langjähriger'Haupibuchhalter undKassierer, 
kaufmännisch und wirtschaftlich absoluterfahren, 
bilanzsicher und mit den geschäftlichen Steuer- 
und Versicherungssachen vertraut, grundsolider, 
vornehmer Gesinnur:g und unbedingt vertrauens- 
würdig, kinderlos verheiratet, der seine Selb- 
ständigkeit zufolge unzureichender Betriebsmittel 
(Verlust des mündels. angel, Verm.) aufgeben 
möchte, sucht eine dauerhafte Vertrauensposition. 


Gütige Anfragen unter Chiffre 525 an den Ver- 
lag der „Bauhütte“, Berlin C2, Spandauer Str. 22 


„Bauhütte“ 


alte Jahrgänge 


werden gesuchi. 
Angebote: Postlagerkarie 77, Berlin O 27. 


Mies 


Michtige und bedeutende Preisermäßigung! 


TH 


Uhland 3930, 55 + MAL 


Verantwortlich für den Anzeigenteil: M. Musch, Berlir — Verlag und Druck: Br Alfred Unger, Berlin Ca, Spandauer Str. 32 


Buchdruckerei, 
Papierhandlung, Geschäftsbücher 
WB, Mohrensir. 29/30 » Merkur 7798 u.9908 


Den Zeitverhältniffen Nechnung tragend und in dem 
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Die heilige Mathematik der alten Hegppter. 
Von Br Woldemar von Uxkull. 


Im alten Aegypten gab es nicht nur zwei Religionen, 
eine leichter verständliche für das Volk und eine tiefere 
und höhere für die Priester und Eingeweihten, sondern 
auch zwei mathematische Systeme, ein profanes für das 
Volk und ein heiliges für die Priester. 

Das profane mathematische System war auf die 
12-Zahl basiert, ähnlich wie der englische Schilling 12 
pence hat. Das heilige mathematische System hingegen 
war auf die 10-Zahl aufgebaut, also ein Dezimalsystem. 
In diesem System offenbarte die Gottheit den Menschen 
ihr eigenstes Wesen, die Entstehung der sichtbaren Welt, 
das Schicksal und die Entwicklung des Menschen und 
überhaupt alles, was den Sterslichen offenbart werden 
kann, was sie imstande sind zu begreifen. Dies System 
galt daher auch, weil es die letzten Geheimnisse ent- 
hielt, für so heilig, daß Todesstrafe darauf stand, wenn 
jemand, der das Dezimalsystem und seine Deutung kannte, 
es einem Unberechtigten mitteilte. 

Betrachten wir nun dieses heilige System näher. Wir 
finden die Deutung in den Zahlen 1 bis 21. In diesen 
Zahlen sehen wir 3 Gruppen von je 7 Ziffern. 7 ist die 
Zahl der Vollkommenheit. 7 Töne bilden ein Einheit- 
liches und der siebte Ton ist die Septime, die in eine neue 
Tonart hinüberleitet. Die Woche hat 7 Tage, der mensch- 
liche Kopf hat 7 Oeffnungen, die Farbenieiter hat 7 Ab- 
stufungen. In diesen 3 Gruppen von je 7 Zahlen, aus 
denen die 21 besteht, sahen die alten Aegypter 3 Wege 
oder 3 Lehrgebäude. Und zwar lagen die 7 Ziffern eines 
Lehrgebäudes nicht nebeneinander, z. B. 1 bis 7, sondern 
immer zwei Ziffern überspringend. Es bildeten also die 
Zahlen 1, 4, 7, 10, 13, 16, 19 das erste Lehrgebäude, das 
von Gott, seinem Wesen und seinen Plänen handelte. Die 


Aegypter nannten diese Zahlengruppe den Weg des Osiris 
oder die Lehre von Gott. 

Die Zahlen 2, 5, 8, 11, 14, 17, 29 enthielten das zweite 
Lehrgebäude und zeigen uns den Weg und die Entwick- 
lung, das Schicksal und das Ziel des Menschen. Die 
Aegypter nannten dieses Lehrgebäude die Lehre oder den 
Weg der Isis. 

Das 3. Lehrgebäude, der Weg oder die Lehre des 
Horus, des Falken Gottes, des Geistes, führt uns das 
Schicksal des Weltalls vor Augen und umfaßte die Zahlen 
3, 6, 9, 12, 15, 18, 21. 

Nehmen wir zuerst den Weg des Osiris. Er fängt, wie 
das ganze Zahlensystem, mit der 1 an. Die 1 ist der große 
Anfang. Von ihr stammen alle die unendlichen Zahlen- 
reihen ab. Wir stehen in der Mathematik der Unendlich- 
keit gegenüber, denn auf die Hunderte folgen die Tau- 
sende, die Millionen, die Billionen, die Trillionen usw. 
Wir haben da keine Grenzen, finden kein Ende. Und 
ebenso öffnet sich auf der andern Seite, in der Welt der 
Bruchteile, eine endlose Perspektive. Man kann die 1 in 
immer kleinere Brüche teilen, vom Hundertstel zum Tau- 
sendsiel usw. Also auch hier Unendlichkeit. Diese wunder- 
bare Zahl, die der Anfang aller Zahlen ist, die in der 
Welt des Gioßen und in der Welt des Kleinen, im Makro- 
kosmos und im Mikrokosmos uns Unendlichkeit offenbart, 
ist ein Bild von Gott, dem großen Anfang aller Dinge, 
der sowohl Sonnensysteme in unendlicher Anzahl, als 
auch die Welt des unendlich Kleinen, der Bazillen, Atome 
und Elektrone aushaucht und mit seinen logischen Ge- 
setzen durchdringt und belebt, erhält und regiert. 

Die 2 entsteht, weuan die 1 sich teilt, sich spaltet — 
das alte Lied von Adam, aus dem die Eva heraus- 
geschnitten wird; der Vater, der den Sohn zeugt; das 
Aktivum, das einen Teil von sich hinaustut, so daß ein 
zweiter Teil, das Passivum, entsteht. 


Um zur 5 zu gelangen, müssen wir Beziehungen der 
Liebe zwischen dem ersten und dem zweiten Teile an- 
nehmen. Adam und Eva vereinigen sich und zeugen 
ein Kind; zwischen dem Vater und dem Sohne ent- 
stehen Beziehungen der Liebe, und feurige Strömungen 
fluten hin und her, Wir sind zur 3 gelangt, sehen etwas 
von der Dreieinigkeit. Wir können dies auch durch eine 
Figur zeichnerisch darstellen. Wenn die 1, der Stab, 
sich spaltet, so entsteht ein offener Winkel, eine Figur, 
die aus 2 Teilen bestehi. Verbinden wir nun die beiden 


das Zeichen des ungeoffenbarten Gottes, das Zeichen, 
aus dem wir etwas von Gottes Wesen lernen können. 
1 und doch 3. Die 3 war bei den alten Aegyptern das 
Zeichen für den Geist, der symbolisch durch einen Falken 
dargestellt wurde, ähnlich wie bei uns der hl. Geist 
durch einen Adler oder eine Taube symbolisiert wird. 
Darum wurde auch die dritte Person der ägyptischen 
Dreieinigkeit, Horus, mit dem Kopfe eines Falken ge- 
zeichnet, um die emporschwebende, emportragende Fähig- 
keit des Gottes anzuzeigen. 

Das Dreieck war bei den alten Aegyptern ein Symbol 
der schöpferischen Gottheit und die Pyramide führt uns 
in ihren gewaltigen Formen denselben Gedanken vor die 
Augen. 

Wenn nun die Gottheit aus dem Dunkel ihres unge- 
offenbarten Wesens hinaustritt und etwas schafft, sich 
in einer Schöpfung offenbart, so entsteht ein Viertes. 
Oeffnet man das Dreieck an einer seiner Ecken und fügt 
zu den 3 vorhandenen Linien eine vierte hinzu, so ent- 
steht das Viereck, das die Aegypter als das Symbol der 
Schöpfung, des Kosmos, betrachtet haben. Die Grund- 
fläche der Pyramide ist ein Viereck, ihre Seitenansicht 
ein Dreieck. Wir können daher die Pyramide so lesen: 
Gott, die Dreiheit, ist über seiner Schöpfung, das Viereck, 
beherrscht das Weltall. Die Aegypter hatten eine be- 
sonders große, wunderbare Begabung für die Symbolik, 
und ihre Zeichen und Bilder sind für uns eine un- 
erschöpfliche Quelle der Erkenntnis. Die Aegypter zeich- 
neten in ihren Papyrusrollen und in ihren Wandmalereien 
die Welt immer als ein Quadrat, einen Kubus. Sie sagten, 
der Kubus stelle das Weitall dar, das auf dem Viergesetz 
basiert ist (Morgen, Mitiag, Abend, Nacht — Frühling, 
Sommer, Herbst, Winter — Kindheit, Jugend, Mannesalter, 
Greisenalter — Ost, Süd, West, Nord). Sie lehrten: von 
dem unsichtbaren Goite können wir wenig wissen, wir 
können ihn suchen, anbeten, lieben; sehen tun wir ihn 
nur in seinen ewigen Gesetzen, die uns beherrschen, 
ob wir es wollen oder nicht. Aus ihnen können wir etwas 
von seinem Wesen lernen. Aus der Natur können wir 
etwas von Gotte- Pläner erkennen. Die 4 war daher die 
Zahl, die für die Aegypter das Weltall und das Gesetz 
bedeutete, denn überall im Weltall sahen sie Gesetze. 

Und nun ist es Zeit, daß ich Sie etwas in die Mathe- 
matik der alten Aegypter einführe, mit deren Hilfe sie 
wunderbar zu philosophieren verstanden. Die alten 


Aegypter hatten außer den uns bekannten 4 Spezies: 
Addition, Subtraktion, Multiplikation und Division noch 
2 Spezies oder Operationen, mittels deren sie den philo- 
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sophischen Sinn einer Zahl feststellten. Diese Operationen 
waren die hl. Addition und die Reduktion. Die hl. Addition 
bestand darin, daß man zu einer Zahl alle die Zahlen 
hinzuaddierte, die ihr vorausgingen. Z.B. um den Sinn 
von 3 herauszubekommen, das Wesen des Geistes zu er- 
gründen, denn 3 stellt den Geist dar, mußte man zur 3 
die ihr vorhergehenden Zahlen addieren, das sind 1-+2, 
1--2 zu 3 hinzuaddiert ergibt 6, 6 aber ist die Zahl, die 
Liebe und Schönheit symbolisiert. Wir gelangen also 
mit Hilfe der hl. Addition zum Schlusse, daß das Wesen 
des Geistes Liebe und Schönheit ist. Die Reduktion be- 
stand darin, daß man die Ziffern, aus denen eine Zahl 
besteht, zusammen addiert, z. B. 12 besteht aus 1-+2. 
1+2 zusamrnenaddiert macht 3, die Erklärung für 12 
ist also 3. Da nun 12 die Zahl der Prüfung ist und 3 die 
Zahl des Geistes, su können wir lesen: der Geist ist es, 
der uns die Prüfung schickt oder die Prüfung kommi 
vom Geiste. 

Wenden wir nun diese Rechnungsarten auf die 4 an, 
so erhalten wir durch die hl. Addition die Zahi 10, denn 
1--2-4+3-+4 macht 10. Da 10 aber eine zweistellige Zahl 
ist, so müssen wir noch die Reduktion anwenden, d. h. 
die Ziffern addieren: 1+0=1. Die 4 deutet also auf die 
1 hin, mit anderen Worten: die Schöpfung weist auf 
ihren Schöpfer hin oder die Gesetze stammen von Gott. 

Wir wollen jetzt die einzeinen Zahlen nicht der Reihe 
nach durchnehmen, also nicht 4, 5, 6, 7 usw. betrachten, 
sondern zuerst, weil sie zusammenhängen, den Zahlen 
des Osirisweges: 1, 4, 7, 10, 18, 16, 19 unsere Aufmerk- 
samkeit schenken. 

Nach dem von uns bereits erkannten und zwischen 
den Bildern 1 und 4 als herrschend beobachtetem Ge- 
setz, daß jede Zahl und der Begriff, den sie darstellt, ein 
Widerschein der drittvorhergehenden Zahl ist, gelangen 
wir von der 4 zur 7. 

War das Gesetz der Widerschein der Gottheit und 
war das Walten von Gesetzen das einzige, was wir 
Sterblichen von der Gottheit sehen und beobachten 
können, haben wir also entdeckt, daß Gesetze Aus- 
strahlungen und Wesensoffenbarungen der Gottheit sind, 
so führt uns der Begriff Gesetz in logischer Gedanken- 
verbindung zum Begriffe Vollendung und Verwirklichung 
der Absichten des Schöpfers, denn wo die Gesetze herr- 
schen, können die Absichten des Gesetzgebers ausgeführt 
und erreicht werden. Wir können also die 7 als die Zahl 
bezeichnen, die Vollendung oder Verwirklichung der gött- 
lichen Pläne ausdrückt. 

Die 7 aber weist auch mathematisch auf die 1 durch 
die uns bereits bekannten Operationen der Reduktion und 
hl. Addition. 1+2-4+3+4+5-+6+7 macht 28. 28 ist 
aber gleich 2+8=10. 10 aber ist gleich 140=1. Es 
ist also Gott, der dafür sorgt, daß seine Pläne verwirk- 
licht werden. Von der 7 gelangen wir zur 10, der schönen 
Zahl, die uns die Wahrheit vor Augen führt: Gott ist 
ewig, denn die 1 ist Gott und die 0, die Schlange, die 
sich in den Schwanz beißt, ist ein Bild der Ewigkeit. 
Der Kreis hat wie die Ewigkeit weder Anfang noch Ende. 
Der Begriff, den die Zahl 10 darstellt, ist das Leben, jene 
geheimnisvolle Kraft, die das ganze Weltall durchflutet 


und unseren Planeten umspült und durchdringt. DasLeben 


ist ein Widerschein der Verwirklichung göttlicher Pläne; 


denn alle die Veränderungen, die das Walten des Lebens 
mit sich bringt, sind uns ein Beweis, daß die Gottheit 
daran ist, ihre Pläne zu verwirklichen. Das Rad des 
Lebens rollt durch Tag und Nacht, durch Sommer und 
Winter, durch Schmerz und Leid, durch Wachsen und 
Absterben, mit jeder Drehung dem Ziele der Vollendung, 
Vergeistigung, Vergöttlichung näher kommend. 

Auch die 10 weist mathematisch auf die 1, nicht nur 
auf dem einfachen Wege der Reduktion 1--0=1, sondern 
auf dem etwas komplizierteren Wege der h!. Addition. 
Wir addieren 1+2+3+4+5+6+7+8+9+410=55, 
gleich 5+5=10, gleich 1. Und alle Erscheinungen des 
Lebens sind also auf den großen Anfang aller Dinge 
zurückzuführen. Gott ist die Quelle des Lebens. 

Alles Leben führt zum Tode. Die 10 führt uns zur 
13, der drittfolgenden Zahl, Es ist merkwürdig, daß das 
Volk von jeher die 13 als etwas Unheilvolles betrachtet 
hat. So wie die Zahl 7, die Septime, ein Uebergang ist, 
so ist die 13, wenn man von der 7 an rechnet, ebenfalls 
eine Septime, ein Uebergang. 

Der Tod ist ja kein absolutes Ende, sondern ein 
Uebergang, ein Ende zwar, aber auch ein Anfang. Daß 
der Tod ein Diener Gottes ist, sehen wir auch durch 
unsere Arithmetik. Machen wir die hl. Addition 1-+2-+ 
3+4+5-+6+7+8+9+10+11+12+13=91, und nun 
die Reduktion 9-+1=-10. 10 aber ist gleich 140=1. 
Gott ist der Herr über Leben und Tod. Du sollst nicht 
. töten. Wenn wir einen Blick in die Natur werfen, so 
sehen wir, daß der Tod Verwesung, also Zerstörung, zur 
Folge hat. Der Begriff Tod führt uns daher logisch zum 
Begrifi Auflösung. Folglich, wenn 13 die Zahl ist, deren 
Sinn Tod bezeichnet, so muß die drittfolgende Zahl 16 
Zerstörung bedeuten. Aber auch die Zerstörung gewisser 
pflanzlicher, tierischer, menschlicher und staatlicher Or- 
ganismen gehört mit zum Plane des Schöpfers, paßt 
in den :Gang seiner Entwicklung hinein, und wir sehen, 
daß auch die 16 mathematisch auf die 1 zurückweist, 
Wir addieren 1+2+83+4+5+6+7+8+9+10+11+ 
12+13+14 +15 +16= 136. Wir reduzieren 1+3-6 
macht 10=1. Die 16 weist uns auf die 10, Zerstörung, 
Verwesung enthält Leben, beide aber stammen vom 
Schöpfer. 

Wenn wir nun ncch einen Blick in die Natur werfen, 
so sehen wir ebenfalls, daß überall aus der Verwesung 
des Alten, neues, volles Leben sprießt. 19 muß daher 
die Bedeutung volles iseben haben. Und mathematisch 
stimmt das auch, denn wenn wir die hl. Addition machen 
1+72+3+4+5+6+7+8+9+10+11+12 +13 +14+ 
15416+17+18+ 19=190. 190 aber ist gleich 149 -+0 = 
10. 10 aber ist 1, so sehen wir, daß das volle Leben auf 
den großen Anfang aller Dinge zurückzuführen ist. 
Zwischen den Begriffen 10 und 19 ist ein gewisser Unter- 
schied festzustellen. Die Bedeutung beider Zahlen ist das 
Leben. Die 10 deutet aber mehr auf die Veränderungen 
hin, die wachsen, blühen, absterben, die Begleiterschei- 
nungen des Lebens sind, während mir die Zahl 19 mehr 
auf die Fülle des Lebens hinzuweisen scheint. 
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Wir sind am Ende des Osirisweges angelangt und 
können nun den ganzen Weg wie folgt lesen: 
Der große Uranfang aller Dinge (1) offenbart sich 


‚mittels Gesetze (4), durch die er das Weltall zur Voll- 


kommenheit führt (7), durch die Veränderungen, die das 
Leben (10) und der Tod (i3) mit sich bringen, durch 
Zerstörung und Verwesung (16) zum vollen Leben (19). 
Das war die Weltanschauung der alten Aegypter. 


Wenden wir uns nun dem Isiswege zu, in dem wir 
die Entwicklung unserer eigenen Seele beobachten können. 
Wir haben uns mit den Zahien 2, 5, 8, 11, 14, 17, 20 zu 
beschäftigen. War die 1 für uns das aktive, zeugende 
Prinzip, so bedeutet die 2 das weibliche, passive Prinzip. 

Ersteres wurde oft in mystischen Zeichnungen durch 
einen Stab bezeichnet, während letzteres durch die ruhende, 
empfangende Schale ausgedrückt wurde. Wir haben also 
als erste Stufe auf dem Isiswege zur Entwicklung eine 
gewisse Gemüts- oder Geistesverfassung anzuerkennen, 
die Bereitwilligkeit, Belehrung und Licht aufzunehmen. 
Menschen, die immer belehren wollen, können nicht unter- 
richtet werden. Selig sind, die da hungert und dürstet 
nach der Gerechtigkeit, denn sie sollen satt werden. 
Der Aegypter und der Grieche, der durch Einweihung in 
die Mysterien Licht und höheres Wissen erlangen wollte, 
hatte seinen guten Wilien nicht nur durch das Bestehen 
schwerer Prüfungen zu beweisen, sondern auch oft durch 
jahrelanges Studieren und langandauernde Konzentrations- 
übungen zu zeigen. Dann erst wurde er für würdig be- 
funden, mündlichen Unterricht und die Einweihung zu 
empfangen. 

Wenn wir nun die Bedeutung der 2 auffassen als eine 
gewisse passive Bereitwilligkeit, Belehrung zu empfangen, 
so können wir uns die Frage gestatten, woher diese 
Bereitwilligkeit kommt, wer sie erzeugt und weiche die 
Kraft ist, die die Erleuchtung zustande bringt. Auf diese 
Fragen bekommen wir durch die hl. Addition die Ant- 
wort. Wir addieren die Zahl, die der 2 vorhergeht, die 
1, zur 2 hinzu und erhalten die 3. 3 aber ist der Geist. 
Mithin haben wir auf dem Isiswege nicht den Hinweis 
auf den Schöpfer, sondern auf den Geist. Alle Zahlen 
des Isisweges, mit zwei sehr bedeutungsvoilen Ausnahmen, 
weisen durch die hl. Addition und Reduktion nicht auf 
die 1, sondern auf 3. 

Die nächste Zahl, die wir zu betrachten haben, ist 
die 5. In dem uns schon bekannten Gesetze, daß jede 
Zahl ein Widerschein der drittvorhergehenden Zahl ist, 
müssen wir nun ein zweites Gesetz kennen lernen: daß jede 
Zahl das Resultat der vorhergehenden Zahl ist, aus der 
vorhergehenden enisteht. Der Begriff von 5 muß also 
aus dem Begriff von 4 enistehen. 

Da 4 Gesetz ist, so muß 5 das Resultat von: Gesetz 
sein, das ist Autorität und Ordnung. Wenn nun die Be- 
deutung von 2 Unterricht war, so wird die Bedeutung 
von 5 Organisation, Ordnen des Gelernten, sein. Was 
durch Bücher gelernt worden ist, wird durch mündlichen 
Unterricht geordict, erklärt und belebt, Stellen wir nun 
die Frage: wer bringt uns zusammen mit der Persönlich- 
keit, die uns erleuchtende und erlösende Worte sagt, 
was ist die Kraft, die diese Worte in uns lebendig macht, 


so muß wiederum die hl. Arithmetik der alten Aegypter 
uns die Antwort geben. Wir machen die Addition 1+2+ 
3+4+5=15. Wir machen die Reduktion 15=1+5=6. 
6 ist aber gleich 1+2+3+4+5+6=21. 21 ist aber 
gleich 241. 2+1=3. Wir sehen aiso, daß die 5 auch 
auf die 3 zurückweist: den Geist. Der Geist ist es, der 
uns mit Menschen zusammenführt, die uns in der Ent- 
wicklung weiterhelfen können. Der Geist ist es auch, der 
die Worte, die sie zu uns reden, lebendig und unvergeßlich 
macht. Der Geist ist es, der lebendig macht. Bemerkens- 
wert ist auch, daß die 5 nicht direkt auf die 3 weist, 
sondern auf dem Umweg über die 6, die Liebe und Schön- 
heit. Es sieht aus, als ob die Zahlen uns sagen wollten, 
daß Worte der Belehrung mit Liebe vorgetragen werden 
müssen, um in den Herzen Eingang zu finden. 


Jetzt zur 8. Die 8 ist der Widerschein, das Resultat 
der 5 und entsteht aus der 7. Aus der 7, die Verwirk- 
lichung der Pläne Gottes, der Vollendung, kann nur 
\Wahres und Gerechtes entstehen. Also Ist die 8 Wahr- 
heit und Gerechtigkeit und das Erkennen dessen, was 
wahr ist und die Tatsache, daß die Gerechtigkeit herrscht, 
ist auch die logische Folge des Lernens und des Unter- 
richts. Wenn wir nun fragen, was ist Wahrheit, so ant- 
wortet uns die altägyptische Arithmetik folgendes: 1+2-+ 
3+4+5+6+7+8=36. 86 ist gleich 3+6=9. 9 isf 
aber gleich 142 +8+4+5+6+7+8+9=45. 45 redu- 
ziert ist aber wiederum 9. Die 8 weist also nicht wie die 
anderen Zahlen auf die 3 hin, sondern die 8 zeigt uns ge- 
bieterisch auf die 9, den Pilgrim, wie wir später sehen 
werden. Die Wahrheit ist es eben, daß wir Pilgrime sind, 
daß wir von irgendwo gekommen sind, hier etwas zu tun, 
vielleicht etwas zu erleiden und zu lernen haben, dann 
aber wieder dahin zurückkehren, woher wir gekommen 
sind. Die Wahrheit ist auch, daß wir, wenn wir nur dies 
eine Leben hier betrachten, die Gerechtigkeit der Schick- 
sale nicht erkennen können. Wir müssen höher hinauf- 
steigen, über die Grenzen von Geburt und Tod hinüber- 
blicken können, dann werden wir die Gerechtigkeit allen 
Geschehens erkennen. 

Die Wahrheit, die Wirklichkeit unseres ewigen Da- 
seins zu erkennen, erzeugt Mut und Kraft, Schweres zu 
ertragen, Denn wir wissen ja, daß das Schwere nur 
kurz und vorübergehend ist, wir wissen, daß wir von 
menschlichen Feinden weder erreicht noch umgebracht 
werden können. Sie können ja nur an unsere äußere Hülle, 
den grobstofflichen Körper, Hand anlegen, und das ist nicht 
wesentlich; darum hat der Wissende, die Wahrheit Er- 
kennende Mut und Kraft. 

Die Zahl 11 ist also die Zahl, die Mut oder Kraft 
bedeutet. Auch das Aeußere der Zahl lehrt uns etwas. 
Wir sind nicht allein. Neben der 1 unserer Persönl' ;hkeit 
steht eine andere 1 uns zur Seite. Wir sind beschüızt, ge- 
leitet, umgeben. Außerdem erwächst die 11 aber auch 
aus der 10, wie jede Zahl aus der vorhergehenden. Aus 
den Erfahrungen des Lebens, aus den Schicksalen und 
Veränderungen, die wir sehen, erwächst uns die Ueber- 
zeugung, geleitet, beschützt, für etwas bestimmt zu sein. 
Was erzeugt nur Mut und Kraft in uns? Lassen wir die 


Zahlen reden. Wir addieren: 142 +3+4+5+6+7+1 


8+9+10+11=66. 65 aber ist reduziert gleich 12, noch 
einmal reduziert gleich 3. Und wir haben die Antwort: 
der Geist ist es, der in uns Mut und Kraft erzeugt. 

Die nächste Zahl auf dem Isiswege ist die 14. Wir 
kommen auf ein ungewöhnliches Thema, das Thema der 
Reinkarnation. Es ist nicht leicht zu beweisen, inwie- 
fern die Wiederverkörperung (14) mit dem Mut (11) in 
Zusammenhang stehi, und doch, glaube ich, läßt sich 
der Faden finden. Wir haben bei der Zahl 8 über die 
Grenzen von Geburt und Tod hinübergeblickt, und es 
ist uns zum Bewußtsein gekommen, daß wir Pilgrime 
sind, die von irgendwo herkamen und dorthin zurück- 


kehren. 
(Forisetzung folgt.) 


Deues über Johannes den Täufer. 


Syrische Pergamante erzählen über ihn 
abweichend von der Bibel, 


Es gibt lebende und tote Sagen. Die Sage von Salome, 
ihrem Tanz und dem abgeschnittenen Kopf Johannes 
des Täufers lebt. Denn sie befruchtet noch immer 
Dichtungen, Malerei und Musik. Alle dichterischen Salome- 
gesialtungen gehen zurück auf das Marcus-Evangelium. 
Heute aber bricht eine neue Quelle der Salome-Sage 
hervor, so kräftig, daß sie sich neben dem Neuen Testa- 
ment wird behaupten können, und dieser Strahl. uralter, 
blutiger, schillernder Phantasie (oder uralten Geschehens) 
steigt auf in der nüchternsten aller Städte, in Birmingham. 
Aus Birmingham, nach zweitausend Jahren, dringt neues 
Licht durch die blutige Dämmernacht von Jerusalem, die 
Stadt des Tetrarchen Herodes. 

In Syrien waren vor einigen Jahren von Dr. Mingana, 
einem Gelehrten aus Manchester, Manuskripte aufge- 
funden und in der Bibliothek des Dr. Rendel Harris in 
Woodbrooke, Birmingham, aufgehoben worden. Die beiden 
Gelehrten kamen erst jetzt dazu, ihre Schätze zu ent- 
ziffern und in einer Faksimile-Ausgabe zu veröffentlichen. 
Sie legen vor: einen apokryphen Jeremias, ein neues 
Leben Johannes des Täufers und einige nicht- 
kanonische Psalmen. 

Das neue syrische Leben Johannes des Täufers läßt 
den Tetrarchen Herodes teilnehmen an der Verschwörung 
gegen das Leben des Heiligen, die sein Weib Herodias an- 
zettelt. Herodias spricht zu Herodes: 


„Siehe! Die Gesandten des Königs sind ange- 
kommen. Erhebe Dich und bereite ihnen eine Mahl- 
zeit und lade ein Deine höchsten Beamten; denn Dein 
Geburtstag fällt in diese Tage. 

Und wenn das Volk guter Dinge sein wird und 
vom Weine betrunken, sende ich Dir meine Tochter, 
‚angetan mit ihrem schönsten Gewande, und sıe wird 
tanzen vor Dir, o König, mit ihrem süßen Angesicht. 

Und nachdem sie getanzt haben wird, frage sie und 
sage ihr: ‚Wünsch’ Dir von mir, was immer Du 
wünschen magst,‘ und schwöre ihr beim Leben des 
Kaisers, daß Du ihr alles gewähren wirst, was sie sich 
nur wünschen möchte. 
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Sodann wird sie den Kopf des Johannes verlangen, 
und der Augenblick wird gekommen sein, ihm den 
Kopf abzuhauen.“ 

Johannes der Täufer wird enthauptet und sein blutiger 
Kopf der Herodias gebracht: seine Augen sind offen und 
seine Ohren hören. Herodias fiucht ihm: 

„ich werde Dir die Ohren ausreißen mit diesen 
Händen und werde sie auf eine Schüssel legen, und ich 
werde Dir die Zunge ausreißen, die immer gesagt hat, 
es sei gegen das Gesetz, daß der König Herodias zum 
Weibe genommen hat seines Bruders Weib. 

Das Haar Deines Hauptes aber und Deinen Bart, 
die werde ich Dir ausraufen und unter die Füße 
meiner Bettstatt werfen.‘ 

Aber die Locken des blutigen Hauptes des Täufers 
fargen zu wachsen an, das Haupt erhebt sich von der 
Schüssel und fliegt in die Mitte des Saales, wo Herodes 
mit seinen Hauptleuten tafelt, Da öffnet sich das Dach des 
Palastes, und das Haupt des Täufers steigt in die Lüfte. 

Herodias fallen die Augen vor Entsetzen aus dem 
Kopf, die Decke stürzt ein, und die Erde verschlingt sie 
bis zum Halse, und sie fährt lebend zur tiefsten Hölle. 

Ihre Tochter Salome wird vom Wahnsinn ergriffen 
und zerbricht alles Gerät im Saale. In ihrem Wahnsinn 
rennt sie zu einem eisbedeckten Teich und tanzt so lange, 
bis die Eisdecke, auf Befehl Gottes, bricht und sie bis 
zum Halse ins Wasser sinkt. Vergeblich versuchen die 
Soldaten des Herodes sie zu retten, Gott will ihre Rettung 
nicht. Darum schneiden ihr die Soldaten mit demselben 
Schwert, mit dem der Täufer enthauptet wurde, den 
schönen Kopf ab. Ein Fisch schleudert ihren Leichnam 
aus dem Teich. 

Wir haben diese für uns Mrer recht wichtige Notiz, 
die um einen historisch beglaubigten Kern ein neues 
Rankengewinde von poetischer Form schlingt, der Tages- 
literatur entnommen. Auch Fachtheologen wird sie wichtig 
sein. | 

Man denkt heute wohl auch in der Wissenschaft nach 
dem tiefen Worte des Novalis in seinem seherischen 
Gedichte „Lösung“: 

Wenn man in Märchen und Gedichten 
Erkennt die wahren Weltgeschichten, 

— Dann fliegt vor einem geheimen Wort 
Das ganze verkehrte Wesen fort. 


Und Johannes, ja beide Johannes leben ewig weiter, 
auch Hiram, und in beiden, in allen dreien erneuert sich 
stets derselbe höberführende, erlösende Gedanke. Das 
Wort für diesen Gedanken, das „verloren ging‘, aber 
möge uns ein Leser iin einer schönen Arbeit 
ausdeuten, für die wir nach längerer Zeit 
wieder .inen ganzen „Wolfstieg“ als Preis 
aussetzen, wenn sie Gutes bringt. 

Den vollständigen Text des stark mystischen Novalis- 
schen Gedichts lassen wir hier folgen: 


Lösung. 
Wenn nicht mehr Zahlen und Figuren 
Sind Schlüssel aller Kreaturen, 
Wenn sie, so singen oder küssen, 


Mehr als die Tiefgelahrten wissen, 

Wenn sich die Welt in’s freie Leben 

Und in die Welt wird rückbegeben, 

Wenn sich dann wieder Licht und Schatten 
Zu echter Klarheit wieder gatten, 

Und man in Märchen und Gedichten 
Erkennt die wahren Weltgeschichten, 

Dann fliegt vor einem geheimen Wort 

Das ganze verkehrte Wesen fort. 


Der maurerische Standpunkt in der 
Sreiheitsfrage und die sittliche Hutonomie., 


Von Br Dr. Otto Heinichen‘). 

Der Leser weiß, daß die mr Lehre auf logische For- 
mulierung verzichtet, und warum sie es tut. Es wird 
ihm nicht entgangen sein, daß der radikale Indeterminismus 
im Sinne völliger Unbestimmtheit des Willens, weil ethisch 
belanglos, mit dem Geiste mr Symbolik nicht verträglich 
ist, ebensowenig der radikale Determinismus, weil er 
Verantwortung ausschließt; daß dagegen der Indeterminis- 
mus Lotzes, die Freiheitslehre Drieschs, und be- 
sonders die Lehre Kants, in dem Gepräge, das ihr 
Marcus gegeben hat, damit in Einklang stehen. Kants 
Autonomie des Sittengesetzes aber kann geradezu als 
Grundgedanke aller Grundgedanken der Frmrei bezeichnet 
werden, denn mit ihr steht und fällt sie in der universellen 
Auffassung, die ihre Gründer ihr 1717 gegeben haben). Ja 
man kann rückläufig behaupten, daß Kants Autonomielehre 
schon lange Zeit vor Kant in vorurteilsfreien Menschen 
wirksam gewesen sein muß?), sonst hätte. unter .den 
Gründern der Frmrei ein großer Philosoph sein müssen, 
es waren aber lediglich biedere, verständige Männer. 
Wem der göttliche Funken der sittlichen Autonomie auf- 
gegangen ist, wer ihn zum hellen Lichte anfacht und 
ehrlich bestrebt ist, in diesem Licht zu handeln, kommt 


auf die Religion, „in der alle Menschen übereinstimmen‘, 


*) Durch die Güte des verehrten Brs Heinichen sind wir in 
der Lage, unseren Lesern einen Abschnitt aus der in Kürze 
erscheinenden, dritten erweiterten Auflage seiner Schrift „Die 
Grundgedanken der Frmrei im Lichte der Philosophie“ dar- 
zubieten. Es wird vielen Brn eine Freude sein, das seit langen 
Monaten vergriffene Werk, das neben Casparis und Woltstiegs 
philosophischen Werken in unserer Literatur ein Hauptträger 
der wissenschaftlichen Auffassung frmr Geistesiragen ist, aut 
sich wirken zu lassen. Vielen wird es die Probleme der frmr 
Weltanschauung überhaupt erst nahe bringen. A.U. 


Folgendes sind die Anmerkungen des Verfassers: 

1) Ein gleiches gilt natürlich nicht von einer christ- 
lichen und überhaupt von einer konfessionellen 
Frmrei, denn in der Frmrei handelt es sich um Religion, 
nicht um Konfession, wie weiterhin noch deutlich werden 
wird. 

2) Für diese Auffassung in philosophischer Beziehung 
können wir einen der Großen unter den Philosophen bei- 
bringen, Wilheln Wundt (in seiner Einleitung in die 
Philosophie). Nach ihm war Sokraies der Kopf, dem die 
sittliche Autonomie zuerst aufging, und Wundt bezeichnet das 
„als seine größte Tat und vielleicht überhaupt als die größte 
philosophische Tai aller Zeiten“. Sokrates erkannte, daß die 
sittlichen Normen aus der Natur des Menscher hervor- 
gehen, daß sie weder religiösen Vorschriften, noch staatlichen 
Normen ihre verbindliche Kraft verdanken. 
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und ist Frmrer, auch wenn er den Schurz nicht trägt, 
und beileibe nicht so heißen will. Hierin liegt das 
Geheimnis der Frmrei, nicht in den Faseleier, die man 
darüber zu hören bekommt. Und diesem Geheimnis 
verdank: sie ihren Erfolg und — ihre Feinde. Ihre Feinde: 
denn die Unwiderstehlichkeit dieser schlichten Wahrheit 
bringt freilich die kampfbereite katholische Kirche in 
die Gefahr ües Abfalls ihrer Kinder, nicht vom christ- 
lichen Glauben), aber von allerlei Dogmen. Das Kampf- 
mittel der jesuitischen Schrifisteller, denen der Kampi 
gegen die Frmrer zur Lebensaufgabe gestempelt worden 
ist, ist nur selten eine philosophische Waffe gegen die 
sittliche Autonomie, weil sie immer schartig ist, sondern 
Verleumdung. Aber es ist ganz überflüssig, daß Frmrer, 
wie es zuweilen geschah, einen Waffengang mit diesen 
Jesuiten machen, denn es sind Männer mit.gebundenem 
Gewissen, ihr Gewissen ist der Orden, dem sie dienen. 

Wir wollen nicht alle Feinde der Frmrei aufführen, 
und nur ncch solchen, deren Verdächtigungen politische 
Gründe haben, ein paar Worte widmen. Aus ihrem, die 
Menschheit umfassenden Charakter, schließt man auf Inter- 
nationalismus in vaterländischer Beziehung. Das 
geschieht mindestens aus grober Unkenntnis des Wesens 
der Frnirei, zumeist handelt es sich aber auch hier um 
böswillige Verleumdung. Wer solchen Feinden Gehör 
schenkt, ist von vornherein unbrauchbar für die Logen, 
wer sie aber verläßt, weil er ein räudiges Schaf in der 
Herde fand, der war kein rechter Frmrer, sonst hätte 
er das Schaf geheilt oder ausgemerzt. 

In diesem Zusammenhange muß nun freilich auch 
von Verirrungen im eigenen Lager gesprochen werden. 
Denn es ist offenbar eine Sünde w!der den gekenn- 
zeichneten Geist der Frmrei, wenn Brr Schriften von Brn 
auf den Index setzen. Diese Institution sollte der katho- 
lischen Kirche überlassen bleiben, die allen Grund hat, sie 
aufrecht zu erhalten; Gewissensfreiheit aber verbietet 
jeden Index. 


3) Ausdrücklich sei festgestellt, daß man Frmrer und 
Katholik, und zwar von Herzen, sein kann; freilich kein „guter“ 
Katholik, wie bezeichnenderweise statt ‚.gläubiger‘“ Katholik ge- 
sagt wird. Die Symbolik der Kirchen wird auf empfängliche 
Gemüter immer erhehend und fördernd wirken, etwas anderes 
ist’s freilich mit der kirchlichen Lehre. Die Frmrer ent- 
führen der Kirche ihre Kinder nicht. Wer an den mr Tempel 
klopft, war schon zuvor kein „guter Katholik“ mehr. Er 
sucht das mr Licht, weil er es vor seinem Gewissen nicht 
sein kann. Die Frmrer werben überhaupt nicht, dürfen 
nicht werben. 


Das Verhältnis der Seele 3u Gott. 
Von C. G. Carus!). 


Das letzte und zugleich das erste, das höchste und 
zugleich das innigste aller Verhältnisse der Seele ist end- 
lich das Verhältnis der Seele zu Gott. Auch dieses teilt 
sich sogleich und notwendig in ein unbewußtes und ein 
bewußtes. 

„In ihm leben, weben und sind wir,‘ ist der alte, wahre 
und ewige Spruch, der uns mit einem Male zuersi das 


1) Mit Erlaubnis des Verlages dem Buche „Psyche“ des 
Verfassers entnommen. Jena, Eugen Diederichs, 1926. 


unbewußte Verhältnis der Seele zu Gott vollkommen ver- 
gegenwärtigen muß! — Streng genommen, läßt sich auch 
eigentlich diesem Satze: ‚in ihm leben, weben und sind 
wir‘ etwas weiteres gar nicht zusetzen, wenn eben von 
dein unbewußten Verhältnisse die Rede ist; denn jenes 
höchste, ewige Mysterium, jenes offenbare Geheimnis der 
Gottheit, welches mich selbst als Atom im Unendlichen, 
Unermeßlichen erschafft, erhält, durchdringt, belebt und 
aus einem Unbewußten und Gebundenen zu einem Be- 
wußten und in sich Freien erwachsen läßt, wir sind ihm 
von Anffig an so eigen und so durch und durch einge- 
weiht und einvereint, daß das „Verhältnis“ hier zu einem 
„Eingeborensein‘, einem „Teilsein‘‘ wird. 

Wenden wir uns zu dem bewußten Verhältnis der 
Seele zu Gott, so tauchen hier die merkwürdigsten und 
eigentümlichsien Beziehungen herauf. Der Geist des Men- 
schen, die zum Bewußtsein gekommene, sich selbst er- 
kennende Seele, wie sie eigentlich wirklich erst zum Da- 
sein, zur wirklichen Gegenwart gelangt durch den Ge- 
danken (cogito ergo sum), so strebt sie nun auch danach, 
bei Betrachtung und Erkenntnis der Welt aus allem ewigen 
Wechsel derselben, aus der steten Flucht der halb nur 
als Vergangenheit halb als Zukunft erscheinenden Zeit, 
aus dem Meere des rastlos untergehenden und rastlos 
sich erneuernden Wirklichen sich zu erretten und zu Er- 
fassung eines Ewigen, eines Unwandelbaren, mit einem 
Wort eines gegenständlich gewordenen Urgeistigen als 
höchsten Urgrundes aller jener Wirklichkeit und ihres 
selbsteigenen Daseins zu gelangen, und dies nennen wir 
das „Suchen der Seele nach Gott“. — Hier treten jedoch 
die wunderbarsien Verhältnisse hervor. Das Unergründ- 
liche und eigentlich Unerreichbare des Sehnens nach Gott 
liegt nämlich darin, daß es hier im wahrhaftesten Sinne 


zur Aufgabe des denkenden Geistes wird: das Höchste des 


bewußten Geistes in der tiefsten Tiefe eines für uns Un- 
bewußten rein untergehen oder vielmehr aufgehen zu 
lassen. Wir dürfen es nämlich geradezu aussprechen: des 
höchste göttliche Bewußtsein, das Bewußtsein des Geistes 
Gottes an und für sich, ist von uns nur zu denken als 
ein so Unermeßliches, so Unendliches, so Allumfassendes, 
daß es für ein so durchaus bedingtes und an Endliches 
geknüpftes Bewußtsein als das menschliche zuletzt allemal 
vollkommen zusammenfallen wird mit dem Mysterium des 
Undbewußten selbst. Dürfen wir doch nie vergessen, daß 
aller Unterschied zwischen Bewußten und Unbewußten, 
wie wir ihn in diesem Werke gleich von vornherein 
erfaßt haben, überall nur durch den eigentümlichen 
menschlichen Standpunkt geboten ist. Wir haben ja viel- 
tältig schon bemerkt, daß eben in dem, was wir das 
Unbewußte nennen, ganz besonders jene höchste göttliche 
Weisheit sich verberge, jene Weisheit, welcher unser be- 
wußter Geist überall nur sehr unvollkommen nachstrebt. 
— Gewiß ist es aber, daß wo wir in solchem Maße das 
Prädikat der Weisheit gebrauchen dürfen, da liegt es 
jedenfalls in innerster tiefster Bedeutung, dort zugleich 
an eine Art von höchstem Bewußtsein zu denken, von 
welchem nur eben wir keine Vorstellung uns zu machen 
imstande sind und dessen Begriff deshalb als ein Un- 
gewußtes auch mit dem Begriff eines höchsten Unbe- 


(Fortsetzung Seite 156.) 


Der geiftige Inhalt der Freimauzerei, 


„Die Freimaurerei ist die Kunst, auf eine eigentümliche 
Weise und in einer vornehmlich der Werkmaurerei ent- 
lehnten Form die Veredlung des Menschen und dadurch 
menschliche Glückseligkeit zu befördern.“ (Hamburger O. B.) 


„Die innere Arbeit der Logen an der Veredlung und 
sittlichen Vervollkommnung ihrer Mitglieder ist und bleibt 
die Hauptsache der Maurerei.* (Gr. L. z. Sonne.) 


„Der Freimaurerorden ist eine Gesellschaft recht- 
schaffener, durch das heilige Band der Freundschaft, Gleich- 
heit und Eintracht zur Ausübung der Menscheiliebe und 
zur Beförderung ihrer gemeinschaftlichen Glückseligkeit unter 
gewissen Ordens-Obern freiwillig vereinigter Bund.“ 

(Allg. Grundregel 6777.) 


„Die Freimaurerei ist die Bewahrerin zweier großer, 
aus der Welt verschwundenen, in ihrem Heiligtum aber 


bewahrten Güter — der wahren Gleichheit und Freiheit.“ 
(Vers. n. r. D. d. h. O. Osuabrück 1806.) 


„Die Freimaurerei ist eine Gesellschaft von Männern 
aus allen Nationen und Ständen, die sich freiwillig ver- 
pflichten einander zu lieben und ihr gegenseitiges Wohl 
zu befördern, dabei mit gemeinsamen Kräften dahin streben, 
daß des Guten in der Welt immer mehr und des Bösen 
imıner weniger werde." (Bode.) 


„Die Maurerei ist die Kunst, den Menschen als Menschen 
und die Menschheit als Menschheit rein und allseitig zu 
erziehen, d. i. ihr Leben zu wecken, zu leiten und aus- 
zubilden und die ganze Bestimmung des Menschen und 
der Menschheit zu erreichen.“ (Krause.) 


„Der volle und ganze Inbegriff der Freimaurerei ist in 


dem Begriffe der vollen und „anzen Wahrheit verborgen.“ 
Henne-am-Rhyn. (Adhuc stat.) 


„Die Freimaurerei ist keine Lehre, sondern eine Kunst, 
welche nur einen geistigen Stoff (den Menschen) bearbeitet, 
sie läßt sich nicht erschöpfend in Worter lehren, sondern 
muß vielmehr durch lebendige Teilnahme am Freimaurer- 
bunde, durch Umgang mit der; Brüdern e:lernt und erlebt 
werden.“ (Findel.) 


„Die Kunst der Freimaurerei ist nichts anderes, denn 
die Kunst der Einkehr in sich selbst und der Heimkehr zu 
Gott, sie ist eine Kunst des Strebens, denn sie lehrt uns, 
wie der Mensch dem Tode absterben müsse, damit er dem 
Leben lebe.“ (Marbach.) 


„Freimaurerei ist diejenige Beschaffenheit der Seele, 
in welcher der gute oder ideale Urtrieb herrscht über 
seinen Widerpart und eben diese in irgendeinem Grade 
erlangte Herrschaft des idealen Triebes ist die einzige Be- 


dingung der Zugehörigkeit zum Freimaurerbunde.“ 
(Seydel.) 


Helfender Gedanken 
Blühende Ranken 
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Rüftfammer für die Kultur der Seele. 


Bringen uns Versenken 
Ins eigene Denken! 


„Die Freimaurerei besteht in der harmonischen Ver- 
einigung eines wahren vernunftgemäßen Glaubens an Gott, 
mit innerer sittlicher Vollendung und mit gerechter und 
liebevoller Geselligkeit.“ (Eckert.) 


„Die Freimaurerei ist das Streben, das Wesen des 
Ewigen mehr und mehr zu erfassen — und durch An- 
passen der eigenen Haudlungsweise an den Grad der ge- 


wonnenen Erkenntnis, Seiner immer würdiger zu werden.“ 
Hartmann.) 


Antworten an Rinder. 


Die staunerde Regung in der Frage eines Kindes muß 
vor allen Dingen durch die Antwort befriedigt werden. 
Nicht Erklärung, sondern Mit-Staunen, Mit-Freude, Mit 
Leiden sind die beste Antwort. Nur Eltera und Erzieher, 
für die die Dinge selbst noch höchst siaunenswert sind, 
können allerdings von innen her die Fähigkeit aufbringen, 
sich mitzufreuen restlos und vorbehaltlos, weil auch für 


sie das Leben in seinem Kern unerklärlich geblieben ist. 
Klatt. 


Der höhere Menfd). 


Wir sind wie Feuer, das im dürren Aste oder Kiesel 
schläft; und ringen und suchen in jedem Moment das Ende 
der engen Gefangenschaft. Aber sie kommen, sie wiegen 
Äonen des Kampfes auf, die Augenblicke der Befreiung, 
wo das Göttliche den Kerker !öst und siegend emporwallt 
über der Asche, wo uns ist, als kehre der entfesselte Geist, 
vergessen des Leides, der Knechtsgestalt, im Triumphe 
zurück in die Hallen der Sonne! Hölderlin. 
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Weg mit dem schlechten Menschen. der im Alter bloß 
darum keinen Baum mehr pflanzen will, weil die Frucht 
davon ih..ı nicht mehr reift! Das Wirker des Edlen ist an 
keine Zeit gebunden, und seine Taten fließen durch die 
Ewigkeit. Friedriel. Klinger. 


Immer aufmerksam, immer denken, immer lernen, 
darauf beruht der Anteil, den wir am Leben nehmen, das 
erhält die Strösaung des unsern und bewahrt es vor Fäulnis. 
Und so gut wie vom „Lieben und Irren“ läßt es sich sagen: 
„Wer nicht mehr strebt, wer/nicht_ mehr lernt, der lasse 
sich begraben.“ Fauchte:sleben. 

„Was wir uns selbst gewinnen an Freude und Leid 
durch eigenes Wagen und eigene Werke, das ist doch 
immer der beste Inhalt unseres Lebens; ihn schafft sich 
jeder Lebende neu.“ Gustav Freytag. 

Arbeiten könn.n gibt Selbstvertrauen, verleint das 
wohltuende Gefühl der Unabhängigkeit, beschützt die Liebe 
zum Recht. Aussicht, auf mancherlei Art dern Unterhalt 
erıverben zu können, erhebt über Unglück und Knechtschaft, 
die das größte von allen Übeln ist. Jahn. 


Worte son der Tat. 


(Fortsetzung von Seite 154.) 

wußten zusammenfällt; kurz, nur von diesem Standpunkte 
verstehen wir, daß das, was wir die Göttlichkeit des Un- 
bewußten genanni haben, nur eben in der Unermeßlichkeit 
und Unbegreiflichkeit eines höchsten göttlichen Bewußt- 
seins gegeben sei. 

Indem also der bewußte Geist des Menschen, wenn 
er sich diesem Verhältnis zu einem Höchsten, zu einem 
für ihn Unermeßlichen, Unbewußten, durch und durch hin- 
geben und innigst aufschließen möchte, sich unbedingt 
und immerfort in einen eigentümlichen mystischen Ge- 
gensatz von Bewußisein und Unbewußtsein vertieft findet, 
so kann er auch nicht anders als hier mit all seiner 
Sehnsucht einem großen Geheimnis, einem ewigen My- 
sterium sich gegenübergestellt erblicken; einem Mysterium, 
an welchem er ebensogut zerschellen und rettungslos 
untergehen kann, als er sich daran im höchsten Grade zu 
erheben, aufzuklären und für immer zu erretten imstande 
ist. Das erstere wird dann geschehen, wenn er entweder | 
durch Scheinbilder dieses Höchsten und Ewigen sich irre 
machen oder wenn er durch die zum Wahnsinn führende 
Grübelei über die Ergründung des doch an sich Uner- 
gründlichen sich verwirren läßt; das andere hingegen kann 
ihm nur gelingen, wenn einmal er den Mut hat, das Un- 
bewußte als solches anzuschauen und dem Unendlichen 
sich als solchem innig hinzugeben, und ein andermal, wenn 
er vermag, den Abgrund und das Haltlose eines durchaus 
Unermeßlichen und Geheimnisvollen durch die Macht und 
Tiefe der Liebe zu erfüllen und zu besiegen und auf diese 
Weise ein vollkommen schönes und reines Verhältnis zu 
jenem Mysterium zu erreichen. Beides verlangt jetzt eine 
etwas ausführlichere Entwicklung. 


Was in ersterer Bezie"ung die Scheinbilder des Gött- 
lichen beirifft, so sind alle und jede Versuche der Mensch- 
heit, jenes höchsie, nermeßliche und absolute Mysterium 
zusammenzuziehen in «en konkreten Begriff eines irgend 
Personifizierten, immer nur ebenso viele Beispiele von 
Verirrung des menschlichen Geistes geblieben, und der 
Streit und die Zwietracht, welche dann entstanden, wenn 
die einzelnen Völker und Menschen sich eine Gottheit 
schufen nach ihrem Bilde und jede Partei die ihrige für 
die allein rechte und echte erklärte, haben ihre Spure 
mit blutigen Zügen auf jedes Blatt der Geschichte tausend. 
fältig gezeichnet. Wie gröblich die Scheinbilder für jenes 
höchsie Mysterium oft gewählt werden, beweisen die Fe- 
tische der Wilden und wie ungeheuerlichen Vorstellungen 
und Götzenbilder so vieler Zeiten und Völker, welche 
immer nur die getreuen Spiegelbilder sind von dem 
eigenen Zustande eines solchen Stücks Menschheit. Mag 
aber auch ein Versuch dieser Art scharfsinniger sein als 
der andere, einer auch poetisch tiefer gefaßt und schöner 
als der andere, ein Bild Raphaels von der Gottheit edler 
und mächtiger als ein chinesisches Götzenbild und die 
Deduktion eines monotheistischen Theologen von den ÄAt- 
tributen der Person der Gottheit verständiger als die An- 
rufung eines Priesters des Dalai Lama: streng genommen 
und in der ernstesten und unbedingtesten Wahrheit wiegen 
doch das eine ebensoleicht als das andere, und es ist das 
eine ebensoweit abweichend von jenem, oben als das 
eigenste Verhältnis der Seele zu Gott bezeichneten Unter- 


gehen oder vielmehr Aufgehen des Bewußtseins in einem 
höchsten für uns absoluten Unbewußten als das andere. 
Es hat übrigens etwas sehr Merkwürdiges und oft 
Rührendes, alle die verschiedenen Phasen zu verfolgen, 
durch welche die Menschheit in dieser Beziehung durch- 
gehen mußte; insbesondere gewinnt der Naturkultus, die 
Verehrung gewisser mächtiger Naturerscheinungen, erst 
von diesem Standpunkt eine tiefere Bedeutung. Es war 
nämlich ganz natürlich und angemessen, daß, sobald der 
Geist des Menschen die hohe Vernunft, welche in allem 
Unbewußten um uns her schweigend sich offenbart, ge- 
wahr zu werden begann, in ihm aufstieg die Ahnung von 
einem höchsten Göttlichen und, dieweil nun in dem un- 
bewußten Walten der Natur die ungeheure Macht dieses 
höchsten göttlichen Mysteriums ihm zuerst doch einiger- 
maßen fühlbar geworden war, so mußte auch die Natur- 
erscheinung an und für sich ihm zuerst zum Gegenstande 
der Verehrung werden. Die Wiederkehr des Bewußten zum 
ıbewußten deutete sich hier zuerst, ich möchte sagen, 
symbolisch an, und eben weil hinter diesem Symbol, 
doch abermals unbewußt, eine hohe Wahrheit verborgen 
ruht, hat es immer etwas Ergreifendes, wenn wir die An- 
betung und Verehrung einer noch halb kindlichen Mensch- 
heit sich bald auf die Sonne, bald auf die im Gewitter 
sich offenbarenden elektrischen Regungen der Atmo- 
sphäre, bald auf Mond und Gestirne wenden sehen. Dieser 
Naturdienst, ja die Verehrung von Quellen, Flüssen und 
Bäumen hat uns deshalb sogar etwas Unschuldigeres und 
mehr zu Rechtfertigendes als die von tierischen Ge- 
schöpfen oder menschlich sein sollenden Gestalten, und 
zwar eben nur deshalb, weil in jenem ersteren noch ein 
reines Hinwenden des Bewußten gegen ein höchstes Unbe- 
wußtes vernehmbar wird, während in letzteren dieses 
höchste Unbewußte schon widernatürlich in ein unan- 
gemessenes konkretes Bewußtsein eingezwängt erscheint. 
Ebendasselbe kommt auch der griechischen Mythologie 
zugute, denn auch da wird es eigentlich keineswegs an- 
gestrebt, das eine höchste unermeßliche Mysterium in 
einem konkreten Begriff, in eine irgendwie dargestellte 
Person einzuzwängen, sondern ihre Göttergestalten sind 
nur Personifizierungen einzelner Naturerscheinungen, es 
ist immerfort der Naturkultus selbst, nur daß die einzelnen 
Aeußerungen des Unbewußten in der Natur gleichsam auf 
die Weise zum Bewußtsein erhoben werden, daß poetisch 
ihnen die Geschichte des Menschen selbst angedacht wird, 
als welcher in der Entwicklung seiner Seele jedesmal 
ebenfalls das Heraufbilden vom Unbewußten zum Be- 
wußten in sich erfährt, und es geschieht auf diese Weise 
nur die Erhebung des uns nähern einzelnen Unbewußten 
zum Bewußten, aber es wird vermieden der unzulässige 
Versuch, das eine höchste und ewige Mysterium in be- 
schränkte Gestaltung einer Art von menschlichem Be- 
wußtsein hinein zu zwingen, ein Fehlgriff, von welchem 
monotheistische Religionen selten sich frei gehalten haben. 
Es bedarf nun keiner ausführlichen Schilderung, um 
zu zeigen, wie alle diese Scheinbilder und je roher, je 
unzulässiger, um so mehr, vielfache Not und blutigen 


Streit und Zerwürfnis der Menschheit gebracht haben: 
es ist dabei auch nun als merkwürdig zu gedenken, daß 
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jener falsche Monotheismus, z. B. der Juden und Türken, 
viel mehr Unheil und Zwietracht verbreitet hat als der 
milde Naturkultus und die Verehrung der Naturgötter. 
In den alten Griechen war nicht bloß Duldung, sondern 
auch Ehrfurcht vor andern Religionen herrschend, und 
wie sticht dies ab gegen die Vertilgungskriege und den 
Haß gegen Andersgläubige, welchen die Verehrer Jehovas 
und Allahs so häufig gezeigt haben; und waren die Ver- 
tilgungskriege 30 vieler, die sich Christen nannten, von 
anderer Bedeutung als jene Freveil? — Immer je ab- 
struser, je mehr götzendienerhaftig die Verehrung des 
Höchsten geirieben wurde, desto liebloser und roher die 
Verfolgung der Andersdenkenden! 


Nicht bloß die Zwischenstellung dieser Scheinbilder, 
das falsche Sichobjektivieren des Unbewußten als ein Be- 
wußtes, wirkt störend und unheilbringend auf die Mensch- 
heit, sondern auch das falsche subjektive Anwenden des 
Bewußtseins auf das höchste Unbewußte, das Verfolgen 
des dem Verstande nicht Zugänglichen durch ein unaus- 
gesetzies Anspannen des Verstandes, das was wir Grübeln 
nenner und was leicht zum Wahnsinne führen kann, es 
wirkt störend, ja zerstörend auf die Seele des Menschen. 
— Es gibt ein gewisses falsches Bestreben, das nicht in 
konkrete Form zu Fassende in diese zu zwängen, welches 
man wohl vergleichen könnte dem eines Arithmetikers, 
der dadurch das Geheimnis der Zahl zu erfassen bestrebt 
wäre, daß er durch Immerweiterzählen die höchsic 
letzte Zahl zu finden versuchte, 

Wenden wir uns nun zur Betrachtung der andern 
Seite des Verhältnisses der Seele zu Gott, d. h. zu der 
beglückenden, erhebenden! Es ist gesagt worden, zweierlei 
sei hierzu unerläßliche Bedingung: einmai den Mut zu 
haben, jenes höchste Unbewußte als solches anzuschauen 
und solchem Unendlichen, Unermeßlichen innigst sich hin- 
zugeben; ein andermal den Reichtum der Liebe zu be- 
sitzen und durch deren Macht und Tiefe den Abgrund 
und das durchaus Haltlose eines uns bloß als Mysterium 
erscheinenden Unermeßlichen zu besiegen und zu erfüllen. 
Was das erste betrifft, so hat es notwendig für den be- 
schränktern Geist des Menschen etwas Ueberwältigendes, 
wenn er versucht, alle Kraft seines Denkens, Fühlens 
und Wollens auf ein schlechthin Unerfaßliches, durchaus 
Unbeschränktes, höchstes Unbewußtes zu konzentrieren 
und ihm sich ganz zu übergeben; es ist gewissermaßen 
ein Wagnis, es ist, in seinem ganzen Umfange erfaßt, 
die höchste Tat, deren der Mensch fähig ist; aber eben 
deshalb gehört auch eine gewisse höhere Reife dazu, wenn 
sie gelingen soll, Je reifer und größer in sich der Geist 


wird, je mehr eine weite und umsichtige Erkenntnis der. 


Welt ihn erleuchtet, um so näher tritt ihm dieses Myste- 
rium, um so mehr erfüllt ihn die Hoheit der alles Un- 
bewußte durchdringenden und vestimmenden Vernunft, 
die Schönheit aller reinen Offenbarung jenes «wigen Ge- 
heimnisses mit Freudigkeit und Verehrung und um sc 
mehr kann ihm das eine Quelle von Seligkeit ‚werden, 
was zuerst eine trostlose Wüste schien. Bei alle dem, 
wie möchte die Erkenntnis allein ausreichen, jene unbe- 
dingte Hingebung an ein doch nie ganz zu Erkennendes 
möglich werden zu lassen, welche wir als die höchste 
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Tat der menschlichen Seele bezeichnet haben, träte nicht 
nier das zweite hinzu — der Reichtum und die Fülle der 
Liebe. Erschlossen muß sie also sein diese Macht der 
Liebe in der Seele, durchgebildet muß sie sein durch ihre 
verschiedenen Stufen, deren die höhere immer die vor- 
ausgehenden mit einschließt, erwacht muß er sein dieser 
sehnsüchtige Zug, welcher den Geist vom egoistischen 
Ruhen auf sich selbst herausdrängt und ihn mit einer noch 
höhern Macht zu seinein und dem Urquell alles dessen, 
was ihm sonst irgend mit Liebe erfüllt, hinziehen kann, 
als der erste früheste Zug war, welcher die Kindesseele 
an die der Mutter heftete, wenn das höchste Verhältnis 
der Seele zu Gott möglich werden soll, nämlich die Liebe 
zu Gott. 

Das Wichtigste und zugleich das Geheimnisvollste in 
der Lehre vom Verhältnis der Seele zu Gott ist noch 
übrig zu erwägen, nämlich das, was wir das Ueberwirken 
von der Seele auf jenes höchste Mysterium und das Ueber- 
wirken dieses höchsten Mysteriums auf die Seele nennen 
dürfen. Daß ein solches Ueberwirken gewiß wahr und 
vorhanden sei, daß die Seele Gott etwas sein könne und 
Gott unmittelbar die zum Bewußtsein entwickelte Seele 
influenziere, dafür spricht a priori das üesetz der in ge- 
wissem Maße bestehenden Gleichartigkeit des Wesens, 
und dafür spricht der höhere Instinkt der gesamten zum 
Bewußtsein erwachten Menschheit. Was die in gewissem 
Maße vorhandene Gleichartigkeit des Wesens anbelangt, 
so schließen wir durch dasseibe Recht auf sie, wodurch 
wir veranlaßt werden, die Seele selbst als ein Göttliches 
und in ihrem innersten tiefsten Grunde ebenfalls als ein 
Mysterium zu betrachten. Sie kann aber nicht ein Gött- 
liches sein, ohne mit dem Urgrunde alles Göttlichen in 
einer tatsächlichen Beziehung zu stehen; ebenso gewiß 
als, gleichnisweise und ganz im Materiellen, der Stein 
nicht ein Irdisches sein kann, ohne von der Erde an- 
gezogen zu werden und seinerseits auch wieder die Erde 
anzuziehen, — Mag daher in Beziehung auf die tätige 
Wechselwirkung zwischen der Seele und Gott auch noch 
ein unermeßlicheres und weit unsaglicheres Verhältnis 
bestehen als zwischen dem fallenden Steine und der Erde, 
welche, indem sie den Stein anzieht und fallen macht, 
auch allemal von ihm in irgendeinem Grade angezogen 
werden muß, so ist doch, daß irgendein tätiges Ueber- 
wirken auch in dieser höchsten geistigen Sphäre vor- 
handen sei, vor dem Richterstuhl höchster Erkenntnis 
und reinsten Wahrheitsgewissens durchaus unleugbar. -- 
Was dann aber betrifft den erwähnten durch alle Mensch- 
heitgeschichte gehenden höhern Instinkt, so zeigt er sich 
an teils in dem, was von den ältesten Zeiten her gesagt 
worden ist von der „Kraft des Gebetes“, teils in dem, 
was mit den Worten „göttliche Hilfe‘ — „Gnadenwahl“ 
— „Akt der Gnade Gottes‘‘ — vielfältig verehrend gerühmt 
worden ist. 


Was sich nun aber darüber vom rein psychologischen 
Standpunkte aus sagen läßt, möchte folgendes sein. Das 
Aufrichten der ganzen gesammelten zum Bewußtsein ent- 
wickelten Scele — als Vernunft, als Gefühl und als Wille 
— auf und zu jenem höchsten göttlichen Mysterium be- 
zeichnen wir als Anbetung, als Gebet. Es wäre höchste Ver- 
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messenheit, aussprechen zu wollen, was diese Seelenrich- 
tung jenem ewigen Mysterium selbst sei; daß sie ihm indes 
etwas sein muß, ist gewiß, schon weil eben alles und 
jedes, also auch der Anbetende, in ihm selbst lebt, webt 
und ist, und der ganze Akt also insofern zu einem innern 
Vorgange des Göttlichen wird. Was hingegen dieses Auf- 
richten der Seele ihr selbst ist und sein mu, darüber 
läßt sich noch einiges Mehrere allerdings aussprechen. 
Es ist und muß nämlich eine solche Sammlung, ein solches, 
ich möchte sagen, Kondensieren der höchsten Geistesblüte, 
wenn es wirklich mit voller innerer Freiheit, Schönheit 
und Wahrheit geschieht, von einer desondern Rückwir- 
kung sein auf das Wachstum der Seele, auf Läuterung des 
Gefühls, Kräftigung des Willens und Klarheit des Geistes 
überhaupt. Dies ist daher eben das Wachsen und Kräftigen 
in der Anbetung, deren Erscheinung durch die Geschichte 
aller höheren menschlichen Naturen geht, und welches 
Wachstum durch dieses Sichnahen zu Gott in den mannig- 
faltigsten, bald tiefsinnigen, bald abstrusen Allegorien und 
Gleichnissen, in dan verschiedensten Religionen und in 
den Schriften aller Mystiker, tmeist symbolisch, dargestellt 
worden ist durch Symbole, welche bei denjenigen bald 
inre Lösung finden werden, die klar und einfach das, was 
aus den obigen Betrachtungen sich ergibt, sich zu eigen 
gemacht haben. 

Was nun noch insbesondere die Rückwirkung jenes 
höchsten Mysteriums gegen die Lenkung des eigenen 
Lebens der Seele des Anbetenden betrifft, so ist deshalb 
dem Menschen iast unmöglich, irgendein Besonderes 
dieser Art von dem allgemeinen Durchdringen, Erhalten 
und Beleben zu unterscheiden, weil alles, was man unter 
dem Namen „besondere Führung‘, „Gebetserhörung‘, 
„eigentümliches Wirken der Vorsehung‘‘ usw. zusammen- 
zufassen pflegt, wenn es auch uns im konkreten Falle 
eine ganz besondere Einwirkung und ein eigentümlicher 
Akt götilicher Gnade erscheint, doch gar wohl auch nur 
als ein gerade so notwendiges Glied in der allgemeinen 
organischen Kette allgemeiner Weltordnung gedacht 
werden kann. Eben in dieser Beziehung liegt ja in allem 
Unbewußten, wenn wir es nun sorgfältig im Bewußtsein 
verfolgen, jene hohe unendliche Weisheit! Wir mögen 
den geheimnisvollen Gang der Bildung einer Pflanze er- 
wägen, wo mikroskopisch sich Zeile an Zelle reiht, bis 
die Pracht der Blüte aus der Blätterfülle hervortritt, oder 
wir mögen den wunderbaren Krisen einer Krankheit nach- 
gehen, in denen mit einer staunenswerten scheinbaren 
Berechnung die Vorgänge unbewußten Lebens dergestalt 
sich ordnen, daß sie durch zuweilen ganz unerwarteie 
Erscheinungen das Leben des Kranken retten, immer 
haben wir hierbei 'ein für uns Unbewußtes vor uns, wel- 
ches scheinbar mit der merkwürdigsten Berechnung und 
der tiefsinnigsten Absichtlichkeit waltet. — Gerade so nun, 
wie zum Teil unerwartet, zum Teil auck wohl vorher- 
geahnet, jene merkwürdigen Krisen der Krankheiten vor- 
kommen, ist es auch mit den oft so ganz unerwarteten 
und doch oft wie mit besonderer Absichtlichkeit geleiteten 
Begegnissen in den Schicksaler: der Seelen im Organismus 
der Menschheit! 


Die heilige Zahl, 


Von Br Emil Rittershaus. 


| Leuchtend sirahlt ein Dreigestirn ob des Maurers hohem 


Werke; 
Nach der Weisheit strebt er ernst, nach der Schönheit, 
nach der Stärke. 


Daß des Maurers Leben krön’ hell der Schmuck von diesen 
Drei’n, 
Muß des Maurers Bildung stets eine Bildung dreifach sein. 


Ruhig bild’ er seinenGeist,daß er schweb’ zur Himmelspforte, 
Freies Denken offenbar’ in dem freien, stolzen Worte! 


Nach der Wahrheit späh’ er aus, nicht nach eitlem, bunten 
Schein, 
Und sein Erbtheil wird gewiß ächte, wahre Weisheit sein. 


Gift’gem Pilze gleicht der Wahn, trüg’risch grünt das Moos 
des Traumes 

Ueber Fäulniß — Weisheit ist grünes Biatt des Lebens- 
baumes! 


Und er bilde sein Gemüth, bilde in der Brust das Herz, 
Daß ein Echo drinnen find’ Bruders Freude, Bruders Schmerz; 


Daß es dem Gebeugten lern’ Trost und süße Labung reichen, 
Daß es fromm sich offenbar’ in lebend’gen Liebes- 
Zeichen. 


Hohe, reine Schönheit trägt dann im Spiegel das Gemüth; 
An dem Lebensbaume ist Herz die duft'ge Wunderblüth’! 


Der Charakter bilde sich als der Stamm am Baun 
des Lebens; . 
Leidenschaft und Leiden tob’ um den Wipfel nur vergebens! 


Gähnt ein Abgrund auf dem Weg, drohet Arglist und Verrath, 
Rette des Charakters Kraft mit dem Griff der kühnen That. 


Daß der Freund es wonnig fühl’, daß der Feind es zitternd 
merke: 
Festen Muthes triumphiert überall die rechte Stärke! 


Blühe Bilüthe, grüne Blatt! Stamm, im tiefsten Kern erstarke, 
Daß erwachs’ die schönste Frucht aus verborg’nem Lebens- 
marke. 


Geist, Charakter und Gemüth, heil’ge Dreiheit, Mensch genannt, 
Schaffe aus der Erdenwelt still ein Paradiesesland! 


Weisheit, Schönheii, Stärke, sırahl’ vb dem Bund der Masonei, 
Bis in jeder Menschenbrust du lebendig, heil’ge Drei! 


Gebet vor der Tafelloge. 
Von Br Emil Rittershaus. 


Ew’ger Vater, eh’ uns labe 
Dieses Mahl der Brüder hier, 
Hebe, dankend für die Gabe, 
Sich das Herz empor zu Dir! 
Habe Dank für alles Gute 
Heute, wie zu jeder Zeit! 

Gieb uns jetzt beim Rebenblute, 
Herr, die rechte Fröhlichkeit! 


Jene Freude woll’ uns senden, 
Die des Geistes Flaınme schürt, 
Die an ihren Rosenhänden 

Gute Engel mit sich führt, 

Die den Greisen, die den Alten, 
Der Verjüngung Becher reicht, 
Die des Kummers böse Falten 
Leis’ von allen Stirnen streicht! — 


Lieber Vater, wo im Jammer 
Brüder weinen fern und nah’, 
Sei in ihrer dunklen Kammer 
Du mit Deinem Troste da! 

Lasse Du die Klagen schweigen, 
Halte Du die Sorgen fern, 

Und im Herzen lasse steigen 
Neu der Hoffnung Morgenstern! 


7u den Waisen, zu den Armen, 
Zu der Brust, voll Gram und Leid, 
Lasse liebendes Erbarmen 
Treten segnend, hülfsbereit! 

In die Seelen, nachtumwoben, 
Senke Deines Lichtes Strahl! 
Segne, ew’ger Vater droben, 
Segne dieses Brudermahl! 


Literatur. 


Carus. CG.: „Psyche“. Ausgewählt und eingeleitet von 
Ludwig Klages. Jena, 'Eugen Diederichs. 1926. 320 S. 
8°, Geh. M. 9.—, geb. M. 12.—. 


Von C. G. Carus, dem bedeutenden Manre und Ge- 
lehrten, dem hier von pietätvoller Feder ein Denkmal ge- 
setzt wird, wissen wohl auch nur wenige der heutigen 
Philosophen etwas. Von Beruf Mediziner, 1789 zu Leipzig 
geboren, schon 1817 an der dortigen Universifät habilitiert, 
schrieb er eine Menge damals wichtiger Werke, die nach 
und nach auf dem Wege über die Psychologie ins Philo- 
sophische übergingen, insbesondere auf das Gebiet der Er- 
kenntnisforschung. In seiner Universalität gemahnt Carus 
an das Vorbild Goethes; Kunstwisseuschaft und auch die 
der Literatur behandelte er ebenso wie das griechische 
Altertum. Aber euch Landschaftsmaler von Bedeutung war 
er. Leider verschweigt das liebevolle und sorgsame Vorwort 
sein Todesjahr. Es muß nach seiner leizten Schrift etwa 
1870 gewesen sein. 

Wir Alten erinnern uns wohl noch an den hervor- 
ragenden MvSt der Loge „Minerva zu den drei Paimen“ in 


Vereinigung der fünf unabhängigen Logen war und ein 
hochgemuter Mrer. Er war profan gleichfalls Mediziner und 
wirkte auch an der Universität Leipzig als Professor der 
Anatomie. Er mag recht wohl der Sohn und Geisteserbe 
| des Verfassers der „Psyche“ gewesen sein. 

Das wundervolle Werk ergreift besonders heute noch 
und heute noch, weil wir doch jeizt sehr dem Seslen- 
Analytischen zuneigen. Es handelt in drei lapidar überschrie- 
benen Hauptteilen: I. Vom unbewußten Leben der Seele. 
II. Vom bewußten Leben der Seele und im Schlußteil, der 
freilich der kürzeste ist: Von dem, was im Unbewußten 
und Bewußten der Seele vergänglich und was darin ewig 
ist. — 

Das Unterkapitel des II. Teils gliedert sich in die 
Geschichte der Gefühle, und diese wiederum in die Ein- 
zelgeschichte der Freude, der Trauer, der Liebe, 
des Hasses, der Erkenntnis und des Willens. Zwischenhinein 
ein Kapitel „Von den gleichmäßigen Zuständen des Ge- 
mütes“. Wieviel erhebender Lesestoff allein für den Ge- 
bildeten, viel mehr aber noch für den Frmrer, der es end- 
lich zu erfassen beginnt, daß sich alle Frmrei um den un- 
endlichen Wert und um die Auiwärtskräfte der unsterb- 
lichen Menschenseele dreht, die ihre Blüte in den macht- 
vollen Gewalten der Erkenntnis und des Willens findet. 
| 


Und diese Flügel der Menschenseele deuteten ja schon die 
Aegypter in ihrem Symbole für die Seele an, das ja wohl 
allen strebenden Brn bekannt ist. 

Ein Schlußgedanke des tiefgründigen Werkes: Jedes 
Aufwachen ist ein Auferstehen vom Tode. Fin neues Sym- 
pathisieren. Das ist zwar ein Ausspruch Okens, aber er 
beschließt das Buch. Dieses Wort bedeutet für uns Frmrer, 
— daß Sympathisieren, gleich Leben gesetzt, unser Leben 
ausmacht, und nicht der Haß, der heute Grenzwälle über 
Grenzwälle auftürmt, und das dort, wo Herders letzte Worte 
„Licht, Liebe, Leben“ als Vorbedingungen für „Friede, 
Freude, Einigkeit“ gelten sollten! Nicht das Kleid, nicht das 
Aeußere macht den Wert des Menschen aus, sondern sein 
Geist und sein Wollen, und das verbindet sich zur Psyche. 
Und der Geist, der dieses Psyche-Buch durchweht, gibt dem 
Autor Dauer und macht uns sein Werk und seinen Namen 
Carus — lieh. 


A.U. 
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a 


Erklärung. 


Die Unterzeichneten, als gesetzliche Vertreter von etwa 80000 treudeutschen, vaterländisch gesinnten 
Frmrern, geben in deren Namen ihrer Entrüstung darüber Ausdruck, daß Herr Erich Ludendorff in seiner 
Schrift „Vernichtung der Freimaurerei‘‘ sie in verleumderischer Weise beleidigt und in den Augen des 
deutschen Volkes herabzusetzen versucht hat. Sie bedauern gleichzeitig, daß ein Mann von Jer einstigen 
Größe und Bedeutung des Generals der Infanterie Ludendorff sich zur Verhetzung des deutschen Volkes 
und zur Irreführung breiter Massen herabgewürdigt hat. 

Obwohl das Pamphlet einer Entgegnung kaum wert ist, weil es der deutschen Frmrei geradezu wahn- 
sinnige Ziele unterstellt und sich dabei auf dunkelste und trübste Quellen stützt oder sich bewußt der 
unglaublichsten Verdrehungen und Entstellungen bedient, so behalten wir uns doch zur Aufklärung der 
öffentlichen Meinung eine eingehende sachliche Stellungnahme vor. 


Berlin, den 15. September 1927. 


Die Großmeister der Deutschen Großiogen 


Habicht, Müllendorttf, Zimmer, 
Große National-Mutter-Loge zu den Große Landesloge der Frmrer von Große Loge von Preußen 
8 Weltkugeln Deutschland genannt Zur Freundschaft 
Bröse, Anders, Ries, 
Große Loge von Hamburg Große l.andesloge von Sachsen Große Mutter-L. des Eklekt. Frmrerbundes 
Blümel, Kahlert, Mensdorf, 
Großloge zur Sonne Bayreuth Große Frmrerloge zur Eintracht, Große Loge Deutsche Bruderkette 


Darmstadt 


Wir lassen dieser uns zur Veröffentlichung übergebenen Erklärung der berufenen Führer der 
Deutschen Frmrei nachstehend einen anderen, uns ebenfalls zugesandten Protest folgen: 
Offener Brief bannoverscher Freimaurer an den Oeneral der Infanterie Erich Ludendorff. 
Ew. Exzellenz 


haben in Ihrer Schrift „Vernichtung der Freimaurerei‘ die Zehntausende von deutschen Männern, welche sich 
zu dieser bekennen, als intellektuell oder moralisch minderwertig hingestellt. Damit versuchen Sie, treu 
vaterländisch gesinnte Volksbrüder, die zum großen Teil an Ihrer Seite und unter Ihrer Führung für Deutsch- 
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land geblutet haben, ehrlos zu machen. Wir legen gegen Ihre gänzlich unberechtigten, zumeist auf groben 
Entstellungen beruhenden Angriffe schärfste Verwahrung ein in dem Bewußtsein, zu jeder Zeit, frei von allem 
Zwange, aus innerster Hingabe unsere Pflicht ebenso wie gegen die Frmrei auch gegen das gesamte 
Vaterland erfüllt zu haben. 

Solchen Männern Achtung und Vertrauen, die Grundlage jeder Volksgemei schaft, zu versagen, ist „in 
der Todesnot des deutschen Volkes‘ ein Verbrechen am Vaterlande. 

Einst hat ein großer preußischer Heerführer, Feldmarschall Blücher, nach ınehr als 30jähriger, lange 
Zeit leitender Tätigkeit innerhalb unseres Bundes gegenüber ähnlichen Verleumdungen erklärt: 

„Ich kenne sie sehr wohl, diese Verfolgungen, und weiß recht gut, daß manche uns, gern vertilgen 
möchten; aber wir haben nichts zu fürchten, denn die elenden Versuche der Verleumdung und Bosheit 
werden nicht ge.ngen.“ 

Dies ist auch unsere innerste Ueberzeugung. 


Hannover, am Tage von Sedan, 1927. (Es folgen 102 Unterschriften.) 


— 


Von den vielen Kundgebungen gegen einen solchen „Retter des Vaterlandes‘, der samt seiner Gattin nur Haß 
und Zwietracht in diesem Vaterlande hervorzuft, und das durch narrenhafte Verleumdung, bringen wir nur die vor- 
‚stehende Einzelkundgebung. Es stehen unter ihr 302 Unterschriften von deutschen Frmrern, die als Oftiziere im 
Weltkriege, genau wie ein Erich Ludendorff, jeder an seiner Stelle, jeder getreu seinem Fahneneide, getreu seiner 
‘Offiziersehre und getreu seinem deutschen Glauben an die unzerstörbare Größe unseres Vaterlandes ihre Pflicht taten. 

Es sei der Schriftleitung dieser Zusatz erlaubt, der die hier zu vielen Raum verlangenden Unterschriften kenn- 
zeichnet und den markigen Text der Erklärung ergänzt. In erfreulicher Weise geben sie viele politische Zeitungen bis 
in die Reihen der deutschnationalen Parteiblätter wieder, die sich großenteils von dem verderblichen Treiben eines 
Ludendorff abwenden. 


Wir haben dieses widerliche Treiben in unserer Nr. 16 so gekennzeichnet, wie es der Ton unseres Blattes 
zuläßi. Aber die unabhängige politische Presse spricht ja ganz anders. Wir bringen einige -Proben davon und 
krankhafte Steigerungen von Ludendorffs Narreteien gegen Schluß dieser Nummer. 


Und nun ein kurzes Wort zu dem historischen 15. September 1927: 


Herzlich begrüßen wir das von uns so oft herbeigewünschte, historische Ereignis, daß nach langer 
Zeit die Deutschen Großmeister sich sämtlich zusammenfanden und in einer klar gemeinsamen Sache treu 
und fest und brlich wieder zusammienstehen, genau so, wie einst es war und wie es leider, leider nach 
und nach gestört wurde. Wir sind es der Bedeutung dieses für uns alle so wichtigen, wie gesagt histo- 
rischen Ereignisses schuldig, nur dieses selbst hier hervorzuheben und längere Ausführungen zur Sache und 
zur Tatsache zu unterlassen. 

Denn in Parlamenten hebt man die Sitzung auf, um jeden Teilnehmer Zeit zu gönnen, damit er 
ein wichtiges Begebnis, das beherrschend und überragend i in den Lauf des Alltäglichen eingreift, gedanklich 
und auch im Gemüte durzharbeiten könne, alsc, um es sich auswirken zu lassen. 3X3 Großlogen haben 
hier so gehandelt, daß die gesamte deutsche Bruderschaft alle 3X3 Großmeister sicherlich durch 3X3 
-freudig und dankbar begrüßen wird. Alle neun Großmeister erklären hier einmütig, daß sie nur das 
Eine wollen, in dem wir Bır alle ja von Herzen übereinstimmen: Das ist das Deine, o Vater aller 
Wesen! Das ist der Sieg des Wahren, Guten und Schönen über die Ungeister des Hasses und der 
bedenkenlosen Verleumdung! Das ist die Gemeinsamkeit aller auf unsern deutschen Boden 
bodenwüchsigen Deutschen Frmrei, die nicht andere und nicht nähere Ziele kennt als deutsche, 
vaterländische Gesinnung zu betätigen in festgefügter, deutscher Bruderkette und im Glauben an eine 
bessere deutsche Zukunft. 

Und so tun auch wir diesem uns und wohl auch alien deutschen Brn erfreulichen Ereignisse gegen- 
über. Wir knüpfen an den 15. September frohe Hoffnungen. Wir sind um so mehr zu ihnen berechtigt, 
weil wir aus erster und vornehmster Quelle wissen, daß die Versammlung in echt frmr Geiste, unter gegen- 
seitigem Verständnis und mit dem ernsten Willen verlaufen ist, die vorhandenen Differenzen-auszugleichen. 


Die Schriftleitung. 
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Die heilige Mathematik der alten Hegypter. 


Von Br Woldemar von Uxkull. 


(Schluß.) 

Wir unternehmen aber diese Romfahrt auf unserem 
Planeten nicht nur einmai, sondern viele Male, bis wir 
gelernt haben, was wir zu lernen hatten, bis wir fe- 
worden sind, was wir werden sollten, bis wir ohne Unter- 
brechung in unserer Heimat, dem Schoße der Gottheit, 
bleiben können. 

Alles Sichtbare ist nur ein Widerschein vom Un- 
sichtbaren. Auch die Erfindung des Kinematographen hat 
sein Urbild in der unsichtbaren Welt, ist geistigen Ur- 
sprungs. Es gibt in der geistigen Welt etwas, das einer 
Vorstellung im Kinematographen ähnelt. Es ist auf hell- 
seherischem Wege festgestellt und durch Ertrinkende, 
Erfrierende und Sterbende, die zum Leben zurückgekehrt 
sind, bestätigt worden, daß beim Herannahen des Todes 
der Mensch ein Bild seines ganzen Lebens vor seinem 
geistigen Auge vorüberziehen sieht. Es soll ihm die Mög- 
lichkeit gegeben werden, das Fazit seines Lebens zu 
ziehen, einen Ueberblick darüber zu gewinnen, was er 
gelernt hat und welche Gelegenheiten er verpaßt hat. 
Etwas ähnliches geschieht vor der Zeugung des Men- 
schen. Das vor ihm liegende Leben wird mit allen seinen 
Verhältnissen und Schwierigkeiten, die zu seinem Besten, 
seiner Entwicklung dienen sollen, ihm gezeigt. Hat er den 
Mut, dieses Leben mit seinen Prüfungen und Schmerzen 
anzutreten, sagt er ja, so wird er zu einem Elternpaar 
geleitet, sein Mut hat.ihn zur Wiederverkörperung geführt. 
Wenn uns daher die Verhältnisse der Familie, in die wir 
hineingeboren wurden, nicht zusagen, wenn wir mit Wider- 
wärtigkeiten und Enttäuschungen in diesem Leben zu 
kämpfen haben, so müssen wir uns immer daran erinnern, 
daß wir es so gewollt, daß wir selber zu diesem Leben 
unsere Einwilligung gegeben haben. 

Die 14, die Reinkarnation, entsteht wie immer aus der 
Vorhergehenden, der 13, dem Tode. Schon in der Zahl 
13 sahen wir den Abend, den Herbst; auf den Abend 
aber folgt immer der Morgen, auf den Herbst immer 
Winter und Frühling. So liegt schon im Worte Abend 
die Verheißung des Morgens, im Worte Herbst die des 
Frühlings und im Sterben die Verheißung des Wiederlebens. 

Die Zahl 14 ist also die Zahl, die Wiederverkörnerung 
bedeutet. Sie zeigt es auch durcn ihre Zusammensetzung 
an. Sie besteht aus zwei 7. 7 ist immer die Zahl der 
Vollendung, des vollendeten Zyklus, der vollendeten Klasse, 
der vollendeten Stufe. Aus der Zahl 14 können wir die 
Wahrheit lesen: von Klasse zu Klasse, von Stufe zu Stufe. 
Wenn wir uns nun fragen: wer gestaltet unser Leben, 
wer leitet uns durch dieses Leben? So können wir aus 
der alten Mathematik uns die Antwort holen. Wir machen 
zuerst die hl. Addition: 1+2+3+4+5+6+7-+8+9+ 
10+11+12+13+14=105. Wir reduzieren: 1+0+5=6 
6=1+2-+3+4+5+6=21. 21=2+1>=3. Wir werden 
also über die 6 zur 3 geführt. Da 6 die Liebe ist und 8 
der Geist, so können wir die Zahlen so deuten, daß es 
der Üeist ist, der in Liebe, d. h. zu unserem Besten, unser 
Leben gestaltet und uns durch dieses Leben geleitet. 


Und nun kommen wir zur 17. Sie entsteht aus der 
16, der Zerstörung des Menschlichen. Wenn das Mensch- 


'lich-Tierische in uns zerstört ist — Gottes Mühlen mahlen 


langsam, aber ganz vortrefflich fein — wenn das Gött- 
liche in uns gesiegt, Gestalt genommen hat, dann sind 
wir reif, die Bedeutung der 17 an uns zu erfahren. 16 
leitet zur 17. Die Bedeutung der 17 muß aber auch in 
einem gewissen inneren Zusammenhange mit der Be- 


| deutung der Zahl 14 stehen. Wenn 14 die Reinkarnation 


bedeutete, so muß die nächstfolgende Zahl des Isisweges, 
17, das Resultat der Reinkarnationen darstellen, das ist 
die Wiedervereinigung mit Gott, das Ende der Pilger- 
fahrten, und diese Tatsache finden wir auch in der Ma- 
thematik der alten Aegypter. Alle Zahlen des Isisweges 
deuten auf die 3 zurück, nur zwei deuten auf die 9, 8 und 
17, der Anfang und das Ende der Piigerfahrt. Wir 
addieren: 1+2+3+4+5+6+7+8+9+10+11+12+ 
13+14+15+16+17=153. Wir reduzieren 1+5+3=9. 
9 aber ist, wie wir wissen, eine Sackgasse, aus der es 
keinen Ausweg gibt, denn 9 macht in der hl. Addition 
45, und 45 ist durch die Reduktion wiederum 9. So 
wie die 3 mit aller Energie auf die 9 deutete, uns den 
Anfang unserer Pilgerfahrt zeigend, so weist die 17 eben- 
falls auf 9 als das Ende unserer Pilgerfahrt. 


Wir kommen nun zur letzten Zahl auf dem Isis- 
wege, der 20, die Unsterblichkeit bedeutet. Ihre Be- 
deutung finden wir wiederum in der vorhergehenden 
19 und der drittvorhergehenden Zahl 17. Aus der 19, die 
volles Leben, die Fülle des Lebens bedeutet, entsteht natür- 
lich der Begriff Unsterblichkeit, denn wo die Fülle des 
Lebens ist, da ist kein Platz für den Tod. So werden 
wir in logischer Gedankenverbindung vom Begriff volles 
Leben zum Begriffe Unsterblichkeit geführt. Aber auch 
die 17, die Wiedervereinigung mit Gott, weist uns logisch 
auf die 20, die Unsterblichkeit, denn wer mit Gott sich 
wieder vereinigt hat, wer göttlicher Natur teilhaftig ge- 
worden ist, der kann nicht mehr sterben. Er braucht 
es nicht. Er braucht nicht mehr den Erdenweg anzu- 
treten, er braucht nicht von menschlichen Eltern ge- 
boren zu werden, zu leiden und zu sterben. Er hat auf 
unserem Planeten nichts mehr zu lernen. Er hat über- 
wunden, ist frei und Geist. Die Arithmetik der alten 
Aegypter kann uns verraten, wessen Kraft uns diese 
Eigenschaft, Unsterblichkeit, verleiht. Wir machen zuerst 
die hl. Addition: 172+3+4+5+6+7+8+9+10+ 
11+12-+18+14+15-+16+17+18+19-+20=210. Wir 
reduzieren: 2+1-+0=3. Die 20 weist also auf die 3. 
Es ist daher der Geist, der in uns Unsterblichkeit erzeugt. 
Wir müssen Geist werden, um von dem Gesetz geboren 
zu werden und zu sterben, befreit zu werden. 


Wir haben den Isisweg beendet und betrachten nun 
den letzten der Wege, den Horusweg, den Weg des 
Geistes, den herrlichsten, aber auch den steilsten, der 
durch die tiefsten Tiefen zu den höchsten Höhen führt. 


Der Horusweg umfaßt die sieben Zahlen 3, 6,9, 12, 15, 
18,21. Dieser Weg des Horus, die Lehre, das Lehrgebäude 
vom Geiste, vom Wesen und Wirken des Geistes, nimmt 
seinen Anfang bei der 3, der Zahl des Geistes, des falken- 
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köpfigen Horus. Was sagt uns die Zahl 3? Wir machen 
die hl. Addition: 1 +2: 3 -6. Wir addieren noch ein- 
mal 1+2-+3--4+5+6=21. Wir machen die Reduktion: 
2-|-1=3. Die 3 führt uns also über 6 und 21 zurück zur 3. 
Wir lesen die Zahlen so: der Geist (3) ist Schönheit und 
Liebe (6), ist Gott Alles in Allem (21), allgegenwärtiger 
Geist. 

Von der 3 schreiten wir zur 6. Sie hat die Bedeutung 
Liebe und Schönheit, was dasselbe ist, denn Schönheit 
erzeugt Liebe und Liebe verschönert. Die 6 besteht aus 
zwei Dreien, die sich vereinigen, zwei Menschen, die im 
Ebenbilde Gottes geschaffen, aus Leiv, Seele und Geist 
bestehen, also eine Dreieinigkeit sind. Die 6 entsteht in 
logischer Gedankenverbindung aus der vorhergehenden 
Zahl 5, der Autorität und der drittvorigen, der 3, dem 
Geist. Denn wo die Gesetze (4) Autorität (5) haben, kann 
etwas Schönes entstehen (€). Aus Autorität allein kann 
Schönes, Anziehendes sich eniwickeln. Anarchie kann 
nur Häßliches, Abstoßendes hervorbringen. Und Autorität 
erzeugt Liebe. Keine Frau liebt einen Mann, der ein 
Schwächling ist. Den Starken liebt das Weib. Und in 
der Politik ist es ebenso. Ein starker Wilie begeistert 
die Menge, auch wenn schwere Opfer zu bringen sind. 
Was haben die Franzosen für Opfer bringen müssen, 
um Napoleon I. seine Siegeszüge zu ermöglichen, aber 
sie fühlten den Starken und folgten ihm begeistert. Eine 
noch größere Autorität besaßen die Pharaonen, besonders 
des alten Reiches, die Memphitischen. Sie erbauten mit 
ungeheueren Opfern an Menschenkraft und Zeit ihre 
großen Pyramiden beim heutigen Gizeh. Sie hätten es 
nicht gekonnt, wenn nicht das ganze Volk, in den Plan 
des gewaltigen Bauwerks eingeweiht, begeistert mit- 
gearbeitet hätte. Auch die Pyramiden zeugen davon, daß 
Autorität Großes und Schönes hervorbringen kann. 


Eigenartig berührt es einen, daß die Zahl 6 sowohl auf 
Schönheit als auch auf Liebe hinweist. Es scheint, als 
ob den Aegyptern beides gleichbedeutend gewesen ist, 
denn Schönheit erzeugt Liebe im andern und Liebe ver- 
schönert, verklärt den Liebenden. Aber auch mit der 3 
läßt sich die Verbindung finden. Die 3 ist das Resultat 
der Verbindung des Aktivums (1) mit dem Passivum (2), 
sie ist Verbindung, Liebesbeziehungen. Aus Liebe kann 
aber nur wiederum Liebe entstehen, denn Liebe weckt 
Liebe. Die Bedeutung der 6 ist also Liebe. Der Geist (3) 
entzündet in uns die himmlische Liebe und — der Mensch 
wird zum Pilger (9), der sich fremd auf dieser Erde fühlt, 
den nur Göttliches befriedigen kann. Sehen wir nun 
zu, was die Zahlen uns sagen. Wir machen die hl. 
Addition: 1+243+4+5+6=21. 21 ist Gott alles in 
allem, die Unendlichkeit Gottes. Wir machen die Re- 
duktion. 21=2--1-3: der Geist. Wir lesen: die Liebe 
und Schönheit ist unendlich und stammt vom Geist. 

Die dritte Zahl auf dem Horuswege ist die 9, der 
Pilger. Sie entsteht auch aus der 6, der Liehe, der 
Schönheit. 


aber von jemandem oder von etwas angezogen wird, 
so geht man in dieser Richtung. Wer aber in einer 
Richtung geht, einem bestimmten Ziele zustrebt, der ist 
ein Pilger, So entsteht der Begriff Pilger aus dem Be- 


Liebe und Schönheit ziehen an. Wenn man | 


griff Liebe. Der Pilger hat seinen früheren Standpunkt, 
seine alte Heimat verlassen, weil die Liebe sich seiner be- 
mächtigt hat und ihn treibt. Die 9, der Pilger, entsteht 
aber auch aus der 8, der Walırheit und Gerechtigkeit, 
denn wer die große Wahrheit erkannt hat, daß wir von 
Gott ausgegangen sind, auf Erden etwas zu lernen, zu 
vollbringen, vielleicht zu büßen haben und dann zu Gott 
zurückkehren, fühlt sich auf Erden entschieden iremd. 
Er wird nach und nach so von der Wirklichkeit der 
geistigen Welt durchdrungen, daß sie ihm zur Heimat 
wird, und daß er sich auf Erden nur als ein Pilger fühlt. 
Immer iönts in seinen Ohren: „Wir haben hier keine 
bleibende Stätte, wir suchen ein: zukünftige“. — 


Und was sagt die Zahl 9? Wir machen die hl. 
Addition: 1+2+3+4+5+6+7+8+49=45. Die Re- 
duktion ergibt: 4-+5=9. Wir sind in einen Kreis hinein- 
geraten, aus dem es keinen Ausweg gibt. 9 macht 45, und 
45 macht wieder 9, Es soll eben das Wort: „Pilger, 
Pilger, Du bist ein Pilger‘, hier in unseren Ohren tönen. 

Die vierte Zahl des Horusweges ist die 12, die Prü- 
fung. 12 entsteht aus 9. Der Geist (3) führt den Pilger (9) 
zur Prüfung (12), denn 9-+3=12. 

Die ganze Welt liegt im argn, die meisten Menschen 
sind irdisch gesinnt, leben für sich selber und streben 
mehr nach irdischem Vorteil, irdischer Ehre, irdischem 
Vergnügen. Dadurch gerät der Pilger, der ein himmlisches 


| Ziel vor sich hat, der, von Liebe getrieben, uneigen- 


nützig sein will, in einen starken Widerspruch und Gegen- 
satz mit seiner Umgebung. Er wird von seiner Familie 
und seiner Umgebung nicht verstanden, er erscheint ihnen 
als ein Sonderling. Kein Prophet gilt etwas in seinem 
eigenen Lande. Er schwimmt gegen den Strom. Die Folge 
ist, er wird verkannt, verspottet, verfolgt, verleumdet. 
Er gilt als Schwärmer, als Verrückter, als Verbrecher 
usw. Die Prüfungen sind da und er hat sie allein zu 
bestehen. Am Fuße des Kreuzes machen die wenigen 
Jünger, wenn er welche hatte, kehrt. Er aber, in der Kraft 
des Geistes, den Blick auf die ewige Heimat gerichtet, in 
der Erkenntnis seiner Unsterblichkeit, legt das Haupt- 
gewicht auf sein Ich und seinen Geist und erkennt das, 
was mit seinem Leibe geschieht, als unwesentlich. So 
besteht er siegend die Prüfung. Die 12 entsteht aber auch 
aus der 11: Mut und Kraft. Der Pilger ist sich seiner 
himmlischen Berufung gewiß, das gibt ihm Mut und 
Kraft. Er verzagt nicht in der Prüfung, sondern er er- 
trägt sie mutig, denn die Erkenntnis ewiger Wahrheit 
gab ihm Kraft. Und weil er Mut und Kraft hat, wird sie 
ihm von den führenden Mächten auferlegt. 

Was sagen uns nun die Zahlen? Wir machen die hl. 
Addition: 1+2+23+4+54+6+7+8+9+10+11+12= 
78. 78 aber ist reduziert 7+8=16: die Lüge. 15 ist redu- 
ziert 1+5=6. 6 ist, wie wir wissen, gleich 21. 21 ist 
aber reduziert 3. Wir lesen also die Zahlen so: die Prü- 
fung (12) wird dem Pilger auferlegt mit Hilfe von Lüge 
(15). Die Liebe aber läßt es zu (6), und der Blick in die 
Unendiichkeit ist dem Pilger Kraft, Hilfe, Lohn und Freude. 

Betrachten wir jetzt die Zahl 15. Ihre Bedeutung ist 
Lüge, Ungerechtigkeit. Diese Bedeutung entsteht, wie wir 
sehen werden, in logischer Gedankenverbindung aus der 
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vorhergehenden und drittvorigen Zahl (i2 und 14). Das 
Wesen der Lüge ist Schein und nicht Sein, denn sie ist 
unwahr und auch die Ungerechtigkeit, die uns entgegen- 
tritt, ist nur scheinbar. Sie hält auch die Prüfungen, von 
einem erhöhten Stardpunkte, nicht aus. Tatsachen, die 
uns im Leben von Völkerr und Personen als Ungerechtig- 
keiten entgegentreten, werden uns, wenn wir hellseherisch 
in ihre Vergangenheit blicken könnten, als Wirkungen 
von früheren Ursachen, und darum als gerecht erscheinen. 
Im Weltall und in der Weltgeschichte herrscht Ge- 
rechtigkeit. 

Wir haben in der Zahl 12 den Pilger leiden und Prü- 
fungen erdulden sehen. Die Heiligen, Liebenden, Stre- 
benden, Helfenden haben immer leiden müssen, sind 
immer mißverstanden und verfolgt worden. Scheint das 
nicht ungerecht zu sein? Es ist nur Schein. Sie haben 
höheren Zielen zugestrebt als die Menge, die sie nicht ver- 
stand. Sie haben durch ihr Leiden geholfen, ihr Bei- 
spiei, weil voll Licht und Wahrheit, wirkte ansteckend, 
trug Früchte. Sie haben die Schuld anderer auf sich ge- 
nommen, fremde Sünden gebüßt. Durch ihr Leiden haben 
sie oft denen, die sie leiden machten, geholfen und haben 
in dieser Erkenntnis ihre scheinbaren Feinde segnen und 
lieben können. Sie haben aber auch, ohne daß sie gerade 
das wollten, durch ihre Selbstaufopferung, wenn sie nicht 
schon ein Höchster waren, in ihrer Entwicklung einen 
gewaltigen Fortschritt gemacht. Ihre scheinbare Nieder- 
lage war in Wirklichkeit ein sehr großer Sprung nach 
vorne, dem Ziele zu. 

Aber noch in einem anderen Sinne erzeugt die Prü- 
fung Lüge und Ungerechtigkeit. Die hassende, bellende 
Meute der Feinde schreit: „Sehet den, der ein Bote Gottes 
hat sein wollen, den Irrlehrer, den Mann, der seine eigene 
Ehre suchte“ usw. und das ist alles Lüge, denn seine 
Niederlage war ein Sieg. Die zweite Zahl, mit der die 15 
in Verbindung steht, ist die 14, die Wiederverkörperung. 
Die Wiederverkörperung, bei der sich der wieder ver- 
körpernde Geist seiner früheren Leben und Veriehlungen 
nicht erinnert, läßt ihm manches, was ihm in diesem 
Leben zustößt, als ungerecht und unberechtigt erscheinen, 
denn er empfindet nur die Wirkung und sieht nicht die 
Ursache. 

Was sagen uns die Zahlen? Machen wir die hl 
Addition: 1+2+3+4+5+64+7+8+9+10+11+12+ 
13+14+15:=120. Wir reduzieren: 1+2-0=3. Der 
Geist ist es, der die Lüge und Ungerechtigkeit benutzt, 
damit die von ihm Geleiteten das Ziel erreichen. Er läßt 
das Böse bestehen, damit die sich entwickelnden Geister 
in der Ueberwindung des Bösen eine sie kräftigende und 
fördernde Uebung haben. 


Die sechste Zahl des Horusweges ist die 18. Sie 
steht in engem Zusammenhange mit 15 und 17. Ihre 
Bedeutung ist Anarchie, Leidenschaft. Die Lüge und Un- 
gerechtigkeit (15) kann weder im Leben eines Menschen 
noch in dem eines Staates Ordnung, Frieden und Gedeihen 
erzeugen. Ueberall sehen wir es, daß Ungerechtigkeit und 
Unterdrückung, daß Lügen im politischen und privaten 
Leben nur Unzufriedenheit erzeugen, die zuletzt zu Em- 
pörung und Anarchie führt. Die Leidenschaften werden 


aufgepeitscht, Gesetz und Verstand verlieren die Herr- 
schaft, und es entsteht im sozialen Leben, und vor allem 
in der Welt der Begriffe, ein Chaos. Auch mit der 17 
steht die 18 in einem inneren, logischen Zusammenhange. 
17 ist Wiedervereinigung mit Gott. Nachdem unser Geist 
den Leib verlassen hat, verfällt dieser. Es tritt Ver- 
wesung ein. Die Atome der irdischen Hülle, die bis 
dahin von ihrem Herrn und Herrscher, dem Geiste, zu- 
sammengehalten wurden, streben nun zügellos auseinander. 
Jedes will seinen eigenen Weg gehen, seinen eigenen 
Willen haben. Sie dünken sich alle gleich. Keiner will 
dem andern dienen, die Stunde der Freiheit und Gleich- 
heii hat geschlagen, es tritt Verwesung ein. 

Wollen wir nun sehen, was die Zahlen uns über das 
Wesen der Anarchie und Leidenschaft sagen. Wir machen 
die hl. Addition: 1+2+3+4+5+6+7+8+9+10+ 
11+12+13+14+15+16+17+ 18= 171. Reduziert: 
1--7-+1=9. 9 ist aber der Pilger. Die Zahl 18 ruft uns 
also zu: „Wenn du Leidenschaft und Anarchie siehst, 
laß es dich nicht anfechten, erinnere dich, daß du ein 
Pilger bist. Wenn es hier drunter und drüber geht, wenn 


“du durch die verhetzte Menge Verluste erleidest, wenn 


du unter dem Drucke ungerechter Gesetze stehen mußt, 
so erinnere dich, daß du kein Bürger dieser Erde bist, 
daß du hier nur als ein Pilger durchreisest, daß im Heimat- 
land der Geister, wo Wahrheit und Gerechtigkeit, Friede 
und Gesetz, Güte und Schönheit herrschen, deine wahre 
Heimat ist.“ 

Die letzte Zahl auf dem Horuswege hat einen pan- 
theistischen Anklang. Ihre Bedeutung ist göttliche All- 
gegenwart, Gott in allem oder alles in Gott. Es ist die 
Rückkehr von allem zu Gott. Wenn wir in der ersten Zahl 
gesehen haben, wie der große Uranfang die Schöpfung 
aus sich herausströmen läßt, sie gleichsam ausatmet, so 
sehen wir in der letzten Zahl die Schöpfung wieder in 
den Schoß des Schöpfers zurückkehren. Er atmet sie 
wieder ein. Die Materie ist vergeistigt, alle Wesen sind 
Geister geworden und können sich in reiner Liebe mit 
Gott vereinigen. 

Die Zahl 21 steht im Zusammenhang mit 18 und 20. 
18, die Leidenschaft, zeigt uns einen Sturm der Lüste 
in der Materie. Der Geschlechtstrieb ist ja gottgewollt 
und in richtigem Maße und richtiger Art befriedigt, heilig. 
Aber die Leidenschaft der Sinne ist etwas ganz anderes, 
sie ist ein Strudel, der hinabzieht, ist ein Fieber, das ent- 
zündet. Doch hat sie dennoch eine Aufgabe. Die meisten 
Geister werden in irgendeinem Leben da hindurchgezogen, 
die meisten erkennen früber oder später das Unwürdige 
und Unsinnige der Leidenschaft und wenden sich end- 
gültig von ihr ab. Einige aber gehen in ihr unter. Die- 
jenigen, die sie überwinder. und das Tierische, Niedrige 
abstreifen, werden befähigt, schon in diesem Dasein 
höheren, geistigen Interessen zu leben, von Stufe zu Stufe 
zu steigen, und zuletzt als Geist und Liebe sich mit der 
Gottheit zu vereinigen. So führt die 18 zur 21. 

Die 20 ist Unsterblichkeit, die Befreiung vom Gesetz: 
„Du mußt geboren werden und sterben.‘ Auch hier ist der 
Zusammenhang zwischen 20 und 21 klar. Ein Geist, 
der volles Leben erlangt hat, der nicht mehr als Mensch 
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auf dieser Erde zu wandeln braucht, weil die Prüfungen 
bestanden und Erkenntnis und Güte erlangt sind, wird wie 
ein Stückchen Eisen von einem starken Magnet von dem 
großen Anfang aller Dinge angezogen, zu dem flammenden 
Licht und der strahlenden Liebe hingeleitet. Diesen Adler- 
flug macht er auf den Schwingen des Geistes, des Adlers. 
Wir machen nun die hl. Addition: 1+2+3+4+5+ 
6+7+8+9+10+11+12+13+14+15 +16 +17 +18 + 
19+20+21=:231. Wir reduzieren 2+3+1=6. 6 aber 
ist 21, 21 ist 3, So sagt uns die Zahl 21, daß Liebe (6) all- 
gegenwärtig ist (21) durch den Geist (3). 

Das ist das Reich des Friedens, der Glückseligkeit, 
in dem es weder Haß noch Krieg, weder Schmerz noch 
Sterben geben wird, das Reich, das alle Propheten ge- 
schaut haben und zu dem auch unsere ägyptische Mathe- 
matik uns geführt hat. 


Die Geistlichen in der Loge.) 


Ein Beweis für die Wiederkehr des Gleichen 
und zwar aus dem Jahre 1844. 

Von der Wiederkehr des Gleichen spricht nicht nur die 
Geschichte der Völker, auch die der Kulturen, auch die 
der Strömungen, auch die der Agitatoren. 

Wir geben hier mit aller Absicht ohne weitere illu- 
strierende Beiworte den folgenden Artikel aus einer ver- 
gilbten Zeitschrift, dem „Ziegeldecker im Osten von 
Altenburg‘ anno 1844: 

Es soll von einem preußischen Geistlichen, welcher 
eine bedeutende Stellung im Freimaurerbunde einnimmt, 
laut der Berliner evangel. Kirchenzeitung 
(1844, Nr.6) zugestanden worden sein, daß die beiden ver- 
breitetsten Systeme, denen in Süddeutschland alle, im 
preußischen Staate vielleicht °/,; der Logen angehören, 
eine unchristliche, ja zum Theil antichristliche Ten- 
denz verfolgen. (!!) Dabei wird die Frage aufgeworfen, 
wie sich die maurerische und kirchliche Stellung der Geist- 
lichen unter solchen Umständen vereinigen lasse. Wäre 
jene angebliche Behauptung wahr, so wären 
allerdings alle Geistlichen, welche Maurer sind, verächtliche 
Heuchler und Lügner; denn sie müßten theils in ihrem 
Wirken als Geistliche den Maurer verleugnen, theils in 
der Loge ihrem heiligen Berufe, ja ihrem Diensteide 
untreu werden. Versteht man unter Christlichkeit das 
strenge Festhalten am Buchstaben, einen blinden 


!) Vergl. Handbuch der Freimaurerei, 3. Aufl, Band Il, 
Seite 7, woselbst übrigens dieser Bulle keine Erwähnung ge- 
schieht. Der Opposition gegen die Freimaurer schloß sich 1848 
auch die Evangelische Kirchenzeitung in äußerst ungestümer 
Weise au. die u. a, die Frage aufwarf. ob ein christlicher 
Prediger Maurer sein dürfe. Die Sache verursachte bedeutende 
Aufregung und erhielt neue Nahrung durch einen in der- 
selben Zeitung veröffentlichten Artikel, als deren Autor Br 
Palmie, MvSt einer Loge unter der Gr. LL in Berlin 


ermittelt wurde. In diesem Artikel werden alle andern Systeme 
aut das heftigste angegriffen, so daß im Berliner Großmeister- 
Verein darüber Beschlüsse gefaßt wurden und der Protektor 
sich veranlaßt sah, dem Könige Vortrag über die Angelegenheit 
zu halten. 


Köhlerglauben, der den Gebrauch der, von Gott den 
Menschen gegebenen Vernunft verwirft, beschuldigt man 
Jeden eines un- und antichristlichen Sinnes, welcher 
die, nicht von Christo, sondern von den Kirchenlehrern 
aufgestellten Glaubenssätze (Dogmen) nicht blindlings be- 
schwört, den Menschen nicht für, von Grund aus ver- 
dorben hält, die Selbstthätigkeit des Menschen zur Besse- 
rung, zur sittlichen Vervollkommnung und zur Erlangung 
der göttlichen Gnade fordert: dann hat die Loge aller- 
dings eine unchristliche Tendenz, denn schon nach ihrem 
Grundgesetz ist aller Streit über confessionelie Unter- 
scheidungslehren verboten, sie fordert nur den Glauden 
an Gott, Pflicht und Unsterblichkeit, ein, diesem Glauben 
gemäßes und aus ihm hervorgehendes Leben, also ein 
praktisches Christenthum. Verwechselt man aber Christ- 
lichkeit nicht mit kirchlicher Rechtgläubigkeit (Orthodoxie), 
so hat gewiss die Loge nur christliche Tendenz. Die 
Loge hat dieselben Zwecke, wie Christus und das Christen- 
thum: leibliches und geistiges Wohl der Menschen zu 
begründen, zeitliches und ewiges Heil der Menschen zu 
befördern, den Menschen zum Menschen, zum Kinde 
Gottes, zum Bürger des Himmelreichs zu erziehen; das 
Grundgesetz der Loge ist das des Christenthums: wahre 
Liebe, die, frei von Lohnsucht, Ehrsucht, Selbstsucht, 
nicht getrieben von Aussich: auf irgend einen Vortheil, 
nicht aus Furcht vor Strafe oder Schande, bereit ist, 


| jedes Opfer für die Menschheit zu bringen. Die Loge ge- 


bietet, wie das Christenthum: Berufstreue, Gehorsam gegen 
die von Gott verordnete Obrigkeit, Reinheit der Sitten, 
Reinheit in Gedanken, Worten und Werken, ein fort- 
gehendes, unausgesetztes Streben nach sittlicher Voll- 
kommenheit und Gottähnlichkeit. In keinem einzigen 
Grundsatze widerspricht die Loge dem Christenthume, 
kein einziges Gebot der Loge steht mit den Geboten 
Christi im Widerspruch. Beide, Loge und Christenthum, 
sind einig in ihren Zwecken, in ihren Mitteln; und gewiss 
kann jeder Geistliche Maurer sein, ohne ‘nit seinem Ge- 
wissen, mit seiner Dienstpflicht in Widerstreit zu kommen. 
Ja, der maurerische Geistliche wird um so 
treuer seine Pflicht erfüllen, weil er nicht 
blos als Geistlicher, sondern auchals Maurer 
dieselben Pflichten zu erfüllen hat und also 
doppelte Aufforderung zur Treue in seinem 
Berufe findet! 


MDaurers Erundgedanken. 


Nur reine und edle Grundgedanken schaffen den gebildeten 
und frmr Denkenden und Handelnden den rechten und 
wahren Lebensuntergrund. Auf ihm bauend und aus ihm die 
Kräfte der Beharrlichkeit und des guten Gewissens ohne viele 
Bemühung und Ueberlegung erneuernd, gewinnt er die Sicher- 
heit zum Vorwärtsschreiten, gewinnt er das ruhige, gute Ge- 
wissen und den Mut und den Entschluß zur befreienden, hel- 
fenden und versittlichenden Tat. — Also die rechten und echten 
Grundgedanken machen den echten Mrer, und sie weisen dem 
Br Mrer den Weg zu seinem Mrertum und damit zum Ansehen 
der Mrei vor der Welt der Nichtmrer, die ihre hohen Lehren 
verkennt. 


AU. 
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freimaurerische Lebensregeln. 

Was für den Frmrer das Leben bedeutet, das sagt 
das Wort „Königliche Kunst“. Königliche Kunst ist uns 
die Kunst der Verwaltung des höchsten Gutes, das uns 
der a. B. a. W. als köstliches Geschenk, als heilige Mit- 
“ gabe in die Hände gegeben. Und das ist nichts anderes 
als das Leben, das wir haben. Und die Hände des Mrers 
sind muu !lein ein Werkzeug, das ihm die Natur 
verlieh, also seine beiden körperlichen Arbeitshände, 
sondern die Hände des Mrers, des im wesentlichen auf 
Geistigem beruhenden Mannes, sind sein Verstand und 
sein Geist. Sagen wir es ruhig, diese beiden sind die 
Widerspiegelungen der beiden Säulen, die vor unseren 
Tempeln als machtvolle, sprechende Symbole stehen, sie 
sind sein eigener persönlicher Wille und sein eigenes 
persönliches Gewissen. Mit denen bewirkt er die frei- 
geistige, freiwillige Arbeit, die in der Schaffung, im Auf- 
bau seines höheren Lebens begründet liegt — und zutage 
tritt in allem Hohen und Edlien, was je durch Mrer- 
hand und Mrersinn am Aufbau der Menschheit half. 
So eben webt er auch das äußere Kleid der Gottheit, das 
“Neltgeschehen, die Geschichte. 

Frmr Lebensregein sind Wegweiser für dieses 
Frmrergewissen; sie sind etwa dem Steuer gleichzu- 
achten, dem der Steuermann auch in bekannter Gegend 
seine gespannte Aufmerksamkeit zuwendet. Jede: Lebens- 
tag bringt uns ja von neuem Situationen, neue Pflichten, 
neue Entscheidungen, genau wie dem Steuermann Wind 
und Welle und Begegnungen stetig neue Aufgaben stellen. 
Frmr Lebensregeln hat es, so lange die Frmrei be- 
steht, gegeben. Die bekanntesten sind ja diejenigen, die 
der Wilhelmsbader Konvent aufstellte, die der Verlag 
Alfred Unger, eingeleitet durch ein geschichtliches Vor- 
wort unter großem Beifall, im vorigen Jahre als 
Johannisfestgabe dieses Blattes herausgab. Heute bringen 
wir „Freimaurerische Lebensregeln‘“, deren gedruckte Vor- 
lage wir vor Jahr und Tag in der Bücherei einer bsfreun- 
deterr Schweizer Loge fanden. Sie trägt leider keinen 
Verfassernamen. 

Und nun folgt der schöne Text, in dem wir mit 
tiefer, herzlichem Empfinden wonl viele von uns ver- 
traute Worte wiederfinden: 

I. 

Weisheit leite den Plan Deines Lebens, sittliche 
Stärke führe ihn aus und geistige Schönheit 
schmücke ihn. 

Suchst Du das Licht der Wahrheit, so gehe in 


Dich und überlege, ob Du würdig seiest, es zu suchen ! 


und zu finden. Du bist es nur, wenn Du redlich und ohne 
Nebenabsichten darauf ausgehst, Deinen Mitmenschen nütz- 
lich zu werden, und wenn jeder Augenblick Deines Lebens 
den erhabensien Zielen geweiht ist. 

Fürchte weder das Leben, noch den Tod, trotze den 
Widerwärtigkeiten des einen, den Schrecken des anderen. 
Sei mutig, fest und voll Zuversicht. Den Würdigen krönt 
Unsterblichkeit. 

Baue als freier Mensch am Tempel der Humanität, 
welcher dazu bestimmt ist, einst die gesamte Mensch- 
heit zu umfassen und sie zu allem Wahren, Schönen und 


Guten zu begeistern, damit sie sich eines ewigen Friedens 
erfreue und das Elend, das Laster und die Lüge für 
immer aus ihrem Kreise verbanne. 

Über Dir lebt der allmächtige Baumeister der 
Welt, Dein Schöpfer und aller Menschen Vater, in Dir 
als mahnende Stimme seiner Liebe das Gewissen, 
und um Dich der Kreis Deiner Brr, die Menschheit, 
welche über Deine Taten richtet. Verliere niemals aus 
Deinem Herzen diese drei Leuchten des menschlichen 
Lebens! 

Pflege stets in Dir das Bedürfnis, Dich sittlich und 
geistig zu vervollkommnen und nach Kräften zur Ver- 
edlung und „am Wohle der Menschheit beizutragen. 

Suchst Du das Licht der Wahrheit, so hüte Dich, statt 
dessen in das verzehrende Feuer der Leidenschaften und 
des Aberglaubens zu geraten. Ergreift Dich aber dieses 
wilde Feuer, so werde seiner Herr und gehe geläutert dar- 
aus hervor. Trotze den Feuerproben des Schicksals, mit 
Hilfe festen Gottvertrauens und edeln Selbstbewußtseins, 
und wenn dasselbe Dich niederzudrücken und zu verderben 
droht, so rette Dich 'sor seinen Schlägen durch die Macht 
der Selbstbeherrschung. 

Dein Geist erhebe sich über den Staub der Vergäng- 
lichkeit; aber wie die Natur ihm die Schönheiten der 
Pflanzenwelt entlockt, so ziehe auch Du aus dem Samen- 
korn, das Dir anvertraut ist, herrliche Früchte des Geistes 
und der Seele, also Glück für die anderen und damit auch 
für Dich selbst. 

Gelobe Dir, die Menschen als Deine Brüder zu lieben 
und ihnen nach Kräfter mit Rat und Tat beizustehen, 
soweit es Ehre und Pflicht gestatten, — den aufrichtigen, 
Glauben Deiner Mitmenschen jederzeit zu achten und 
Deinem Vaterlande treu zu bleiben. 

Was das Licht für die Augen, das ist die Wahrheiä 
für den Geist. Unwissenheit und Vorurteil verhalten sich 
zur Wahrheit wie die Nacht zum Tage. Strebe daher stets 
nach Wahrheit und überwinde die Vorurteile. 

Suche Dir geistige Schönheit anzueignen. Du findest 
die Vorbilder dazu in den Werken hoher, von der Mensch- 
heit verehrter Geister. Wähle Dir diese Vorbilder aus mit 
sittlicher Siärke, die Dich vor allen Verirrungen des 
Geschmackes schützt und Dich im Leben so handeln 
läßt, wie Dein Gewissen Dich lehrt. Nur auf diesem Wege 
gelangst Du zur wahren Weisheit, die Dich zum würdigen 
Weltbürger erhebt. 

Arbeite ohr.e Unterlaß an Deiner Vervolikon'mnung, 
damit Du das .Ziel erreichest, nach dem Du streb_t und 
Dein Herz sich zu dem Tempel der Humanität einfüge 
gleich einem gewissenhaft bearbeiteten Steine. 

Nie laß Dich vergeblich um Hilfe ansprechen, wenn 
Du zu helfen \vermagst. Mögest Du nie in eine Lage 
kommen, in der Du nicht geben kannst, wenn Du es 
wünschest. 


ll. 


Erkenne, beherrsche und veredle Dich. 


Laß nie das Licht der Wahrheit und der Tugend in, 
Dir erlöschen; ni? werden Dir Liebe, Ehre, Glaube, Vater- 
land für irdische Güter feil. 
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Des Silbers und des Goldes Glanz laß nicht Dein 
Auge blenden, laß es nicht zur Genußsucht Dich verleiten 
und Dein aufrichtiges Streben trüben, widerstehe diesen 
Verlockungen und weihe Dich ohne Eigennutz dem Teinpel- 
baue der Humanität zum Ruhme der Menschheit, nicht 
zu Deinen eigenen, denn Ehrgeiz und Ruhmsucht ent- 
würdigen die höchsten Tugenden. 

Opfere nie die Würde des Geistes dem vergänglichen 
Flitterstaate der Welt auf. Was nur der Lohn emsigen 
Strebens sein kann, suche nicht mit Hilfe roher ‚Gewalt 
zu erringen. 

Entweihe niemals durch unedie Absichten die Arbeit 
am Tempel der Menschheit und beweise im Leben stets, 
daß Du Meister Deiner Leidenschafien werden willst und 
Herr bleiben Deiner Sinne. 

Hüte Dich vor Selbsttäuschung, sei nicht gleich zu- 
frieden mit einem geringen Versuche, einem augenblick- 
lichen Erfolge, sondern arbeite fort und fort, so lange 
Deine Kräfte es Dir erlauben. 

Du kannst zum Menschheitstempel nur einen einzigen 
Stein darbringen, nämlich Dein Herz; aber nicht ein 
von Leidenschaften, Eigennutz, Ehrgeiz und Rachsucht 
bewegtes, sondern das wohlwollende, reine Herz, das voll 
Kraft und Bescheidenheit für Tugend und Wahrheit schlägt. 

Selbsterkenntnis ist der Anfang aller Weisheit, darum 
lerne durch strenge Selbstprüfung Deine Tugenden und 
Fehler kennen. 

Bilde Dir ein Ideal von dem, was Du erreichen mußt, 
um der Menschheit das zu werden, was Dı sollst. 

Wehe Dir, wenn Du kein Ideal besitzest, Du würdest 
versumpfen und verdorren im Elend der materiellen Alltäg- 
lichkeit und wäre diese noch so glänzend. 

Der Mensch, der sich in seinem Herzen ein Ideal ge- 
bildet hat, folgt ihm, als einem Leitstern durchs Leben. 
Es ist ihm ein Ausfluß des göttlichen Lichts der Wahr- 
heit und der Vollkommenheit. 

“Kannst Du Dein Ideal in diesem Leben auch niemals 
vollständig erreichen, so folge ihm dennoch unverdrossen! 
und arbeite an Deiner eigenen Vervollkommnung, um 
einst mit reinem Gewissen und dem Bewußtsein treu 
erfüllter Pilicht in den ewigen Osten eingehen zu können, 
wo Dir der flammende Stern der Wahrheit ewig strahlt. 

Dich selbst zu bekämpfen beginnst Du, indem Du die 
unedeln Leidenschaften verabscheust; Dich selbst zu er- 
kennen, indem Du in Dich selbst, in Dein Innerstes schaust; 
Dich selbst zu veredeln, indem Du treu folgst Deinem 
Ideal. 

Diese Arbeit ist schwer, aber sie fünrt Dich zum 
wahren menschlichen Glücke.. Und um für dieses zu 
wirken, sollst Du richt nur Dich vor dem Bösen hüten, 
sondern auch das Gute ausüben und die allgemeinen 
humanen Pflichten erfüllen: die Hungrigen speisen, die 
Durstenden tränken, die Nackenden bekleiden, die Kranken 
pflegen, die Schwachen beschützen, die Feinde versöhnen, 
die Gefallenen erheben, die Sterbenden trösten und die 
Toten bestatten. 

Erschrick nicht vor diesem Umfarg Deiner Pflichten 
und vor der Willensschwäche, die Du bei Erfüllung der- 
se!ben in Deinem Innern gewahr wirst. 


Um Dich aufzumuntern in Deiner rastlosen moralischen 
Arbeit, laß Dein Ideal bei all Deinem Wirken in Familie, 
Gesellschaft und Staat stets vor Deiner Seele schweben. 

Gelobe ir Deinem Innern durch Bekämpfung der Leiden- 
schaften, Erkenntnis Deiner selbst und Ausübung des 
Guten gegen Deine Mitmenschen nach dem Ideal sittlicher 
Vollkommenheit zu streben. 

Schön und harmonisch, rein und klar soll Dein Inneres 
beschaffen sein. 

Alle Unglücklichen begrüße als Deine Brüder; stehe 
ihnen mit rettender Hand nach Kräften bei. 

Nähre in Dir stets die Erkenntnis, daß Du noch weit 
von der Vollkommenheit entfernt und des stetigen Fort- 
schrittes bedürftig bist, so nur wirst Du unablässig nach 
Deinem Ziele streben und es endlich erreichen. 


I. 

Strebe darnach, die Schwierigkeiten des Lebens so 
zu überwinden, daß Du dem unerbittlichen Tode frei und 
ohne Furcht ins Antlitz blicken kannst. 

Du erreichst dieses, indem Du für die Unsterblichkeit 
arbeitest, das heißt so wirkst, daß Dein Andenken von 
Söhnen und Enkeln gesegnet werde und Dein Werk unter 
ihnen fortlebe, und daß Du dem allmächtigen Baumeister 
der Welten ungescheut Rechenschaft von Deinem Tun 
und Lassen ablegen kannst. 

In der Unsterblichkeit Deines Geistes und Deiner Taten 
besteht der einzige Trost gegenüber dem Aufhören Deines 
irdischen Lebens. 

Bewahre Dir stets Reinheit des Herzens und Auf- 
richtigkeit der Gesinnungen. Prüfe Dich ernstlich, ob Du 
die Arbeiten am Tempel der Menschheit stets mit Eifer 
und Beharrlichkeit gepflegt hast, ob nicht die Triebfedern 
der Habsucht, des Ehrgeizes oder der Rache den Altar 
der Humanität entweihten. 

Geständnis der Schuld ist der einzige Weg zur Ver- 
gebung; aufrichtige Reue allein führt zur Erlösung. 

Zum Sterben wird der Mensch geboren. Bei jedem 
Schritte bist Du vom Tode umgeben. Wer weiß, wie 
hald das Grab auch Deine Hülle deckt und jene Stunde 
erscheint, wo jeder Trug und jede Täuschung vor dem 
höhern Lichte schwindet. 

Achte den Tod für das Vaterland, für die Freiheit. 
Der Edie opfert sich willig für Haus und Hof, für Weib 
und Kind, für sein teures Geburtsland, denn es sind diese 
die höchsten Güter des leiblichen Menschen. 

Sei getreu Deinem Vaterlande nicht nur im Frieden, 
sondern auch im Krieg, und sollte es dazu kommen, so 
schrecke nicht zurück vor dem Tode für Freiheit und 
Vaterland. 

Es gibt noch höhere Güter als die leiblichen, für die 
Du zu sterben bereit sein sollst. Solche sind Überzeugung 
von dem, was Du für gut, schön und wahr hältst, und 
die Freiheit des Gedankens, für welche sich die größten 
Geister im Kampfe gegen Untercrückung und Finsternis 
geopfert haben. 

Mit Gut und Blut stehe ein zur Bekämpfung der Lüge 
und der Verdummung, und wenn es nicht anders sein 
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kann, so scheue Dich auch nicht, gleich Sokrates, Dein 
eigenes Selbst für Dein geistiges Leben einzusetzen. 

Führt Dein Beruf Dich aber ändere Wege, so wirke 
nach Kräften für Aufmunterung und Unterstützung jener, 
deren ernstes und hohes Streben mißkannt oder mit 
schwarzem Undank belohnt wird, auf daß ihnen der 
bittere Leidenskelch versüßt werde. 

Liebe Deinen Nächsten wie Dich selbst; segne die 
Dir fluchen. Erinnere Dich oft dieser Worte des alten 
und des neuen Bundes, der, der den erhabeisten Tod ge- 
storben, den Tod aus Liebe für die Menschheit, auf daß 
ein gottgeweihtes Leben Dich befähige, erneuerte und 
vertiefte sie. 

Trachte nach der Weisheit, die ohne Furcht den Augen- 
blick sich nähern sieht, der den Leib vernichtet, dem Geist 
und dessen Früchten aber nichts anhaben kann; denn 
diese werden Dich überleben und von der Dankbarkeit 
der Nachwelt gesegnet werden. 

Der allein Heilige, Reine und Unerforschliche, welcher 
die Herzen prüft und mit seinem Lichte das Verborgene 
beleuchtet, er durchdringt Deine Gedanken und erkennt 
Deine Absichten. Nur dem Selbstsüchtigen entzieht er 
sein Licht, den Übermütigen überläßt er der Finsternis 
seiner Seele und den Gewalttätigen bestraft er durci: des 
Gewissens innere Vorwürfe. 

Rastlos kämpfe für Licht und Wahrheit, arbeite für 
Aufklärung, Volksbildung, Verbreitung von Schulen und 
suche den Aberglauben zu zerstören, in welcher Form 
er auch vorhanden sei. 

Kämpfe für die Freiheit des Gedankens und hilf jeden, 
Glaubenszwang untergraben. 

Befördere den Frieden zwischen den Menschen ver- 
schiedener Meinung und arbeite hierdurch dem Giaubens- 
hasse und der religiösen Engherzigkeit entgegen. 

Forsche im Innern Deines Herzens nach, was Dir 
noch fehlt, um ein würdiges Ebenbild Gottes zu werden. 

Leite und urterrichte Deine Kinder oder Untergebenen. 
nicht allein durch Worte, sondern vielmehr durch die 
Macht Deines Beispiels. 

Erinnere Dich stets, daß Du noch nicht am Ziele 
der Weisheit bist, sondern stets nur auf dem Wege nach 
inm Dich befindest. 

Gehe der Vernichtung Deines irdischen Lebens mutig 
und unverzagt entgegen! Denn: 


Nützest das Leben Du, eh’ es entschwindet, 
Beugst Du dem Tod Dich nicht, wenn er Dich findet, 
Ewige Wonne mit Gott Dich verbindet. 


Und bierzu ein Schlußwort zu unserer Zeit 
und auch an unsere Gegner. 


Wir wissen, daß trotz aller Geheimhaltung unser im 
Auslande heute als führend bezeichnetes Blatt durch Hinter- 
türen in die Hände auch unserer Gegner gelangt. Mögen 
sie unsere absichtsvolle Veröffentlichung dieser Lebens- 
regeln doch endlich einmal erkennen, welches wirk- 
lich der religiöse, sittliiche und lebenstätige Untergrund 
unserer großen auch kosmisch wertvollen Sache ist, 
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Niemals hat die Frmrei die Gewalten, die gegen sie auf- 
stehen, von sich aus angegriffen, nie hat sie Schmäh- 
schriften gegen sie hinausgesandt. Wir taten von jeher 
stille innere Aufl:auarbeit an unseren Mitgliedern, wir 
taten in treuer Menschen- und Vaterlandsiiebe Hilfs- 
arbeit für das Wohl Notleidender. In ihr, also in treuer 
Erfüllung der Geboie der Menscheniiebe gegen jedweden, 
sahen wir unsere Abwehr, 

Erst neuerdings ist es wohl nötig geworden, uns 
gegen die Anwürfie und Verdächtigungen, die gegen uns 
planmäßig, wohl immer von denselben Personen unter- 
nommen und veranlalt werden, durch besondere Unter- 
nehmungen zu verteidigen. Diese Personen sind alle wohl 
Vertreter jener Geistesrichtungen und Gesinnungs- und po- 
litischen Gesinnungsgemeinschaften, die schon in längst 
vergangenen Jahrzehnten die adogmatische aber religiös 
empiundene Gottesidee, die uns in dem Namen des hch- 
sten a.B.a.W. lebt, als einen Abweg von der kirchlichen 
Glaubenssetzung auffassen. Aber jedem einzelnen unserer 
Brr bleibt doch eben seine engere oder weitere Aus- 
deutung dieses höchsten, für Menschen unerschöpflichen 
Gottesgedankens unbenommıen. Wie ein zur Andacht zwin- 
gender Dom wölbt sich über allem hohen und ehrlichen 
Empfinden, über aller Herzensfrommheit des einzeinen Brs 
und der einzelnen Bekenntnisse der gewaltige Dom der 
Deutschen Mrei. Er ist nicht von einem System oder 
einer Gruppe von Mrern erbaut, sondern von der Hingabe 
vieler, dahingegangener Geschlechter aller Lehrarten. 

In diesem Dome wird der Geist gepflegt und die Gott- 
heit geehrt und verehrt, in der alle ernsten Glaubens- 
lehren und Religionen ihren Baugrund und ihr letztes 
Ziel haben. Hatten ja die Griechen auch aus dem My- 
steriendienste als dessen Essenz den Tempel vom „Un- 
bekannten Gotte“. Und wer von den Sterblichen sah im 
menschlichen Tagesbewußtsein jemals den a. B. a. W.? 
Dieses ewige Licht verehr’en wir in unseren Tempeln und 
ihm dienen wir in unseren Fiormen. Unsere Tempel sind 
eben auch Tempel, die dem „Unbekannten Gotte‘ geweiht 
sind, dem wir in ihnen ahnend näherzukommen suchen. 
Und das oft ohne Worte, oft auch auf den Flügeln der 
reinsten Kunst, der Musik und der reinen Idee. 

Um Festungen, um Wohnstätten zwar gab es in 
früherer Zeit, und auch jetzt, soweit es der Feindbund 
gestattet, Gräben und Wälle mit Geschützen gegen Än- 
greifer. Um Gotteshäuser wohl niemals. Die schützte 
die Verehrung aller. Aber heute werden ja auch Fried- 
höfe geschändet. Und so auch die Stätten, in denen 
unsere Brr den Frieden der Seele suchen, und um die 
noch niemals andere Wälle sich erhoben, als die scharfen 
Anforderungen, die die Logen alle an den Suchenden 
stellen. Neben dem guten Rufe eines freien Mannes 
abar sind solche Schutzwehren der Gehorsam gegen die 
Obrigkeit, die Verfeinerung des Gewissens, Treue um Treue - 
auch gegen die Brr und naturgemäß auch Achtung vor 
dem, was ihnen teuer ist. Solches ist aber der eigentliche 
Sinn des falschen Wortes „Duldsamkeit‘“. Diese und 
andere Vorbedingungen für die richtige Einstellung seines 
Denkens sollen aber in dem jungen Br T'rmrer auch 
weiter lebendig bleiben. Und das bis an sein Lebensende. 
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Und solche Führung des Lebens der Loge und des 
einzelnen Brs ist für uns wie für jeden vornehmen Men- 
schen zu allen Zeiten noch immer die beste Abwehr 
gewesen. 

In einer früher geradezu unmöglichen Weise werden 
heute irmr Dinge in die breite Oeffentlichkeit gezogen. 
Immer im gegnerischen Sinne. Es wäre zu wünschen, 
daß solche über alles Gute hinweggehenden Gegner, die 
dieses Gute durch Verdächtigungen ins Gegenteil verzerren, 
ihren Lesern einmal auch einiges aus vorstehenden Lebens- 
regeln, die uns wie eine erhabene Zusammenfassung der 
frmr Lebenslehre anmuten, vorführen. 


Die ewigen Wahrheiten, die in unserer Lehre leben, 
sind gewissermaßen auch ein Zukunftsland, und zugleich 
ein Erbteil früherer Jahrhunderte und Jahrtausende. Und 
so, wie sie sich trotz allem Schlackenansatz, der immer 
wieder abfiel, durch alle diese Zeiten hindurch erhalten 
haben, so werden sie auch trotz allen Gegnern weiter ihr 
Leben haben und weiter so manchen Geschlechtern das 
innere, seelische und geistige Leben erhöhen. 

In des Menschen Seele ist, wenn sie rein wird, der 
Drang nach dem Göttlichen freigelegt. Und Göttliches, wie 
es aus den obigen Lebensregeln heraustönt, das ist — 
Zukunftsland für den Erdenpilger. 


Unser neuester Gegner Ludendorff, 


der sich selbst am besten kennzeichnet — 
und damit sich vollends unmöglich macht. 


Es melden die Blätter der verschiedensten Parteien, 
wie ein Erich Ludendorff sich fast um den Treuwert 
seines Namens gebracht hat. — Unsere neun Großmeister 
haben diesen Schädling des deutschen Namens und deut- 
schen Lebensernstes vor der Kuiturwelt klar und ernst 
nach seinem Tun beurteilt. Damit ist uns ja allen der 
Weg zu einer Einheitsfront und zum Zusammenschluß 
auch der Geister und zu gemeinsarnen, klar umschriebe- 
nen Grundlinien einer vaterländisch - religiösen Grund- 
anschauung in Sachen einer deutschen, also klar deutsch 
empfindenden und auciı. handelnden Mrei gezeigt. Denn 
wieviel Tränen Bedürftiger haben die als Vaterlandsfeinde 
geschilderten Mrer, freilich ohne Rücksicht auf politische 
und religiöse Einstellung, getrocknet! Wieviele haben 
ihre Räume in Lazarette umgewandelt! Und wieviele litten 
schwer unter der Frechheit der gegnerischen Herder! — 
Heute ist für ihn das alles vergessen! 

Ein Träger von epidemischen Gedankenbazillen, ein 
Verwüster der sozialen und ethischen Werte im Friedens- 
leben des deutscher: Vaterlandes, das ist der Mann ge- 
worden, den wohl kcin Verleger die Schrifi abnahm, von 
der heute schon 50000 Stück verbreitet sein sollen. — 
Wo hat je eine frmr Aufklärungsschrift solche Auflagen 
erlebt? Die klassische Clausensche Schrift stellt der 
Verlag Alfred Unger, so wie er es schon oft tat, in Be- 
trägen von 5—10 Stück den Logen und Brn kostenlos 
zur Verfügung, die sie planmäßig an gebildete Profane 
weitergeben wollen. Das ist der Weg,- um sich gegen 
solche Sudeleien zu verteidigen. 


Heute aber sei der Mann Ludendorff durch die weiter 
unten kursiv angeführte Noiiz aus der Tagespresse in das 
rechte Licht gestellt. 

Vaterländische Feste sind Leuchtzeicnen, die uns in 
Herz und Sinn das Wort einprägen: „Gedenke, daß Du 
ein Deutscher bist!“ Also: gedenke Deiner Pflicht als 
Deutscher, nach innen und nach außen und dem Manne 
gegenüber, der in seiner antiken Größe, die jedwedem 
Ehrfurcht zebietet und der die Macht und Kraft des 
Deutschen Reiches in seiner erhabenen Ferson versinn- 
bildlicht. Ein General Ludendorff vergaß die Ehrfurcht 
vor dem Reichsoberhaupte Hindenburg, vergaß die Ehr- 
furcht vor dem Heldentum von Tausenden Gefallenen, 
vergaß die Achtung vor den Gefühlen der vielen, die den 
Tag begingen, der das Denkmal solchen Heldentums der 
Oeffentlichkeit übergab — so weit, daß er, der eigens 
nach Tannenberg gekommen war, sich sinnlos, und 
man sagt sonst gemein und beleidigend, benahm! 


Die Zeitungsnotiz lautet: 


Als Reichskanzler Dr. Marx beim Beginn des 
Vorbeimarsches der angetretenen Verbände auf der 
Tribüne unweit des Reichspräsidenten erschien, verließ 
Lü'endorff, so wird mitgeteilt, ostentativ die Tribüne, 
wobei er laut und weithin vernehmbar erklärte, man 
könne ihm nicht zumuten, mit diesem Menschen auf 
einer Tribüne zu stehen. Jedes Wort der Kritik für 
diese Dreistigkeit wäre zu viel. Zur Ergänzung dieses 
Vorkommnisses braucht nur noch nachgetragen zu 
werden, daß die zweite Frau -Ludendorffs in einer 
VersammlunginNeidenburg verkündete,das Tannenberg- 
denkmal sei eine Schmach, da es nur von Juden und 
Freimaurern errichtet worden wäre. Der beste Beweis 
dafür sei, daß die Einweihung am 18. September, 
einem jüdischen Feiertag, stattgefunden habe. Daß 
ein solcher Unsinn heute überhaupt gesagt werden 
kann, sollte man für unmöglich halten. Man kann 
nur sagen: Legts zu dem Uebrigen. 


Und noch ein Nachwort: 

Der Gipfel des Denkbaren ist wohl mit einer Schauer- 
nachricht erreicht, die laut vorliegendem Original die 
„Meckl. Warte‘, Rostock, in ihrer Nummer vom 25. Sep- 
tember in fetter Schrift bringt. Ihr Wortlaut ist wohl 
an die gesamte Ludendorfische Parteipresse, die ange- 
sichts solcher handgreiflicher Ungeheuerlichkeiten fraglos 
immer mehr zusammenschmilzt, gerichtet. 


Die Nachricht lautet: 


In Freimaurerkreisen Berlins, in denen nöhere Offi- 
ziere, ein Psychiater und ein Rechtsanwalt, zusammen- 
kamen, wurde temperamentvoll der Beschluß gefaßt, 
General Ludendorff „verschwinden“ zu lassen.!) Der 
eine dieses höheren Offiziere lud den anderen, in 
Moabit wohnenden, zwei Tage darauf zu einer drin- 
genden Geheimsitzung am 20. September, 6! Uhr 
abends, „in Sachen gegen L." ein. (So wird Exzellenz 
Ludendorff in geheimen Besprechungen kurz genannt.) 
Die Nachricht dieses Vorhabens wurde von den Ent- 
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“ deckern telegraphisch dem Tannenberg-Bund in Elbing 
übermittelt, wo Exzellenz Ludendorff und ihre Exzellenz 
Freitag abend zu einem Vortrag erwartet wurden. Die 
Elbinger Polizeibehörde wurde noch vor Ankunft des 
Oenerals von dem Vorstande in Kenntnis gesetzt und 
ordnete in anerkennenswerter Fürsorge in ganz Elbing 
‘sofort erhöhte Bereitschaft und ausgiebigen Schutz an. 


Damit ist wirklich der Gipfel des Denkbaren erreicht 
und auch der des Ertragbaren. Psychiater, die hier nötig 
sind, können ja gegen einen Ludendorff und seinen Agi- 
tationskreis ohne gerichtliche Anordnung nicht tätig werden, 
wohl aber der Staatsanwalt, da der Staat an sich schon 
ein lebhaftes Interesse hat, daß ein kleiner Teil seiner 
Bürger sich nicht an der Ehre des anderen vergreift 
und schließlich noch blutigen Unfrieden sät. Auch haben 
Frmrer schließlich das Recht, durch unsere Juristen den 
Schutz des Staates gegen die Beschmutzung unserer 
bürgerlichen und unserer frmr Ehre anzurufen und wirk- 
sam zu machen. 

Die Nachricht aus Elbing wird wohl umgekehrt zu 
verstehen sein. Der Stadtfriede Elbings wurde wohl von 
den dortigen Polizeibehörden vor dem Treiben Luden- 
dorffs, seiner Gattin und seiner Kohorte durch erhöhte 
Bereitschaft geschützt. Das Rostocker Blatt schreibt 
weiter: Die praktische Möglichkeit solcher haßerfüllter 
Pläne der deutschen Frmrer sei durchaus nicht von der 
Hand zu weisen. Wir aber, die „Bauhütte“, sprechen 
unser Bedauern darüber aus, daß einige ernsthafte Blätter 
die Mitteilung bringen, „daß man in den Kreisen der 
Berliner Frmrer von diesen Hirngespinsten abrücke“, und 
ferner sagen sie, „die deutschen Großlogen hätten die 
Absicht, sich in einer besonderen Erklärung gegen eine 
solche Beschuldigung zu verwahren‘“!! Es heißt das doch, 
daß die deutschen Frmrer und ihre berufenen Ober- 
behörden die Oeffentlichkeit so einschätzen, daß sie an 
die Wahrheit solcher ungeheuerlichen Gerüchte glauben 
könnte. 


Die Frmrei hat noch niemals anders als mit geistigen 
Abwehrwalien gearbeitet, ihr geistiger Inhalt ;st ihre 
Stärke. Es liegt hier eine absichtliche Verseuchung von 
Menschenmassen vor, die nur immer von weitem über 
die Frmrei etwas läuten hören, Gegen eine solche Ver- 
seuchung hilft nur eine breiteste und durchgreifendste 
Aufklärung. Es würde Wunder nehmen, wollte bei dieser 
Arbeit der größte irmr Verlag der Kulturwelt, der Verlag 
dieses Blattes, nicht kräftig Hand anlegen. In Vor- 
bereitung befindet sich neben einer schon ins Werk ge- 
setzten Aktion eine Schrift, die gegen alie diese absichts- 
vollen Verunglimpfungen unserer heiligen Sache in wirk- 
samer Weise durch den Hinweis auf das Wollen und 
Wirken der Frmrei und ihre geistigen Beweggründe und 
Ziele verbreitet wird. Wir dürfen hoffen, daß diese 
unsere Aktion von allen öcnen warm unterstützt werden 
wird, denen das Ansehen «er k. K. und ihrer Organe am 
Herzen liegt. 

Wir wiederholen, daß wir einstweilen jedem Br, der 
uns evtl. unter Portoeinsendung darum bittet, je 5 oder 
10 Exemplare der Clausenschen Schrift „Die Freimaurer‘ 
kostenlos übermitteln, wenn er sich verpflichtet, sie in 
seinen profanen Freundeskreisen zu verbreiten, und wenn 
möglich, den wesentlichsten Gegnern oder den Volks- 
bibliotheken seiner Stadt zu übersenden. Den Volks- 
bibliotheken einiger Großstädte gegenüber hat der Verlag 
Alfred Unger solches bereits von sich aus getan. Das 
Angebot gilt so lange wie der Vorrat reicht. Möge es 
recht reichiich benützt werden. Nur so können wir die - 
breiteren Volksmassen aufklären. In Volksbibliotheken 
werden gerade jetzt dauernd Schriften über Frmrei ver- 
langt. In den meisten Buchläden sind nur Gegenschriften 
vorrätig, Br Alfred Unger. 


Dieser Nummer liegt bei „Menschentum“* Nr. 9 


Blätter für das Deutsche Freimaurerhaus 
halt: Du lebst niemals allein und nur für Dieh, — Ich weiß. — Vom 
Wechsel der Dinge. — Schicksal. — Literatur 
Die lieben Brüder werden um Weitergabe der Nummer an ihren 
Familienkreis gebeten. 


Verantwortlicher Schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. 


| Vertreter für Hannover: 
Br Friedrich Morich 
Hannover 
Holscherstr. 9 


Bene 6 ee ee en 4‘ 


0000000000009 000000 0009000000000 000000000 0000000000900 


MONTREUX am GentferSse 
GOLF-HOTEL un tn sn 


Windgeschützte sonnige Lage am See. Neueingerichtetes Hans. 
Laufendes Wasser in allen Zimmern, Volle Pension von Fıs. 
14.50 an. Speziclle Preise für Familien. Br A. Steiner 


0/7072 277 


K ol ks ‚ für r Zentraiheizung | 


sowie sämtliches Brennmatei:ial 


SCHACK Gebr. 
Kohlengroßhandiung 
Uhlend 3940, 5854 HALENSEE Gegründet 1882 
Inhaber (Br) Schaok, Boriin-Grunewald, Caspar-Thoyastr. 20. B 


IIIIITTODIOOHCOOGTOGADSSAHIIHOONOLCOOOOOOOOU III III FOOD SIR HAHIIORO 


Anzei 


finden durch den Rundversand der 
„Bauhütte* die weiteste Verbreitung 


Annahmestelle: Alfted Unger, Berlin C2, Spandauer Str. 22 


Vertreter für Nürnberg: 
Br Willy Wucherer 
Nürnberg 
Kunigundenstr. 6. 


..r...n......"r.... 


IIIIIIOIODICOTITIIIE FIT OO DO00CO0000C0000COOOO00OU0000LIOOCOOOCICOOOOCHLOLUON IHTIIHHHN) 


IRERTESSTTTESSTTTTTESSTTTTELTENTETETTETTTEEETITTTESEETTTEETEIPTRTTEFTTTTTEETLESTRETSSTTREFRLISERTETSET 


| Anzeigen 


von Stellung- 


I] Musik- | | 
Unterricht | oO iin | 
S werden von = 

Klavier = Beziehern des = 

s Blattes bis zum 

Gesang 5 Umfang von = 
Laute s 6 Zeilen kostenlos = 

S aufgenommen. = 

Theorie, Komposition - Stellenangebote _ 
erstklassig. = dagegen nur zum = 

= normalen Preis = 

Br Otto Wolter = und nur S 
Mitpiied der Loge Victoria s ausnahmsweise = 
Berlin NW 21 s ‚ehiffriert, >: 


Turmstraße 341 


LILISSTETTEESTTTEEITOU TEST ETITTETTTTTTEDSETTIG pa 


Yen 


MANAGER 


BER HETTEIHANBERSTBERHRIN| 


Fi 


172 


Buchdruckerei, 
Papierhandlung, Geschäftsbücher | 
w8, Mohrenstr. 29/30 » Merkur 7798 u.9908 


Schriften zur Gefchichte der Freimancerei: 


Kneisner, $eiede.: Gefchichte der bdeutfchen frei 
maurerei in ihren Grundzügen. 
(292 ©.) brofch. M. 8.50, gebd. M. 10.— 


Neumann, Dr. Otto Ph.: Freimaurertum, Ge: 
ihichte, Wefen und Ziele mit be onderer Bes 
rükfihtigung der bdeutihen iSreimaurereli. 


Preisgekrönt. 2. Aufl. (116 ©.) brofh. M. 2.50 
— 1717-1917. Gedanken über bie fFrei- 


mnurerei der Gegenwart mit einem kurzen 
Abriß ihrer Gefdichte brofch. M. 2.50 


Schtwerötfeger, feanz: Hundert Jahre deutfcher 
Treimaurerei. Ein kritifcher Beitrag zur deutfigen 
Gefhhiägte in den legten hundert Jahren. (48 ©.) 

brofh. M. 1.20 


Stetter, Ronend: Gefhichte der Kreimaurerei in 
Mürtiemberg. I. Von den Anfängen bis 1835. 
Mit 5 Abbild. (140 ©.) brofch. M. 3.—, gebd. M. 4.20 


MWolfftieg, Aug.: Urfprung und Entwikiung der 
reimaurerei. 3 Bände (zuf. 794 ©.) 2. Aufl. 
brofch. M. 22.—, gebd. M. 27.— 


‚Toncordin’, Bibliothek für Sreimauter, Bd. IX-XI: 
Tsreimaureriiche Ehrenhalle.. Eine Gefchichte der 
Freimaurerel in 50 Sebensbildern (388 ©.) 

gebd. M. 13.— 


Mit Ausnahme des Bandes „Goncordia” find alle 


diefe Schriften au durch Brr Buchhändler zu beziehen. 
„Soncordia” ebenfo die „Internen Schriften‘ nur direkt. 


Alfeed Unger Verlag 


Berlin Cz, Spandauer Sir, 22 


ALU ! 


Gutgeleitete Fabriken 


versehen ihren Lohnbuchhalter mit 


Hartleibs Lohntabellen 


Keine Rechenmaschine, kein Rechenschieber 


hielt dem Wettbewerbe so stand wie 


Hartleibs Lohntabeille 


Für Löhne von 2—200 201--400 
Band I u I IV V 


Jeder Band M. 10.— 


Verlag von Alfred Unger, Berlin C2, Spandauer Str. [22] 


Durch alle Buchhandiungen zu beziehen 


SSR 


401-600 601-800 801-1000 


el 3 | 


Br sucht 1015000 M. | 


| unt. ©.M. 2000 an die Ann.-Exp. | 


Sheiften i über die Philofopfie der Sreimanzerei: 


Kofpari, Prof. Dr. Otto: Die Bedeutung des Frei: 
maurertums. Gine Darlegung feiner Gthik, Ne- 
lIigton und MWeltanfhauung. In der erften Auflage 
preisgekrönt. 3. Aufl. (268 ©.) gebd. M. 9.— 


—, Der Zufammenhang ber Dinge. Gefammelte phi- 
lofophifche Auffäße. (VI, 488 ©.) 1881 63. M. 10.— 


Söhler, Wilgelm: Hermetifche PHilofophie und Frei: 
maurerei. Ein Beitrag zur Vorgefchichte der TFrei- 
maurexel. (164 ©.) kart. M. 5.— 


Keller, Dr. Euöwig: Die geiftigen Grundlagen ber 
Brelmaurersi und bas Öffentliche Leben. Preis- 


gekrönte Schrift. 2, Aufl. (1169 ©.) brofc. M. 4.— 
gebd. M. 5.— 


Wolffiieg, Augun: Die Bhitofophie der Freimaureret. 
2 Bünde (zuf. 468 ©.) brofh, M. 12.— 
gebd. M. 15.— 


Alle diefe Schriften find durch Brr Buchhändler zu be- 
ziehen. Interne Schriften nur direkt. 


Alfeed Unger Verlag 
Berlin C£, Spandauer Ste. 22 


17 Hämatopan 


Dr. A. Woltt, Chemische Fabrik 
Bielefeld 


Beziehen Sie fich bitte 
bei Ihren Linkäufen 
auf die Inferenten 
der a 


an 1. Stelle als Hypothek 
auf Geschäftts- und Wohn | 
haus, Friedenspreis 655000.— M. 
Welcher Br ist in der Lage mir | 
dazu zu verhelfen? Werte Oft. 


Ollendorft, Bresiau I 


Verantwortlich für den Anzeigenteil: M. Musch, Berlin. -- Verlag und Druck: Br Alfred Unger, Berlin Ca, Spandauer Str. qa. 


Vierzehntägig ein Heft 


Preis des Jahrgangs 
im voraus zahlbar 
jährlich M. 12.— portofrei. 
Auslandspreis M. 14.—. 
In geschlossenem Umschlag 
Inl. M. 19.50, Ausl. M. 28. 


Zeitichrift für Deutiche Freimaurerei 


mit dem Ergänzungsblatt 


» Menfhentum « 
Blätter für das Deutsche Freimaurerhaus 


Handschrift nur für Brr Frmrer. 


Verantwortl. Schriftleiter: Br Alfred Unger in Berlin 


Schriftleitung: 
Berlin NW87, Lessingetr. 26 


Versandstelie: 


Nachdruck verboten. Berlin C3, Spandauer Str. 22 


Postscheck: Berlin 2634 
Alfred Unger, „Bauhütte“ 


Licht, Liebe, 
Kehen 


69. Jahrgang 
Nr. 19 


Meisheit, Schönheit, * Arbeit, Sriede, Erstes Oktoberheft 
Stärte Sreude 1927 


Inhalt: „Freimfäurerei.“ — Gelehrte in Hypnose. — Unsere Maurerbahn. — Die Aufklärungsarbeit des „Bauhütte*-Verlages. — 
Ludendorff. — Literatur. — Nouerscheinungen. — Anzeigen. 
„Sgreimaurerei.‘ Nachdruck untersagt. 


Ein Artikel aus der Graf Hoensbruchschen Enzyklopädie 
über den Jesuitenorden. 


Ein Vorwort der Schriftleitung. 


Mit gütiger Erlaubnis des Herrn Verlegers Paul Haupt in 
Bern geben wir hier mit besonderem Bedacht aus Hoensbruchs 
bedeutendem, nachgelassenem Werke: „Der Jesuitenorden“, 
Eine Enzyklopädie aus den Quellen zusammengesteilt und 
bearbeitet (I. Band A—-J), den für uns selbst ja hoch- 
wichtigen Artikel .Freimaurerei“. (Wir haben dieses Werk 
bereits in Nummer 2 dieses Jahres in einer Besprechung 
gewürdigt) Wir haben aber keineswegs den Beruf oder 
auch nur die Absicht, hier gegen den Jesuitenorden aufzu- 
treten oder uns alle Vorbringungen zu eigen zu machen. 
Frmrei ist ja eine Gesinnungssache, die Gemeinschaften 
bildet und ohne Werbung Anhänger findet, aber nicht 
wirbt. Echte Frmrei ist auch friedliebend, ist nicht kämpie- 
risch, sondern höchstens apologetisch. Wir überlassen es 
unserem Leserkreis, gegen die ihnen auffälligen Punkte 
und Vorbringungen, die Hoensbruch hie und da zu grell 
unterstreichen mag, in der maßvollen und auf jedes Wort 
bedächtigen Weise Einwendungen zur Aussprache zu 
bringen, die der Art unserer „Bauhütte“ entspricht. 
Eine solche Aussprache wirkt besonders auf die jüngeren 
Brr, die nur immer von dem Gegensatze zwischen uns und 
dem Jesuitismus läuten hören, ohne Bestimmtes zu er- 
fahren, aufklärend. — Wir betonen das Wort „maßvoll“, 


‚ weil wir der Meinung sind, gegen die sträflichen Be- 


leidigungen des Generals Ludendorff derart geschrieben zu 
haben. Wir betonen auch das Wort „aufklärend“, weil es 
besonders nützlich, ja notwendig erscheint, auf den be- 
denkenlosen Unverstand —- andere sagen „Blödsinn“ — hin- 
zuweisen, mit dem das Ehepaar Ludendorff - von Kemnitz 
die Jesuiten als unsere „Bundesgenossen“ hinstellt. Wir 
glauben aber Jesuiten und Klerikale und hochstehende Ka- 
tholiken zu kennen, die getreuer am Deutschen Vaterlande 
hängen, als diese beiden Störer des Volksfriedens und 
einigender Kulturarbeit. 


Der Jesuitenorden stelit die Frmrei dar als den Ab- 
grund der Bosheit, als ein wahres Kind der Hölle. Alles 
Schlechte, Verzuchte sagt er ihr nach und beschuldigt 
sie jeder Art von Abgefeimtheit und Teufelei im buch- 
stäblichen Sinne des Wortes. Es ist, als ob er durch 
seine wütenden Angriffe auf die Frmrei die Aufmerksamkeit 
von sich selbst und von seinem Tun ablenken wollte, 
Spezialisten gegen die Frmrei in neuerer Zeit sind der 
italienische Jesuit Bresciani und die deutschen Jesuiten 
Pachtler, Schneemann und Gruber. Brescianri S. J. führt 
den widermaurerischen Krieg in zahlreichen Romanen, 
die in der amtlichen Jesuitenzeitschrift „Civilta cattolica“ 
erschienen sind. Proben aus diesen wahrhaft blutrünstigen 
und hintertrepplichen Geschichten habe ich gegeben in 
meinem Werke: „Das Papsttum in seiner sozial-kuiturellen 
Wirksamkeit“, I, 330—343 (s. auch Artikel Büchereien 
des Ordens). 


Pachtler S. J. und Gruber S. J. betreiben die Sache 
„wissenschaftlich“. Pachtler S. J. (Der stille Krieg): „Wer 
die Erscheinungen der neuen und neuesten Geschichte 
nicht oberflächlich betrachtet, sondern nach ihrem tieferen 
Grunde durchforscht, wird immer auf Ein Zentrum kom- 
men, aus welchem :der unheimliche Geist unserer Zeit 
seine Fälschungen der Wahrheit, der Geschichte und des 
Rechtes ausstrahlt. Es ist ein furchtbares System in der 
abgründlichen Irreleitung der Geister und der Herzen. 
Man studiere die soziale, die politische, die religiöse Strö- 
mung, und man wird finden, daß alle drei aus einer und 
derselben Quelle ihr Gift bezogen haben. Wohi sind 


auch sekundäre Quellen, welche ihre schmutzigen Ge- 
wässer in den Hauptarm ergießen; aber sie sind eben nur 
Nebensache. Diese Hauptmacht des Unheiles ist die Or- 
ganisation menschlicher Irrungen und Leidenschaften in 
deın Geheimbunde der Frmrei‘ (S. 5). Zunächst ist die 
Frmrei an allem schuld: „Der Jesuitensturm in Deutsch- 
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land war ein Werk der Loge, das weitere, so hoffte die 
acherontische Schar, wird sich von selbst ergeben“ ($.43). 
„Das Sakrilegium vom 20. September 1870 (die Einnahme 
Roms) war, wie das ganze Königreich der Revolution, 
im Süden, ein Werk der Loge und ihr anderswo für ge- 
leistete Dienste nebst weiterem schon fünfihalb Jahr vor- 
her zugesagt worden“ (S. 49). Zum „Beweise‘ dafür 
wird erzähli: „Nach der Schlacht bei Sedan waren die 
Minister (von Italien) immer noch in betreff der Frage 
der Besetzung Roms sehr unentschieden. Höchstwahr- 
scheinlich hätte sie gar nicht stattgefunden, wenn nicht 
vor dem Minister Lanza eine Deputation von Frmrn er- 
schienen wäre. Diese überreichte ihm einen kleinen Strei- 
fen Papier, worauf in sehr lakonischen Worten stand: 
wenn die Regierung nicht unverzüglich gegen Rom mar- 
schieren lasse, so breche in allen italienischen Städten 
eine Revolution aus. — Lanza las den Papierstreifen und 
untersuchte die Namensunterschriften; er sah, daß sie 
durchaus von Logenhäupterr. waren und gab dem General 
Cadorna Marschbefehl“ (S. 422). „Ueber die letzten Pläne 
der Hochgrade in betreff eines künftigen Konklave geben 
wir eines der wichtigsten Dokurrente, das zum großen 
Aerger der Geheimbünde in klerikale Hände kam und 
selbst um hohe Summen nicht zurückerobert werden 
konnte, Es datiert aus dem Jahre 1818, also aus der 
Zeit einer scheinbaren Restauration nach dem Sturme 
der Revolution, und trägt den Titel: ‚Fortlaufende In- 
struktion‘, oder auch: ‚Gesetzbuch und Handweiser der 
Oberen in der hohen Freimaurerei‘.“ Es folgt dann die 
Mitteilung einer unglaublich albernen, aber „echten“ An- 
weisung darüber, wie man beim nächsten Konklave einen 
Frmrer zum Papst machen will. Dies törichte „Aktenstück‘“ 
hat die offizielle Jesuiten-Zeitschrift „Civilta cattolica‘ im 
Jahre 1875 als furchibare Entdeckung erstmalig veröffent- 
licht, und der Jesuit Pachtler, der Mitarbeiter an der 
Monumerta Germaniae Paedagogica (!), macht ernst ge- 
meinte Glossen dazu (S. 81—96). 

Das 8. Kapitel (Die Freimaurerei und die Armee) des 
Pachtlerschen Buches müßte ganz abgedruckt werden. 
Vollendetere Torheiten lassen sich richt ausdenken. Das 
Kapitel beginnt mit den Worten: „Jedermann weiß, mit 
welchem Heißhunger der nächtliche Bund nach dem Ein- 
tritte von Offizieren verlangt. Je mehr ein Staat dem 
Liberalismus verfällt, desto mächtiger wird die Loge in 
seinem Heere, ja, es können Umstände eintreten, in 
welchem der angehende Diener des Mars in dem Schurz- 
felle, das er sich umgürtet, das allersicherste Mittel in 
dem Vorrücken in der langen Bahn der militärischen 
Hierarchie erblickt. Dazu kommt der Reiz vermeintlich 
brüderlicher Feste, eines Kreises von Freunden in der 
sonst so verschlossenen Garnisonstadt, raher Beziehungen 
zu manchem vielvermögenden Oberoffizier, selbst phy- 
sischer Hilfe bei Todesgefahr; obendrein lockt das Ge- 
heimnis mit seinem abenteuerlichen und romantischen 
Zauber, die Hoffnung auf Hilfe und Empfehlung in den 
irdischen Schwierigkeiten, welchen gerade der junge Offi- 
zier fast noch mehr als andere Evaskinder ausgesetzt 
ist. Unter solchen Umständen legt sich uns die ernste 


Frage nahe: Ist die Loge eine sichere Bürgschaft für die 


militärische Treue? In welcher Beziehung steht sie zur 
Armee? Wir antworten darauf: Die Loge will keine 
Armee; sie mißbraucht die Armee; sie hindert im ent- 
scheidenden Augenblicke den Krieger an seiner Pflicht- 
erfüllung‘“ (S. 185). Zum Beweise dieser Behauptungen 
werden „Aktenstücke‘“ aufgeführt: „Ist der Kandidat (für 
den Grad eines Kadosch) in das vierte Gemach einge- 
treten, wo die Einweihung vollzogen wird, so sieht er 
vor sich ein Kreuz und eine dreiköpfige Schlange ge- 
stellt. Diese Schlange nun bezeichnet das böse Prinzip, 
ihre drei Köpfe tragen das Sinnbild der Mißbräuche oder 
des in den hohen Gesellschaftskreisen eingeführten Uebels: 
der Schlangenkopf mit der Krone bezeichnet die Souve- 
räne, jener mit dem Schlüssel oder der Tiara die Päpste, 
jener mit dem Schwerte die Armse. Der Eingeweihte, 
welcher eine höhere bürgerliche Stellung einnimmt, muß 
im Interesse seines Vaterlandes und der Philosophie eifrig 
für Ausrottung dieser Mißstände wirken. Zum Pfande 
für seine übernommenen Verpflichtungen schlägt er mit 
dem Dolche die drei Köpfe der Schlange ab (S. 189). 
Wir übergehen die Beispiele von militärischer Untreue 
durch Schuld der Loge, wie sie aus den Kriegen Na- 
poleons I. besonders gegen Deutschland näufig in neueren 
Schriften angeführt werden. Jeden einzelnen Fall speziell 
nachzuweisen, würde ja zu weit führen; bloße Behaup- 
tungen aber aufstellen, hilft nichts. Viel schlagender 
können wir unseren Satz beweisen, wenn es uns gelingt, 
irgendein vollgültiges mr Zeugnis für denselben 
aufzubringen. Ein wahrhaft vernichtendes Zeugnis finden 
wir bei einem der tätigsten und einflußreichsten Frmrer 
des vorigen Jahrhunderts, dem nur allzubekannten Mira- 
beau. Ein Jahr vor Ausbruch der Französischen Revo- 
lution, 1788, gab derselbe zu Paris seine ‚Geschichte der 
preußischen Monarchie‘ heraus, in deren drittem Bande 
er von Friedrich II. sagt: ‚Es ist schade, daß Friedrich Il. 
seinen Eifer (für die Loge) nicht so weit trieb, um Groß- 
meister aller deutschen, oder wenigstens aller preußischen 
Logen zu werden; seine Macht hätte hierdurch einen be- 
trächtlichen Zuwachs gewonnen ...; und viele militärischen 
Unternehmungen hätten einen ganz anderen Gang ge- 
nommen, wenn er sich niemals mit den Häuptern dieser 
Verbindung überworfen hätte‘ In diesem Geständnisse 
eines iief eingeweihten Logenhauptes, was Mirabeau war, 
tritt uns ein ganzes Meer des schauerlichsten Verrats 
entgegen. Nun wird es uns klar, warum man so lüstern 
nach der Aufnahme von Offizieren ist, und was durch 
die Manipulationen des Geheimbundes aus der militäri- 
schen Treue wird. Also um siegreiche Kriege zu führen, 
muß man der Loge günstig, oder, was noch erfolgreicher 
ist, Großmeister sein! Dann keitet sich der Sieg an die 
eigenen Fahnen, und das gegenüberstehende Heer wird 
geschlagen, oder vielmekr wird zur Niederlage angeführt 
(S. 196—197). Aber wir haben an diesem Orte von einem 
anderen Mißbrauche der Frmrei zu handeln, welcher den 
‚eingeweihten‘ Offizier mitten in einer kriegerischen Aktion 
an seiner Pflichterfüllung hindert und ihn auf verbreche- 
rischer Weise zur Rücksichtnahme für den Feind ver- 
pflichtet. Dies geschieht durch das mr Notsignal, 
welches den ‚Brüdern‘ nur im Falle der äußersten Lebens- 
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gefahr erlaubt ist und jeden in der Nähe befindlichen 
Maurer zur augenblicklichen und aufopferndsten Hilfe- 
leistung verpflichtet. Wie aber, wenn ein Geheimer auf 
Feindes Seite das Signal macht? Dann hört er nach 
den Grundsätzen des Schurzfelles auf, ein Feind zu sein, 
dann wird er ein ‚Bruder‘, welcher um jeden Preis ge- 
rettet werden muß, obgleich diese ungerechte Verschonung 
eines kämpfenden Feindes kriegsrechtlich ein todeswür- 
diges Verbrechen ist. So also wird der Krieger möglicher- 
weise im entscheidenden Augenhlicke zu verbrecherischer 
Pflichtversäumung geradezu verpflichtet. Man unterscheide 
wohl; es handelt sich hier nicht um jene allgemein an- 
erkannte menschliche Kriegführung, welche den wehrlos 
und schadlos gemachten Feind oder den Verwundet-Da- 
liegenden am Leben erhält, sondern um Parteilichkeit 
gegenüber dem kämpfenden Feinde, welcher im entschei- 
dendsten Punkte nur darum verschont wird, weil man 
in ihm durch das gemachte Notzeichen den Frmrbruder 
erkennt. Daß dadurch die militärische Aktion der eigenen 
Kameraden paralysiert, das vom Schlachtplane geforderte 
Ziel des Treffens ganz verfehlt werden kann, liegt auf 
der Hand (S. 202). Das Notsignal zur See wurde auf 
eine militärisch nicht zu rechtfertigende Weise in der 
Seeschlacht bei Trafalgar am 21. Oktober 1805 benützt. 
Die französische Flotte mußte vor der Genialität Nelsons 
die Segel streichen und kämpfte mit unerhörter Erbitte- 
rung. Neison hatte befohlen, kein Quartier zu geben. Die 
beiderseitigen Schiffe waren einander sc nahe gerückt, 
daß die Seefläche nur mehr ein festes Schlachtfeld für 
den schauerlichsten Kampf war. Jeder Fuß breit mußte 
mit Hunderten von Verwundeten und Toten erkämpft 
werden. Mitten im Gemetzel versuchien mehrere Fran- 
zosen, die eben in die See gestoßen werden sollten, ihr 
Glück mit dem Notsignaie. Es gelang. Hundertundsechzig 
Franzosen entrannen so dern sicheren Tode. Jedoch läßt 
sich nicht verkennen, daß die hilfreichen englischen 
‚Brüder‘ in offener Schlacht die gegebene Order frevel- 
haft außer acht ließen, das Interesse der Loge über den 
Gehorsam, welchen sie ihrem Admiral schuldeten, stellten, 
daß also Frmrei höher steht als Soldatenpflicht und Vater- 
land. Auf solchen Handlungen steht kriegsrechtlich der 
Tod (S. 206). In der Schlacht von Waterloo am 18. Juni 
1315 erkennt mitten in einem wütenden Kavallerie-An- 
griffe ein belgischer Offizier in der gegenüberstehenden 
feindlichen Lirie einen ‚Bruder‘, mit welchem er ehemals 
in der Loge zusammengetroffen war. Er ist zufrieden, daß 
er ziemlich ferne von ihm steht, ihn also nicht angreifen 
muß. Aber plötzlich sieht er ihn umzingelt und verwundet. 
Da vergißt er alles, stürzt in seine Nähe und haut ihn, 
los, auf die Gefahr hin, selbst als Verräter zu gelten. Am 
nämlichen Tage kommandierten zwei englische Offiziere 
eine Eskorte, welche mehrere Hunderte französischer Ge- 
fangener, deren Offiziere sich als Frmr zu erkennen gaben, 
zu führen hatte. Um ihrem mr Worte getreu 
zu bleiben, schickten sich die englischen Offiziere an, die 
kriegsgefangenen Logenbrüder gegen die Preußen zu ver- 
teidigen; und so unglaublich es scheinen mag, so ist 
es doch bare Wahrheit, daß bereits ein Kampf zwischen 
den Siegern (Engländern und Preußen) drohte, als ihm die 


Stimme eines preußischen Generals Einhalt gebot (S. 207 
bis 209). Schauerlich sind die Vorbereitungen zur Er- 
teilung des ersten Grades (Kadosch), sie machen den Ein- 
druck eines Noviziats für das Schaffot. Man denke sich 
einen tiefen unterirdischen Bau, einen wahren Abgrund, 
aus welchem eine Art sehr engen Turmes bis zu den 
Logen emporragt. In die Tiefe dieses Abgrundes wird 
der Kandidat geführt durch alle möglichen Räume, wo 
alles“Schr.:cken atmet. Da unten wird er eingeschlossen, 
gebunden, gedrosselt. In solchem Zustande allein gelassen, 
fühlt er sich endlich durch Maschinen, welche ein schauder- 
haftes Geräusch machen, aufwärts gehoben. Er steigt 
in dem finstern Schachte langsam schwebend, bisweilen 
mehrere Stunden lang, fällt plötzlich wieder hinunter, als 
wäre alles gebrochen. Oft muß er wieder aufwärts schwe- 
ben, wieder hinabsinken, wieder alle Schrecken durch- 
machen, ohne einen Schrei auszustoßen oder ein Zeichen 
von Angsi zu geben. Die Eingeweihten sagten mir, daß 
sie unmöglich eine genaue Beschreibung der Prüfungen 
machen könnten, weil ihnen der Kopf noch schwindle; 
daß sie oft stärkende Getränke nötig hatten und erhielten, 
um nur wenigstens ihre leibliche Kraft wieder aufzurichten, 
wenn auch der Geist befangen geblieben sei. -—— Außer 
diesem ‚Rellexionsraume‘, einem wahren Orte der 
Schrecken, sind vier Gemächer zur Weihe eines Kadosch 
nötig. Das erste ist schwarz ausgeschlagen, eine Lampe 
im Dreiecke hängt über einer Falltüre und läßt eine Treppe 
hinab in einen Keller wahrnehmen, wo hinein der Auf- 
zunehmende gestürzt wird. Da findet er einen Sarg usw. 
Man liest die Inschrift: Wer die Schrecken des Todes 
überwinden kann, wird aus dem Schoße der Erde steigen 
und das Recht erhalten, in die großen Geheimnisse ein- 
geweiht zu werden. — Das zweite Gemach ist weiß 
ausgeschlagen. Auf dem Vordergrunde sind zwei Uinen, 
die eine voll brennenden Weihrauchs, die andere voll 
qualmenden Weingeists, der allein das Zimmer erhellt, 
wo sich nur der Großopferpriester befinden darf. Das 
dritte Gemach ist blau ausgeschlagen, mit gestirntem Ge- 
wölbe, von drei geiben Woachskerzen erhelit. Das vierte 
ist mit weißen und roten Säulen geziert; im Osten steht 
ein Thron, über ihm ein gekrönter Doppeladier mit einem 
Dolche in seinen Fängen, an seinem Haise mit einem 
schwarzen Bande, an welchem ein dreispitziges Kreuz 
niederhängt; auf seiner Brust ist ein Dreieck und darum 
die Worte: Nec proditor, nec proditur, innocens fovet 
(weder Verräter noch Verratener, schuldios hegt er — 
wohl: seinen Plan). Eine Öranerie von schwarz-weißem 
Samt, der mit roten Kreuzen übersäet ist, hängt zwischen 
den Flügeln des Adlers nach unten und bildet ein Zelt. 
Hinter dem Throne kreuzen sich zwei Standarten: die 
eine weiß mit grünem Kreuze und den Worten: Gott will 
es; die andere schwarz, mit einem roten Kreuze auf der 
Vorderseite, auf der Rückseite mit einem Doppeiadler, 
der einen Dolch hält, nebst den in Silber gestickten. 
Werten: Siegen oder sterben. Nur die gemütlichste Ein- 
falt kann in diesen Vorbereitungen ein Spiel um nichts, 
eine eille Mummerei erblicken ($. 217, 218, 219). Wichtiger 
für uns ist die von niemandem anzuzweifelnde Tatsache: 
1. Die Frmrei hat ein Tribunal, vor welchem auch Könige und 
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Kronprinzen als ‚Brüder‘ zu erscheinen haben. 2. Also 
wird der Souverän Untertan der ‚königlichen Kunst‘. 3. Er 
kann möglicherweise zu jeder Strafe, auch zum Tode, 
von jenem Tribunal verurteilt werden. Die Exekution 
überläßt man einem Br.: Piarori oder Orsini, und be- 
zahlt ihm das Honorar in einer klingenden Million“ 
(S. 245). (Fortsetzung folgt.) 


— 


Gelehrte in Hypnose. 


Die hypnotische Wirkung 
von Schlagworten und großen Namen 
auch in bezug auf unsere Gegner. 


Hypnose, Suggestion, ausgehend von Personen, von 
Schlagworten, von Bewegungen überhaupt, man kennt 
doch den gefährlichen Charakter der Massenhypnose, 
durchziehen die Welt. Die Massenhypnose bewirkt es ja, 
daß gewisse, geradezu widersinnige Dinge selbst bei Ver- 
nünftigen Eingang finden und bloß darum, weil sie im 
allgemeinen Gerede gewisserweise einherschwimmen. Das 
hat fa auch Kant beklagt. Denn eine solche Hypnose ist 
der Widersinn, der Gegensatz und geradezu die Vernich- 
tung vom klaren, selbstgewachsenen, vernünftigen Denken. 

In der Beeinflussung der Massen lag ja die moralische 
Hauptwaffe der Gegner des Denkervolkes zum Welt- 
kriegsende, als ihre andern Waffen versagten. Und das 
Gasgeschütz, der Verleumdungsnebel, ist ja auch die 
Waffe unserer Gegner, die die Denkarbeit mit ihrer 
Schlagworthypnose zu umnebeln suchen!). 

Pilzkeimen gleich streuen Menschen, die sich durch 
eine sogenannte Willensschulung, wie sie da und dort ab- 
sichtsvoll gelehrt wird, geistige Kräfte erworben haben, 
Ansteckungsgift in die Welt. Oft genug hören wir von 
Kriminalfällen, die auf derartige Fernanstiftung hin, wie 
wir uns ausdrücken wollen, Menschen und auch Be- 
wegungen schädigend beeinflussen. 

Es führt hier zu weit, und es wird ein andermal wohl 
unsere Aufgabe sein, auf die erwähnte geistige Infektion 
hinzuweisen, die uns nacheinander und dauernd unsinniger- 
weise dort Feindschaften erwirbt, wo wir gerade unser 
segensreiches Arbeitsgebiet haben wollen. 

Vor uns liegt das Buch eines Dr. Christian Bruhn, 
Arzt in Reinbeck. Es führt den obigen Titel: „Gelehrte 
in Hypnose“ und den klar bezeichnenden Untertitel „Zur 
Psychologie der Ueberzeugung und des Traumdenkens“ 
(Verlag Parus, Hamburg 36, Preis M.2.80), der nach allem 
durch scharfes Denken auf den wundesten Punkt hinweist, 
der auf dem Gebiete der Hypnose, also des Aufgebens des 


1) Wir sehen es an dererlei trüben „Zeitgrößen“ wie 
Wichtl, Heise, v. Rosenberg und dem wohl patho- 
logischen Ehepaare Ludendorff. Es stellt ja das mar- 
kanteste Beispiel dar für die Infektions-, ja auch die Koa- 
gulations-, also Anziehungskraft von Schlagwörtern und Schlag- 
wörtergiften. Allerdings mengt sich da hinein die bekannt- 
lich stets bei bezahlten oder im sog. Ehrensold befindlichen 
Individuen vorhandene sog. Bravoursucht. Dann aber ist es 


doch zu offensichtig, daß gerau wie seitens des schlauen 
Wichtl auch bei dem neuesten „Ueberwinder“ der Frmrei ein 
lukratives Unternehmen vorliegt oder besser „aufgezogen“ wird, 
denn 50 Auflagen erbringen wohl ein Sümmchen. 


Selbstdenkens und der Sklaverei des eigenen Denkens im 
Joche eines anderen, in Erscheinung tritt. — Bergeshöhen 
und Bergwasser sind gemeinhin keimfre!, und so sollte in 
den Kreisen unserer führenden Gelehrten doch auch die 
Gedankenwelt frei sein von den Keimen, die aus 
affiziertem und infiziertem Denken gelegentlich, und das 
bezieht sich auf Sitzungen usw. deren Gehirn erreichen. 


Durch andere Arbeiten ist es uns benommen gewesen, 
unserer weiten Leserwelt die Folgerungen vor Augen zu 
führen, die wir aus dem sogenannten Coueismus für die 
Frmrei zu ziehen haben, aber sie liegen doch auf ähn- 
lichem Gebiete. Es gibt auch auf geistigem Gebiete (und 
das Wort nehmen wir für uns voli in Anspruch, denn es 
ist prägnant wie nicht bald ein anderes und es triffi nach 
unserem innersten Gefühl auch den Kern der Sache), wir 
sagen, es gibt auf geistigem Gebiete, auch auf psychischem 
und auch auf politisch-geistigem Gebiete, auf dem des öffent- 
lichen Lebens geistige Bazillenträger, die manch- 
mal unheilbar imprägniert sind von diesem vernunft- 
widrigen Giftstoff, den sie schließlich auch berufsmäßig 
umherstreuen. Wir haben da zu denken an Männer, bei 
denen dieses Bazillenwesen so überhand genommen hat, 
daß es das Gedankenleben ihres eigentlichen Berufes fast 
vollständig verdrängt und ihr gesamtes geistiges Sein er- 
füllt, sie also geradezu zu einseitigen Kämpfernaturen, 
macht, zu Agitatoren, die den Samen des Unfriedens in 
ihren Aeußerungen überall umherstreuen, wo sie sind. Und 
es brauchen solche Menschen durchaus nicht immer be- 
soldete Agitatoren zu sein; oft sind es auch Männer, die 
durchaus in einer falschen Lebens- und Weltauffassung 
stehend und beharrend, also aus schlecht ernährter Ueber- 
zeugung, nicht anders können, d. h. in den Bahnen denken, 
wirken und agitieren müssen, die ihnen vorschweben. 


Wir folgen nun den Gedankengängen des Dr. Bruhn 
auf dem Gebiete der wissenschaftlichen Forschung in 
Dingen der Hypnose. Medien, Hypnotiseure, die har- 
monische Menschen sind, die frei sind von irgendwelchen 
Defekten im Denken oder im kraftvollen Handeln oder 
im Fühlen, gibt es u. E. nicht. Sie sind krank, und setzt 
man ihnen nicht die volle Ueberzeugung entgegen der 
eigenen Kraft, die sich solchen Eintlüssen gegenüber zu 
behaupten hat, die von ihnen unmerklich aus- 
strahlen, und darin liegt der Kern der bereits auch in 
der Aerztewelt zu hohem Ansehen gelangten Schrift, dann 
hat man eben bald so manchen der Gedankenkeime in 
sich aufgenommen und ist nach und nach der Hypnose 
verfallen, die von jenen Menschen ausgeht, auch ohne 
daß man sich technisch ihnen als Objekt hingibt. 


Erst jüngst starb ein französischer Gelehrter den 
wissenschaftlichen Opfertod durch Röntgenstrahlen. Man 
kann auch durch die Beschäftigung mit diesen Dingen, mit 
diesen geistigen Ausstrahlungen von noch viel feinerer Art, 
seinen Geist in Gefahr bringen. Und so kommt es, daß 
gewisse Gelehrte, wir heben da besonders Dr. von 
Schrenck-Notzing heraus, in diesen Dingen oft Ent- 
täuschungen erfahren, wenn sie sich, wie dieser hoch- 
stehende Gelehrte des Öfteren, zum Verteidiger der Echt- 
heit dieser sogenannten Medien machen. 


- 


Mit Hypnose ist Suggestivkraft eng verschwistert. 
Nach Bruhn liegt nicht beim Medium, sondern vielmehr 
beim Beobachter das, was als Wunder erscheint. Seine 
seelische Verfassung, sein Reagieren auf das mediale 
Experiment und, die Hauptsache, auf den dazu gehörigen 
Experimentator sind das scheinbar Rätselhafte. Und wie 
vor den Bazillen des Laboratoriums oft die größte Vor- 
sicht nicht schützt, so schützt kein Wissen und keine 
Gelehrsanikeit vor der Macht der Suggestion. Dieser 
Suggestion unterliegen auch im Falle ihres Zweifels die- 
jenigen, die sich mit diesen Seitenwegen der Denk- 
phänomene, die im Okkulten liegen, befassen. 

In dem Bande begegnen wir unter den 15 Gelehrten, 
die besprochen werden, auch dem Grafen Hermann 
Keyser!ting. Dieser ist sicherlich eine starke Natur; 
er zwingt viele geistig Interessierte in seinen Bann. Er 
arbeitet gleich so manchem seiner Schule wohl intuitiv. 
Intuitiv heißt aber, einen Teil des eigenen Denkens auf- 
geben und es frei machen für die Einflüsse, die uns 
rätselhaft, gewisserweise aus dem Aether, aus einem 
höheren Gedankenleben zuweilen zueilen. Sie kommen 
dort zur Geltung, wo sich günstiger Boden bietet. 

Intuitiv Arbeitende sollten darum doppelt sorgfältig 
ihre Gedankenfolgen prüfend, selbstprüfend überschauen, 
also ihr Selbst als eine Art Eigenkontrolle wirken lassen, 
falls sie nicht ohne die Selbstkontrolle, die in konzen- 
triertem Zustande ausgeübt werden muß, geschieht das, 
Gefahr laufen wollen, im Blauen herumzutasten. 

Graf Keyserling, von dem wir unten sprechen, be- 
kennt sich ja in seinem Reisetagebuch als Vorahner 
wissenschaftlicher Tatsachen, Dr. Bruhn sagt „als Traum- 
denker“. Er erklärt „Fernbewegung“ wie folgt: 


„Wer sich ernstlich vertieft in das Problem der 
Wechselwirkung von Körper und Geist, von Lebens- 
materie und Lebensprinzip, der wird erkennen, daß 
zwischen dem Bewegen der eigenen Hand und dem 
eines fernen (egenstandes kein prinzipieller Unter- 
schied besteht.“ | 
„Also aus dem Umstande,' daß der sprechende Mensch 

Fernbewegung, falls sie vorkäme, unter den gleichen 
Oberbegriff „Wechselwirkung“ bringen könnte, wie die als 
möglich bekannte Eigenbewegung, ist ‚gefolgert, daß 


‚zwischen ihnen kein „prinzipieller‘‘ Unterschieu bestehe, 


daß also der Natur das eine wie das andere möglich sei, 
und daß sie, was ihr möglich ist, auch wohl gelegentlich 
tun werde. Aus den Fähigkeiten der Sprache 
wird auf die Kräfte der Natur geschlossen.“ 
So sagt Bruhn, und wir fügen hinzu: Aus solcher geistigen 
Veranlagung kommt Keyserling zu Schlüssen, die wohl 
bei ernstem Ueberlegen auch er selbst auf die Dauer nicht 
aufrechterhalten kann. Nach unserer Ansicht verfällt 
er in die Manier, sein stark subjektives Erfinden und Er- 
denken als eine Art Evangelium zu färben und es als 
solches der Verehrung preiszugeben. Wie oft wandeln 
aber solche der Intuition zugeneigten Denker diese ihre 
Denkergebnisse später um! 

Wir verweilen hier länger auf einem ins Okkulte hinein- 
spielenden Thema. Nicht ohne Grund. Leider wird unsere 
allerdings als magisch zu betrachtende Frmrei in un- 
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wissenschaftlichen Schriften und Katalogen in das Okkulte . 
hineingeschoben. Wir haben freilich hie und da aus der 
Zeit der traurigen Verirrungen diesen Ueberhauch des 
spielerisch Geheimnisvollen, Die Geistererscheinungen eines 
Schrepfer usw. spielen da noch immer eine Rolle. Aber 
auch das Unwesen des auf Phänomene bedachten modernen. 
Spiritismus. Aber wir haben uns doch einmal mit dem 
geistigen Einflusse zu beschäftigen, den berechtigterweise 
im Sinne des Guten unsere k. K. auszuüben verpflichtet ist. 
Und das geschieht, indem wir durch den uns gütigst ge- 
statteten Abdruck eines Abschnittes aus dem verzüglichen 
Buche des Herrn Dr. Christian Bruhn unsern Brn Lesern 
weiteres Material zum eigenen Nachdenkan geben, 

Der Herr Verfasser spricht da auf S. i3 seiner an- 
regenden Schrift mit besonderer Bezugnahme auf den be- 
kanntgewordenen, recht leichtgläubigen Dr. Freiherrn von 
Schrenck-Notzing: 


Hypnotische Zustände sind keine Entdeckung der 
letzien Jahrzehnte. Das Drama der sogenannten Welt- 
geschichte weist durch entsetzenerregende Episoden hin 
auf die Schwäche des menschlichen Verstandes gegen- 
über dem einredenden Wort. 

Man bewundert die Vergeßlichkeit der Aetna- 
bewohner oder der stets bedrohten Hallig-Menschen, 
die nicht allzulange nach furchtbarstem Untergang ihrer 
Heimat zu erneuter Ansiedlung am gleichen Abgrund 
schreiten. 

Aber erstaunlicher scheint mir unsere gemeinsame 
Fähigkeit zu sein, all das Gräßliche zu vergessen, was 
Menschen am Abgrund des Wahnes, dem mensch- 
lichen Geist anzutun, auf eine Einrede hin bereit ge- 
wesen sind. 

Wir brauchen nicht weit zurückzugreifen, um auf 
Kreuzzüge, Kinder - Kreuzzüge, Tanz- und Geißel- 
Epidemien, Hexenverbrennungen usw. zu stoßen. Äber 
wir lesen es, als ob es auf einem anderen Stern ge- 
schehen sei. Wer fühlt es wohl mit Klarheit, daß 
wir noch heute die gleichen Menschen sind, wie jene, 
die uns so völlig entstellt vorkommen? Wie wenige 
mögen die Taten unserer Tage mit dem Tun jener Ver- 
wandelten in Vergleich ziehen! 

Und wie ist es, wenn der Dichter uns solche Ver- 
wandlung vorführt? Shakespeares Sommernachtstraum 
schildert sie auf das treffendste. Aber die meisten Zu- 
schauer mögen wohl, während ihnen das Herz lacht, 
denken, so etwas gebe es nur in Märchen, die der 
übermütigen Phantasie des Dichters entspringen. Und 
gewiß wird keiner der Lachenden die Möglichkeit ins 
Auge fassen, er könne einmal selber mit dem Esels- 
kopf beglückt werden, den jeder sieht, nur nicht der 
Besitzer und die gleichfalls hypnotisierte Titania. 

Und doch beabsichtige ich in meiner Schrift nichts 
weniger, als die Aufmerksamkeit auf ähnliche Vorgänge 
zu lenken, welche lıeute noch spielen und welche eine 
Reihe sehr bekannter .und sehr bewährter Männer, 
ohne daß sie es wissen, in eine Lage brachten, die der 
eine als komisch, der andere als tragisch werten wird. 

Das verführerische Selbstbewußtsein eines Aristo- 
kraten und angesehenen Wissenschaftlers, sein Tun und 
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Versprechen haben Unvorsichtige, verlangend nach 
dem Wunderbaren, in einen hypnotischen Zustand ver- 
setzt, in dem sie der Kraft und des Verlangens, sich 
ein Urteil zu bilden, beraubt erscheinen. Aber niemand 
sagt ihnen, daß sie hypnotisiert werden, und niemand 
weckt sie. Mit den eingeredeten Ueberzeugungen 
abenteuerlichster Art verlassen sie den Schauplatz! Und 
nicht genug damit: sie finden sich bereit, ihrer Sinnes- 
verwandlung in Öffentlichen Gutachten und Bezeugungen 
Ausdruck zu geben! Und weiter: Diese Gutachten und 
Bezeugungen sammelt der Hypnotiseur, und gibt sie 
in einem Werk zusammen mit „übersinnlichen‘‘ Er- 
fahrungen heraus, um diese über allen Zweifel sicher 
zu stellen! Er selber steht seit langem über jedem 
Zweifel, und wer seine Rechenschaft liest, weiß, warum: 
Er ist der unbeirrte siegreiche Hypnotiseur, weil er 
selber seit vielen Jahren einer hypnotisch aufge- 
nommenen Ueberzeugung erlegen ist, 

Und er hat Schule gemacht. Seine Opfer, be- 
geisterte Prediger einer neuen Wahrheit, zählen nach 
Tausenden. Vor keinem Charakter, vor keiner noch so 
außerordentlichen Begabung hat die Verzauberung 
Halt gemacht. Und die Wachen lesen und hören mit 
Kopfschütteln das Unglaubliche und finden nicht die 
Erklärung, die sie an Dummheit und Wahnsinn vorbei 
zu einer klaren Erfassung des Unheils führen könnte. 
Denn von Hypnose ist nicht die Rede. 

Meine Aufgabe ist keine dankbare; sie wird mir 
wenig Freundschaft eintragen. 

Niemand wird geneigt sein, zu glauben, daß hyp- 
notische Nasführung, unbeabsichtigt und unerkannt, im 
Gewande der Denker, Dichter und Forscher, eine Rolle 
in der gebildeten Welt spielen könnte, wie es durch das 
Auftreten des Freiherrn von Schrenck-Notzing Tat- 
sache geworden ist. 

Aber sein Buch: „Experimente der Fernbewegung“ 
schildert für jeden, der zu lesen versteht, die Seelen- 
verfassung des Forschers und die seiner Opfer so gut, 
so ausführlich, ehrlich, rückhaltlos, daß sich ein recht- 
schaffenes Urteil gewinnen läßt; ein Urteil, das zu- 
gleich den Charakter und die Begabung sämtlicher 
Beteiligter aus einer unberechtigten Zweideutigkeit 
heraushebt. Nicht dem Angriff gelten meine Seiten, 
sondern der Verteidigung. 

Der Leipziger Philosoph Professor Hans Driesch 
schreibt über das Buch Schrenck-Notzings: „Für alle 
urteilsfähigen Menschen schließt das neue hier vor- 
liegende Werk die Diskussion über die Tatsächlichkeit 
der Phänomene an Willi endgültig ab. Es bedeutet den 
restlosen endgültigen Sieg des Mannes, der sich lange 
Jahre hindurch mit seiner ganzen Persönlichkeit in den 
Dienst der Wahrheit gesteilt hat, des Barons Schrenck.“ 

Ein berühmter Denker schließt die Diskussion und 
führt jeden Zweifel auf Urteilslosigkeit zurück. Aber ich 
nehme den Handschuh auf. -Und da ich die Tatsächlich- 
keit des Erlebten nicht nachprüfen kann, so gehe es um 
die Urteilsfähigkeit der Beurteiler. 

Es geht um eine Angelegenheit des menschlichen 
Geistes, die wichtiger und verhängnisvoller ist für 


unser Geschlecht, als die Tatsächlichkeit der Phäno- 


mene an Willi. 

Soweit Herr Dr. Bruhn. Wie nahe liegt hier aber 
ein Blick auf das Reklame-Wunder von Konnersreuth 
mit seiner — Wunder-Reklame, der wohl auch der ernst- 
hafte Klerus skeptisch gegenübersteht. AU. 


— oo 


Unsere Maurerbabn. 
Bundesspruch um 1840. 


Raschen Laufs verfließt auf Erden 
Unser Sein im Strom der Zeit; 
Wir entsteh’n, wir sind, und werden 
Weggerückt zur Ewigkeit. 

Jeder Tag weht ven dem Baume 
Unsers Lebens Blüten ab, 

Und nach einem kurzem Traume 
Sinken wir dahin in’s Grab. 


Eins nur bleibt'uns — unsre Taten, 
Reines Sinns in Gott getan. 

Sie sind ausgestreute Saaten, 
Reifend einst auf höher’m Plan; 
Und, von ihrem Kranz umgeben, 
Fliegt, wenn unsre Hülle fällt, 

Aus dem niedern, dumpfen Leben 
Unser Geist zur höhern Welt. 


Gott! wir wandeln hier im Tale 
Der Beschränkung und der Zeit, 
Glücklich doch im hellen Strahle 
Deiner Huld und Freundlichkeit; 
Fröhlich durch den Blick nach oben, 
Fröhlich auf der Bahn der Pflicht; 
Hoffend, besser Dich zu icben 

In des ew’gen Ostens Licht. 


Hilt uns, da wir hier noch wallen, 
Stets Dich lieben, Gutes tun, 
Bau’n nach Deinem Wohlgefallen, 
Um in Frieden einst zu ruh’n. 
Nimmer täusch’ mit seinem Scheine 
Uns der Sinne eitler Wahn! 

Dein Geist, Weltenmeister, eine 
Uns auf unsrer Maurerbahn. 


Die Aufkiärungsarbeit 
des „Baubütte“-Verlages. 


Heute schon können wir unseren Lesern mitteilen, daß 
wir an die Bibliotheken von 14 deutschen Großstädten, 
insbesondere an deren Volksbibliotheken, im ganzen etwa 
490 Exemplare der im Verlage Alfred Unger erschienenen 
Schrift: Clausen „Die Freimaurer‘ und an 20 Logen und 
ebensoviele Kränzchen und an viele einzelne Brr etwa 
450 Exemplare derselben klar und fein geschriebenen In- 
formationsschrift kostenlos und in vielen Fällen auch 
portofrei versandt haben. Dieser Versand geschieht im 
Dienste einer Sache, der die „Bauhütte“, insbesondere 
seit ihrem Uebergang in den Verlag von Alfred Unger, 
alle ihre Kräfte und alle ihre Arbeit widmet, und diese 
Arbeit gipfelt in der Aufklärung über den Wesenskern der 
Frnirei, der ja überall nur der eine ist, ferner in der 
Verbreitung der Erkenntnis von gleich gutem Wollen aller 
und schließlich in der Reinigung unseres Ehrenkleides, das 
blöde Menschen vor der Außenwelt beschmutzen. 
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Der Verlag Alfred Unger stellt weiterhin noch einige 
hundert Exemplare der Clausenschen Schrift jenen Brn 
und Logen zur Verfügung, die sich verpflichten, dieses 
wahrhaft klassische Büchlein, das 41 Seiten zählt und 
dessen Ladenpreis 60 Pf. beträgt, insbesondere den Biblio- 
theken ihres Umkreises und notorischen Gegnern unserer 
Sache, kostenlos weiterzugeben. 


Die Clausensche Schrift ist bereits in etwa 20000 
Exemplaren verbreitet und ist nach der übereinstimmen- 
den Meinung fast aller Systeme «das vorzüglichste Mittel 
für die Information der Suchenden, ja auch der jüngeren 
Brr. In kurzem wird sie in einer neuen, zeitgemäß er- 
weiterten Auflage erscheinen. Seit einigen Jahren schon 
hat sie einen zeitgemäßen Anhang, ein Schlußkapitel des 
Brs Paul Wagler „Die Gegner der Freimaurerei‘. Dieses 
Schlußkapitel erbat sich der Verleger in ganz besonderer 
Absicht von dem hervorragenden Br Paul Wagler-Radeberg, 
um den damals schon einsetzenden Treibereien entgegen- 
zuwirken, und um den Brn Verteidigungs-Rüstzeug zur Ver- 
teidigung zu bieten. 


Darum wolle man dort, wo es noch nicht geschehen 
ist, jedoch nur bis zu 5 oder 10 Exemplaren, die Clausen- 
Waglersche Schrift zur kostenlosen Lieferung bei dem 
Verlage verlangen. 5 Exemplare erfordern 30 Pf., 10 Exem- 
plare 40 Pf. Porto. Das wolle man im Briefe einsenden. 


Ludendorff! 


Wie die ihm ergebenen Blätter nach allen Seiten hin 
melden, ist der neue Heros der deutschen Wieder- 
erneuerung mit allem Pomp und Nachdruck aus der 
evangelischen Kirche ausgeschieden und hat sich einem 
uns selbst und 'wohl vielen anderen bislang noch un- 
bekannten Wotanskult ergeben. (Wir erinnern hier 
nur flüchtig an die seltsamen Fabeleien über die W,otans- 
lampe, mit der seinerzeit wohl auch die Frmiei und 
natürlich auch das Judentum in Verbindung g;ebracht 
wurden!) Alles bei Ludendorff ist eben Sucht, die Oeffent- 
lichkeit zu beschäftigen; sie ist erklärlich bei einem hoch- 
stehenden Manne, den die Geschicke des Vaterlandes nach 
und nach in das Dunkel gerückt und der Tätigkeit, an 
die er in langen Jahren gewöhnt war, beraubt haben. 


Wir bekennen es offen, daß die vorliegende Nummer 
verzögert erscheint, weil wir unseren Lesern genau wie 
in der vorigen die Enthüllungen unterbreiten wollten, 
die Ludendorff ebenfalls durch seine Gefolgs-Presse am 
9.d.M. der Welt verkünden wollte, und diese Enthüllungen 
betrafen nichts mehr und nichts weniger als das Ge- 
heimnisaller Frmrei, 


Und wir fragen: Wer ist derjenige unter uns, der 
geistig so hoch steht, daß er dieses uns heilige Ge- 
heimnis jemals in seinem vollen Umfange und erschöpfend 
einem anderen Menschen enthüllen könnte? Das hütet 
ein jeder von uns, dem ein Hauch von der Frmrei wurde, 
in der Gottes Odem weht, in der d.K. des eigenen Herzer. , 
als sein kostbares Gut. Und dieses Geheimnis, es be- 
deutet für ihn, wenn er es richtig empfindet, eine Er- 
höhung der eigenen Persönlichkeit und eine Mitgabe für 


ein Leben, das seinem unsterblichen Teile in einem 
anderen Pilgerkleide beschieden sein kann. 

Da wir also bis jetzt ohne Ludendorffs Aufklärung 
geblieben sind, geben wir ihm diese unsere Aufklärung 
wohl im Namen und im Sinne der vielen Tausende von 
Brn, die heute zu unserer Freude wieder fest und eng zu- 


sammenstehen. A.U. 
(Ein weiterer Artikel folgt.) 


— 
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Prinzhorn, Hars: Um die Persönlichkeit. Gesammelte 
Abhandlungen und Vorträge zur Charakterologie und 
Psychopathologie. Erster Band. Heidelberg, Nils Kamp- 
mann. 236 S. 8°. Geh. M. 7.40, geb. M. 9.—. 


Vortragssammlungen haben stets ein Anorganisches an 
sich. Bei diesem, in der seelischen Zerrissenheit unserer 
Tage sich gut bewährenden Werke ist diese Klippe glück- 
lich abgerundet. Sein Nebeneinander von Charakter und 
Schicksal, Nietzsıhes Psychologie, die Arbeit von L.Klages 
Ichwesen (Verfasser schreibt Geltungsbedürfnis — Geltungs- 
pflicht) usw. ergänzt sich in mancher Art. 

Das Schlußkapitel, das 14., Der Okkultismus und das 
Okkulte, bringt mehr von eigener Denkproduktion als die 
ersten, die leider viel zu viel Beziehungen auf neuere 
Literatur enthalten, die dem Leser nicht immer zur Ver- 
fügung steht. Das liegt eben im Wesen eines Vortrages. 
Vielfach sind diese Erwähnungen auch Auseinandersetzungen, 
die in die Zeitschriften des Fachs gehören. Aber der Schluß- 
artikel birgt ebenso wie der erste, der dem Buche, wie bei 
einem Novellenband, den Namen gibt, köstliche Worte. Dort, 
im ersten steht so manches, was Gelehrten sagt, daß sie 
in manchem dem Weisen und dem Dichter den ersten 
Platz lassen sollten, besonders bei den Erkenntnissen ersten 
Ranges, und am Schlusse des Schlußkapitels findet sich 
das gute Wort: Das Okkulte ist nicht okkulter als Natur, 
Religion, Liebe, Zeugung, Gestaltung. (Verfasser meint wohl 
künstlerische Gestaltung) — Wir fügen hinzu, hätte 
Verfasser den ersten und den letzten Aufsatz mit dem ver- 
flochten, was als gedankliche Brücke über beiden steht, 
nämlich das Geheimnis der höheren Gedankenwelt und 
ihrer Wirkung und ihrer Vererbung auf räumlich ferne und 
zeitlich ferne Intelligenzen, NB. Vererbung auch der malingnen 
Gedankenkomplexe, also der psychischen Erkrankungen, der 
schlimmen Instinkte auch in ethnischem Sinne, dann war der 
Zeit, der zerrissenen, mehr gedient als durch cie übrigen 
Aufsätze. Ausgenommen sei der achte, „Schizophrenie“, der 
in eigener Weise, uns nahe berührend, Gleichklänge auf- 
weist mit einem Briefe Rudolf Euckens an den Schreiber 
dieses, der dieses vielgequälte Wort wohl seiner „Meta- 
psychik“ angenähert hätte. Der Tod hinderte ihn, sein 
Schlußwerk unter das Vorzeichen dieser neuen Begriffs- 
prägung einzustellen oder es unter diesem Leitgedanken 
fortzuführen. A.U. 
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„Freimaurerei.“ seinem Bette verschlossen lagen. Ich mußte ihm dar- 


Zin Artikel aus der Graf Hoensbruchschen Enzyklopädie 
über den Jesuitenorden. 


(Schluß.) 


Im 12. Kapitel wird „bewiesen‘‘, daß Sozialismus, Kom- 
munismus, Anarchismus und Frmrei ein und dasselbe sind. 
Den Schluß des Buches bildet ein „Anhang“ mit „Akten- 
stücken“. Das letzte dieser „Aktenstücke‘“ lautet: „Ein 
Eid aus den Hochgraden: Im August 1865“, schreibt der 
New Yorker Korrespondent des ‚Monde‘, „machte ich die 
Bekanntschaft eines achtungswürdigsten Passionisten- 
paters aus Hoboken, gegenüber von New York, welcher 
mir das folgende Vorkommnis aus seiner seelsorgerlichen 
Laufbahn mitteilte: Vor einigen Tagen wurde ich ersucht, 
in Brooklyn einem Sterbenden beizustehen. Es war ein 
Deuischer, dem ich öfter zu begegnen Gelegenheit ge- 
habt hatte. Seine einzige Tochter, eine Katholikin, sagte 
mir, daß ihr Vater Frmrer sei, daß ich darum vor allem 
auf seine Bekehrung wirken müsse. Nachdem ich seine 
Beichte abgenommen hatte, fragte ich ihn, ob er nicht 
zu der einen oder anderen geheimen Gesellschaft gehört 
habe. ‚Jawohl, hochwürdiger Pater‘, antwortete er, ‚ich 
bin Frmrer; aber Sie wissen, daß dieses in Amerika nichts 
Böses ist.‘ — ‚Sie täuschen sich,‘ erwiderte ich; ‚die 
Frmrei ist überall verurteilt, wo sie sich zeigt; Sie 
müssen daher Ihre Eide und Verbindlichkeiten wider- 
rufen und mir Ihre (mr) Insignien ausliefern.‘ — Wohl 
machte der Kranke einige Schwierigkeiten; aber er hatte 
seinen Glauben bewahrt und unterzeichnete den Akt des 
Widerrufes, den ich ihm niedergeschrieben hatte Es 
kostete mir einige Mühe, um auch seine Schärpe, Winkel- 
maß, silberne Kelle, ledernes Schurzfell und Rituale zu 
bekommen; Dinge, die zusammen in einem Kasten neben 


legen, daß er alle diese Gegenstände ausliefern müsse, 
wenn er wenigstens einen Beweis aufrichtiger Reue geben 
wolle. Ich entfernte mich mit meiner Beute, und froh, 
dem Teufel eine Seele entrissen zu haben. — Die junge 
Tochter stand unien in der Vorhalle und wartete auf 
mich. ‚Wohlan‘, fragte sie, ‚nat der Vater Ihnen alles 
übergeben? Nicht wahr, alles? Hat er den Widerrufungs- 


akt unterzeichnet?‘ — ‚Hier, meine Tochter,‘ antwortete 


ich, ‚sehen Sie alies.‘ Mit diesen Worten zeigte ich ihr 
die mr Gegenstände. Sie besah dieselben und sagte als- 


bald traurig: ‚Nein, das ist nicht alles; mein Vater trug 


all das in seiner Loge und bei besonderen Gelegenheiten; 
es abzuliefern hat ihm gar keine Mühe gekostet. Jedoch 
das Buch seines Grades wegzugeben hätte ihm ohne 
Zweifel mehr Kampf verursacht, Aber es ist noch etwas 
übrig.‘ — ‚Was denn?‘ — ‚Eine Schrift, deren Inhalt ich 
nicht kenne; der Vater hat mir aufgetragen, sie nach 
seinem Tode sorgfältig verpackt dem Vorsteher seiner 
Loge einzusenden. Das muß sicher ein großes Geheimnis 
sein.‘ Ich kehre zum Kranken zurück und sage: ‚Warum 
betrügen Sie mich? Sie müssen in kurzer Zeit vor 
Goties Richterstuhl erscheinen; glauben Sie, seiner Ge- 
rechtigkeit entwischen zu können? Sie haben mir noch 
etwas verborgen.‘ — Der Kranke erscirak sichtlich; sein 
Gesicht erblaßte, seine Augen bewegten sich unruhig. 
Endlich sagte er betroffen: ‚Nein, Sie haben alles be- 
kommen, ich habe Ihnen nichts mehr abzuliefern.‘ — 
‚Nein, es erübrigt noch eine Schrift, wie alle Frmrer 
haben.‘ — ‚Sie irren sich, hochwürdiger Pater, es ist 
nichts mehr übrig.“ — Ich verdoppelte meine Bitten; alles 


‘vergebens, der Teufel sollte obsiegen. Ich gebrauchte alle 


Mittel, die in solchen Fällen angezeigt sind; keines ver- 
fing, der Kranke leugnete oder schwieg. Da drang plötz- 


lich seine Tochter durch die Türe, warf sich vor dem 
Bette des Vaters auf die Knie und rief schluchzend: 
‚Mein lieber Vater, rettet um Gotteswillen Euere Seele, 
Euere Tochter wäre sonst zu unglücklich. Ihr saget 
immer, daß Ihr mich liebet. Nun beweiset es!‘ — Dieser 
Angriff kindlicher Liebe kam dem Kranken unerwartet; 
die Umarmungen und Tränen seiner Tochter rührten ihn. 
Sie überlud ihn mit den zärtlichsten Liebkosungen und 
sprach ihm vom Himmel, der ihm sonst verloren ginge. 
Da antwortete der Kranke: ‚Du weißt, daß ich nichts 
verborgen habe.‘ Nun richtete sich das Mädchen auf 
und sprach in gefühlvollem Tone: ‚Lüget nicht, lieber 
Vater, Ihr seid immer aufrichtig gewesen; stellet Eueren 
guien Namen nicht bloß. Gebet diesem Priester das 
Papier, das Ihr mir befohlen habt, dem Ehrwürdigen 
Euerer Loge zu schicken.‘ — Bei diesen Worten schrie 
der Kranke laut auf, sträubte sich nochmal gewaltig, 
sagte aber endlich schluchzend: ‚Nein, meine Tochter, du 
sollst dich über deinen Vater nicht schämen müssen, 
Komm, nimm diesen Schlüssel von meinem Halse, öffne 
die Schublade und gib dem Priester das darin liegende 
Papier‘ — Dann fiel er in Ohnmacht. — Schnell wie 
der Blitz hatte die Tochter den Befehl ausgeführt und 
reichte mir das versiegelte Papier mit den Worten: 
‚Viktoria! Mein Vater ist gerettet, er hat das Gift aus- 
gespuckt.‘ 

Dieses Schauspiel machte tiefen Eindruck auf mich. 
Der Mut dieses Mädchens erinnerte mich an die Christen 
der ersten Zeiten. Der Kranke lebte noch einige Stun- 
den, und seine letzten Worte waren Ausdrücke der tief- 
sten Reue und des lebendigsten Vertrauens. In Gegen- 
wari seiner Tochter Öffnete ich das versiegelte Paket. 
Es war ein mit Blut geschriebener Eid. Wohl hatte ich 
einst von derartigen Schriften sprecher. hören, und daß 
die Frmrer diesen Gebrauch beobachten. Aber als ich 
das Schriftstück durchlas, konnte ich meinen Augen nicht 
mehr trauen. Der Eid enthielt einen unaufhörlichen Krieg 
auf Leben und Tod gegen die Kirche, das Papsttum und 
die Könige, nebst den abscheulichsten Selbsiver- 
wünschungen, im Falle man sein Wort breche. Ich über- 
gab das Papier dem Erzbischofe, damit er ebenso, wie 
ich, sich von der höllischen Bosheit der Frmrei über- 
zeuge‘‘ (S. 433-437). 

„Ja, es ist wahr, es gibt eine schwarze Internationale; 
aber sie findet sich nicht bei den Söhnen des Kreuzes... 
wohl aber findet sie sich bei dem schwarzen Zerrbild 
der Kirche (der Frmrei), welches sich in schwarzes Dunkel 
hüllt, in schwarzer Nacht die schwarzen Pläne brütei 
(vorher hat Pachtler S. J. als solche ‚Pläne‘ die ‚soziale 
Revolution, die Begründung der Herrschaft des Kominu- 
nismus‘ bezeichnet) und zur eigenen Reitung andere an- 
schwärzt. Die schwarze Decke hat etliche Risse be- 
kommen und aus ihnen grinst der sittliche, der soziale, 
der ewige Tod‘ (St. M. L., 1872, II, 129). 

Schneemann S.J.: „Die Frmrei.... ist ein vollkommener 
Abfall vom Christentum und sucht, durch schreckl.che 
Eide verbunden, in diesen Abfall die ganze Menschheit 
zu verstricken... Die Frmrei ist das Babylon, welches 


zur Bekämpfung der Stadi Goltes, der katholischen Kirche, 


Ist es unrecht, Mitglieder eines Vereins, 
der wie keine andere Gesellschaft (von Schnee- 
mann S. J. gesperrt) sich den fabelhaftesten Trug und 
Schwindel hat aufbinden lassen, mit Kamelen zu ver- 


gegründet ist... 


gleichen? Ja oder Nein! Ist es unrecht, Männer, die, 
ohne selbst zu forschen und zu denken (die Frmrer), 
blindlings an lächerlichen Fabeln und Traditionen halten 
und trotz der berühmten Gleichheit blindlings gehorchen, 
mit Kamelen zu vergleichen. Ja oder Nein!“ (St. M. L.,, 
1874, VI, 5, 288, 352). „Wenn die Frmrei in ihren letzten 
Folgen zu sälchen Resultaten führt (Umsturz der Staaten 
und Religionen, Ermordung der Könige und Priester, 
blutiger Kampf aller gegen alle), so ist. klar, daß in ihr 
die Pforten der Hölle tätig sind, daß mithin das einzige 
Schutzmittel dagegen die katholische Kirche ist“ (St. 
M. L., 1874, VII, 24). 

Gruber, S. J. (Staatslexikon der Görresgesellschaft, 
1. Aufl): „Weil nur dem ‚Reinmenschlichen‘ Berechti- 
gung zuerkannt wird, so hat vom frmr Standpunkte aus, 
was nicht auf ‚reinmenschlichem‘ Grunde ruht, also z.B. 
eine positiv-christliche Öffentliche Meinung oder Volks- 
mehrheit keinen Anspruch auf Beachtung... In seinen 
äußersten Konsequenzen führt das frmr Humanitätsprinzip 
zum Sozialismus und Kommunismus, zur Abschaffung der 
Familie (freie Liebe), des Eigentums usw. Das sind die 
wahren Ziele der Frmrei... Man kann die Frmrei kurz 
als den ‚esoterischen Liberalismus‘ und den Liberalismus 
als die ‚exoterische Frmrei‘ bezeichnen... weil die Be- 
strebungen der Fimrei als solcher sich mit denen des 
Liberalismus völlig decken... Noch glühender tritt der 
Haß gegen Königtum und Papsttum, d. h. gegen Fürsten- 
und geistliche Gewalt in den französischen und italie- 
nischen Ritualen zutage (vgl. Taxil, Die Dreipunktebrüder 
[vom Jesuiten Gruber ins Deutsche übersetzt; vgl. Artikel 
Taxil-Schwindel]; Taxil, Y-a-t-il des Femmes dans la Franc- 
Maconnerie?). Aus denselben Ritualen geht ferner hervor, 
daß das letzte positive ‚Geheimnis‘ der Frmrei im Kuite 
des Fleisches gipfelt (Taxil, Y-a-t-ii des Femmes dans ia 
Franc-Maconnerie?)... Mit Vorliebe sucht die Loge in 
friedlichen Zeiten Leute an sich zu fesseln, welche, wie 
Professoren, Lehrer, Publizisten, Künstler, in der Lage 
sind, fr die frmr Ideen wirksam Propaganda zu machen. 
In unruhigen Zeiten sucht sie besonders auch Offiziere 
für sich zu gewinnen, Ihre Lockmittel hierbei sind Vor- 
spiegelung höherer Erkenntnis und wichtiger Geheimnisse, 
die im Orden mitgeteilt würden, Verheißung mannig- 
facher Vorteile, die Versicherung, daß der Eintritt in die 
Loge eine unerläßlicne Bedingung sei, um Karriere zu 
machen oder im Geschäfte Erfolge zu haben usw. In 
seiner vieldeutigen Symbolik, verbunden mit ebenso viel- 
sinnigen Schlagworten, und in seinem Gradwesen hat 
der Frmrerbund das Mittel, seine Leute, ohne sich selbst 
zu verraten, weiter auszukundschaften, zu sieben, und 
zugleich für seine Zwecke zu erziehen (was Gruber, S. J. 
hier der Frmrei vorwirft, geschieht im Jesuitenorden)... 
Führen die friedlichen Mittel der Propaganda nicht zum 
Ziele, so schreckt die Frmrei... auch vor Anwendung 
der Gewalt nicht zurück... Man organisiert unter dem 
einen oder dem andern Namen (Turnvereine, Schützen- 


gesellschaften, Kriegervereine usw.) Verbände von Waffen- 
geübten, welche für den entscheidenden Augenblick zu 
Diensten stehen. Den Offizieren, welche der Loge ange- 
' hören und die man in größerer Zahl herbeizuziehen sucht, 
rufi man in Erinnerung: die öffentliche Sicherheit und die 
Unabhängigkeit des Vaterlandes sind nicht die einzigen 
Aufgaben der Militärbehörde; denn diese kann auch in 
die Lage kommen, andere Pflichten erfüllen zu müssen... 
Hat die Drohung mit Anwendung von Gewalt inzwischen 
noch nicht ihre Wirkung getan, so schreitet man, wenn 
man sich stark genug glaubt, zum Auistand... Die Orsini- 
Bombe, welche den Bruder Napoleon Ill. an seine Pflicht 
der Revolution Italiens gegenüber mahnte, kann als ein 
Beispiel einer mr Urteilsvollstreckung an fürstlichen Brn 
dienen... Das (katholische) Priestertum ist das größte 
Hindernis des frmr Fortschrittes. Dieser Feind muß auf 
Leben und Tod bekämpft werden. Wo immer ein Priester 
Fuß faßt, muß der Mrer zur Stelle sein, ihn zu ver- 
treiben... Die Frmrei verfolgt Ziele, welche den Umsturz 
der ganzen sittlichen und religiösen, der Staats- und Ge- 
sellschaftsordnung in sich schließen... Auch die Mittel, 
deren sich die Frmrei für ihre Zwecke bedient, sind un- 
sittlich und mit der Öffentlichen Ordnung unverträglich. 
Denn die Frmrei hat ihrem Wesen nach, weil sie nur so 
ihre Ziele erreichen kann, das Bestreben, einen Staat im 
Staate zu bilden, eine geheime Nebenregierung zu sein, 
welche der wirklichen Regierung entgegenarbeitet .. „ 
ferner die Kirche zu verdrängen, um sich als Prophetin 
der reinmenschlichen Religion und Moral tatsächlich an 
deren Stelle zu setzen. Sittlich und rechtlich unstatthaft ist 
endlich noch die, wie es scheint, zieinlich allgemein über 
die Grenzen des Erlaubten ausgedehnte Verpflichtung der 
Frmrer, unter allen Umständen auf das große Hilfs- und 
Noizeichen hin dem Br, wenn es möglich ist, beizuspringen. 
Diese Verpflichtung führt, wie die Erfahrung bewiesen 
hat, nur zu leicht im Kriege zu Verrat am Vaterland 
und an der Soldatenpflicht; in der Rechtsprechung zu 
skandalösen Unregelmäßigkeiten zugunsten beteiligter Brr, 
welche das Vertrauen in die öffentliche Rechtspflege er- 
schüttern; in der Aemtervergebung zu ungerechter Benach- 
teiligung weit würdigerer Bewerber aus dem einzigen 
Grunde, weil sie aus Treue gegen Gott, Körig, Religion 
und Vaterland sich weigern, einem Bunde beizutreten, der 
mit der öffentlichen Ordnung unverträglich ist; im Ge- 
schäftsleben zu Schwindeleien und Betrügereien im 
eroßen Maßstab, unter welchen Tausende von Unschul- 
digen schwer zu leiden haben; bei Wahlen zur Fälschung 
derselben in jeder Hinsicht durch trügerische Umtriebe 
und Ränke“ (a. a. O., Iı, 1254 bis 1286). 

Auch in der 2. Auflage des „Staatslexikons‘ (1901) 
wiederholt der Jesuit Gruber diese Aeußerungen nit ganz 
geringfügigen Aenderungen (II, 862—882). Interessant aber 
ist, daß, während er in der ersten Auflage den Schwindler 
Leon Taxil als Quelle und Autorität anführt, er in der 
zweiten Auflage Taxil als Betrüger hinstellt und sich selbst 
als seinen Entlarver (ll, 856), während er, der Jesuit 
Gruber, es doch war, der das Hauptsc'hwindelwerk Taxils 
ins Deutsche übersetzt und maßlos angepriesen hat \s. Ar- 
tikel Taxil-Schwindel). Eine Dreistigkeit, die alles üb:r- 


steigt, und die nur von der Gutgläubigkeit des eineni 
Jesuiten blind folgenden katholischen Volkes überiroffen 
wird. — „Die in vorstehenden Sätzen (gemeint sind die 
Sätze aus dem ‚Konstitutionsbuch der modernen Frmrei‘: 
‚Ein Mrer ist verpflichtet, dem Sittengesetz zu gehorchen, 
und wenn er die Kunst recht versteht, wird er nie ein 
stupider Atheist oder ein irreligiöser Freigeist sein‘. und: 
‚Ein Mrer ist ein friedfertiger Untertan gegenüber den 
bürgerlichen Gewalten und soll nie an Kompletten und 
Verschwörungen gegen den Frieden und die Wohlfahrt 
der Nation teilnehmen‘) geschilderte Religior des modernen 
Freimaurers bedeutet zunächst mindestens den praktischen 
Atheismus und den gerneinsamen grundsätzlichen Unter- 
grund für die ganze revolutionäre Bewegung der Neuzeit 
in allen ihren Verzweigungen und Formen... Folgerichtig 
wird... die Empörung gegen König und sonstige staatliche 
Obrigkeit, wofern der ‚Friede und die Wohlfahrt der 
Nation‘ eine solche fordert, nicht nur für statthaft, sondern 
unter Umständen geradezu als heiligste bürgerliche Pflicht 
erklärt... Bei gebührender Beachtung aller dieser Tat- 
sachen begreift man den Einfluß, welchen der Freimaurer- 
bund als weltumspannender, seine Mitglieder nach Milli- 
onen zählender, Angehörige der verschiedensten einfluß- 
reichen Volkskreise (Journalisten, Künstler, Schriftsteller, 
Lehrer aller Unterrirhtsstufen, Politiker, Staatsmänner, Di- 
plomaten, Finanzmänner, Industrielle, Kaufleute, Agenten 
und Agitatoren) umfassender Geheimbund auf die geistige, 
politische und soziale Entwicklung seit 1740 auszuüben 
vermochte. Bei der Vorbereitung und Durchführung der 
französischen Rcvolution von 1789 und bei der ganzen 
durch diese Revolution eingeleiteten großen revolutionären 
Bewegung der Neuzeit spielte die geschilderte frmr Propa- 
geanda zweifellos eine sehr erhebliche Rolle. Dieselbe be- 
förderte direkt und indirekt nicht nur in entscheidender 
Weise die jüngsten Revolutionen in Brasilien, in der Türkei, 
in Portugal, in China, in Rußland, sondern drückte insbe- 
sondere auch dem gegenwärtigen Weltkriege seine Sig- 
natur als einen Kampf des angeblich dem Weltfrieden 
einzig und allein sichernden antimonarchisch-demokrati- 
schen Prinzips gegen das diesen Frieden beständir be- 
drohende militaristisch-autokratische Prinzip auf und be- 
trieb unter diesem trügerischen Vorwand erfolgreich den 
Eintritt von Völkern in den Weltkrieer, die demselben 
sonst wohl ferngeblieben wären“ (St. d. Zt, Juni 1917, 
S. 254, 257, 258, 276). 

In dem „Zentralorgan der Zentrumsnartei‘‘, der Ber- 
liner Germania vom 24. und 26. August 1919 bespricht 
Gruber, S. J. sehr anerkennend ein gegen die Frmrei pe- 
richtetes Buch eines Qesterreichers, F. Wichtl: schon allein 
das Titelbild des Umschlages lasse die Bedeutung des 
Buches her"ortreten: „Das Titelbild enthält die wesent- 
lichsten Hauptsymbole der Frmrei. Den oberen Teil des- 
selben bildet das frmr Zentralsymbol, in England ‚Glorien- 
symbol‘ genannt: der aus zwei gleichseitisen Dreiecken 
gebildete sechsspitzige Stern mit dem nach allen Seiten 
Licht ausstrahlenden Buchstaben G in der Mitte... Den 
unteren Teil des Bildes nehmen drei Särge ein mit der Aui- 
schrift auf der Vorderseite: Habsburg, Hohenzollern, Wit- 
telsbach. Unter dem mittleren Sarg sind die sogenannten 


‚drei großen Lichter‘ der Frmrei angebracht: die Bibel; 
im Johannesevangelium aufgeschlagen, und darüber, sich 
mit den Schenkeln kreuzend. Zirke. und Winkelmaß mit 
der Kelle links und dem Spitzhammer rechts. Im mittleren 
Teil des Bildes befinden sich, mit frmr Schurzfell bekleidet, 
die Entente-Staatsmänner der Pariser Friedenskonferenz 
mit ihren Degen auf die Särge stoßend... Die gegen die 
Särge geführien Degenstöße der im Vordergrund der 
Entente-Staatsmänner-Gruppe stehenden fünf rabiatesten 
derselben erinnern an den Zentralritus des maßgebendsten 
30. Grades des revolutionären schottischen Hochgradsy- 
stems, des Kadosch-Grades. In demselben hat der Kandidat 
gegen Königskrone und päpstliche Tiara Nolchstöße zu 
führen, bzw. diese Embleme der Monarchie und kirchlichen 
Hierarchie mit Füßen zu treten... Daß sämtliche führende 
Staatsmänner der in der Entente-Koalition tonangebenden 
Großmächte: Vereinigte Staaten, Großbritannien, Frankreich, 
Italien, also vor allem Wilson, Loyd George, Clemenceau, 
Sonnino, Titoni, um von Poincare, Pichon, Pasitsch, Kra- 
marsch und anderen zu schweigen, in allen ihren 
Kundgebungen spezifisch frmr Grundsätze vertraten ... 
iiegt für jeden unbefangenen Sachkundigen offen zutege... 
Der spätere König Friedrich II. ließ sich gegen den Willen 
seines königlichen Vaters... dem Zuge zum Abenteuer- 
lichen folgend, in der Nacht vom 14. zum 15. August 1738 
in Braunschweig in den Freimaurerbund aufnehmen. Zur 
Verhütung von Indiskretionen seitens eines Herrn, der ın 
der Nebenkammer des Aufnahmelokais einlogiert war, 
hatte man denselben durch geistige Getränke, zu deren 
überreichlichen Genuß man ihn animierte. für diese Nacht 
unschädlich gemacht. 


In der Germania vom 5. Juni 1919 schreibt Gruber, 
S. J. unter der Aufschrift: „Freimaurerisches von der 
Entente -Friedenskonferenz“ unter anderem: „Daß die 
Frmrei auch auf der Entente-Friedenskonferenz eine Rolle 
spielt, welche geeignet sein dürfte, in weiten Kreisen Er- 
staunen hervorzurufen, geht aus folgender Notiz der soeben 
aus Amerika in Europa eingetroffenen Mai-Nummer der 
frmr Zeitschrift: ‚The American Tvler Keystone‘ 1919 her- 
vor... Insofern die Frmrei, auch die deistisch-angelsäch- 
sische, direkt und indirekt zur Verbreitung dieser (gott- 
losen) Grundsätze, wenigstens auf dem politischen Gebiete 
und auf dem Gebiete des öffentlichen Lebens und vor allem 
des Unterrichts und der Volksschule zweifellos aufs ent- 
schiedenste beigetragen hat, ist die Frmrei aurh für alle 
verderblichen Auswüchse dieser Grundlehre, den Bolsche- 
wismus mit einbegriffen, verantwortlich zu machen... 
Folgerichtig durchgeführt muß daher die wesentlich anti- 
theistische, frmrische, demokratische Staatslehre, wie sie 
von den Staatsmännern der frmrisch orientierten Entente- 
ländern: Vereinigte Staaten, Großbritannien, Frankreich, 
Italien usw. verkündet wird, notwendigerweise zum gesell- 
schaftlichen Chaos führen, wie wir es in Rußland und 
anderwärts in letzter Zeit erlebten. Wenn dieses Chaos 
sich in den angelsächsischen Staaten weniger als in an- 
deren Ländern einstellt, so hat dies lediglich in der ge- 
ringeren Folgerichtigkeit der Erfassung der von Wilson 
und Genossen verkündefen antitheistisch - demokratischen 
Grundsätze in den breiten Volksmassen seinen Grund.“ 


Nachsatz der Schriftleitung. 


Wir haben, wie eingangs erwähnt, mit vollem Be- 
dacht den vor Jahren verstorbenen früheren Jesuiten 
Grafen Hoensbruch so sprechen lassen, wie er es in 
seiner, mit großem Fleiße zusammengestellten Enzyklo- 
pädie tut, die den „Jesuitenorden‘ (Verlag von Paul 
Haupt in Bern) so ausführlich behandelt, wie es ihm 
selten zuteil geworden ist. Freilich ist von uns ein ge- 
hässig beleidigender Nachsatz, der sich gegen einen nam- 
haften Jesuiten richtet, der uns gerecht zu werden sucht, 
absichtsvoll weggelassen worden. Hoensbruch hat ja mit 
Renegaten den Uebereifer gemeinsam, der stets schadet. 

Aber nicht nur das! Ein lautes Schimpfen macht 
auch blind. Wir haben eine andere Taktik. Wir haben 
uns niemals angreifend oder gar gehässig oder blind, 
auch nicht kurzsichtig gegenüber dem Gegner gezeigt. 
Die Frmrei hatie Zeiten, in denen die katholische Geist- 
lichkeit in ihr und mit ihr leute. Aber Grundanschauungen 
divergierten, und es ist ein Akt der Reinlichkeit, wenn 
wir die Wege gehen, die gleich denen Luthers zur Selbst- 
verantwortlichkeit, zur Autonomie der Menschenseele 
führen, 


Das Thor im Osten. 


Bundesspruch um 1840. 


Das Thor in Osten thut sich auf — 

Dort strahlet das ersehnte Ziel! — 

Der letzte Schriti gelingt dem Meister: 
Er schreitet über Sarg und Grab; 

Vom Auge fällt der Schleier ab. 

Des Lebens Trugbild ist verschwunden — 
Was er gesucht, hat er gefunden. 


Dort glühet in geweihter Schöne 

Der Geister altes Vaterland; 

Dort windet um des Lichtes Söhne 
Sich reiner Liebe festes Band! 

Dort, dort entstrahlt dem Heiligthume 
Der Wahrheit unbewölkter Glanz; 
Dort blühet Edens heil’ge Blume 

Für eines höhern Lohnes Kranz, 


Ihr, zum Bund der Menschlichkeit 
Fest vereinte Glieder, 

Schaut mit hoher Freudigkeit 

In die Gruft hernieder! 

Strebet, lernet, hoffet, glaubt! — 
Was das Erdenleben vaubt, 

Giebt der Tod Euch wieder! 


freimaurerei und Loge. 
Worte zum Beherzigen. 


Die Frmrei soll eine Elite sein. Entweder wird sie 
auf die Dauer eine geistige und sittliche Auslese dar- 
stellen oder sie wird verschwinden. Sie will diese Elite 
des Volkes auf das Niveau ihrer Lehren heber;, nicht 
aber von diesem herabsteigen. Sie will Güte, nicht Zahl! 

Die Tatsache steht leider fest, daß von den Männern 
unseres Volkes, die die eigentliche Bildungsarbeit zu 
leisten haben, nur ein verschwindender Bruchteil zu uns 
kommt. Wie wenig wir aber hier in unseren Logen auch 
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den Menschen in erster Linie nach seiner intellektuellen 
Bildung wertschätzen, entbehren können wir derer, die 
ein reiches Maß von Geisteskräften in Verbindung vor 
allem mit einem warmen Gefühlsleben besitzen, nicht, 
ohne schwere Schädigung zu erleiden. Bleiben sie uns 
fern, so bedeutet das ein Abwärtsgehen, und wenn die 
Zahl der Frmrer sich vervielfachte. 

Man hat die Erscheinung des Fernbleibens der geistigen 
Führer unseres Volkes aus der vielfach ungünstigen wirt- 
schaftlichen Lage derselben oder auch aus ihrem beruf- 
lichen Vielbeschäftigtsein und anderen Gründen erklären 
wollen. Aber damit sind die Ursachen nicht erschöpft. 
Jedenfalls liegen sie auch auf seiten der Logen, die ernst- 
lich bestrebt sein müssen, durch zielbewußte Pflege 
geistiger Interessen höherer Art dem Uebel zu begegnen. 
Die Loge darf nicht zu einer bloßen Stätte der Erholung 
und geselligen Unterhaltung herabsinken. 

Deshalb ertönt immer wieder der Ruf nach sorgfältiger 
mr Ausbildung und Erziehung der Brr, besonders des mr 
Nachwuchses. Vielfach wird die kostbare Logenbücherei 
viel zu 'wenig benutzt. Die mr Presse führt nur ein 
dürftiges Leben und neue frmr Bücher finden wenig 
Absatz. Es ist deshalb kein Wunder, daß manche Brr 
sachunkundig sind und oft nicht einmal ihre nächsten 


mr Pflichten kennen. 
Br Papsdorf, 


zug. Landesgrußmeister von Sachsen. 


Baß in Liebe wandeln. 


Licht von oben strömt nur in Herzen, die von Haß und von 
Rachgier frei sind. Das ist aber nicht so zu verstehen, daß dem 
Rechte, das eine Art von Lebensrecht hat, nicht freie Bahn ge- 
lassen werden soll. Deni: ein Recht, das freventlich zertreten 
oder geschädigt wurde, das ist auch ein Gedanke, und zwar ein 
Gedanke, der ein höheres Anrecht auf Verwirklichung hat als 
irgendein künstlerisches Werk. Denn das Recht und seine äußere 
Erscheinung, die Gerechtigkeit in der Rechtspflege, ist die Grund- 
lage aller staatlichen Ordnung und aller Kulturgemeinschaft. Vor 
ihm schweige Herkommen, Stand, Besitz und die auf Konfession 
oder politischer Anschauung erwachsene Klassenzugehörigkeit. 
Ist aber Recht geschehen oder Recht gesprochen, dann tritt 
das schönste Recht ein, das der Gnade der obersten Gewalten 
und das der verzeihenden, wenn auch nicht der alles Uebel 

ergessenden Liebe. Und so auch handelt die Gottheit, die der 

Sünden nicht gedenkt, sondern Guttaten vergilt durch das dem 
Buddhisten als Grundprinzip heilige Karma, das wir Mrer aber 
als das Schicksalsmotiv erkennen, das in der Zauberflöte die 
Wege zur Pflicht bahnt: Ist ein Mensch gefallen, dann führt 
Liebe iha zur Pflicht. 

Pflichtgefühl wecken, Liebe üben, der Wahrheit, die in ernstem 
Ringen gefunden, der Gerechtigkeit ohne Ansehen der Persou, 
auch im eigenen Denken und Urteilen den Weg bereiten, — das 
ist das, was dem Lichte von oben den Weg bahnt zum Herzen 
dessen, der am Altar der Wahrheit zum Mrer am Tempelbau 
einer besseren, schöneren, geistigen Welt geweiht wurde. Sein 
Gelübde bedeutet eben auch: seinen neuen Lebensplan als eine 
heilige Aufgabe durch das eigene Leben verwirklichen. 

A.U. 
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Ludendorff 


ist nachgerade, wie seinerzeit ein Ahlwardt oder ein 
Pückler oder auch in manchen der verstorbene Wichtl, 
eine stehende Rubrik in den Blättern geworden, die ihn 
noch für beachtenswert halten. Lange dauert ein so hoch- 
gradig pathologischer Zustand, wie er bei dem EhepaareL. 
vorliegt, nur selten. Nur kräftige Naturen, wie ein Müller 
von Hausen, der sich durch diesen Zusatz ja mit falschem 
Adelanschein umgab — das war seine hohe Ehrlichkeit — 
halten dem verheerenden Einflusse einer krankhaft ge- 
steigerten Monomanie stand, die nach und nach jede ver- 
nunftgemäße Ueberlegung verdrängt. Und so wird es auch 
hier wohl leider ergehen, wo die berufsmäßige, lange 
bewegte Jahre hindurch auf Ruhm- und Landerwerb und 
Autorität des Namens eingestellte, fieberhafte Tätigkeit eines 
nach und nach zum Volkshelden gewordenen Ludendorff 
durch andere, vielleicht reinigende, höhere Interessen nicht 
ersetzt ist. Eine solche Höherführung der geistigen 
Existenz ist es allein, die einer so manisch auftretenden 
Affektion der Vernunftsphäre wirksam und auch ab- 
biegend und heilbringend entgegentreten könnte. Viel- 
leicht, und wir hoffen und wünschen es aus dem uns 
eingeborenen Gefühle der Menschlichkeit und Menschen- 
liebe heraus, und nicht zuletzt in Ansehung eines einst 
so ruhmumglänzten Namens, daß einmal eine Umkehr bei 
dem Ehepaar Ludendorff einkehre, etwa wie bei dem 
mannhaft und ehrlich seinen Irrtum bekennenden Ford, ähn- 
lich wie einst bei den Kreuzrittern, die, als sie zu den viel- 
geschmähten Sarazenen kamen, es bald einsehen lernten, 
wie ritterlichen Gegnern sie sich gegenüber fanden, und 
wie hoch deren innere und wohl auch äußere und be- 
sonders kunsterfüllte Kultur über der heimischen stand. 


Aber eine solche Wertung des Gegners ist bei einem 
Ludendorff ja fürs erste kaum zu erwarten. Denn sein 
Blick für die gewaltige Dreigestalt, so sagen wir. des 
Johannes - Christus - Johannes, ist ja so sehr getrübt, daß 
er es nicht sieht, wie fast alles, was an Religiösem vor 
Christus und seinem Vorläufer Johannes und seinem Nach- 
gänger Johannes sich in die Tiefen von ungezählten 
Milliarden von Menschenseelen ergossen hat — ihm nichts 
ist gegenüber dem, was der sagenhafte, einäugige „Wotan‘‘ 
ihm an Heilswerten vermittelt. 


Auch wir Frmrer haben ja ein „einäugiges‘ Zeichen. 
Es kündet uns viel von dem bauenden und stetig schöpfen- 
den Willen der höchsten Macht, deren Einauge mit ihm 
so oft verbunden erscheint und dessen Segen sich in der 
ewig schon waltenden Actio und Reactio wider 
spiegelt. Dieses Schöpferauge kennt keine Götter- 
dämmerung! 


Erdgeborene können an Himmelswelten heranreichen, 
aber ihre Seelen müssen — Flügel haben. 


Und die sind bei solchen Naturen wie Ludendorff leider 
erdbeschwert, und darum vermag er und seinesgleichen 
sich nicht weit weg zu erheben über den Staub des 
niederen Denkens. Darum erblickt er die ewige Wahrheit 
der Evangelien auch durch die Staubwolken seiner, alt- 
deutsch gesprochen, Ungedanken. Darum auch ist ihm 
der laute, von falschem Ruhmgetöse, von dem künstlich 


wachgehaitenen Nachhall seines jäh verblichenen Kriegs- 
ruhms erfüllte Außentag, also das Leben nach außen, lieb, 
und darum sind ihm nicht die Stunden der Einkehr und 
Besinnung gegeben, in denen er sich einmal selbst sieht 
und auch klar wird darüver, daß er sich bei seiner Be- 
schmutzung der Frmrei einer Art von Gotteslästerung 
schuldig macht; denn es ist Gottes Odem, der die Formen 
lebendig macht, über deren papiernen und gedruckten 
Ausdruck er verständnislos seine blöden Witze reißt. 

Und wie er seine Zeit und ihre Aufgaben erkennt, 
und wie es in seinem Hirn wohl aussieht, das erkennt man 
aus der Nachricht, daß das Ehepaar Ludendorff, nach- 
gerade aus Sucht von sich reden zu machen, aus der 
Glaubensgemeinschaft ausgetreten und einem bislang, ja 
in weiten Kreisen mehr als unbekannten Geisieskult als 
Bekenner beigetreten ist. Achtung vor aller Gewissens- 
sache! Aber hier liegt doch eben der Gedankengang 
nahe, den wir vorstehend in ruhig-sachlicher Weise ver- 
folgten. Möge aber Herr Ludendorff, der auch dort wohl 
bald führend, vielleicht gar geistliches Oberhaupt werden 
wird, im Sinne behalten, wenn er es überhaupt weiß, 
daß sein Standartenzeichen das Sonnenrad, das zum 
Hakenkreuz wurde, lange vor dem Eintreten Germaniens 
in ein Kultur- und Denkleben ein hehres Symbol der 
Babylonier war. Sie hatten es auch von denen über- 
nommen, die, ohne von Wotan, von Isis und Osiris und 
von den Göttergestalten der Mysterien zu wissen, in der 
Sonne und in dem Rade, als Sinnbild ihres tätiger und 
wohltätigen Laufes, dessen Licht- und Wärmespenden 
sahen. Und aus diesem Gottesarge strahlt alle Liebe, aller 
Menschen- und damit aller Gottesdienst in Menschen- 
herzen. 

Und wer mehr Liebe übte und predigte, jenes Drei- 
gestirn Johannes - Jesus - Johannes oder der Göttervater, 
der nur die Kriegshelden in sein Wallhall berict, die den 
blutigen Schwerttod starben und nicht die Duldenden, die 
Armen, die Krankenden, die Suchenden, die Anhaltenden 
und Leidenden — — das ist denen klar, die sich wohl 
aus ehrfurcht vor der Person Christi, nicht diesen selbst, 
sondern Johannes den Täufer, und den andern, den Jo- 
hannes der Liebe zu den Menschen, zu ihren Schutz- 
heiligen erwählt haben. Des Täufers Arbeit für das 
Licht, des Johannes „Wort“ für die Liebe -- diese 
Vier sind die Pforten des Hauses, das wir uns erbauen, 
Und das Haus des Lebens sollen sie uns lassen stahn. 


Und nun hoffentlich der Schluß dieses unappeiitiichen 
Kapiiels: 

„Er“ sandte an die Blätter, die er die seinen glaubte, 
die folgende Kundmachung: 

„Nach neuerlichen frmr Erklärungen der Groß- 
logen des Vereins deutscher Frmrer (fehlt wohl „und‘‘) 
werde ich nunmehr in der ‚Deutschen Wochenschau‘ 
vom 9. Oktober das Ritualgeheimnis der Frimrei 
schonungslos beim richtigen Namen nenne, damit das 
deutsche Volk nicht weiter bewußten frmr Täu- 
schungen ausgesetzt ist und kein Zweifel über die 
vollständige Verjudung der deutschen Frinrei mehr 
bestehen kann.“ 
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Wir hatten nach Schluß der vorigen Nummer diesen 
Wortlaut nicht noch miteinfügen können. Wir hatten 
aber auf das „ganz entsetzliche‘‘ Geheimnis gewartet, 
Aber was aus der schamlosen und albernen Sudelküche 
des so arg verseuchien und völlig alogischen Denkens 
dieses wohl schon im letzten Kriegsjahre leider nicht 
mehr normalen Mannes als jenes Geheimnis heraustrat, 
ist eine so sinnlose und für seinen Bildungsstand und für 
das Niveau seines Kulturgefühls so tief beschämende 
Giftblüte einer verrannten Phantasie, daß wir uns beinahe 
fragen, ist es denn nötig, daß sich Mrer, also sittlich 
gerichtete, kulturell und an Seelenbildung höher stehende, 
über dem Durchschnitt stehende Menschen mit solchem 
offenbaren — Dreck befassen. 

Wollen wir uns wirklich noch weiter, und fast bis zur 
Erniedrigung, mit höflichem Verbeugen vor leer und be- 
deutungslos gewordenen militärischen Titeln an Verhand- 
lungs- und Aussprache-Tische mit Leuten setzen, die aus 
der Besprechung ein Verhör machen. In dem einseitig 
festgelegten Protokoll, das natürlich verdreht und ge- 
fälscht ist, wird der höchste Würdenträger einer alten 
Großloge, der sich zu solcher Unterredung herab- oder 
berbeiläßt, als unwahr oder als Fälscher hingestellt. 

Solches ist geschehen. Und das ist ja wohl auch für 
alle Zukunft eine wegweisende und von jenen Leuten hin- 
wegweisende Lehre. Man läßt sie — bellen und geht ge- 
treu seinen Steg und Weg, durch den Schmutz, den sie 
auf unsere ehrliche, gute Straße werfen, geruhig, getreu 
und sicher unseres Selbst und sicher des Selbsts unserer 
Brudergemeinden und ihrer hohen Häupier, den Sternen 
enigegen, die nun nach erfolgter Einigung im Sinne und 
im Geiste hoffentlich niet mehr durch Wolken verhüllt 
und verdunkelt werden. 

Wir müssen hier aber, nicht nur der Vollständigkeit 
halber, sondern auch um die Irrgänge dieses verhetzten, 
durch sich selbst in der Verheizung und in der Er- 
hiizung gesteigerten Hirns besser ans Licht zu stellen, 
hier die Schlußfolgerung wörtlich wiedergeben, die ein 
angeblich gebildeter Mann, wie Ludendorff, der nun doch 
auch das Christentum verlassen hat, aus dem ihm vor- 
liegeriden Material gezogen hat: 

Der Schurz des Mrers ist nicht der Schurz des 

Mrers einer mittelalterlichen Bauhütie, sondern er ist 

der Schurz der hohen priesterlichen Bekleidung der 

Juden! — — 

Zum Beweise dienen ihm in der Lutherschen Ueber- 
setzung die Stellen 2. Moses 20: 

Du sollst nicht auf Stufen zu meinem Altar steigen, 
„daß nicht Deine Schanı aufgedeckt werde vor ihm. 
Was aus diesen überaus klaren Bibelworten weiterhin 
noch zusammengefaselt wird, das kann der nach hirn- 
verbrannten Torheiten begierige Leser — solche haben wir 
aber kaum — in der „Deutschen Wochenschau“ Nr. 41 
nachlesen. Die „Mecklenburger Warte‘ vom 11. Oktober 
bringt einen geschickt zurechtgemachten Auszug. In ihm 
werden neben obiger Bibelstelle die Gloedeschen In- 
struktionen für Johannesgesellen reichlich ausgebeutet, 
natürlich im Sinne der Fälschung der inneren Zusammen- 
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hänge. Das von Ludendorff so schnell und so flüchtig 
erworbene Wissen ad hoc hat aber seine Kenntnisse von 
Kulturgewohnheiten und militärischen Sitten und vonihrer 
Begründung in der mittelalterlichen Kulturwelt völlig in 
den Hintergrund gedrängt und ausgelöscht. Daß der Ritter 
sein Haupt bedecken durfte, daß der Schurz überall 
die Kleidung bei der Arbeit zu schützen hat, und daß die 
Priester aller Kulte ein besonders feierliches Kleid und 
keinen Arbeitsschurz trugen und tragen, das ist ihm wohl 
fremd. Aber daß er, Ludendorff, den übelsten Teil seines 
Körpers, sein krankes Hirn, hier unseren großen und ge- 
waltigen Zusammenhängen mit ewigen Ideen der Goties- 
verehrung, blind gegenüberstehend entblößt, und so andere, 
bisher gesunde Volksteile vielleicht mit diesem Gesudel 
infiziert — das ist geradezu Schändung von Heiligtümern, 
die wir ncch anders im Herzen tragen, als die damals so 
heilig gehaltene Stiftshütte. Kein Gewand des Priesters, 
kein Segen einer Menschenhand, keine Bildsäule eines 
unbekannten Gottes, wohl aber den Inbegriff alles Hohen 
und Heiligen, das uns aus der „Buch‘ gewordenen Ge- 
schichte des Gottesgedankens, in der Bibel, entgegeniritt, 
und das machıvoll und erlösend auch über das Abendland 
und über seine räumliche Fortsetzung, den neuen Erdteil, 
hinüberflutete, — das hat ein Mrer, der seine Kunst recht 
versteht, fest als die Grundlage seines geistigen und 
seelischen Aufbaus im Herzen. Diese Stiftshütte, die 
zum Tempel wird, wandert mit ihm. Unsere Lehre aber 
erlernt niemand, auch ein Generai von Kriegsgeschicks 
Gnaden und Ungnaden nicht, indem er Schriften durch- 
blättert, die ihm innerlich verschlossen bleiben. 

Wir wiederholen hier: Augustinus, der Kirchenvater, 
wollte, daß man der Bibel einen vierfachen Sinn unter- 
lege. Damit stempelt er die z. T. ethisch und auch 
ethnisch absonderlichen Erzählungen der Bibel als sym- 
bolische. Daß wir aber, genau wie alle wirklichen Mrer 
der Erde, genau wie wohl fast alle Naturvölker, die 
Kleider mit dem Ueberschurz bedecken, also über unsere, 
den Sitten und der Feierlichkeit entsprechende, gute Klei- 
dung den Schurz anlegen, das bedeutet uns klarerweise 
eine höhere Sittlichkeit, als die gewöhnliche des Alltags 
und der Welt draußen. Und das symbolische Beiwerk, 
das Ludendorff weiter heranzieht, und dessen Mißdeutungen 
seine Wissensschätze ausmachen, das ist das poetische 
und herzenbezwingende Rankenwerk, das wir um alles 
in der Welt, besonders in seiner herzerfreuenden Ver- 
schiedenheit, nicht missen möchten. 

Herr Ludendorff möge sich doch in die Symbolik und 
in die Barbarei der mitteialterlichen So!dateska mit ihrem 
drakonischen Gerichtsbetriebe, mit ihrem tödlichen Spieß- 


»utenlaufen usw. vertiefen, und von dorther kommend, ein- _ 


mal Bibel und Bibelwesen und Christi Lehre und Leben, 
und insbesondere die auch aus dem Griechentum hervor- 
gegangene Lehre von dem ungeheuern, unermeßlichen 
Werte einer erhaben denkenden und winkelrecht lebenden 
Menschenseele vor Augen haben und sich zu Herzen 
nehmen. Und dann über die Frmrei nachdenken, in der 
nichts anderes lebt und wirkt als die Anbetung des Hei- 
ligen Geistes, der uns in dem wurde, was uns am höchsten 
steht, in der Offenbarung eines reinen Herzens. 


Die Strahlen des Gottesauges, das aus dem Dreieck 
wie aus dem inneren Fünfeck segnend das Weltall durch- 
leuchtet, die weisen uns den Weg zu unserem Lebensziel, 
und das heißt: Licht und Liebe zu verbreiten. In denen 
lebt Goties Majestät. Nicht aber im Haßgesang eines 
Ludendorff. 


-Kiteratur. 


Weiß, Eugen, Steinmetzart und Steinmetzgeist. Mit 
10 Abb. auf 8 Tafeln, 231 Seiten. 8°. 1927. Jena, Eugen 
Diederichs Verlag. Broschiert M. 6,56, geb. M. 8.50. 


Dieses Buch setzt das erste auch in allen Handwerks- 
kreisen bekanntgewordene Werk des Verfassers „Die Ent- 
deckung des Volkes der Zimmerleute“ fort. Weıß ist ein 
Mann der Praxis, ein in Stuttgart lebender Architekt. In 
bildhaft zusammenfassender Weise schildert er die Stein- 
metzzunft, ihr Brauchtum in Sitten und Eigenarten, die 
noch heute in einer Mischung von unbarmherzigem Spott 
und handwerklicher Aristokratie weiterleben. Er hat seinen 
Stoff selbst aus dem Munde Jer Steinmetzen gesammelt, und 
zum Teil aus ältere:: Quellen ergänzt. Auch die Mysterien 
der Bauhütten und der Ursprung der Frmrei werden hier in 
engere Beziehungen gebracht. Ein zweiter Teil des Büches 
entwickelt in eigener Weise die steinerne Gotik aus dem 
Walde und der Holzstruktur der vorhergehenden Zeit. Ein 
an Tatsachen und Beobachtungen außergewöhnlich reiches 
Buch für alle, die an dem in Sprache, Sage, Lied und Spruch 
verborgenen Volksgut den Geist des eigenen Volkes er- 
kennen wollen. 


Vorstehendes sind die Angaben des Verlages. Wir 
hoffen, auf das ungewöhnlich feine und für uns lehrreiche. 
Werk in ausführlicher Weise zurückzukommen und in einer 
Reihe von knappen Wiedergaben den Beweis dafür zu 
liefern, daß hier beinahe eine wirkliche Geschichtsquelle 
für uns vorliegt. Es bedeutet ein tiefes Behagen, aus dem 
prachtvollen Werke die Urformen unserer Gebräuche und 
manch andersartige Fortbildungen kennen zu lernen. Jede 
Logenbibliothek sollte es anschaffen! 
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Den lieben Toten zum Gedächtnis. 


Gott zum Gruß, Brüder, in kühler Erde Schoß, Es wachen Engel über der Sieger Schlaf 
Wo jede Klage der Menschen still verhallt. Und zeigen freudig hinauf zum Vaterland. 
Des Lebens Mühe nahmt ihr ins santte Grab, Drum, Brüder, suchet unter dem Staube nicht, 


Und Friede wohnt nun um euch, die Schlummernden. Was ihr verloren, das nahm der Himmel auf. 


Die heil’ge Träne berührt die Erde nur 

Wie Tau die Blüten; sie weckt die Toten nicht. 
Hoch über Sternen leben die Geister fort, 

Ihr Licht ist Wahrheit, ihr Sein Unsterblichkeit. 


Eine Gm Cniniiniier er Ben hiertardr — pn EEE SEELE » SAEITEEETREET ENTE 


Ins Leben binein —! Deutschland dürfte das so sein — die Gefahr, daß man 
die Belebung der Bundesarbeit wenigen Brn überläßt, die 
sich durch Neigung oder Beruf besonders dafür eignen, 
Br Guido Wolf Günther-Leisnig. aber selbst nur noch aufnehmend und erwartend sich 
Sorgenvoll schauen die Führer unseres Bundes der | verhält. (Merkwürdigerweise beklagten aber auch Brr 
Zukunft entgegen: Wird es gelingen, die k. K. davor zu | aus Großstädten, daß bei der großen Anzahl besonders ge- 
bewahren, daß sie erstarrt im alten Brauchtum, weil | eigneter Mitarbeiter großer Oriente der einzelne Br zur 
kein frischer Zustrom sie verjüngt und ewig lebendig | Tempel- bzw. Klubarbeit kaum herangezogen wird, wenn 
erhält? Nicht immer und überall ist diese Zukunftsgefahr | er sich nicht freiwillig erbietet.) Diese Zustände müssen 
spürbar; gespensterhaft nur taucht der bedrückende Ge- | notwendig dazu führen, daß jedem Orient die Auffassung 
danke vor allem dann auf, wenn eine besonders er- | der hauptsächlich „werktätigen‘“ Brr aufgeprägt wird, und 
hebende Weihestunde Mrerherzen im Innersten packte. | daß die unbeteiligten Mrer mehr oder weniger „verkalken‘ 
Nie wird einem die Verbundenheit mit Brauchtum und | in der Brkette, statt in Rede und Gegenrede lebendig zu 
Brkette so deutlich, als wenn man darüber nachdenkt, | werden und im Feuer brlichen Meinungsaustausches 
daß der lebenspendende Quell der k. K. ver- Schlacken und Krusten verglühen zu lassen, die der Alltag 
schüttet werden könnte durch Steine, die | Aansetzte. Das klingt schroff und mag nicht in allen Fällen 
wir seibst in den Brunnen werfen in Ge- zutreffen, aber leugnen läßt sich nicht, daß die Gefahr 


Gedanken zur Maurerarbeit in Schrifttum, Loge und Klub. 


dankenlosigkeit oder Traumseligkeit. Ge- heraufzieht! 


wiß stehen den Bauhütten großer Städte viele Möglich- 
keiten offen, der k. K. aus der Brkette heraus immer neue 
Ausdeutung und Ueberzeugungskraft zu geben; in den 
Bauhütten kleineren Ausmaßes aber besteht — in ganz 


Gehen wir den Gründen nach, die solche Er- 
starrungsgefahr bringen können, so dürfte eine ganz un- 
angebrachte Selbstunterschätzung einzelner Brr 
zuerst in Frage kommen. Es wird immer so sein müssen, 
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daß die Brkette sich zusammensetzt aus üliedern, die 
verschiedensten Berufen angehören. Ganz unbegründet 
ist es aber, daß Brr, denen Wert oder Schrift nicht so 
geläufig sind wie anderen Brrı von Berufs wegen, sich 
zurückhalten aus ganz unbrlicher Befangenheii. Gerade 
die Einsicht und das Urteil des miiten im 
praktischen Leben stehenden Brs gibt einen 
wertvollen Maßstab,unseremr Weltanschau- 
ung zu prüfen, ob sie lebenswichtig ist in 
allen Auswirkungen! Nicht Gefühlsrausch, sondern 
starkes, beständiges Gefühl brauchen wir; nicht Phrasen, 
sondern begeisternde Worte voll Gehalt! Und wenn einem 
Br im Schwunge gefühlsmäßiger Erfassung von Lebens- 
fragen auch einmal die Worte versagen oder durch- 
einanderwirbeln — wer ist in der Brkette, der angesichts 
ehrlicher Empfindung zu lächeln vermöchte über redne- 
risches Unvermögen? Daß wir doch alle miteinander mehr 
der Tat zuneigten, als dem schönen, hochtrabenden Wort! 
Daß wir doch in echter mr Brliebe Rücksicht nehmen 
wollten darauf, daß die geistige Einstellung fast jeden Brs 
verschieden ist von der unseren! Dann wird Schein- 
Mrertum nicht mehr möglich sein, weil jeder Mrer teil- 
nehmen kann und muß am Logen- und Klubleben. Wirk- 
lichkeitssinn tut uns not; im Jahre 1927 schaut 
die Welt sich eben anders an als meinetwegen im Jahre 
1910, und auch wir Mrer müssen uns „umstellen‘ auf die 
„neue Sachlichkeit‘, von der im profanen Leben jetzt so 
viel gesprochen wird. Verträgt sich aber solche Mei- 
nung mit dem Sinn der k. K., die tief im Symbolischen 
wurzelt und bei der weniger der Intellekt, als das Gefühl 
beteiligt zu sein scheint? Damit betreffen wir zugleich 
den anderen Grund, aus dem heraus Gefahren sich ent- 
wickeln können, daß manchmal statt Symbol- 
kultur ein Symbolkult getrieben wird! — Es 
gehört unbestritten zum herzergreifendsten Erlebnis des 
gesamten Mrerdaseins, daß sich uraltes Ritual als ehr- 
würdiger Brauch um unsere Feiern und Arbeiten schlingt 
wie goldene Ketten mit geheimnisvollen Zeichen. Und 
es ist sicher, daß Rom unseren Bund nicht so bekämpfen 
würde, wenn nicht unser ehrwürdiges Brauchtum ähn- 
lichen mystischen Zauber auf empfängliche Gemüter aus- 
übte, wie das auf gründlichster Menschenkenntnis auf- 
gebaute katholische Kirchenwesen. Immer aber muß uns 
klar bleiben, daß alles Brauchtum der k. K. eben Gleich- 
nis ist für wesentlichste Menschheitsideen, nicht das 
Wesentliche selbst. Unser ehrwürdiges Brauchtum ver- 
liert nicht das geringste von seinem wohlberechtigten 
Ansehen, wenn wir in ihm nur den goldenen Rahmen 
sehen, in den hinein jeder Br ein wertvolles Menschen- 
bildnis setzen soll, würdig des Rahmens, würdig der Br- 
kette, Nur solche Ausdeutung war von alters her bei den 
führenden Geistern unseres Bundes wegzeigend und führte 
zu einer wirklichen Symbolkultur, die hinter dem gefühls- 
durchzitterten Tempelbrauch immer ewigen Menschheits- 
wert erkannte! Es ist nicht in Abrede zu stellen, daß wir 
alle miteinander wohl bei rituellen Erlebnissen nichtimmer 
im Sinnbild das wahre Urbild zu erkennen bemüht sind, 
weil Abspannung oder innere Bewegtheit uns beeinflussen; 
es muß aber auch zugegeben werden, daß viele Brr im 


rg nr errang an nees 


Ritual an sich schon das Wesen der k. K. zu fassen 
glauben und in allerbester Meinung deshalb unterlassen, 
nach Grundmauern zu suchen, wo sie den erhabenen Bau 
erst in ganzer Schönheit und Stärke bewundern können. 
Da es nun im Wecrtsinn „Brauchtum“ liegt, daß gewisse 
Handlungen wiederkehren in wenig veränderten Formen, so 
besteht eben die Gefahr, daß der „starre“ Brauch — natür- 
lich mit Einschränkung aufgefaßt -— auch zu starrer 
und erstarrter Anschauung der k. K. führt. Nimmermehr 
darf es aber in der Brkette so sein, daß ein kleiner Kreis 
sich um das Wesentliche müht und Erkenntnisse findet, 
während ein größerer Teil sich mit dem Symbol begnügt 
und darin abstumpft. Nein, wir alle wollen „Krieger 
im Heere des Lichtes“ sein, wie es im „Helmut 
Harringa‘ so fein heißt, wir wollen Werkmaurer sein 
und uns nicht genügen lassen am äußeren Brauche — 

Wege, aus drohender Erstarrung heraus- 
zukommen, werden viele genannt, und unser Schrift- 
tum kennt gerade aus der letzten Zeit ganz hervorragend 
feinsinnige Baustücke genug, in denen unsere treuen 
Berater Wegzeichen aufstelien, die weithin leuchten. Wenn 
ich versuche, am großen Werke mit geringen Mitteln 
bauen zu helfen, so kann es sich naturgemäß nur darum 
handeln, daß den obengenannten Befürchtungen Möglich- 
keiten gegenübergestellt werden, Gefahren zu überwinden 
ohne besondere Umstellung geschichtlich gewordener Dinge. 
Nur Umstellung auf das Heute in den Dingen tut not, die 
beweglich sind: Gestaltung der Arbeitin Schrift- 
tum, Tempelund Klub. 

Wer aufmerksam das Schrifttum verfolgt, wird 
wissen, daß ein überwiegender Anteil der gebotenen mr 
Aufsätze sich mit weltanschaulichen Fragen oder mit 
solchen sittlicher Bildung befaßt. Es scheint im Zirkel 
unserer Gedankenwelt ja auch selbstverständlich zu sein, 
solehen Zusammenhängen nachzugehen, die uns Rüstzeug 
geben dem profanen Leben gegenüber. Zu prüfen wäre 
nur, ob Ethik und Philosophie immer in der 
wirksamsten Form vermittelt werden. Als 
Schulmann, der sich auch eine Zeit lang in die Volks- 
hochschul-Bewegung gestellt hat, möchte ich eindringlich 
davor warnen, ohne fortwährende Einbeziehung des Le- 
bens um uns, rein begriffliche Gedankenwege zu gehen! 
Es lockt natürlich ungemein, seinen Brn einmal das 
kristaliklare Wunder einer durchaus logisch aufgebauten 
Weltdeutung .zu geben, wie es ebenso reizvoll ist, irgend- 
eine sittliche Forderung weltanschaulich mit den Grund- 
forderungen unseres Bundes zu verknüpfen: wer aber 
nimmt sich Zeit, den Gedanken auf gleicher, mühevoller 
Bahn nachzugehen, die Tiefe des gebotenen Quickbrunnens 
ganz auszuschöpfen? — Womit stürmt der Alltag nicht 
auf uns los! Wieviele Bindungen angenehmer und noch 
mehr unerwünschter Art hemmen uns täglich, sc Mensch 
und Mrer sein zu können, wie wir gern möchten. Da 
bleibt wenig Beschaulichkeit und Selbstbesinnurg, und wir 
sind dankbar, wenn Philosophie und Ethik uns gekoten 
werden in einer Form, die überzeugt und doch 
Rücksıcht nimmt auf unsere Umstände. Das 
könnte Leinahe heißen, daß alle die tiefschürfenden Ar- 
beiten unserer literarisch tätigen Brr umsonsi seien im 
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Schrifttum und einer bequem zurechtgemachten „Lehn- 
stuhl-Philosophie‘“‘ das Wort geredet wird? — So will der 
angeschlagene Ton nicht ausklingen; sondern es soll nur 
erbeten sein, im großen Schrifttum unserer k. K. der Bır 
mehr zu gedenken, die im angespanntesten Werktags- 
kampfe stehen und -- wenn ich so sagen darf — Geistes- 
kost brauchen, die sofort umsetzbar ist in Werktags- 
anwendung. Wer aber Muße hat, tiefgründigen Ideen 
nachzuspüren -—- möchten es zum Nutzen unseres ehr- 
würdigen Bundes recht viele Brr sein! —, dem werden 
unsere geistig-führenden Brr gerne im Schrifttum weiter 
Wegführer sein. — Mit solchen Feststellungen wird m.E. 
kein „Armutszeugnis“ ausgestellt und kein Klagelied über 
eiwaigen Rückgang des geistigen Hochstandes in unserem 
Bunde gesungen, sondern es wird versucht, Dinge so zu 
sehen, wie sie sind. Daß es mr Gesinnung mehr ent- 
spricht, mutig dann der Wirklichkeit Rechnung zu tragen 
in würdiger Weise, als Scheinzustände zu erhalten, ist 
ein Teil „neuer Sachlichkeit‘‘ und wird uns im Kampfe 
gegen unsere Gegner und in der Nachwuchsfrage nur 
nützen. 

Weisen wir unserem Schrifttum im allgemeinen | 
die Aufgabe zu, das Geistes- und Gemütsgut 
zu vermitteln, zu dessen Erfassung längere 
Beschäftigung nötig ist, so ist die Aufgabe 
der Teinpelarbeit schon enger begrenzt durch diese 
Scheidung. 


Die Tempelarbeit beruht, da ihr die dau- 
ernde Unterstützung durch das gedruckte 
Wort fehlt, mehr oder weniger da‘vauf, un- 
mittelbare, tiefwirkende Erlebnisse zu ver- 
mitteln, die als Höchstpunkte mr Daseins 
strahlen müssen über Schrifttum und Klub- 
leben! Wie in einem Wunderspiegel müssen sich alle 
Geschehnisse des mr und des profanen Lebens in der 
Weihestunde des Tempels sammeln und tausendfarbig 
zurückgeworfen werden, damit auch jeder Alltagswinkei 
ein Sonnenstäubchen erhält! Solches Hochziel bedingt 
zwangsläufig, daß jede Tempelarbeit so beschafien ist, 
daß unter gut durchschnittlichen Verhältnissen jeder Br 
imstande ist, ohne Absparnnung der Feier anzugehören. 
Anzugehören mit ganzer Hingabe, im vollsten Sinne des 
Wortes! — Daraus erhellt weiter, daß „weniger‘‘ immer 
„mehr‘ sein wird, weil jedes Baustück dann am ein- 
drucksvollsten wirkt, wenn es nicht durch allzuviel Um- 
kleidung erdrückt wird. Unser Brauchtum ist ja so viel- 
gestaltig, daß für jede Feier der würdigste Rahmen zu 
finden ist. Aus einem Guß, besser aus einer Glut heraus 
forme der hammerführende Mstr jede Weihestunde, und 
jedes Werkstück sei gering dem Umfang nach, dafür 
menschheitswert und packend in seinem Inhalte. Die 
besten Wirkungen des Kirchenbrauches müssen sich ver- 
binden mit dramatischer Ballung des rituellen Ablaufes 
unserer ehrwürdigen Gebräuche, und ehe noch der einzelne 
Br aus der ungestörten Hingebung an die k. K. recht er- 
wacht ist, muß er sich in der Treuverbundenheit des 
brlichen Händedruckes wiederfinden, der die Feier schließt. 
Solches Erleben begräbt der Alltag dann nur scheirbar; 
wie Glocken einer versunkenen Stadt tönen in der Sturm- 


flut profanen Lebens dann die tröstenden Harmonien aus 
dem Tempelerlebnis auf, uns Trost und Kraft spendend. — 

Es braucht nicht mehr unter Beweis gestellt zu wer- 
den, daß im Sinne solcher Umstellung rein begriff- 
liche Themen möglichst selten ais Bau- 
stücke gewählt werden möchten. (Die Berichte 
ausden einzelnen Bauhütten geben manchmal recht iebens- 
ferne Gegenstände als Bausteine an, die nur einem kleinen 
Kreise Brr recht nützen können) Wo aber doch ein 
Br sich berufen fühlt, eine Weiliestunde unter einen rein 
philosophischen Gedanken zu stellen, da sollte es nur ge- 
schehen unter fortdauernder Anwendung für das praktische 
Leben außerhaib de: Tempelmauern. Nur so wird der 
in der philosophischen Ausdrucksweise nicht bewanderte 
Br Gewinn haben tınd Anteilnahme zeigen. Ternpelarbeii 
ist nicht dazu da, mit eigener oder zusammengelesener 
Wissenschaft zu „imponieren‘‘, sondern den Brn zu dienen; 
dem Jenket nach -- —. 

Wir finden im übrigen genug Stoffe, deren kurze, 
begeisternde Behandlung uns wahrhafte Feier- 
stunden geben können: Deutung unserer mr Sym- 
bole, Lichtsucher mit und ohne Schurz (Par- 
zival — Lessing — Goethe — Lienhard — Eucken gibt 
nur eine unter vielen Wegweisungen an). Musikalische 
und der bildenden Kunst zugehörige Offen- 
barungen mr Weltanschaunng, Logen- 
geschichte und Geschichte der k. K. einschließ- 
lich der Darstellung andersüblicherRituale -- 
wer will alle Themen aufzählen, die sich aufdrängen? 
Jeder bringe, was ihm gemäß ist, niemand 
zwinge sich, Philosoph zu sein in falschem Sinne, jeder 
bringe Lebenskunst und Baukunst nach 
seiner Art! Schwingt dann durch solches eigenstes 
Werk eines Brs der Unterton der Freude mit, aus dem 
Bereich des profanen Lebens liebgewordene Dinge in der 

rrette weihen zu dürfen, und pulst durch solches Bau- 
stück die Ueberzeugung, daß der ganze Mensch und Br 
voll dahintersteht, so ist das feinstes Erlebnis in der 
Brkette! Tausendmal wertvoller bestimmt, als das Ge- 
fühl, daß eine Sache vorgetragen wird, für die der vor- 
tragende Br nie die Verantwortung übernehmer würde, 
gelt? — 

Damit darf ich nun die Aufgabe noch kurz umreißen. 
die dem Klub zukommt, ii dem Zusammenhang Schrift- 
tum — Tempel — Klub. 

Ließen wir dem Schrifttum offen, auch „abstrakte‘‘ Ge- 
dankengänge zu führen, weil wir ja das gedruckte Wort 
jederzeit wieder schauen und durchdenken können, und 
wiesen wir der Tempelarbeit die hehre Aufgabe zu, uns 
durch packende Erlebnisse innerlich zu beschwingen für 
den Kampf des Alltages, so stellen wir nun die 
Klubarbeitganzausschließlich in den Dienst 
unserer Forderung: Ins Leben hinein! 

Ob die örtlichen, außerhalb des Tempels stattfindenden 
Zusammenkünfte als „Kränzchen‘ oder „Klub“ sich be- 
zeichnen, spielt dem Wortsinne nach keine Rolle. Wesent- 
lich ist nur die Aufgabe, die diese Vereinigung sich 
stellt. Ueber den bloßen „Bierabend“ sind wohl alle 


solchen Kreise hinausgedichen dank der dauernden Be- 
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einflussung seitens der Schutzlogen. Meistens aber dürfte 
der Arbeitsplan recht vieien Zufälligkeiten unterworfen 
sein, da im Klub noch mehr als in der Loge die Mitarbeit 
der Brr sehr von der Geschicklichkeit des Vorsitzenden 
abhängt. Wir nehmen der Bedeutung des Klublebens 
nicht das geringste, heben vielmehr den Wert dieser 
Vereinigungen ins Bedeutungsvolle, wenn wir fordern: 
der Klub sei Diener der Loge! Das zu sein, werden 
viele Vereinigungen schon von sich behaupten, wenn in 
den Zusammenkünften Bundesnachrichten, Einladungen, 
Wahlvorbereitungen, Abstimmungen usw. verlesen bzw. 
erledigt werden. Ich stehe nicht an, zu behaupten, daß 
diese Dinge für lebenspraktische Frmrerarbeit unwesent- 
lich und einfache, bescheidenste Pflichten sind. Demnach 
liegen die Aufgaben anderswo und fordern einige Anteil- 
nahme mehr. Wenn der Wert des Klublebens darin liegt, 
daß er außerhalb des gewisse Schranken setzenden Brauch- 
iums im Tempel die Brr enger zusammenführt und 
lebendige Fäden auch ins profane Leben hinein knüpft, so 
liegt auch dort der schönste Aufgabenkreis: Alles, was 
nicht in den Tempel gehört, weil es zwar mr Wesens, 
aber nicht besonderen Gemütswertes ist (Organi- 
sationsfragen, Buchbesprechungen usw.), muß 
im Klubabend erörtert werden. Was dazu dient, Brr zu 
fördern in der Kenntnis unseres Brauchtums, ist zu bieten 
als Unterricht für die einzelnen ür. Darüber 
hinaus aber geht der Klub den Weg ius Leben hinein, 
der allein unsere k. K. vor Erstarrung bewairen kann: 
er sieht in seinen Mitgiiedern nicht nur Mrer; — denn das 
dürfen wir nur immer kostbare, aber kärglich bemessene 
Stunden hindurch sein — sondern Menschen, die in 
ihrer Berufsangehörigkeit gebunden sind. Da 
setzt die Klubarbeit an, indem sie Fragen, die uns täglich 
bitterernst angehen, hereinzieht in den Blickpunkt mr Be- 
trachtung und die profane Angelegenheit zu 
einer mr Lebensfrage ausformt. Wenn in den 
„Alten Pflichten‘‘ gefordert wird, daß die jüngeren Brr 
unterrichtet werden sollen, damit nicht wertvolle Bau- 
stoffe verderben, so scheint die alte Forderung dem deut- 
schen Frmrer vun heute geradezu in die Seele geschrieben! 
Wir profanieren die k. K. nicht, wenn wir daran denker, 
gewerbliche und industrielle Fragen, Be- 
lange der Erziehung, der Heimat, der Ge- 
sundheitspflege usw. zur Aussprache zu stellen; 
denn neue Verhältnisse erfordern neue LÖö- 
sungen, und die k. K. ist so tiefgründig, daß 
jeder Quel! klares Wasser gibt, den wir in ihrem Dienste 
anschlagen! Das ietzte, beste Teil unserer Weitanschau- 
ung liegt als Zusammenfassung aller Strebungen doch in 
der Tempelfeier beschlossen und kann auch durch tiefstes 
Untertauchen in Alltagsfragen nicht berührt werden! Be- 
rühren wir aber, einem Midas gleich, die Tagesfragen des 
profanen Lebens -- abgesehen von Religion und Politik -—- 
mit dem Zauberstabe mr Betrachtung, so wird auch uns 
zu Gold, was vorher nur düster bedrückte! 

Sollte solche Ethik desAlltages und solche 
Philosophie desSch.ichtiennichtDienstsein, 
würdig des Tempels der Menschheit? 


Aktive Maurer. 


Frmrertum ist organisiertes Wirken. Eben darin beruht 
die Stärke des Bundes, daß, fern von unfruchtbarer Plan- 
losigkeit und Vereinzelung, viele nach gleichen Grund- 
sätzen und für einen gemeinsamen Zweck arbeiten. Diesem 
Gedanken leiht ja auch eines unserer Lieder Ausdruck, 
indem es die Mahnung ausspricht: „Seid an einem Körper 
Glieder.“ Aber auch ohne diesen klaren Hinweis auf den 
Segen der Organisation wissen wir alle: 


Daß aus schön vereintem Streben 
Erst erwächst das wahre Leben. 


Wer nun den lebendigen Wunsch hegt, daß der Bund 
segensreich wirken und die Loge ihren Zweck wirklich 
erfüllen möge, der wird es selbstverständlich bedauerlich 
finden, wenn er wahrnimmt, daß die Wirklichkeit nicht 
überall dem Bilde einer lebensvollen Organisation ent- 
spricht oder wenn mindestens nicht durchweg das ge- 
leistet wird, was unter der Voraussetzung menschlicher 
Schwäche geleistet werden könnte. 


Prüfen wir an diesem Maßstabe die übliche Be- 
zeichnung der Bundesmitgliedschaft als „aktive‘‘ Mrer, 
so kann es einem scharfen Blick nicht entgehen, daß 
gar oft die tatsächlichen Verhältnisse hinter dem zurück- 
bleiben, was das Wort bedeutet. Es leuchtet ein, daß ein 
aktiver Mrer nicht schon der Br ist, weicher bicß als 
zahlendes Mitglied ciner Loge angehört; denn das Mrer- 
tum bekennt sich schlechterdings nicht zu der Auf- 
fassung des bekannten Dominikaners Tetzel: 


Wern das Geld im Kasten klingt, 
Die Seele in den Himmel springt. 


Dafür ist denn doch die k. K. eine viel zu ernste und 
heilige Sache! Gleichwohl will es fasi scheinen, als ver- 
möchten sich viele Brr über ein so äußerliches und 
passives Verhältnis zur Loge nicht zu erheben und ihrer 
freiwillig übernommenen Mrerpflicht eine höhere Be- 
deutung abzugewinnen. Ist es ja doch sattsam bekannt, 
daß die Zahl jener nicht gering ist, welche ihre Aktivität 
nicht einmal auf den Logenbesuch ausdehnen, geschweige 
denn, daß sie über die Zahlung des jähriichen Beitrages 
hinaus etwas Nennenswertes für die Loge als äußerer 
Organismus oder gar für die Verwirklichung mr Grund- 
sätze tun. Allerdings läßt sich sowohl bei diesen, wie bei 
fleißigen Logenbesuchern nicht konirollieren, welche „Ar- 
beit“ sie in Behauung des r. St. und in bezug auf die 
eigene geistig-sittliche Vervollkommnung leisten. Man wird 
daher auch nicht in allen Fällen, wo die Aktivität nicht 
sicht- oder spürbar hervortritt, gleich mit einer moralischen 
Verurteilung bei der Hand sein dürfen, und zwar um so 
weniger, als wir längst gelernt haben, zwischen Frmrei 
und Logenwesen zu unterscheiden. Gleichwohl kann es 
nicht ausbleiben, daß der Widerspruch zwischen einer 
Aktivität, wie sie sein soll, und jener, wie sie vielfach ist, 
auffällig bemerkt wird, und daß Brr den berechiigten 
Wunsch hegen, das Uebel allzuweitgehender und zweilels- 
ohne verhängnisvoller Passivität zu überwinden und 
kräfiiges Leben und Wirken durch schön vereintes 
Streben herbeizuführen. 
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Dieser Wunsch wird uns um so berechtigter er- 
scheinen, wenn wir erwägen, daß kraft einer der schön- 
sten und tiefsten Seiten der ınenschlichen Natur es gerade 
den ideal angelegten Bundesgliedern ein stark empfundenes 
Bedürfnis ist, sich für das, was ihnen am Herzen liegt, 
positiv tätig zu erweisen, und daß solche leicht der Un- 
zufriedenheit anheimfallen, wenn sie sich zu ewiger Un- 
tätigkeit verurteilt sehen. Schon das Kind hat den natür- 
lichen Trieb, seine Kräfte zu üben und in der Betätigung 
derselben zu erstarken. Um wieviel näher liegt es, vor- 
auszusetzen, daß ernste, gereifte Männer, wenn sie in der 
Loge eine ihren Tendenzen entsprechende Arbeit suchen 
und das Gefühl fruchtbaren Schaffens genießen wollen, 
abgekühlt und der Sache der Mrei entfremdet werden, 
wenn sie ihrer Meinung nach jahraus und jahrein die 
Rolle des fünften Rades am Wagen spielen sollen. 


Man wird aber nicht umhin köunen, zuzugeber, daß 
die bisherige Logenpraxis dem Tätigkeitstriebe der Brr 
viel zu enge Grenzen gezogen, so daß man mit Br 
Vogeler an Mittel denkt, wie diesem Uebelstande und 
damit einer Aktivität im Sinne des lucus a non lucendo 
zu steuern sei „zum Besten des Bundes‘ und zur Be- 
tätigung vorhandenen Eifers und latenter Arbeitslust. 
Freilich kann man dem gegenüber einwenden, die Loge 
habe nur die Erziehung ihrer Mitglieder zur Auigabe, 
aber nimmermehr ein organisiertes Wirken, das leicht in 
Vielgeschäftigkeit auslaufen, von der eigentlichen Auf- 
gabe der Mrei ablenken und am Ende wohl gar nach 
innen und außen gefährlich werden könnte. Dieser Ein- 
wurf würde allerdings berechtigt sein, wenn ein kor- 
poratives Wirken für zeitweilige Aufgaben ins Auge ge- 
faßt werden sollte. Aber die Sache wird sofort anders 
liegen, wenn man bei der erziehlichen Aufgabe stehen 
bleibt, dieser aber ein weiteres Gebiet erschließen und 
eine bessere Methode sichern will. Es ist richtig, daß 
die Loge nur auf die Pflege edler, humaner Gesinnung 
ausgehen und es im allgemeinen den einzelnen überlassen 
soll, diese je nach Anlaß, Kraft und Fähigkeit im Außen- 
leben an den Dingen, die hart im Raume sich stoßen, 
oder auch für geistige Ziele zu betätigen, damit für die 
etwaige Unvollkommenheit der mr Leistung nur der 
einzelne, nicht die Gesamtheit verantwortlich sei. 


Aber — so möchten wir fragen — ist es denn nötig 
oder auch nur gut und praktisch, für diese Erziehung 
sich lediglich des gesprochenen Wortes oder vielmehr 
nur des Vorhalts allgemeiner moralischer Grundsätze zu 
bedienen? Würde, fragen wir weiter, der erzieherische 


Einfluß sich nicht förderlich steigern, wenn neben der. 


Geltendmachung allgemeiner Gesichtspunkte und Lebens- 
regeln auch deren Verhältnis zu konkreten Gebieten des 
Daseins erwogen und damit sowohl der Entscheidung und 
Klärung der Brr in die Hand gearbeitet, als auch zu ihrer 
kunstgerechten Betätigung im Außenleben angeregt würde? 
Dieses Herbeiziehen konkreter Fragen und Lebens- 


erscheinungen würde sofort die Beteiligung der Brr in 
größerem Maistabe ermöglichen und dem Begriff der 
Aktivität in der Loge und für das Leben einen ent- 
sprechenden Inhalt und reale Bedeutung geben. 
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Die moralischen Grundsätze sind, wie Lecky mit Recht 
hervorgehoben, stationär und bei steter einseitiger und 
allgemeiner Verwertung schließlich langweilig. Die Pflege 
des sittlichen üeistes dagegen an konkreten Wissens- 
gebieten, soweit sie das Allgemeinwohl und die Erhebung 
und Beglückung des Menschengeschlechts, zunächst des 
eigenen Volkes, berühren, hat einen fortschrittlichen Cha- 
rakter; sie würde das Logenwesen bedeutend heben und 
mit zweifellosem Erfolge der vielfach herrschenden Un- 
tätigkeit und Unzufriedenheit entgegenarbeiien. Die sitt- 
lichen Grundsätze des Mrertums würden keinerlei Einbuße 
erleiden, im Gegenteil an Stärke und Einfluß nur ge- 
winnen, 

Die hier geltend gemachte Anregung spinnt nur einen 
alien Faden in neuer Form weiter und läuft genau auf 
dasselbe hinaus, was in meiner Arbeit über „Die Or- 
ganisation der Loge“ (vgl. „Geist und Form“) bereits 
früher gesagt wurde. Es versteht sich ganz von selbst, 
daß jene Vorschläge nicht pedantisch sollen verwertet 
werden, da sie frei angeeignet und je nach Bedürfnis und 
nach den vorhandenen Kräften und Neigungen umge- 
staltet und fortgebildet werden können. 


Jede Loge wird unschwer die Erfahrung machen, 
daß gerade diejenigen Brr am meisten arbeiten, am läng- 
sten aktiv sind und am wenigsten einem zur Fahnenflucht 
treibenden Pessimismus verfallen, welche ein Logenamt 
bekleiden, an einer Kassenverwaltung oder mr Stiftung 
teilnehmen. Diese Erfahrung sollte man zum Heile der 
Sache und zur Hebung der Loge verwerten, und zwar 
durch Einsetzung der in meiner Arbeit bezeichneten Aus- 
schüsse oder ähnlicher. Die Mitglieder dieser Ausschüsse 
würden an den ihnen zugewiesenen Arbeitsgebieten siu- 
dieren, beobachten, Notizen sammeln und das eigene 
Nachdenken ausmünzen; sie würden von Zeit zu Zeit an 
die Loge Berichi erstatten. Aehniiche Vorträge in anderen 
Logen würden zum Vergleichen herausfordern und die 
Erkenntnis erweitern und klären, und das so Gewonnene 
würde den mr Zeitschriften ersehntes und fruchtbares 
Material zuführen, so daß auch unsere Presse eine größere 
Bedeutung erhalten würde, als sie mitunter jetzt hat. 
Und wie damit in den Logen neues Leben geweckt und 
stets reger Eifer entzündet würde, so käme eine solche 
Wendung zum Besseren vor allem auch dem nationalen 
Staate, den Volksgenossen, das Ansehen der Mrei hebend, 
zugute. Die Loge würde weit mehr ais jetzt ein Sammel- 
punkt wirklich aktiver Mrer und ein spürbarer Segen 
für die Menschheit. Unter den Brn ist viel guter Wille 
vorhanden, der leider meist ungenutzt bleibt und ins Leere 
verdunstet, weil er nicht genügend angeregt und für die 
praktische Anwendung der mr Grundsätze geschult wird. 
Viele möchten sich gern betätigen, sie wissen aber oft 
nicht, wie sie es anfangen und wo sie den Hebel ansetzen 
sollen. Ganz natürlich, weil eben die Uebertragung all- 
gemeiner Lebens- und Kunstregeln auf das vielfach ver- 
zweigte praktische Leben nicht leicht und selbstverständ- 
lich ist. Hier kann nur eine methodische Schulung an 
konkreten Fragen Abhilfe gewähren. 

Darum frisch Hand ans Werk! 
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Die Georgsknappen. 
Für unsere Freimaurerjugend'!). 


Seit Jahresfrist besteht im stillen, in Dresden gestiftet, 
die „Gefolgschaft der Georgenknappen‘“, Dies 
ist ein trefflich organisierter Aufbau, der sich auch 
„Deutscher Jugendbund‘“ nennt. Er wurde am 28. Augusi 
1926, an Goethes 177. Geburtstage, von Söhnen von Mit- 
gliedern der Großen Landesloge gegründet; er selbst be- 
zeichnet sich als romantisch. Sein Zuzug kam auch aus 
nichtfrmr Kreisen. Der vorsitzende Meister der Johannis- 
Loge „Zum goldenen Kreuz“ (ür.L.L. v. D.), Br Lie. 
Zangenberg, nahm die Leitung in seine Hand, und 
er ist es auch, der die auf Pflege einer echt romantischen 
Jugendwelt und Freiheit der Jugendlichen in diesen ab- 
zielenden Bestrebungen wohl in das richtige Bette ein- 
dämmte und der auf dem Flusse des hoffnungsfreudigen, 
freudehoffenden Lebens dieser deutschen Jugend frohes 
Licht und frohe Lichter erglänzen läßt. 


Näheres über den eigenartig aufgebauten, uns und in 
ihrem Gefüge jedem klardenkenden Br sehr einleuchtenden 
Bund bringen wir, wenn der Raum es zuläßt, in Kürze, 
am liebsten in Form eines Tatsachenberichts, aus der 
Feder des Brs Zangenberg. Denn wir hätten gern einiges 
über die Werbe-Erfolge der geschickt verfaßten Grund- 
schrift erfahren, insbesondere, in welchen Großstädten 
„Burgenverbände‘‘ oder Ansätze zu „Burgen“ erzielt 
wurden, und wie sich die eigene Großloge zu der Sache 
stellt. Allerdings trägt die Satzung den Vermerk, daß sie 
erst am 28. August d. J. in Kraft gesetzt wurde. Aber 
ein bedächtiger Logenmeister: sorgt erst für die Heran- 
schaffung der Bausteine und dann erst für den Aufbau 
und die Ordnung der Arbeit. 


Seine Broschüre ist durch H. Hacisraths Buchhandlung 
(Alexander Kaufmann), Dresden-A. 1, im Buchhandel zu 
haben. Sie sei allen denen warm empfohlen, die der 
frmr Jugend mehr geben wollen, ais Ausflüge, Ver- 
gnügungen und sonst noch geselliges Beieinander, das ja 
jeder Schülerverein um jede Schule herumschlingt. Hier 
soll dem Leben, das heute, vom Sport abgesehen, "er- 
nüchternd wirkt, ein sonnendurchwirkter, poesievoller 
Ueberhauch gegeben werden. Das heißi uns ein ernstes 
Werk. Das heißt uns Lüftung der Seelen, Erhöhung ihrer 
Spannkraft und damit ihrer Kraft zum Auffluge. 


Der Schriftleiter erlaubt sich nach dieser Würdigung noch 
ein Nachwort: 


Jede Nation hat ihren Mittelpunkt der Glückseligkeit in 
sich, wie jede Kugel ihren Schwerpunkt, So lesen wir in den 
Weisheiten Herders. Alle solchen Bestrebungen, wie wir sie 
hier erkennen als Ausstrahlung der Sorge um das Zukünftige 
unserer Jugend und unserer Frmrei sind ein Suchen nach dem 
theoretisch ruhenden Mittelpunkte, dem Schwerpunkte der 


Kugel. — Aber die Kugel ist nicht mechanisch zentriert und — 
sie ist dauernd in der Abschleifung und dauernd in der Be- 


wegung! — Das wolle man hierzu auch bedenken. 


ı) Den lieben Brn, vornehmlich den Ehrw. Meistern, vor- 
erst zur Erwägung und Entscheidung, und darum nicht ins 
„Menschentum“. 
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Offenbarungen des Weltalls. 


Ein Nachwort zu dem Aufsatze: 
„Die heilige Mathematik der Aegypter.“ 


Von Br Woidemar von Uxkull. 


Unser Weltall ist Offenbarung und birgt in sich das 
große Geheimnis. Und alles im Weltall ist ebenfalls Offen- 
barung. Jedoch nur für den, der das sehende Auge und 
das hörende Ohr besitzt. Und alles im Weltall ist wiederum 
voller Geheimnisse. 

Der Teil trägt das Wesen des Ganzen in sich. Alles 
Erschaffene verrät eine oder die andere Eigenschaft seines 
Schöpfers. Jedes Kind hat etwas von seinen Eltern. In 
jedem Kunstwerk sehen wir einen Gedanken, eine Stin- 
mung des Künstlers. Der Wassertropfen enthält alle Eigen- 
schafien und Bestandteile der Wassermenge, die die ge- 
waltigen Dampfschiffe trägt. 


Die Sterne reden. Die vom Orkan aufgetürmten Wellen- 
berge des Ozeans, die in steter Ruhe und Größe in un- 
beflecktem Weiß gen Himmel ragenden Riesen unserer 
Alpen, der Sonnenuntergang mit sicher ihm folgenden 
Sonnenaufgang, der Schmetterling, der im Sonnenlicht 
von Blüte zu Blüte tollt und doch einmal Raupe war, 
der Baum, im Herbst mit seinen leise zur Erde wirbelnden 
Blättern, sie alle haben etwas dem zu sagen und sagen 
es ihm, der hören, der sehen kann. 

Der Verständige kann die Offenbarungen des Weltalls 
lesen. Der Weise dringt in die Geheimnisse ein. 

Und nun der Mensch, das wertvollste Gebilde unseres 
Planeten. Auch er redet, selbst dann, wenn er schweigt. 
Seine Gestalt, sein Gang, seine Bewegungen sind Offen- 
barungen dessen, was er ist, was er fühlt. Die Furchen 
seines Gesichtes erzählen von Kämpfen und Leiden, von 


. Siegen oder Niederlagen. Sein Auge verrät, was in seinem 


{nnern lebt, und aus seiner Handschrift können wir seinen 
Charakter, seine Anlagen, seine Stirnmung, seine Feliier 
und Fähigkeiten erkennen. Seine Taten und Worte zeugen 
für oder gegen ihn, und sogar sein Zimmer spricht von 
seinem Geschmack oder seiner Geschmacklosigkeit, von 
seinern künstlerischen Sinne oder vom Mangel eines 
solchen, vom Grade seiner Bildung, und sein Schreib- 
tisch, ja, der sagt uns am meisten, nicht nur, ob sein 
Besitzer Ordnung liebt oder anstrebt, nein, die feinsten 
Nuancen seiner Natur, das intimste seines Lebens finden 
wir, wenn wir verstehend vor seinem Arbeitsplatze stehen. 
Wie können wir da Kenntnis erlangen vom Grade der An- 
spruchslosigkeit, vom Grade der Befreiung vom Irdischen, 
den er erreicht hat. 

Und die Kleidung, die Haartracht, der Schmuck einer 
Frau! Alles ist Offenbarung. 

Alles ist aber auch Geheimnis. 

Die unendliche Welt der Sterne, ihr Gang, ihr Ein- 
fluß, ihr Zweck, ihre Entstehung, ihre Zukunft, ihr Stoff, 
das Leben auf ihnen. Geheimnis über Geheimnis. Einiges 
erkannt, einiges geahnt, vieles unenthüllt. 

Die Tiefen der Ozeane sind zwar zum Teil erforscht, 
aber wie manches Geheimnis schlummert im ewig dunklen 
Abgrunde, noch der Taucher harrend; — Geheimnisse des 
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Tier- und Pflanzenlebens, geologische, historische und — 
verbrecherische Geheimnisse. 

Der Schoß der Berge — was für Schätze an Gestein 
und Metallen liegen dort noch ungehoben. Und wie wenig 
wissen wir vom Ursprung der Naturereignisse, die wir 
wohl beschreiben können, aber das Wie und Wozu bleiben 
uns unbeantwortete Fragen. 

Unsere Erde selber ist uns ein Geheimnis. Ihr Inneres 
unerforscht und unerforschbar. Ja, sogar ihre Ober- 
fläche ist uns noch nicht völlig bekannt. Die Eisregionen 
an den Polen, das Dickicht der Urwälder Südamerikas, 
gewisse Teile von Zentral-Afrika, und vor allem Tibet, 
das unerschlossene Land der Wunder und Lamas, und 
die angrenzenden Gebirgsketten harren kühner Erforscher. 

Und zuletzt der Mensch. Er, der sich am meisten 
offenbart, birgt die zahlreichsten Geheimnisse in seiner 
aus sc vielen Teilen zusammengesetzten leiblichen und 
geistigen Persönlichkeit.. Geheimnisse seines Lebens — 
oder — seiner Leben. Wir können ja allerdings seine 
Eltern kennen, aber wer vermag all die Einflüsse zu er- 
gründen, die aus der unzählbaren Reihe seiner Vorfahren 
mitgewirkt haben, sein Wesen und seine Eigenart zu ge- 
stalten? Wer vermag die oft unerklärlichen Gegensätze 
seines Charakters, seiner Triebe, seines Seelenlebens zu 
erkennen und zu erklären, alles dieses auf seine Ursache 
zurückzuführen? Immer wieder stoßen wir auf ungelöste 
Rätsel, 

Wenden wir uns nun von der grobstofflichen, der 
sichtbaren, zur geistigen, feinstofflichen, uns unsichtbaren 
Welt zu, so stehen wir wiederum vor lauter Fragezeichen. 
Allerdings, die Chemie hat in der Aufschließung der Welt, 
der uuendlich kleinen, im letzten Jahrhundert großartige 
Erfolge zu verzeichnen; die Erforschung psychischer Phä- 
nomene hat in unseren Tagen viel Fortschritte gemacht; 
die Astronomie entdeckt immer wieder, dank ihren ver- 
besserten Instrumenten, neue Sterne in unendlichen 


Fernen und — gibt ihnen Namen. Mehr aber weiß sie | 


nicht von ihnen. Nur, daß sie da sind, ist ihr bekannt. 

Auf all diesen Gebieten bleibt noch viel Land zu er- 
obern, ehe wir wissen, erkennen und jede Frage beant- 
worten können. 

Die Kunst. 

Auch sie ist Offenbarung, Wiedergabe von Eindrücken, 
von Stimmungen, von Eingebungen, von Erlebtem, Ge- 
fühltem, Geschautem, Erkanntem. Was den Künstler stark 
bewegt hatte, mußte er wiedergeben, aber wie und woher 
die Anregung zum Schaffen kam, ist — Geheimnis. 


Die Wissenschaft ist trocken. Sie rechnet nur mit 
Tatsachen, oft, aber nicht immer, richtig. Sie ist eine 
gewissenhafte Arbeiterin, eine Kompilatorin. Schritt für 
Schritt macht sie sich den Stoff untertan, zielt ihre 
Schlüsse und strebt ihrem Ziele zu, aber geniale In- 
spiration ist nicht die Kraft, die sie treibt, trägt und er- 
hebt. Sie ist und bleibt nüchtern, und mühsam ist ihre 
Arbeit. Ergreift sie ein Geheimnis, so untersucht und 
seziert sie es und bietet das Resultat der Menschheit dar. 
So braucht sie nicht Offenbarung, sie ist es selber. 

Ein eigenartiges Beispiel dafür, wie eine einfache 


Wissenschaft höchste Wahrheiten offenbaren kann, finden 


men nn 


wir bei den alten Aegyptern in ihrer heiligen Mathematik. 
Bei ihnen stand Religion und Wissenschaft nicht in so 
starkem Gegensatze wie bei den entchristlichten Völkern 
des heutigen Europas. Mit Hilfe ihrer heiligen Mathematik 
konnten die Weisen an den Ufern des heiligen Stromes 
die Hauptwahrheiten ihrer Weltanschauung und Gottes- 
erkenntnis mathematisch beweisen. Auf Zahlen basiert, 
in logischen, unwiderlegbaren Schlußfolgerungen konnte 
der Priester im alien Aegypten seinen Schüler von Stufe 
zu Stufe führen und ihm einige Geheimnisse der Gottheit 
und des Weltalls, des Menschen und des Weges zur 
Vollkommenheit enthüllen. 


Literatur. 


Palli@re, Aime&: Das unbekannte Heiligtum. Aus dem 
Französischen von Z. Holm. 286 S. Geh. M. 4.50, 
Ballonleinen M. 6.—. Welt-Verlag, Berlin. 


Das jüdische Schrifttum ist wenig bekaunt und doch 
hat es neben der Art, in der es Theologen aller Bekennt- 
nisse beschäftigt, der Weltliteratur eine Fülle von Stoffen 
geliefert, die sich nicht allein in den biblischen Texten, 
sondern auch im jüdischen Volkstum verankern, das sich 
trotz aller künstlichen zionistischen Neubelebungsversuche, 
die dem Kulturmenschen beinahe zur Last fallen, in die 
Nationalitäten der einzelnen Nationen auflöst, deren Teile 
sie geworden. 

Hier spricht ein junger, frommer Katholik von dem, 
was am jüdischen Gottesdienste, an dem Wohlklange der 
hebräischen Sprache und an der jüdischen Lehre ihm an 
Packendem den Sinn erfaßte. Es liegt hier eine rührende, 
dazu gut übersetzte Bekenntnisschrift vor, die nachdenklich 
macht. Auf Anraten des von ihm aufgesuchten Rabbiners 
bleibt Palli&re seinem kaiholischen Glauben treu. Eine 
kristallklare, aufrichtige Seele zeigt, wie der Dombau Gottes 
so mancherlei Stützen hat ir dem Säulenwalde, der sich 
ineinanderfließerd hoch im Blauen, den Sternen nahe, über 
dem Andächtigen wölbt, also in jeder reinen Religiosität. 


Schmidt-Gotha, Kurt: Die Freimaurerei im Dienste 
deutscher Nationalbildung. Ewigkeitsziele und Gegen- 
wartsaufgaben der Königlichen Kunst. K. Waldschmidt, 
Wetzlar. 1927. 64 S. 8°. M. 1.—. 


Um diese kernhafte, klare Schrift voll zu verstehen, 
wünschte man sich den Text der in der Vorrede erwähnten 
„Gothaer Anträge“, wünschte man sich neben deren Text 
ihre Begründung. Es handelt sich da anscheinend um Ab- 
änderungen des Grundgesetzes der Gr. National-Mutterloge 
zu den drei Weltkugeln. Weiter wünschte man sich leber- 
schriften der Kapitel und auch ein besonderes Kapitel über 
den „Wetziarer Ring“. Verweisungen auf das Bundesblatt 
„1926, S. 142 f.“ (und ff.) dienen da nicht; besonders nicht 
dem Mehrbeschäftigten. Wer hat es sofort zur Hand? Auch 
von den 3 W.-Brn? Und zur Sache: Eine so fleißig 
und durchdringend hingestellte Thesenschrift, denn die liegi 
vor, ist uns in letzter Zeit selten in die Hände gekommen. 
„Große, ernstliche, tapfere und arbzitsame Geschäfte“ wer- 
den hier — angestrebt. Wollte es der a. B. a. W., daß wir 
aber auch zu solchen kämen, aber nicht in Worten, die je 
nach dem Stand der Sonne blinken, sondern in Taten, die 
ehrenfest und rostfrei dastehen und von uns zeugen. 
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Die drei großen Lichter. 


Ein Kapitel aus dem Eklektischen Lehrlingsikatechismus 
des Brs F. W. V. Bahnson!). 
„Die Bibel ist das Fundament unseres Glaubens an 
Gott, das Winkelmaß mahnt uns, durch Rechttun uns 
selbst zu vervollkommnen, und der Zirkel erinnert uns, 
daB wir in liebevoller Vereinigung mit den Menschen, 


unseren Briidern, nnser höchstes Glück linden.* 
Eklektischer Lebrlings-Krtechism us. 


Die drei großen Lichter sind von allen Symbolen, 
die wir haben, die wichtigster, so daß sie oft einfach 
„unsere Symbole“ genannt werden, als ob sie die ein- 
zigen wären. Auch in unserem Katechismus sind sie 
die einzigen, die mit dem Worte „Symbole“ be- 
zeichnet werden, die einzigen, die im Katechismus eine 
nähere Erklärung finden. In unserer Instruktion werden 
sie als das nötigsfe unveräußerliche Werkzeug des Mrers 
bei dem Bau der möglichsten sittlichen Vollkommenheit 
bezeichnet und finden daher den hervo:ragenden Platz 
auf dem Altar. Nicht in jedem System und nicht zu allen 
Zeiten galten die drei großen Lichter als das Haupt- 
symbol der Frinrer. Bei der Erneuerung der rmrei z. B. 
im Jahre 1717 sollten die drei kleinen Lichter zum Haupt- 
symbol erhoben werden?:). Wir müssen uns daher klar 
zu machen suchen, warum bei uns die drei großen Lichter 
mit Recht als das Hauptsymbol anzusehen sind. 


1) Der Katechismus bietet nach dem Urteil hervorragender 
Frmrer auch für nicht eklektische Brr eine Fülle von An- 
regungen und frmr Wissen. Der Preis beträgt für das elegant 
gebundene Exemplar bei dem Umfange von 164 Seiten M.5.—, 
für Logen tritt eine Ermäßigung ein. Verlag von Alfred Unger, 
Berlin C 2, Spandauer Str. 22. 


2) Die Große Landesloge kennt die drei großen Lichter 
nicht, wenn sie auch die einzelnen als Symbole verwertet. 
Die Bibel als Symbol des Göttlichen und der Zirkel als 


Drei U:begriffe, Grundideen, entsprießen der mensch- 
lichen Vernunft, die Idee des Ich, die Idee der Mensch- 
heit und die Idee der Gottheit. Wie gelangen wir dazu? 
Die meisten Philosophen sehen die Körperwelt als etwas 
nicht Wirkliches an, sondern nur als eine Erscheinung für 
unsere Sinne, als Erscheinung und Symbol eines geistigen 
Le‘.ens. Jedenfalls sind wir Sinnestäuschungen unter- 
worfen und können daher nicht mit Sicherheit entscheiden, 
welche Sinneswahrnehmungen der objektiven Wirklichkeit 
entsprechen und welche nicht außer uns existieren. Da- 
gegen erfahren wir das geistige Leben unmittelbar in 
unserem eigenen innenleben; unser Selbstbewußisein, 
unser Denken und Wollen, macht die Eigenexistenz zur 
Gewißheit. Beirannt ist das Wori des Philosophen Des- 
cartes: Cogito, ergo sum (Ich denke, also bin ich). Aus 
unserem Denken und Wocilen geht unser körperliches 
Handeln hervor, und da wir die anderen Menschen in 
ähnlicher Weise tätig sehen, so schließen wir daraus, 
daß sie ein analoges Innenleben führen, während wir 
bei den Tieren oder gar den Pflanzen und leblosen 
Körpern eine solche selbstbewußte Seelentätigkeit nicht 
erkennen. Der Begriff der Menschheit, als einer Gesamt- 
heit von Individuen, die ein Geistesleben führen in ge- 
schichtlicher Entwicklung, drängt sich uns mit Notwendig- 
keit auf und schließt sich an den Begriff des Ich an. 
Wenn wir aber trotz aller Mannigfaltigkeit der Individuen 
in jedem einzelnen Individuum Selbstbewußtsein, ver- 


Symbül der Vernunft werden zu den notwendigsten Geräten 
einer Loge gerechnet. Die Bibel wird dabei ein sehr großes 
Licht, ja das größte aller Lichter genannt. Der Zirkel wird 
außerdem zu den drei Sinnbildern gerechnet, welche die Pflich- 
ten des Frmrers bezeichnen. Das Winkelmaß oder, wie es 
dort genannt wird, der Winkelhaken, wird zu den drei beweg- 
lichen Kleinodien gerechnet und gilt als Symbol eines winkel- 
rechten Wandels. Vgl. Deecke, Instruktionen für Freimaurer- 
lehrlinge, S. 140 ff., 316 ff., 886 ff. 
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nünftiges Denken und von der Vernunft geregeltes Wollen 
entdecken, so erfaßt uns der Begriff der Einheit alles 
Geistigen, und diese Einheit nennen wir Gott. Zwar 
können wir das Wesen Gottes nicht erkennen, aber um 
die von uns mit Notwendigkeit gebildete Idee zu erfassen, 
stellen wir uns Gott vor 
kommensten Eigenschaften, die dem menschlichen Geistes- 
leben, das wir allein kennen, entnommen sind. So entsteht 
der symbolische Anthropomorphismus aller Religionen. 

Diesen drei Gedanken entsprechen nun die Symbole 
der drei großen Lichter der Frmrei. Versuchen wir zu- 
nächst, ob wir diese Gedanken selbst in den drei großen 
Lichtern symbolisiert finden. Die Bibel ist zunächst das 
Symbol einer sittlichen Weltordnung, der Herrschaft des 
Ewig Guten in der Welt. Indem die Bibel einem frommen 
Glauben als das eigene Wort Gottes gilt, weist sie auf 
Gott selbst hin als das Prinzip des Guten und auf den 
allmächtigen B.a.W. Das Winkelmaß, das uns lehrt, 
rechte Winkel zu zeichnen, ist zunächst das Symbol für 
vernunftgermäßes, regelrechtes Handeln. Der Zirkel, der 
uns hilft, einen Kreis zu beschreiben, ist ein Symbol 
der Vereinigung der Menschen. Wie sich Punkt an Punkt 
in der Peripherie eines Kreises aneinanderreiht, alle gleich 
weit vom Mittelpunkte entfernt, so bilden die Menschen 
eine Gemeinschaft von Geistern, die einzige, die wir 
kennen, von Gottes Geist erfüllt, der gleichsam den Mittel- 
punkt bildet. 


Dennoch ist es nicht das allein, was uns die Symbole 
der drei großen Lichter lehren, sondern vielmehr sollen 
sie uns auf die Frage Antwort geben, wie wir uns gegen 
Gott, Ich und Menschheit zu verhalten haben. Es gibt 
eine alte Instruktionsrede an einen neuaufgenommenen 
Br, weiche zuerst im Jahre 1736 gedruckt ist, aber wahr- 
scheinlich aus älterer Zeit stammt und noch jetzt dem 
englischen Ritual angehört. In dieser Rede, die viel Be- 
herzigensweries enthält, lautet eine Stelle folgender- 
maßen: „Es gibt drei allgemeine Hauptpflichten, 
welche die Mrer sich stets einprägen sollten, nämlich 
gegen Gott, unseren Nächsten und uns selbst. Gegen 
Gott, indem wir niemals seinen Namen anders aus- 
sprechen als mit der ehrfurchtvollen Unterwürfigkeit, 
welche ein Geschöpf gegen seinen Schöpfer an den Tag 
legen soll, und indem wir stets auf ihn blicken als auf 
das höchste Gut, dessen uns zu erfreuen wir auf die Welt 
kamen; in dieser Hinsicht sollen wir alle unsere Be- 
strebungen bemessen. Gegen unsere Nächsten, 
indem wir nach dem Winkelmaß handein, d. h. indem 
wir gegen sie handeln, wie wir wünschen, daß uns ge- 
schehe. Gegen uns selbst, indem wir jede Un- 
mäßigkeit und Ausschweifung vermeiden, durch welche 
wir unfähig werden könnten, unser Werk zu befördern, 
oder durch unziemliches Betragen unsere löbliche Kunst 
herabsetzen, und indem wir uns stets in gebührenden 
Grenzen halten, frei vor aller Befleckung.“ 

Also auf seine Pflichten, die er als Mrer übernimmt, 
wird der Neuaufgenommene aufmerksam gemacht, nicht 
eiwa auf Rechte, die er durch seine Aufnahme ge- 
wonnen. Mögen wir, meine Brr, das stets beherzigen, 
daß wir als Mrer vor allem Pflichten haben. Welche 


mit den höchsten und voll 


Pflichten? Nicht nur die des täglichen Lebens, deren Er- 
füllung das geschriebere Recht uns auferlegt, z. B. Rech- 
nungen bezahlen, ehrlich handeln usw., sondern jene un- 
geschriebenen Gesetze, die uns ein verfeinertes Gewissen 
diktiert, zu deren Erfüllung keine Rechie geltend gemacht 
werden können, kein weltlicher Richter uns zwingen kann. 
Sie entspringen dem kategorischen Imperativ des mit- 
leidigen Herzens, das schon in der mosaischen Sozialethik, 
und schon in ihr in Gesetzesform zum Ausdruck kam, 
aber leider wie so manches kostbare Bibelgut in seinem 
Wortlaute der Vergessenheit anheimfiel und das trotz 
der dröhnenden Worte der Bergpredigt Jesu, die zur Er- 
füllung des alten Gesetzes und zu seiner Weiterdeutung 
und Fortentwicklung aufrief. Denn Jesus, der Gütige, 
der Verstehende und Vergebende, bekämpfte nicht die 
alte Lehre; er führte sie höher. Er war eben Erneuerer 
des eingestürzten, zerstörten geistigen Tempeis und Jo- 
hannes der Täufer sein Vorläufer. Der Br Lehrling be- 
trachte darum die Bibel mit Ehrfurcht, Altes und Neues 
Testament vereint sie. Auch dem nichtchristlichen Frmrer 
gilt das Neue Testament als Dokument und Sinnbild der 
Gottesidee. Unsere Zeit ist leider von dem Geiste seiner 
Lehre noch nicht erfüllt; daher auch ist unsere Mrerarbeit 
dringend nötig. 

In der engen Verbundenheit beider Teile wird die 
Bibel, das verbreitetste Schriftwerk der Kulturwelt, für 
uns erst das ganze, volle, heilige Buch. Als solches ge- 
wınnt es Macht über unser Gemüt und damit über unser 
Leben. Denn es ist das klarste Dokument des Aufstiegs 
der Menschheit vom Sinnlichen zum Geistigen. In den 
Urzeiten war der Menschengeist noch nicht reif für das 
geistige Leitwort, das die Evangelien über die Mensch- 
heit auszustreuen begannen. Die biblischen Erzählungen 
bedürfen mehr als diese der Deutung. Es spricht eben 
das Bibelbuch von dem Aufstieg des Urmenschen zum 
Suchen, Erfassen und zum Ergründen des Gottesgedankens. 
Ein ansteigender Höhenzug führt von den Patriarchen über 
Mose und die Propheten, von den Grundgesetzen des Mo- 
otheismus und der Sozialethik hin zu den Büchern, die 
wie Jesus Sirach und der Prediger auch heute noch das 
Leven der Menschen in seinen Beziehungen zur Umwelt 
und zur Oberwelt zu richten und zu ordnen vermögen. 


Alle echte Religiosität läuft auf die Erhöhung und Ver- 
göttlichung der Menschenseele hinaus, die, tätig wie das 
höchste Prinzip, zum Segen ihrer Umwelt werden kann. 


Und so ist die Bibel uns humanistischen Brn, genau 
so wie denen anderer L.ehrart, eine Lehre und ein Lebens- 
begleiter, der da mahnt, warnt, ratet und tröstet. 

Viel zu wenig wird auf die beherrschende Stellung 
der Bibel in der Mrei hingedeutet. Sie sei hier gerade 
darum so hervorgehoben, weil in unserer Lehrart, wenn 
sie richtig betätigt wird, wie die beiden Teile der 
Bibel, deren Hauptbekenner, Christen und Juden, Juden 
und Christen, eng miteinander verbunden sind. In ihren 
Endzielen und im Lichte der klaren Wirklichkeit be- 


trachtet, sind die Unterschiede zwischen den beiden Haupt- 
religionen des Monotheismus nicht so groß, als daß sie sich 
nicht im Lichte der von Ewigkeitsideen und der Erlöser- 
sehnsucht der Menschheit getragenen reinen Gottesidee 
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in unserem Bunde ausgleichen ließen unter Menschen, 
die alle im christlichen Kulturleben und im Deutschtum 
wurzeln. 

Die Bibel predigt vom Anfang bis zum Ende die Liebe, 
vornehmlich und in oftmaliger Wiederholung die der 
Kinder zu den Eltern, also die mit Dankbarkeit und Ehr- 
furcht gemischte, reine Liebe, daneben, zuerst bei Mose, 
3. Buch, Kap. 19, Vers 18, das Wort: Du sollst Deinen 
Nächsten lieben gleich Dir selbst! Die Liebe zu den 
Eltern bedeutet für den, der zu lesen vermag, auch die 
Ehrfurcht und Liebe zu den Ursprüngen, zu der Ver- 
gangenheit, auf der ein Jeder sein Menschentum, seine 
Persönlichkeit aufbaut. Und das ist niedergelegt in der 
ältesten Chronik der Menschwerdung, der Bibel. Alles 
Geistige wird getragen von der Materie. Beide entstammen 
dem Worte: „Es werde‘, das der Logos ist. Und derart 
vergeistigen wir uns auch unser Katechismuswort: Die 
Bibel richte unser Glauben. Ebenso wie ihr zollen wir 
auch Ehrfurcht den Grundlagen unseres Bundes, dem 
Geiste, der aus den Alten Pflichten zu uns spricht. 

Möge aus solcher Erkenntnis, die die klar empfundene 
Grundlage unserer humanistischen Frmrei ist, im Sinne 
echter Toleranz — das ist ein übles Wort —, wir sagen 
lieber, in rechter Wertschätzung und in Achtung vor der 
Überzeugung des Andern, des Nächsten, der Friede in der 
deutschen Mrei wieder aufblühen, der, wir hoffen nur vor- 
übergehend, durch das Auseinanderfallen des Deutschen 
Großlogenbundes, und schließlich auch wohl nur äußer- 
lich getrübt worden ist. 

Wir kehren zur Bibel zurück, die nach den meisten 
deutschen Syrtemen das erste große L ist. Sie wird von 
uns ja durch ihre Stellung weit über alles hinausgehoben, 
was die Loge an Köstlichem für ein verstehendes Menschen- 
herz bietet. Es wäre reizvoll und belehrend für viele 
Verächter der Religion, wenn ein Theologe aufzeigen 
wollte, wie weit noch unsere heutige Kultur entfernt ist 
von der Herzensreligion, die Altes und Neues Testament 
predigen. 

Wir fassen die Bedeutung der 3 gr. LL zusammen: 
Sie sollen dem Mrer leuchten zur Erfüllung seiner Pfiich- 
ten gegen Gott, gegen sich selbst und gegen seinen 
Nächsten. 

„Die Bibel“, heißt es weiter, „das erste große Licht 
stärkt unsere religiösen Gefühle“, und in unserem Ka- 
techismus „die Bibel ist das Fundament unseres Glaubens 
an Gott.“ Wir verehren in der Bibel das Symbol der 
Religion überhaupt, und zwar der Religion, in welcher 
alle Menschen übereinstimmen, wie es in den Alten Pflich- 
ten heißt. Das Gefühl der Abhängigkeit von einer über 
uns stehenden höheren Macht, die Ergebenheit in unser 
Schicksal, d. h. in den göttlichen Willen, wenn er auch 
andere Wege geht als wir wünschen, Vertrauer auf Gott, 
der:über uns wacht, wie ein Vater über seius Kinder, also 
Anbetung Gottes, Gottergebenheit und Gottvertrauen, das 
ist Religion, und solche Religion ist uns Pflicht. 

„Durch das Winkelmaß, das zweite große Licht‘. 
heißt es in unserer Instruktion, „werden wir zur Ver- 
nunftmäßigkeit im Handeln angewiesen‘, und im Katechis- 
mus: „Das Winkelmaß mahnt uns, durch Rechttun uns 


zu vervollkommnen.‘‘ Wie die Bibel als Symbol der Re- 
ligiosität, so kann das Winkelmaß neben seiner Haupt- 
bedeutung als Sinnbild der Gerechtigkeit auch als Sym- 
bol der Pflichttreue und der Vernunft dienen. Zu den 
Pflichten gegen uns selbst gehört z. B., für die Ausbildung 
unserer Fähigkeiten zu sorgen, nicht durch Leichisinn 
unsere Gesundheit zu ruinieren, nicht durch Trägheit 
unsere geistigen Kräfte zu schwächen oder, wie es in 
der obigen Instruktionsrede heißt: „jede Unmäßigkeit und 
Ausschweifung zu vermeiden“. Aber alle diese Einzel- 
nflichten können wir zusammenfassen in die eine Pflicht: 
die Vernunft zur Führerin zu wählen, die uns darauf hin- 
weist, uns selbst zu vervollkommnen. 


„Der Zirkel, das dritte große Licht“, heißt es in 
der Instruktion, „deutet auf die schöne Vereinigung aller 
guten Menschen, auf treues Zusammenhalten im Dienste 
der Wahrheit“, und im Katechismus: „Der Zirkel er- 
innert uns, daß wir in liebevoller Vereinigung mit den 
Menschen, unseren Brüdern, unser höchstes Glück finden.“ 
Der Kreis, den der Zirkel schlägt, gibt uns ein Bild der 
Bruderkette, die wir am Schluß der Arbeit bilden, und 
die auf das Band der Bruderliebe hindeutet, das uns 
miteinander verbindet. So wird der Zirkel zum Symbol 
der Liebe, die sich indes nicht nur auf die Brr Frmrer, 
sondern auf alle Menschen erstrecken soll. Wir kommen 
auf diese Weise bei der Betrachtung des dritten großen 
Lichtes zu der idealen Vorstellung der durch das Band 
der Liebe vereinigten Menschheit. 


Aber diese Trennung unserer Pflichten in solche gegen 
Gott, uns selbst und andere Menschen erscheint doch 
etwas künstlich, denn wer die einen wahr und auf- 
richtig erfüllt, der wird auch die andern nicht vernach- 
lässigen. Auch dies deuten unsere Symbole an, da wir 
in jedem derselben die Gesamtheit unserer Pflichten finden 
können. Wie wahre Religiosität zum Streben nach Selbst- 
veredlung, zur Liebe zu den Menschen führt, so lehrt 
auch die Bibel nicht nur Üottergebenheit und Gottver- 
trauen, sondern das höchste Gesetz der sittlichen Welt- 
ordnung, das tns gebietet, Gott über alles und unsere 
Nächsten gleich wie uns selbst zu lieben!). Da haben \ wir 


| alle drei Pflichten in dem einer. Bibelsatze ausgesprochen, 


den wir oben mit aller Absicht so nachdrücklich als 
oberstes Gesetz der Kulturmenschheit hervorhoben. 


Wie derjenige, der nach Selbsiveredelung strebt, auch 
Religion und Nächstenliebe üben wird, so umfaßt auch das 
Winkelmaß die Pflichten gegen Gott und unsere Mit- 
menschen. Denn Vernunftmäßigkeit im Handeln, Vervoll- 
kommnung durch Rechttun fordert vor allem Gerechtig- 
keit, und daher ist noch ganz besonders das Winkelmaß 
ein Symbol der Gerechtigkeit. Wir sollen aber nicht nur 
gerecht sein gegen uns selbst, d. h. unsere eigene sitt- 
liche Würde wahren, sondern auch gegen andere, indem 
wir unsere Mitmenschen achten, und gegen Gott, indem 
wir Gott geben, was Gottes ist. 

Wie derjenige, der echte Menschenliebe übt, auch 
Gott vor Augen hat und alles vermeiden wird, was die 


1) 5.Mos.6,5 und 3. Mos. 19,18; Matth. 22.37--39, Marc. 12, 
30,31; Luc. 10,27, 
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Selbstachtung verbietet, so weist auch der Zirkel, als 
Symbol der Liebe, auf die Liebe zu Gott und zu uns 
selbst. Der Kreis, der die Bruderkette symbolisiert, hat 
zum Mittelpunkte „Goit‘“, und wir selbst sind Glieder 
dieser Kette. 

Wenn wir nun im Anschauen dieser drei großen 
Lichter, deren Gedankenreihen so innig miteinander ver- 
flochten sind, vor allem die Pflichten des Mrers betonen 
müssen, so dürfen wir doch nicht die Pflichterfüllung 
lediglich als eine Folge des kategorischen Imperativs 
ansehen, der gar die Pflichterfüllung um so verdiensi- 
licher erscheinen läßt, je mehr sie der Neigung wider- 
spricht. Im Gegenteil, wir werden um so volikommener 
unsere Pflichten erfüllen, je mehr wir uns zur Erfüllung 
derselben hingezogen fühlen und je mehr wir durch die 
Erfüllung die Befriedigung empfinden, die jede gute Tat 
im Gefolge hat. Eine Andeutung hiervon findet sich in 
alten Katechismen, wenn es heißt: „Der Zirkel erinnert 
uns, daß wir in liebevoller Vereinigung mit den Menschen 
unser höchstes Glück finden.“ — 

So können wir auch unsere Betrachtung schließen 
mit dem Schlußwort unserer Instruktion bei der Er- 
läuterung der drei großen Lichter: „Religion, Vernunft, 
Liebe sind die Quellen der Selbstveredlung, des höchsten 
Menschenglücks; sie lehren uns, unsere Bestimmung er- 
kennen und knüpfen unser zeitliches Dasein an das Ewige, 
Unvergängliche.“ 

Die drei großen Lichter der Frmrei auf dem Altar 

Symbolisieren den Geist, Gottheit, Menschheit und Ich, 
Doch vor allem die Pflichten des Mrers, die er zu üben 

Gegen Gott und sich selbst, gegen die Menschen zumal. 
Bibel, Winkelmaß, Zirkel bedeuten dem denkenden Mrer: 

Religion, Vernunft, Liebe, die Quelien des Heils. 

Jedes der drei Symbole umfaßt die Gesamtheit der Pflichten, 


Die der Mrer erfüllt, wenn er die Kunst recht versteht. 


Die $reimaurerei als Optimismus. 
Von Br G. Münch. 


Die Ziele unseres Strebens sind Ideale, ideale Zu- 
stände des Menschen und der menschlichen Gesellschaft. 
Wir suchen in diesen Idealen Gedanken, Ideen zur An- 
schauung zu bringen, ebenso wie dieses der Künstler tut, 
der Dichter, der Musiker, der Maler und der Bildhauer. 
Allen diesen schweben Ideen vor, in deren Darstellung 
die Aufgabe ihres Lebens liegt. Ja, wir gleichen ihnen 
so sehr, daß man sogar die Frmrei die Königliche Kunst 
nennt. Diese Königliche Kunst befaßt sich mit dem 
menschlichen Leben der Menschheit, und sie will in ihren 
Idealen die Idee der Wahrheit, der Schönheit und sitt- 
lichen Vollkommenheit zum Ausbau bringen. 

Diese Ideale sind voliständig berechtigt und vor dem 
Forum der menschlichen Vernunft gerechtfertigt. Man 
kann sie wohl angreifen, aber nur von einem ganz 


einseitigen Standpunkt, der allein unter Abhängigkeit des 
Verstandes und außer dem Einfluß des Gemütes steht. — 
Diese Berechtigung unserer Ideale wird dann vollkomınen 
klar werden, wenn ich auf die leitenden Gründe alles 
menschlichen Wirkens näher eingehe. 


rn rn nn nr a, nn nee nn. 


Nach ihrer Welt- und Lebensanschauung trennen sich 
die Menschen in zwei Gruppen, von denen je nach den 
Zeitverhältnissen die eine oder die andere vorherrscht. 
Die eineiı sagen, diese Welt ist eine schlechte Welt, 
das menschliche Leben ein erbärmlich Ding, das gar 
nicht wert ist, gelebt zu werden. Sie sehen alle Ver- 
hältnisse und Ereignisse in der Welt und im mensch- 
lichen I.eben mit schwarzer Brille, sind unbefriedigt von 
der Vergangenheit und Gegenwart, sehen auch hoffnungs- 
los in die Zukunft und erwarten nichts von ihr. Alles 
Hohe und Heilige, alles Große, Schöne und Wahre und 
die Glückseligkeit, welche sie den Menschen bereiten 
können, schätzen sie gering, die Befriedigung, die daraus 
erwächst, erachten sie für eitle Einbildung. — Diese 
Gruppe pflegt man mit dem Namen Pessimisten zu be- 
zeichnen und ihre Anschauung mit Pessimismus. Der 
moderne Pessimismus, d. h. der Zweifel an dem Werte 
des Lebens, hat in Dichtkunst und Philosophie durch 
zwei bedeutende Männer einen genialen Ausdruck ge- 
funden. und zwar durch den englischen Dichter Lord 
Byron und den deutschen Philosophen Schopenhauer. Der 
dichterische Pessimismus findet seinen Anlaß in dem 
Zeitbewußtsein, in dem Bewußtsein einer zum Teil tat- 
sächiichen, zum Teil eingebildeten Verderbnis des öffent- 
lichen und des Privatlebens. Der philosophische Pessi- 
mismus dasegen beruht teilweise auf denselben An- 
schauungen, teilweise aber auch auf der atheistischen 
Vorstellung, daß diese Welt ein einziger großer Fehlgriff 
einer dunklen, unerklärlichen, aber jedenfalls mit unserer 
Gottesvorstellung unzuvereinbarenden Macht sei. Der 
Grund des Daseins der Dinge könne nicht als eine gütige, 
auf das Wohl aller Wesen bedachte Gewalt vorgestellt 
werden, die tatsächliche Beschafienheit der Welt mache 
den atheistischen Pessimismus notwendig; denn unsere 
Vorstellung von dem Charakter des Grundes der Welt 
und des Lebens könne sich nur nach der Beschaffenheit 
eben dieser Welt und eben dieses Lebens gestalten, nicht 
aber dürften umgekehrt die Tatsachen des Daseins durch 
Vorwegnahme eines vertrauensseligen Glaubens gefälscht 
werden. — Auch ein Philosoph neuerer Zeit gehört dem 
Pessimismus an. Es ist der bekannte Verfasser der Phi- 
losophie des Unbewußten, Eduard von Hartmann. — 

Die andere Gruppe der Menschen ist in ihren Welt- und 
Lebensanschäuungen der soeben geschilderten ganz ent- 
gegengesetzt, sie huldigen dem Optimismus. Die Optimisten 
betrachten die Welt und das Leben von ihrer lichten 
Seite, und auch diese Richtung hat in einem unserer 
Geistesgrößen einen Vertreter, und zwar in dem Philo- 
sophen Leibniz. Sie bewundern staunend den großartigen, 
herrlichen Weltbau, seine unerfaßliche Unendlichkeit, die 
große Welt ebenso, wie in den kleinen sc wrındervollen 
Organismen die kleine Welt. Welche unendliche Fülle, 
welcher Reichtum an Geist und Gemüt liegt in diesem 
kleinen menschlichen Körper! Muß es uns nicht zur Be- 
wunderung hinreißen, wenn wir das alles ins Auge fassen, 
was dieser Geist schon geschaffen und noch schafft? Aus 
dieser kleinen irdischen Hülle schweift er von unserem 
Planeten hinaus ins Weltall und durchherrscht dasselbe 
bis in undenkbare Fernen! — Versenken wir uns aber in 
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die Tiefen des menschlichen Gemüts und lauschen dessen 
Tönen, die gleich Äolsharfenklang in melodischen Akkorden 
die mannigfaltigen Stimmungen, welche das Schicksal 
anregt, wiedergeben; kehren wir ein in des Herzens 
heilig stille Räume und finden dort den Frieden, den die 
Stürme des Lebens versagen, dann werden wir wohl 
eine andere Anschauung erhalten, ais diejenigen, die be- 
haupten, das menschliche Leben sei ein erbärmlich Ding, 
das gar nicht wert sei, geleot zu werden; die nichts 
von Glückseligkeit wissen wollen, die dem Menschen durch 
das Leben bereitet werden könne. — Wir begreifen, daß 
in dem Menschen die Keime des Edien, Großen und 
Schönen liegen, die nur der Pflege bedürfen, um sich zu 
den schönsten Blüten zu entfalten. 


Auf diesen beiden soeben geschilderten Richtungen 
der Welt- und Lebensanschauung beruht alles menschliche 
Denken und Handeln. Die Geringschätzung, die Ver- 
achtung dieser Welt und, des Lebens führt zur Askese 
oder zum Genuß; die Erkenntnis des hohen Wertes des- 
selben und der im Menschen liegenden edien Kerne zum 
Streben nach Idealen. Einer dieser Richtungen gehört der 
Mensch an, denn, wie unser großer Dichter sagt: 


Zwischen Sinnenglück und Seelenfrieden 
Bleibt dem Menschen nur die bange Weahl. 


Der Pessimist, der den Wert des Lebens gering schäizt 
und die Befriedigung, die uns aus der Pflege alles dessen, 
was zur Glückseligkeit führt, erwächst, für eitle Einbildung 
erklärt, er wandelt die Bahn des Materialismus. Er ver- 
abscheut entweder jeden harmlosen Lebensgenuß, oder er 
tut das Gegenteil. Sein Streben ist dann auf den Erwerb 
von Gütern gerichtet, die dem Sinnenglück, dem Genuß 
dienen. Er ist das Kind unserer Zeit, die nur nach ma- 
teriellem Gewinn ringt, und alles Höhere ist für ihn nur 
Schwärmerei, über das er sich mit vornehmem Lächeln 
hinwegsetzt. Mit Idealen sich zu beschäftigen, bringt 
keinen Nutzen, es taugt nichts für das Leben, wie er sagt. 

Anders der Optimist. Er weiß zwar, daß die Arbeit 
ihm Lohn bringen muß, um die Bedürfnisse des Lebens 
zu befriedigen. Darum unterzieht er sich derselben gern 
und dient seinem Berufe mit Gewissenhaftigkeit, um durch 
ihn Mittel zu seiner Existenz zu erhalten. Er freut sich 
seines Erwerbs und sucht das Pfund, das inm anvertraut 
ist, durch kluges Handein zu vermehren. Er ist auch 
nicht unempfänglich gegen ieibliche Genüsse und will 
durckaus nicht ein mönchisches Entsagen prediren oder 
selbst einhalien. Aber das gewöhnliche Treiben der Men- 
schen, das sich in dern Alltagsleben wie der Pendelschlag 
der Uhr zwischen Arbeit und Genuß bewegt, genügt ihm 
nicht. Er weiß, daß in dem Menschen noch höhere Triebe 
liegen, als die, aus denen das Alltagsleben hervorgeht. 
Gerade diese Anlagen und Triebe sind die Vorzüge, die 
dem Menschexleben den honen Wert geben und die der 
Pessimismus nicht achtet und nirht kennt. Das Streben 


nach Großem, Wahrem und Schönem, nach Edlem und 
Erhabenem ist eine Zierde des Menschen, ist eine Eigen- 
schaft, die ihn über alle Geschöpfe stellt. Dieses Streben 
gewährt ihm die innere Befriedigung, den wahren Genuß, 
die wahre Glückseligkeit, denn 35 erhebt ihn weit über 


all die sinnlichen Freuden, die das Alltagsleben zu ge- 
währen vermag. — 

Dieses Streben aber verleiht auch die Zuversicht auf 
vollkommenere Zustände des menschlichen Lebens, auf 
eine bessere und edlere Menschheit. Weit in der Ferne 
liegt allerdings noch die Verwirklichung dieser Hoffnung, 
und jene bessere Weit erblicken wir erst als dämmerndes 
Bild auf lichten Höhen. Fast scheint es denen, die den 
Weg zu ihm wandeln, als unerreichbar; aber unver- 
drossen wandeln sie fort, ihr Ziel nicht aus dem Auge 
lassend; denn es ist ja ihr — Ideal. -- 

Dieser Gedankengang führt mitten in die Frmrei 
hinein. Zu ihrem Wesen gehört diejenige Welt- und 
Lebensanschauung, die ich zuletzt geschildert habe, und 
die der Ausdruck des Optimismus ist. Die Frmrei ist eine 
Tochter des Optimismus, und ihr Streben die Entwicke- 
lung alles Edlen im Menschen und Beförderung des 
wahren Lebensglückes, — ihr Ideal, eine edlere und voll- 
kommenere Menschheit. 

Zur vollen Genüge geht wohl aus dem bisher Ge- 
sagten hervor, daß die Richtung der Frmrei ihre ganze 
Berechtigung hat, und daß es jedes Grundes entbehrt, 
uns mit dem etwas geringschätzigen Namen „Idealisten 
und Schwärmer‘“ zu bezeichnen. Dem Idealismus 
huldigen wir, das bekennen wir mit Stolz, denn er ist nicht 
allein in der menschlichen Natur begründet, sondern ge- 
hört sogar zu den schönen Eigenschaften derselben. Viele 
Tausende, ja Millionen auf der Erde, die nicht unserem 
Bunde angehören, teilen diese Ansichten und folgen einer 
gleichen Richtung. Große, ausgezeichnete Männer, die 
als leuchtende Sterne in den Kulturepochen der Mensch- 
heit erscheinen, haben sie vertreten und werden Führer 
bis in die fernsten Zeiten bleiben. 

Pessimismus und Optimismus, die beiden Richtungen, 
in welche sich die Menschen scheiden, sind nicht gleich- 
mäßig vertreten; abwechselad ist die eine ode: die andere 
vorherrschend, je nach verschiedenen Bedingungen. Be- 
sonders ist die Zeit, in der ein Menschenalter verläuft, 
von Einfluß, denn die jedesmaligen Zeitverhältnisse, der 
sogenannte Zeitgeist, begünstigt die eine oder die andere 
dieser Geistesrichtungen mehr oder weniger. 

Wie im Leben des Menschen, so gibt es auch im 
Leben der Völker eine Zeit der Jugend, die Zeit, in der ein 
Volk seine Gsschichte noch vor sich hat, in welcher die 
frische noch ungebrochene Kraft, getragen und belebt von 
dem Gedanken an seine Zukunft, an große und zu er- 
reichende Ziele, in frischer, fröhlicher Arbeit diesen Zielen 
entgegenstrebt. In solchen Zeiten wird der Pessimismus 
keinen Boden finden, der Optimismus aber vorherrschend 
sein. — Wenn aber seine Kraft erlahmt, wenn er nicht 
sich nerie, ideale Ziele zu stecken vermag, wenn er in der 
Zeit seines Niederganges ist, dann wird der Pessimismus 
zur Herrschaft gelangen. 

Auffallend muß es aber erscheinen, wenn dieses schon 
zur Zeit der höchsten Blüte des Volkes eintriti. Schein- 
bar liegt darin ein Widerspruch. Wenn man jedoch be- 
denkt, daß gerade die Zeit der höchsten Blüte auch der 
Beginn des Niederganges ist, so erklärt es sich, warum 
in diesen Zeitpunkt der Beginn des Pessimismus fälit, 
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Doch nicht immer ist das der Fall. Es kann auch 
durch krankhafte Verhältnisse bei einem Volke, ehe es 
auf seinem Niedergange begriffen ist, ein Pessimismus 
eintreten, der aber dann ein vorübergehender sein wird. — 
Gerade wie im Leben des einzelnen Menschen durch 
Mißgeschick, durch Krankheit, durch andere Schläge des 
Schicksals trübe Zeiten und Stunden des Kummers er- 
scheinen, in denen er dem Pessimismus huldigt; wenn 
aber jene Stunden der Prüfungen an ihm vorübergegangen 
sind, seine alte Heiterkeit wiederkehrt, und er das Leben 
wieder von der sonnigen Seite betrachtet; so können auch 
in dem Leben eines Volkes vorübergehende Epochen 
eintreten, in denen es von dem Schicksal verfolgt oder 
unter dem Einfluß momentan ungünstig wirkender Ver- 
hältnisse sich dem Pessimismus ergibt. — . 

In der Tat finden wir in unserer Zeit und auch bei 
unseren deutschen Volke einen solchen Zustand. Eine 
pessimistische Welt- und Lebensanschauung ist in der 
Gegenwart in bedenklichem Grade vorherrschend, die sich 
selbst durch die unglückliche wirtschaftliche und po- 
litische Lage unseres Vaterlandes nicht rechtfertigen läßt. 
Die Sucht nach Genuß überwiegt in einem das natürliche 
und gesunde Maß übersteigenden Grade, und die Liebe zu 
den Idealen ist größtenteils geschwunden; ja sie wird 
von der Menge verhöhnt, verspottet oder wenigstens be- 
lächelt. Das Haschen und Jagen nach Befriedigung der 
Sinnenreize, der Erwerb der Mittel, die dazu dienen, die 
Forderungen der Teilnahme an allen Genüssen des Lebens 
für alle, das sind die Früchte der pessimistischen Lebens- 
anschauung, wie sie in der Gegenwart bei unserem Voike 
weit verbreitet sind. 

Edle Männer, warme Freunde unseres Vaterlandes und 
Volkes haben denn auch inr Streben hierauf gerichtet, um 
zum Heile desselben einen Umschwung zu einer besseren 
Richtung herbeizuführen. Sie setzen alle Hebel in Be- 
wegung, bieten alle Mittel auf, um das geistige und sitt- 
liche Leben unseres Volkes auf eine höhere Stufe zu 
bringen, denn nur Eildung des Geistes und Herzens zu- 
gleich führen zur Sittlichkeit und zur Liebe für das 
Ideale. -- Der Zweck der Vereine für Volksbildurg, der 
Volksbibliotheken, der zahlreichen überall blühenden Volks- 
hochschulen und Vortragskurse ist, im deutschen Volke 
den Optimismus wieder zur Herrschaft zu briugen. 

Hand in Hand mit ihnen aber geht der Frmrerbund. 
Er unterstützt sie in ihrem Wirken und Handeln und ar- 
beitet auch selbständig in gleicher Richtung; denn sein 
ganzes Wesen ist ja der idealen Seite des Menschen zu- 
gewandt und ist durchaus optimistisch gestiramt. 


Ludendorff “ 
und das amtliche Buchbändler-Börsenblatt. 


Wie bekannt, hat der Verlag dieses Biattes, um den 
Insinnigkeiten Ludendorffs möglichst wirksam entgegen- 
zutreten, den deutschen Logen im Dienste der Sache die 
Clausensche Schrift „Die Freimaurer‘ kostenlos zur 
Verfügung gestellt. Auch den Beziekern der „Bauhütte‘“. 
Der Verlag Alfred Unger verschickt diese klassische 


Schrift, von der noch einiges von dem hierfür bestimmt 
gewesenen Vorrat vorhanden isı, noch weiter in je 5 oder 
10 Stück und mehr allerdings gegen Berechnung des 
halben Ladenpreises, also zu 30 Pf. statt 60 Pf. das Stück, 
jedoch portofrei. 

Gleichzeitig sei darauf hingewiesen, daß Br A. Piann- 
kuche (Pfarrer Dr.) eine Schrift herausgab: „Freimaurerei 
und völkische Frage, ein "Beitrag zum Verständnis 
unserer gegenwärtigen geistigen Lage, zugleich eine Ant- 
wort an General Ludendorff‘“‘, die in sieben Hauptpunkten 
dem von allen Seiten als hirnverbrannt erkannten General 
die Ehre einer Erwiderung zuteil werden läßt. 


Viel ist ja an Schmutz gegen uns aufgebracht worden, 
vom Schafferbriefe an. Aber nur durch das Eingehen auf 
die vielen Anwürfe, auf Verdächtigungen sinnwidriger Art, 
sind wir immer mehr aus unserem stillen Frieden in das 
Zeitungsgewäsch gebracht worden. Und dieses machen, im 
Interesse auch des Geldverdienens, fast immer dieselben 
lauten und überlauten Personen, die den verschiedenen 
Kreisen entweder gleichzeitig angehören, oder andere Ge- 
sinnungsverwandte zum gleichen Tun aufwiegein. Und 
wer wagt es zu sagen, ob nicht auch Ludendorff froh 
darüber ist, daß seine Hetzschrift, wie angezeigt, bei dem 
Preise von M. 1.50, angeblich bereits in 100 Auflagen 
erschienen ist? Denn das bedeutet eine große Einnahme! 
Frmrer-Schriften erreichen ja diese Auflagehöhe niemals. 
Stille Arbeit ist aufbauerd, lautes Schimpfen wirkt nur auf 
solche, die ob ihres minderen Intellekts auch ohnedies 
nicht zu uns gehören dürften. 


Bezeichnend ist es aber, daß einer Anzeige der obigen 
Gegenschrift im Buchhändler-Börsenblatt (beide 
allerdings ohne Datum) sofort eine textliche Erwiderung 
auf deren Verfasser und deren Wortlaut nebengesetzt, 
ihr also entgegengesetzt wird. Es ist nicht bekannt geworden, 
daß die Redaktion dieses angeblich unpolitischen Blattes 
bei Erscheinen der ersten Ludendorff-Anzeige einen Hin- 
weis darauf an die Gegenseite, also an uns oder sonst 
eine frmr Stelle, gegeben hätte!! Der Wortiaut der Luden- 
dorff-Anzeige war beleidigend genug, um die vielen Ver- 
leger und Buchhändler, die dem Bunde angehören, im 
tiefsten Innern in einer treuen und aufrichtig deutschen 
Gesinnung zu kränken! Wie vergiftet ist unser Berufsleben 
und wie verzerrt sieht man auch da die — Unparteilich- 
keit! Heißt das nicht, zweierlei Maß?? A.U. 


Erziebungsideale der völkischen Kebrer. 


Unser Blatt bleibt ja sorglich aller Tagespolitik fern — 
Ludendorfferei ist ja keine, sondern ein Kulturschandfleck —- 
und geht seine Wege seitab vom politischen Streite. 

Aber es fließt uns eine „Beitrittserklärung‘‘ zum Bunde 
der völkischen Lehrer Deutschlands zu, die da lautet: 

„Ich erkläre hierdurch meinen Beitritt zum „Bund 
völkischer Lehrer Deutschlands e. V.“ unter der Ver- 
sicherung, daß sich nach bestem Wissen und Gewissen 
in meinen und meiner Frau Adern kein farbiges, ins- 
besondere kein jüdisches Blut befindet, und daß ich 
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keiner regelmäßigen oder unregelmäßigen Freimaurer- 

verbindung (Loge) angehöre oder angehören werde.“ 

Wir haben da als Frmrer den ungeheuerlichen, an 
Ludendorffsche Ausgeburten kranken Geistes erinnernde 
Gleichstellung der Frmrer mit den — Negern zu denken 
und an die planmäßige Verseuchung der Jugend. 

ES werden in einem Organ dieser Vereinigung ab- 
sonderliche Lehren gepredigt, gegen die sich in treuer 
Sorge um die Bewahrung der Jugend vor solchen Lehrern 
Oberstudiendirektor Dr. K. Müller (Potsdam) energisch 
ausspricht. Geschichtsfälschungen, wie z. B., daß die 
Hunnerkriege schon von Juden angestiftet seien, und daß 
die Germanen-Priester in geheimer Sprache in den deut- 
schen Märchen die Volksreligion verhüllt weitergaben, 
um sie „vor den von Liebe triefenden Christenpredigern“ 
zu bewahren — geben ein anmutendes Bild von dem, was 
uns da wieder an Gegner erwächst. 


Kiteratur, 


Horneffer, Ernst: Der Platonismus und die Gegen- 
wart. 3. Aufl. Erfurt, Kurt Stenger, 1927. 152 S. Gr.-8°. 
Geh. M. 3.50. 


Der Name des Verfassers ist in den Bezirken der Frmrei 
nicht unbekannt. Ernst Horneffer, seit einiger Zeit 
Professor an der Universität Gießen, wird heute längst nicht 
mehr mit seinem jetzt in Berlin lebenden Bruder August 
Horneffer verwechselt, der als früheres Vorstandsmitglied 
des V.d.F. in dessen Auftrag den ursprünglick huma- 
nistischen Freimaurer-Katechismus von Fischer in neuer 
Bearbeitung an «das Licht gebracht hat. Ernst Horneffer ist 
wohl als Wanderredner hier und da für die Fimrei auf- 
getreten, widmet sich aber — wie es das vorliegende Buch 
zeigt — mehr seiner Wissenschaft. An deren Geschichts- 
auslegung und an deren Probleme geht er mit dem Aui- 
fassungsgefühl des Frmrers heran, der dauernd an sich 
selbst arbeitet. In Ernst Horneffer lebt seine frühere Tätig- 
keit an Nietzsches Andenken weiter. In ihm gewinnen 
aber auch neue Gedanken Leben. Er erfaßt die produktive 
Aufgabe der Philosophie, die in heutiger Zeit nötiger ist 
als je. Der Lebenswert seiner ernst gewonnenen Welt- 
anschauung tritt vor allem in seiner anziehenden Schrift 
dem Leser vor Augen. Ein Satz aus ihr sei hervorgehoben: 
„Metaphysik ist entweder gar nicht oder nur als realisierte 
Idee, als Idee des höchst und stärkst Realen“. Was heißt 
das anderes als: ziehe die Gottheit nieder in dein Leben, 
und sie lebt und arbeitet in deinem Leben! 

Aber nicht nur in der Spannung zwischen Religion und 
Kultur, wie Horneffer sagt, haben wir das eigentliche Pro- 
blem des modernen Lebens seit der Renaissance zu ergreifen! 
Religion und ihre Auffassungen gehören zur Kultur. Es ist 
also ein anderes gegenüber der Kultur anzusetzen, und das 
ist, nach dem, was wir vor uns sehen, der der Sittlichkeit 
und der Menschenliebe entblößte Machtwille, die rohe Ge- 
walt. Ist dieser Machtwille und die Roheit, das Selbst- 
süchtige, überwunden durch den höchsten Ausfluß der Kultur, 
die Staatsidee, die Gemeinschaftsidee, die unweigerlica zu 
einer Religionsidee führt, dann entsteht das Reich Gottes, 
jenes Reich, in dem die höheren Gedanken eines Plato, 
eines Sokrates, also Ewigkeitsgedanken, wirken. Und dann 
sind Kultur, Religion und Staat eins geworden. 

Wohl stimmt es, was Horneffer am Schluß seines 
Buches sagt: wir stehen vor einem zertrümmerten Leben. 
Er wollte nicht pathetische Töne anschlagen; der Er- 
kenntniswille war es, der ihm die Worte formte, Der Er- 
kenntniswille sprießt auf im einzelnen, und so unterstreichen 
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wir seinen Satz: Das Beste an Kräften, das wir zur Wieder- 
herstellung benötigen, werden wir in uns selbst suchen 
müssen. Ewig neu, ewig alt ist das Leben der Menschheit. 
Und wir fügen hinzu, es flute: hinauf, und seine Flut benetzt, 
immer höher hinan verlangend, immer höhere Stufen des 
Göttlichen. Diese Stufen stehen fest von jeher, sie wanken 
nicht, sie sind das Wahre, von dem Goethe spricht: 


„Das Wahre war schon längst gefunden, 
Hat edie Geisierschaft verbunden, 
Das alte Wahre, faß es an!“ 


Mit diesem schönen Worte endet das Buch. Wir 
wünschten, seine Grundgedanken würden der Frmrei unter 
anderem Titel als hier, in anderer Fassung als hier geboten 
werden. Die Erneuerung der Metaphysik ist das tiefste 
Verlangen der Gegenwart. Den Weg dazu weist uns Plato’s 
Gedankenreich. Dieses kostbare Erbe des Altertums macht 
uns aber Horneffer in seinem Buche lebendig und das be- 
deutet ein Verdienst. 

Spancken: Die deutschen Freimaurer. Eine Aufklärungs- 
schrift. 2. Aufl. 1927. Bielefeld, J. D. Küster Nachf. 
8°. 105 S. M. 2.--. 


Die Schrift, die uns noi tut, liegt hier vor. Sie ist dem 
Empfinden eines guten Mrers entsprossen. Aber wir sind 
es der Wahrheit gegen uns selbst schuldig, darauf hinzu- 
weisen, daß es der Würde der k. K. besser gedient hätte, das 
Titelblatt ohne das Bild zu lassen (Bibel und noch ein Buch 
und Totenkopf!), das der Aufklärung nicht dient, sondern 
der Rederei über die Rolle des Todes bei uns neuen Stoff 
gibt. Und dann: schon auf der ersten Seite sehen wir 
in dern gleichen Satz wie die Worte des Brs Spancken 
die ungeheuerlichen Beschuldigungen der Gegner in längeren 
Absätzen eingefügt, und ungegliedert im Haupttexte. Damit 
wird der nicht scharf unierscheidende Leser beinahe irre- 
geführt. Davon ist im späteren Teile der Schrift glücklicher- 
weise abgegangen worden. 

Sonst aber haben wir hier eine Schrift in Händen, die 
auch unseren eigenen Brn eine Fülle des W’issens über- 
mittelt, die erfüllt ist von dem heiligen Geiste der Vater- 
landsliebe, die dem Mrer die Stärke verleiht, ihm in Schön- 
heit und also in Menschenliebe zu dienen. Das spricht aus 
den schönen Worten auf Seite 31: 


Ich bin geboren, deutsch zu fühlen. 

Bin ganz auf deutsches Denken eingestellt. 
Erst kommt mein Volk, dann die andern vielen, 
Erst meine Heimat, dann die Welt. 
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Die Bre Abonnenten, 


die mit Ser Zahlung der Abonnementsbeträge im 
Rüdftand find, Mwerden gebeten, die Minzahlung Bis 
10. Dezember 1927 auf das Hoftfchedfonte: Berlin 26534, 
Alfeed Unger Verlag, Abt. ‚Bauhütte‘, vorzunehmen. 
Salls Zahlung bis zu dem genannten Termin nicht erfolg: 
ift, feen twie das Kinberftänänis des Brs damit Goraus, 
daß wir den Betrag dur; Machnahme einziehen. 
Der Derlag. 
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stabenknechtschaft, in das Gewirr der trügerischen Tages- 
Die Weihnachts predigt. meinungen, in die dunklen Bruthöhlen des Fanatismus 
Wohl manche Weihestunde trit: für den denkenden | und in die Kerker der Wahrheit. Daß die Menschheit 
Menschen im Alltagsleben auf; manche Predigt erschüttert | nicht durch Finsterlinge wieder in Schlingen gefangen 
sein Herz, sie mag nun von Schicksalsschlägen oder von | und des Lichtes beraubt wird, dazu soll vor allen Dingen 
dem Lauf der Weit oder von der Macht und Pracht der | der Frmrer mit beitragen und an ihm auch soll sich das’ 
Mutter Natur oder von Kanzeln und Altären ausgehen. | Wort erfüllten, was der Herr zu seinen Jürgern sagte: 
Aber keine Predigt ergreift den Menschen so, wie die | „Ihr seid das Licht der Welt!“ 
Predigt des Weihnachtsfestes. Wie ein Frühlingstag mitten Das Weihnachtsfest predigt aber auch von Liebe, von 
im Winter, so tritt Weihnachten mit seinem hellen _Lichter- | der Liebe des a. B. a. W., welcher der Welt in Christo 
glanz, mit dem Jubel in den Häusern, mit dem warmen | einen Erretter und Erlöser sandte, und von der Liebe, 
Sonnenschein voll Liebe, den es hervorzaubert, und mit | die mit Christo einzog in die Kreise aller Menschen- 
der Fülle seines Friedens und Segens versöhnend und | kinder. Diese Liebespredigt öffnet alle Herzen, baut in 
erquickend hinein in das unruhig? Getriebe der Welt, in | der Hütte wie im Palast der Jugend einen Himmel auf, 
den Kampf der Parteien und in den schweren Ernst und | macht die Reichen demütig und iiebreich, die Verzagten 
Druck der Gegenwart, und schafft tausend irohe Herzen | mutig, die Armen vertrauensvoll; sie trocknet Tränen, 
unter jung und alt. Diese Worte erinnern klar an all das, | sie versöhnt mit dem Schicksal und verklärt das Leid 
wovon das Weihnachtsfest predigt. Es predigt zuerst | und lehrt Geduld. Und sie führt auch den Frmrer hin an 
vom Licht, von der Geistersonne, die vor bald zwei- | die Stätten, wo bitterer Mangel herrscht, wo Seufzer 
tausend Jahren in die von Wahn und Irrtum betörte Welt | eriönen, und mahnt ihn dann im Hinblick auf den, der 
hineintrat, alle Finsternis vertrieb und dem Menschen- | umherging und wohltat, Barmherzigkeit zu üben und Sorge 
geschlecht die Bahn zum höchsten Ziele, zum ewigen | und Trauer im Hause des Armen zu verscheuchen. Und 
Heil wies. Kein Philosoph der alten Welt, kein Sokrates | weiter ist die Predigt des Weihnachtsfestes eine Friedens- 
und Plato, kein Buddha oder Mohammed hat ein solches | predigt. Am Geburtstage des erhabenen Friedefürsten, 
Himmelslicht angezündet wie Christus, und keiner hat | der die Menschen lehrte, sich alle als finder eines Gottes, 
die Menschheit auf eine se ideale Höhe geführt, wie es | als Brüder zu fühlen, der da rief: Meinen Frieden gebe 
das Christentum getan hat. Deshalb nennt ein Philosoph | ich euch, oder der da sprach zu seinem Jünger: Stecke 
der Neuzeit, Hegel, das Christentum den Angelpunkt der | das Schwert in die Scheide! — da soll man nicht an die 
Weltgeschichte, und ein anderer, Joh. v. ‘Müller, be- \ Kriegsfackel denken. Aber nicht nur der Schlachtenkrieg, 
zeichnet Christentum als den Schlüssel der Weltgeschichte, | sondern auch das bellum omnium contra omnes (der Krieg 
und ein Dritter, der berühmte Freigeist Strauß, sagt: | aller gegen alle) soll aufhören, die Sucht, einander zu 
„Eine höhere Religion als das Christentum wird es für | schädigen, zu kränken, zu beneiden, zu vergewaltigen, 
unsern Stern wohl niemals geben.“ So möge denn die | überhaupt der leidige Interessenkrieg soll verschwinden 
Predigt vom Licht auch jetzt noch hineintönen in die | und Duidung und aufrichtige Teilnahme sowie Gerechtig- 
Nacht des Unglaubens und Aberglaubens, in die Buch- | keit und Sanftmut soll überail einkehren. Möchte diese 


Friedenspredigt endlich überall Gehör 
finden! 

Ferner ist die Weihnachtsfestpredigt auch eine Sitten- 
predigt. Die alte Welt war sittlich bankerott. Alle poli- 
tische Macht und Größe in der römischen Kaiserzeit 
konnte die sittliche Fäulnis nicht aufhalten, die an dem | 
Volke nagte, auch das jüdische Volk mit seinen Phari- 
säern und Sadducäern bot traurige Bilder dar, und wahr- 
lich, es ist auch in mancher Hinsicht in unsrer Zeit 
nicht viel besser. So reich wie sie ist an Glanz der 
Kultur und der Bildung, an Künsten und Erfindungen, 
an Mitteln, das Leben bequem und behaglich zu machen, 
so arm ist sie vielfach an Herzensreinheit und Sittlich- 
keit, an wahrem, stillem Glück. Allüberall stehen wir ja 
vor Schäden und Gebrechen, die auf eine Verwahrlosung 
des Geistes und Herzens schließen lassen. Wie nun einst-- 
mals durch das Weihnachtsfest eine Umkehr in dem 
Leben der Völker vor sich ging, so möge durch dasselbe 
auch jetzt die Welt aus ihrem laxen, niedrigen, un- 
würdigen und sündhaften Treiben aufgeschreckt werden. 
Erinnert uns Weihnachten doch an den, dessen Herz rein 
wie Gold strahlte, der Gott geliorsam war bis zum Tode 
am Kreuz, und der die schwersten Tugenden uns vor- 
ge!ebt hat, und dessen Vorbild wir nachfolgen sollen, damit 
er in der Tat eine Gestalt in uns gewinne. Somit muß 
die Weihnachtspredigt auch zu einer Quelie erneuten 
sittlichen Lebens werden. Und sie ist dann schließlich 
auch eine Gnaden- und Segenspredigt. 


und Erfüllung 


Wer dem Herrn und seinem heiligen Evangelium nach- 
zuleben sich bestrebt, dem wird es an Sonnenblicken 
in Haus und Familie, im Berufe und bei all seinen Werken 
nicht fehlen. Wohl lagern dunkle Schatten über dem 
Leben unsers Volkes. Aber Weihnachten bezeugt es uns, 
daß mitten in der Nacht, wenn es am dunkelsten ist in 
der Welt und unter den Völkern, das Licht anbricht und 
der helle Tag geboren wird. Darum geben wir Frmrer 
den Glauben an die Menschheit und ihre Zukunft niemals 
auf, und unsere Klagen werden durch die im Weih- 
nachtslicht strahlenden Hoffnungen übertönt, durch die 
Hoffnungen auf den Sieg des Guten Jurch Gottes Gnade. 
Und so wollen auch wir, die Bauleute am Ideal der 
Welt, die Weihnachtspredigt als Licht-, Liebe- und Sitien- 
predigt uns recht zu Herzen nehmen; es wird uns dann 
auch !n unsern Häusern, in unsern Tempeln und im 
ganzen Leben an dem Segen und der Gnade nicht fehlen, 
welche die Weihnachtspredigt verheißt, und der nicht 
in Pracht und Reichtum, wohl aber in dem Himmel in 
der Brust, in dem Gefühl des Einssein mit Gott und der 
Würde eines Gotieskindes, in dem Bewußtsein neuer 
Pflichterfüllung, in der Zuversichi auf den g. B. a. W,, 
der stillen Ertragung und Versüßung aller Leiden und in 
der Verklärung des ganzen irdischen Lebens besteht, 
sc daß die Erde zum Garten Gottes oder zu einer Hütte 
Gottes bei den Menschen wird und es zuletzt nur einen 
Hirten und eine Herde gibt. Es werden nach uns noch 
Jahrtausende verfließen, es werden nach uns zahllose 
Menschengeschlechter untergehen mit ihrer Weisheit und 
Torheit; es werden prachtvolle Städte, die heute blühen, 


Schutthügel in Wüsten werden, und Threnen, vor denen 
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heute die Völker knechtisch zittern, verschwunden sein 
wie Staub, welchen der Wind verwehet, aber unveraltet 
bleibt die Weihnachtspredigt mit ihrer beseligenden Macht 
bis in die fernsten Tage zukünftiger Zeitalter, und bleibt, 
so lange auf der Erdkugel das Geschlecht der Sterblichen 
wandelt, dem das Wort des Heils gegeben ward durch 
den Welterlöser. Möge namentlich jeder Frmrer zu dieser 
Predigt das rechte „Amen“ finden! 


Die strikte Observanz im Lichte der Gegenwart. 


Ein Kapitel aus der Festschrift 
der Johannisloge zu den drei Kleeblättern in Aschersleben 
zu ihrem 150. Stiftungsfest !). 


Mit freundl. Erlaubnis von Br Hermann Wittmann, 
abg. Meister. 

Heute will uns die strikte ÖObservanz als eine Be- 
‚, strebung der katholischen Kirche erscheinen, mit Hilfe 
einflußreicher Adelsgenossenschaften an protestantischen 
Höfen und in protestantischen Ländern, namentlich 
aber in Preußen, festen Fuß zu fassen; als -ein 
jesuitischer Versuch, die gesamte Frmrei allmählich in 
ein nützliches Organ zunächst katholischer Fürsten und 
Staaten, dann aber ganz und gar in eine weltlich-geistliche 
Kongregation zu verwandeln, kurz als ein kühner Ein- 
bruchsversuch des Jesuitismus in die seit 1717 neu auf- 
strebende Organisation der freien Mrer. Die Mittel, deren 
man sich zur Erreichung dieser Zwecke bediente, wären in 
einer nüchlerneren Zeit ohne weiteres als auf Lug und 
Trug ausgehend durchschaut und beiseite geschoben wor- 
den; sie wurden indessen geradezu getragen und bestärkt 
durch die blühende Romantik und Geisterseherei, der 
sich jene Zeit schrankenlos in die Arme geworfen haite. 
Diese Mittel bestanden in zwei Vorspiegelungen: 


1. Die echte Frmrei ist eine geheime Fortsetzung 
des Tempelherrenordens, dessen letzte versprengte Mit 
glieder sich und ihre Lehre nach Schottland gerettet 
haben. Seit der furchtbaren Erfahrung der Verbrennung 
ihres Großmeisters J. von Molay durch Philipp von Frank- 
reich ist unbedingte Geheimhaltung des jeweiligen Nach« 
folgers im Großmeisteramt dringendst geboten. Da also 
mit diesem über auszuführende Befshle niemals ver 
handelt werden kann, so ist das erste Gebot: strieta obser- 
vantia, also unbedingter Gehorsam gegen den, bzw. die 
unbekannten Oberen. 


2. Die Lehre der Strikten Observanz umiaßte anı 
geblich ein streng zu hütendes Kunstgeheimnis (eine Vor- 
spiegelung, die alsbald auftauchenden alchemistischen 
Schwindlern eine vortreffliche Handhabe bot). 

Eingeführt und vertreten wurde dieses phantastische 
Wesen durch den Freiheren von Hundt, einen gewiß vom 
besten Streben beseelten, auch opferbereiten Mann, dessen 
leichtgläubige Gutmüiigkeit allein ihm die Scheinentschul- 
digung eines selbst betrogenen Betrügers zugute kommen 
zu lassen vermag. Wie leichtes Spiel schlaue Verführer 
mit ihm und seinem Anhang hatten, ist aus Nachfolgen- 
dem zu ersehen: an katholischen Altären mit lateinischer 
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y Die Festschrift Ist im literarischen Teil besprochen, 
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Liturgie geweihte Rittergrade regierten das Ganze (d. h. 
die sogenarnte „simple Frmrei‘) ohne irgend jemandem — 
außer den unbekannten Oberen, die sie selbst waren (!) — 
die. -geringste Rechenschaft schuldig zu sein. Von den 
zahlreichen Schwindlern, die sich dieses aussichtsvolien 
Geschäftsgebiets alsbald bemächtigten, seien nur zwei ge- 
nannt: der mit gestohlenen Mrer-Papieren arbeitende John- 
son, der, nachdem er von den betrogenen Brn große 
Summen eingeheimst hatte, von dem Freiherrn von Hundt 
selbst entlarvt wurde, und der mit einer vom Heiligen 
Stuhl in Cypern ausgestellten Vollmacht in Frmrer-Kreisen 
hausierende Gugomos, der, nach den verschiedensten 
Schwindeleien und Zechprellereien eingelocht, schließlich 
erklärte, die Jesuiten hätten ihn zu diesem Schwindel 
bewogen, um die Frmrei zu sprengen. 

Indessen hatte die Entwicklung nach der katholischen 
Seite hin ihren weiteren Fortgang genommen; als der 
eigentlichen Strikten Observanz übergeordnet, hatte Frei- 
herr von Stark die sogenannte klerikale Branche ge- 
gründet, der gegenüber die weltlichen Bbrr der „simplen 
Frmrei‘“ sich verpflichten mußten, niemals in die inner- 
sten Kenntnisse des Klerikats eindringen zu wollen. 


.. All. diese Unglaublichkeiten, deren beschämende Fülle 
durch diese skizzenhafte Darstellung nur flüchtig ange- 
deutet sein mag, waren wohl, wie man annehmen muß, 
der Allgemeinheit nicht so bekannt, wie sie es heute auf 
Grund wissenschaftlicher Forschungen wenigstens sein 
können. Wie stark jedoch die Lockspeise der „geheimen 
Kenntnisse der unbekannien Oberen‘ selbst auf die höch- 
sten Kreise gewirkt hatte, ist daraus zu erkennen, daß 
am 22. Mai 1775 auf dem Konvent in Braunschweig 
26 deutsche Bundesfürsten als Bbrr Frmrer teils er- 
schienen, teils vertreten waren. Als Ordensgroßmeister 
waltete der auch als Feldherr ausgezeichnete Herzog Fer- 
dinand von Braunschweig, und es mutet wiederum un- 
giaublich an, wenn man diesen hochangesehenen und hoch- 
denkenden Herrn in einem Rundschreiben von 1780 fragen 
hört: haben wir wirklich vorhandene Obere, die sich durch 
untrügliche Kennzeichen hierzu legitimieren können? Wer 
sind diese? Was verstehen wir unter diesen? — Wer 
sollie all diese Fragen beantworten können, wenn nicht 
er als Ordensgroßmeister? — Behufs Klärung dieser und 
manch anderer dringend gewordener Fragen wurde im 
Jahre 1782 der Wilhelmsbader Kongreß einberufen, von 
dessen Ausgang man schon deshalb ein der Strikten 
Observanz günstiges Ergebnis hätte erwarten sollen, weil 
die drei Weltkugeln und die Gr.L.L. gar nicht vertreten, 
die Observanzler also ziemlich unter sich waren. Aber 
selbst dies vermochte den Zusammenbruch des gekünstel- 
ten Baus nicht aufzuhalten. In der 11. Sitzung erklärte 
der tatkräftige Br von Ditfurth: „Unsre Beweise " der 
Abstammung vom Tempeiherrenorden sind so beschaffen, 
daß wir damit in jedem Gerichtshof der Welt, worin wir 
damit auftreten, ausgepfiffen werden müßten, und der 
Zweck, einen soich alten Orden wiederherzustellen, ist 
erbärmlich und lächerlich. Auch die Hoffnung, daß der 
Tempelherrenorden übernatürliche Künste besessen haben 
solle, die man zu entdecken sich schmeichelt, ist schwär- 
merisch.“ Da auch der Landgraf von Hessen die Strikte 


' Observanz für eine „chimärische Lehrart von Hochmut 


und Prahlerei‘“ erklärte, da schließlich keiner sich fand, 
der aus dem gehäuften Blödsinn einen annehmbaren Aus- 


: weg gewußt hätte, so ging der Wilhelmsbader Konvent 


- Frmrei. 
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auseinander mit dem Ergebnis, daß fernerhin von einer 
Strikten Observanz nicht mehr die Rede sein könne. 


Unter denen, die sich durch die Schliche der Strikten 
Observanz nicht hatten ködern lassen, nennen wir drei Bbr: 


1. J. W. von Goethe, der am 23. Juni 1780 — also 
gerade auf dem Höhepunkt frmr Verwirrung und Irrung! — 
in der Loge Amalia in den Frmrerorden aufgenommen 
wurde. Damit entfallen all die immer wieder auf- 
tauchenden Redensarten von Goethes „Abfall“ von der 
Sein Genius hat die wahre Frmrei in ihrem 
innersten Kern hochschätzen gelernt, daneben aber auch 
einen klugen Abstand von den Frmrern, den er, der k.K. 
selbst die Treue und Wertschätzung wahrend, bis an sein 
Lebensende innezuhalten bestrebt war. Denn wenn man 
von Christus sagt, daß er uns den Christen vorgelebt hat, 
so wird man zugeben müssen, daß uns keiner den wahren 
und echten Frmrer in so unvergleichlich vorbildlicher 
Weise vorgelebt hat, wie gerade Br Goethe. 


2. Auf gleicher Höhe der Anschauung erscheint Fried- 
rich der Große, der, als er sah, daß man durch Vor- 
schieben der französischen Lehrart und mit Hilfe des 
Thronfolgers die englische Lehrart aufsaugen und die pro- 
testartische Vormacht unter katholische Einflüsse beugen 
wollte, unter Aeußerung der ungünstigsten Urteile seine 
bisher frmr-freundliche Haltung scheinbar aufgab, um sich 
gleich Goethe eines zweckdienlichen Abstands zu be- 
fleißigen. 


Der Dritte war Br W. von Zinnendorf. Im Jahre 1757 
wurde er nach altenglischem Ritus in die Loge Phila- 
delphia zu den drei Goldenen Armen in Halle (einge- 
gangen 1765) aufgenommen. Die französischen Kapitel- 
grade, in die er sich später aufnehmen ließ, entsprachen 
seiner Meinung von der k. K. ebensowenig wie die Strikte 
Observanz, in die er sich im Jahre 1765 unter Zustimmung 
Eckleffs hatte einführen lassen. Letzteres geschah wohl 
aus dem Grunde, weil die große Nationalmutterloge zu 
den drei Weltkugeln ihn im Jahre 1765 zu ihrem Groß- 
meister gewählt hatte; da er die Neigung dieses Systems 
zur Strikten Observanz sehr wohl kannte, hielt er sich 
für verpflichtet, sich über diese aufs genaueste unter- 
richten zu lassen. Sobald er nun einsah, daß er nicht 
imstande sei, dem Drängen der Drei Weltkugeln auf 
den Eintritt in die Strikte Observanz zu widerstehen, legte 
er im. Juni 1766 den Hammer der Drei Weitkugeln nieder, 
worauf diese unterm 9. August 1766 ihren Eintritt in die 
Strikte Observanz vollzog. Seit diesein verhängnisvollen 
Schritt hatte sich Br von Zinnendorf zurückgezogen und 
deckte die Drei Weltkugeln am 6. Mai 1767. 


‘ Dies ailes ist mit solch datenmäßiger Genauigkeit 
dargestellt, um nachzuweisen, daß lediglich die innere 
Gegnerschaft von Zinnendorfs gegen den Unfug der 


Strikten Observanz die treibende Kraft war, die fernerhin 
seine Schritte leitete. Nachdem er nämlich durch den 
schwedischen : Großmeister, Br von Eckleff, den Ritus 
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des schwedischen Systems erhalten hatte, ging er, ge- 
stützt auf dieses System, zur Gründung zahlreicher Logen 
über, die er, nachdem ihm unterm 22. November 1769 
die Eröffnung der Schottenloge Indissolubilis gelungen 
war, unterm 27. Dezember (nicht 24. Juni) 1770 zur 
Großen Landesloge der Frmrer von Deutschland zu- 
saınmenfaßte.. Am 30. November 1773 erlange er die 
volle Anerkennung der Londoner Großloge, durch die 
seiner Neugründung eine hervorragende Stellung gegen- 
über den andern deutschen Logen verliehen wurde. Am 
16. Juli empfing er den Schutzbrief für den gesamten 
preußischen Staat. Der Wahl zum Landesgroßmeister hat 
sich Br von Zinnendor? so viel als möglich zu entziehen 
gewußt. Doch wollte er die Gesamtleitung seiner Schöpfung 
nicht aus der Hand geben, weshalb er die Würde des 
Ordensmeisters von der Errichtung des Großen Ordens- 
kapitels (20. 12. 76) ab bis zu seinem 1786 erfolgten Tod 
bekleidete. Seinen Abfall von der Strikien Observanz 
konnten seine Gegner ihm unı so weniger verzeihen, als 
gerade durch diesen das beispiellose Aufblühen der Gr.L.L. 
bedingt war. Gewiß! Dieser „Emporkömmling‘‘ unter den 
deutschen Logen, das war ja er, der Abtrünnige, der 
verhaßte von Zinnendorf! 


Diese Wut gegen den Begründer unsres Systems wurde 
noch dadurch gesteigert, daß man das neuerliche Ab- 
rücken der Drei Weltkugeln von der Strikten Observanz 
und deren am 5. Juli 1779 gefaßten Beschluß, die Hoch- 
grade der Sirikten Observanz nicht mehr zıiı bearbeiten, 
auf Br von Zinnendorfsche Einflüsse zurückführte. Die 
gegen ihn gerichteten Anfeindungen traten im ersten Jahr- 
zehnt unsrer Großloge in der mannigfachsten Weise her- 
vor. So wurde das im August 1776 an Kaiser Franz 
Josef II. gerichtete Gesuch der Gr.L.L. um einen Schutz- 
brief seitens unsres damaligen Landesgroßmeisters, des 
Herzogs Ernst II. von Gotha, nicht unterschrieben, aus 
Furcht vor den Bbrn der Strikten Observanz. Noch im 
Februar des Jahres 1777 — also dem Gründungsjahre 
unsrer Drei Kieeblätter! — wurden seitens der Strikten 
Observanz Versuche gemacht, unsern Landesgroßmeister 
Herzog Ernst II. samt der Gr.L.L. zu sich herüberzu- 
ziehen; als dies jedech nicht gelang, bewirkte die Strikie 
Observanz unter geschickter Ausnützung ihrer zahlreichen 
landesfürstlichen Beziehungen bei der schwedischen Groß- 
loge die Zurückziehung des Gdurch von Eckleff erworbenen 
Freiheitsbriefes, worauf Br von Zinnendorf schneidig ant- 
wortete: „Sollte die schwedische Brschait dennoch be- 
rechtigt sein, den Freiheitsbrief zu widerrufen, so wäre 
ja kein Vertrag so feierlich, den man nicht zu brechen, 
keine Rechte so heilig, daß man sie nicht zu kränken 
befugt wäre.‘ (1.73). Zu den Auswirkungen der Strikten 
Observanz ist es zu rechnen, daß der oben bezeichnete 
Einigungsvertrag zwischen der Gr.L.L. und der Großloge 
von London von dieser Seite im Jahre 1786 gelöst wurde, 
wodurch die bisher den Vorrang vor allen deutschen 
Logen besitzende Gr.L.L. sich in eine preußische Pro- 
vinzialloge verwandelt sah. Eine wirkliche Beeinträchti- 
gung unsrer Gr.L.L. durch die bezeichneten Machen- 
schaften der Strikten Observanz wurde nicht erreicht; sie 
erwiesen sich samt und sonders als ein Schlag ins Wasser. 
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Aus all diesen Nachweisungen geht indessen — und 
damit muß ich deren verhältnismäßige Ausführlichkeit an 
dieser Stelle rechtfertigen! — unwiderleglich hervor: 

Die Gründung der Gr.L.L. ist die geistesgeschichtlich 
unumgängliche starke Reactio des gesunden Measchen- 
verstandes gegen die Actio der Verzerrungen und Un- 
glaublichkeiten Strikter Observanz. 

Die Entfaltung der beiden zwischen 1770 und 1780 
hervortretenden frmr Heersäulen zeigt in anschaulicher 
Form nachfolgende Gegenüberstellung: 


Strikte Observanz: 

Schwerpunkt in den leizten Hochgraden, also aristo- 
kratisches Prinzip. Aufgehen in äußerlichem Formelwesen 
bei z. T. völliger Außerachtlassung des frmr Gedankens, 
deshalb Niedergang! 


Große Landesloge: 
Schwerpunkt in den drei ersten Graden, also demo- 
kratisches Prinzip. Streben nach Verinnerlichung und Ver- 
tiefung des frmr Gedankens, deshalb Aufstieg! 


Der treibende Keil also war nach allen Richtungen 
des preußischen Staats hin Br v. Zinnendorf, die diesen 
Keil fördernde Kraft die Strikte Observanz, deren feind- 
seliges Beharren alle im rein mr Sinne segenspendenden 
Kräfte zu immer neuer, immer umfassenderer Tätigkeit 
anspornte. 

Was ober für den preußischen Staat der Br von 
Zinnendorf bedeutete, das war für unsre Drei Kleeblätter 
nicht r.ur, sondern auch für den Bereich der Prov.Sachsen 
und Anhalt unser Br Kleemann. Ueberhaupt müssen diese 
beiden Männer, soweit sich dies aus dem einschlägigen 
Schrifttum erkennen läßt, außerordentlich viele Vergleichs- 
punkte gemeinsam gehabt haben: einc wohltuende Mi- 
schung klaren Verstands und rein menschlichen Gemüts, 
eine rasch zufassende Tatkraft bezüglich des als recht 
Erkannten und eine tief gegründete, flammende Be- 
geisterung für die k. K. So wirkte unser Br Kleemenn 
gleich dem Br von Zinnendorf als ein Rufer im Streit 
gegen den Unfug der Strikten Observanz und als ein 
Bahnbrecher für das System der Gr.L.L. der Frmrer 
von Deutschland. Lediglich unter dem Gesichtswinkel des 
beständigen Kampfes — sei es im Angriff, sei es in 
bloßer Verteidigung des Errungenen — sind zum mindesten 
die ersten 5 Jahre seiner Meistertätigkeit aufzufassen. 


Die drei Reisen. 
Br Franz Josef Razen (1830). 


Drei Reisen hat weise der Meister bestimmt, 

Der Lebende muß sie durchwallen; 

Doch wein er die Deutung davon nicht vernimmt, 
So bleibt er dem Staube verfallen, 

Und nimmer entfaltet sich in ihm der Geist, 

Der schaffend und liebend die Schöpfung durchkreist. 


Die Reise ins Leben, wem ist sie bewußt? 
Mit Tränen, ach! wird sie begonnen; 
An sorgender Hand, an der nährenden Brust, 
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Wird mühsam die Stelle gewonnen, 
Auf welcher das Ziel in der Ferne sich zeigt; 
Ach! lange, noch lange nicht ist es erreicht! — 


Kaum stehet der Fuß und es wirket die Kraft, 
So sirebt auch der Blick in die Ferne; 

Es sinnet der Jüngling und sinnend erschafit 
Er sich Welten, Himmel und Sterne; 

Doch was er so herrlich sich heute gedacht 
Versinket oft morgen in Nebel und Nacht. — 


Umhüllet von Finsternis schreilet er fort, 

Wohin ihn sein Führer geleitet, 

Er sieht nicht das Zeichen, -— doch hört er das Wort, 
Das lebend in ihm sich verbreitet, 

So reißt er die Binde selbständig entzwei; 

Er siehet das Licht nun und fühlet sich frei. — 


Die Reise durchs Leben erhellet den Blick 

Und lehret uns andre erkennen; 

Die Freundschaft von Liebe, das Leid von dem Glück, 
Das Wahre vom Falschen zu trennen; 

Und wer diese Kenntnis recht gründlich erlernt, 

Der ist von dem Ziele nicht weit mehr entfernt. 


Doch winden auch Pfade im Leben sich oft 
Durch Klippen und nächtliche Stellen; 

Es zaget der Wandrer, doch eh’ er es hofft, 
Wird Licht ihm das Dunkel zu hellen, 

Und wenn er davon sich ein Fünkchen bewahrt, 
50 hat er das köstlichste Kleinod erspart. 


Dann wandelt er sicher und naht sich dem Ziel, 
Er wird es, er muß es erreichen! 

Und drückt ihn die irdische Bürde zu viel, 

So stärken ihn Worte und Zeichen, 

Und um ihn und in ihm vermehrt sich das Licht, 
Denn einmal entzündet, vermindert’s sich nicht. 


Die Reise nach Jenseits naht früher heran 

Als mancher es wünschte und dachte. 

Der Weg ist der kürz’ste, doch ernster die Bahn, 
Weil niemand den Rückweg noch machte. 

Drum richtet die Reise durchs Leben so ein, 

Daß Euch auch die letzte nicht furchtbar kann sein. 


Heil jedem, der frei dann am Ziele sich sieht 
Und ruhig nach rückwärts kann schauen! — 
Er kehrt nun zum Leben, das rie mehr verblüht, 
In jenen erleuchteten Auen, 

In welchen der Geist, mit dem Urquell vereint, 
Als Sinnbild der ewigen Liebe erscheint. — 


Dies sind die drei Reisen vom Meister bestimmt, 
Der Lebende muß sie durchwallen; 

Doch wenn er in sich ihre Deutung vernimmt, 

So wird er dem Staub nicht verfallen, 

Denn es entfaltet sich in ihm der Geist, 

Der ewig erschaffend das Weltall umkreist. 


a ——— 


Selbstmord des Gropmeisters der italienischen 
schismatischen Großloge des Brs Palermi. 


Aus Rom wird unter dem 17. November berichtet: 


Raoul Palermi, der Großmeister der sogenannten 
schottischen (frondierenden) Freimaurerei Italiens, hat 
sich im Bade die Pulsadern aufgeschnitten. Die von 
Palermi geuvildete italienische Loge war in Upposition 
gegen die einst unter Mazzinis und Garibaldis Leitung 
großgewordene alte italienische Loge entstanden und 
hatte nach dem Siege des Faschismus versucht, sich 
diesem anzubieten und anzugliedern. Als abgesagter 
Feind jeden Freimaurertums wies aber Mussolini 
schroff alle derartigen Versuche ab, und auch Palermis 
Loge, die in England und Amerika viele Beziehungen 
hatte, wurde genau so aufgelöst wie die andere. Nur 
ging es Palermi insofern besser, als er wegen seiner 
politischen Gutgesinntheit nicht auf eine Strafinsel ver- 
schickt wurde wie sein Kollege Torrigiani. 

Wir haben hier nicht über die Persönlichkeit zu 
sprechen, die, nach unserer scharfen Erinnerung, vor 
Jahren einmal den Mittelpunkt eines unter Frmrern kaum 
üblichen Dramas gelegentlich einer der internationalen 
Zusammenkünfte der Hochgrad-Systeme bildete. Einge- 
schoben aber sei auch für jüngere Brr, daß die deutschen 
Großlogen, die in Hochgraden arbeiten, sich von solchen 
internationalen Vereinigungen ven jeher fern gehalten 
haben. Es waren immer nur einzelne Brr, die hier und 
da auftraten, und unbewußterweise dem deutschen Mrer- 
tum in solchen Kreisen schadeten. Schließlich war es 
nach unserer Kenntnis auch der ietzt nach und nach 
dahinschmelzende „F.z.a.S.“, der sich da anbiederte. 

Wir wissen nicht, welche direkte Veranlassung Palermi 
für seinen Freitod hatte. Ihm war mildere Behandlung 
zuteil geworden als dem wirklichen Großmeister, dem 
Br Torrigiani. Vielleicht wirkte bei ihm der Gedanke 
daran, daß die Lebensarbeit, wie er sie von sich aus ver- 
stand, vergeblich und auf immer zerstört war, und daß 
er doch früher oder später das Schicksal der andern 
teilen würde. 

Wir haben tiefes Mitgefühl für die italienischen Brr, 
wenn sie auch, was ja eigenartig ist, zu den ersten in 
ihrem Vaterlande gehörten, die im Weltkriege für den 
Bruch seiner Neutralität eintraten!). Sie erlebten ja, daß 
ihr überhitzter Ueberpatriotismus, der sich freilich mehr 


|.gegen Oesterreich richtete als gegen Deutschland, sie 


nicht vor dem Untergang gerettet hat. Darum sei es auch 
hier warnend hervorgehoben: Wer sich in die Gefahr 
politischer Treibereien begibt, der kommt darin um, je 
nach der Stellung, die er einnimmt. Und solche Stellungen 
können auch leicht wechseln, wie Wind und Sonne und 
Wolken. 


1) Vergl. die wichtigss Quellenmaterial enthaltende Schrift 
von Br Ludwig Müffelmann: „Die italienische Frmrei it Welt- 
kriege“. Verlag von Alfred Uuger. 
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„Gesellschaft für frmr Literatur zum Leben zu erwecken, ist — wie wir verraten können — 
“ kein Dichter, sondern eine Dichterin, der eine gewaltige 
und Geschichte. Sprachkraft, auch Gestaltungskraft zur Verfügung steht. Der 
Angeschlossen an die „Bauhütte“. Dramatiker von Fach wird entscheiden müssen, ob diese für 
. . . . die Bühne ausreicht. Dichterische Freiheit eines Außen- 
Die neueingetretenen Bezieher der „Bauhütte‘‘, aber teidet sie 


diejenigen, die den ‚ahresbetrag vorausbezahlen, er- 


werben gegen Zuzahlung von M. 4.— (Ausland M. 6.—) 
die Mitgliedschaft an obige Gesellschaft. Sie erhalten da- 
für die Johannisfestgabe, einen Neudruck in besonderer 
Ausstattung, und eine Weihnachtsgabe, gewöhnlich ein | 


Kunstblatt. Beide Gaben wiegen den Jahresbeitrag der 
„Gesellschaft für frmr Literatur und Geschichte“ auch 
einzeln reichlich auf. 

Der Beitritt für das Jahr 1927 steht bis zum 15. Dezbr. 
d.J. frei, aber nur den Jahresabonnenten. Die Johannis- 
festyabe wird nachgeliefert. 

Die diesjährige Weihnachtsgabe ist ein 
Original-Kunstblatt, gewählt aus dem Geiste der ernsten 
Zeiten, die auf uns lasten, und dem religiösen Sinne, der 
mehr und mehr auch in dem deutschen Logentum zum 
Durchbruch gelangt. Es ist das Symbol der Zuversicht 
für bedrängte Herzen, des Aufblickes zu einer hehren 
Schicksalsmacht, und stellt in einer Auffassung, die, edel 
und vornehm, wie sie ist, das 

Rosenkreuz 

Darunter die Goetheschen Verse: 

„Es steht das Kreuz mit Rosen dicht umschlungen. 

Wer hat dem Kreuze Rosen zugesellt?“ 
Das Motiv, vom Verleger in der oben angedeuteten Ab- 
sicht herausgehoben, ist von dem Künstler, dem bekannten 
Genremaler Kurt Agthe, so seelenvoll zum Ausdruck ge- 
bracht, daß man es herausfüh!t, wie dieses Blatt aus tief- 
inniger andächtiger Künstlerseele geschaffen worden ist. 
Das Rosenkreuz ist heute nachgerade ein Menschheits- 
symbol geworden. Es spiegelt das Leben im Menschen 
wider, das nur dann die Erfüllung von Lebensaufgaben 
ist, wenn als Wegbegleiter neben der Freude auch das 
Leid steht. 

Für die Mitglieder der „Gesellschaft‘‘ wird der fein aus- 
gestattete Handpressen-Kupferdruck auf Chinapapier fraglos 
eine Freude sein. Der Ladenpreis des Kunstblattes bei 
einer Papiergröße von 36x50 cm wird M. 6.— betragen. 
Neben der einfarbigen Wiedergabe wird eine leicht getönte 
Ausgabe zum Preise von M. 10.— erscheinen. 

Mitgliedern, die mehr als ihr Exemplar zu erhalten; 
wünschen, stelit der Verlag das Kunstblatt bis zu je 
3 Exemplaren zum Preise von je M. 4.50 statt M.6.-- zur 
Verfügung. 

Daraus ist der Wert der Mitgliedschaft an obiger Ver- 
einigung klar ersichtlich. Br Alfred Unger. 


dar. 


Kiteratur. 


Strachwitz, M.: Schwarz-Weiß. Das Templerdrama. 
Basel, Rudolf Geering-Verlag, Verlag für freies Geistes- 
leben. 1927. 192 S. Brosch. Fr. 5.—, in Halbleinwand 
Fr. 6.50 (M. 5.30). 


Der Dichter, der hier vor das Frmrertum tritt, um in 
ihm eine wohl allseits zu Grabe getragene Legende wieder 


seiters geht hier frei mit frmr Gedanken um, 
in Personen ein und setzt das Drama in die Regierungszeit 
Philipps des Schönen von Frarkreich und in die Herrschaft 
des Papstes Clemens V. von Avignon. Die Hauptrolle spielt 
Bernhard Molay, der letzte Großmeister des Templerordens, 
der nach Strachwitz die geistige Erbschaft seines Ordens 
dem Frmrertum vermacht haben soll. 

Wir wünschten, die Dame hätte ihr Studium auf die 
neuere Zeit erstreckt und uns aus ihrer regen Phantasie 
heraus gezeigt, wie „Licht, Wort und Bewußtes aus Geistes- 
reichen und Seelenlanden“ nicht nur ihr Drama, sondern 
auch das Schicksal deutscher Frmrei schaffen. Ihr Leitwort 
„auf daß dem Christ sein großes Werk nicht sterbe‘“ über- 
setzen wir weiter zurückgreifend in das Wort: auf daß dem 
hochgemuten Johannes dem Täufer und Johannes dem Evan- 
gelisten ihr Werk, ihr Wort, ihr Licht nicht sterbe ünd in 
uns am Leben bleibe, denn dann ist es der große Meister 
von Nazareth, der durch sie beide in unserer Mrei weiterlebi. 


Wittmann, Hermann: Geschichte der Juohannisloge zu 
den drei Kleeblättern in Aschersleben, aus den Akten 
dargestellt. Zum 23. Oktober 1927. Aschersleben, Selbst- 
verlag der Loge. 70 S. Lex8. und 2 Tabellen. Statt- 
lich in Leinen gebunden. 


Entsprechend den Möglichkeiten im System der Gr.L.L. 
hat diese Ehrwürdige Bauhütte, die heute gegen 120 Brr 
zählt, bis heute im ganzen nur sechs Logenmeict.r gehabt. Bei 
dem Br Verfasser dieses wahrhaft monumentalen Bandes, 
dem derzeitigen Inhaber dieses hohen Amtes, steht „1919 —  “ 
unter dem guten, scharfen Bilde, das vereinigt mit denen 
seiner Vorgänger das Titelbild ausmacht. Möge zum Heile 
nicht nur seiner Loge die zweite Jahreszahl nicht nur 
recht lange offen bleiben, sondern auch der Geist, der diese 
kostbaren Blätter durchweht, noch Jahrzehnte weiter von 
seiner feinsinnigen Art Zeugnis ablegen. Keine trockene 
Geschichte gibt die anziehend geschrizbene Ein!eitung, eher 
eine uns über große Gesichtspunkte hinweg aufklärende 
frmr Geschichtsphi!osophie. Wir brauchen eine so!che Be- 
trachtungsweise unserer Ursprünge, unserer Wandlungen und 
die kommende Zeit wird wohl hier, auf diesem Gebiete, Ar- 
beiter und Arbeiten in ein Unternehmen gruppieren, das 
der frmr Geschichte eine lange schon von uns angestrebte 
Sammlung Materialien zu einer eingehenden, nicht nur 
registrierender; Geschichte zusammenträgt. 

Der Dichter Friedrich von Matthisson, der 
dieser Loge zugehörte, sagte einmal seinen Brn, was er dort 
innerlich erlebte, mit folgenden schlichten Worten: 


„ch fühle tief, was Maurerfreundschaft heißt, darum 
wird mir die Trennung doppelt bitter. Seit ich gewürdigt 
ward, die Vorhöfe des großen Tempels der Mrei zu be- 
!reten, erkenne ich dies als die feierlichste Handlung 
meines Lebens, denn sie lehrt mich, daß unsere eigene 
Glückseligkeit einzig und allein auf der Beförderung des 
Glückes unsrer Mitmenschen beruhe. Keine andere feier- 
liche Handlung reißt das Herz so zur ehrfurchtsvollen 
Entzückung hin, wie der Eintritt in den ehrw. Orden, 
dessen Ursprung sich in das tiefste Dunkel verliert. Nach 
langen Bemühungen kam ich zu Ihnen, dank dein Hochw. 
Meister, Br Kleemann, und dem teueren Br Purschke, und 
ich verlasse Sie jetzt, um einst Ihrer würdiger zurück- 
zukehren. Meine Maurerpflichten werden nächst den 
Religionspflichten mir immer die herrlichsten sein.“ 
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Magnum Öpus, Zeitschrift für Psychosynthese. Ersier Ihr Menschen, die ihr naiv durch das Leben wandelt, 


Utitz, Prof. Dr. 


Jahrgang 1926. 12 Hefte. 382 S. Magnum Opus-Verlag, 
Chr. G. Möbus, Freiburg i. B. M. 12.—. 


Die Freimaurerei hat neben den mancherlei Bekä:inpfern 
Mitgänger, die ihr Abbruch tun, und solche, die ihr ange- 
nehme Helfer sind, weil sie fast in der gleichen Richtung 
mit ihr arbeiten. Die Freimaurerei ist nicht ein Selbstzweck, 
sondern sie soll aus sich herausgehen, wo es sich darum 
handelt, Fackeln in die Welt zu tragen. Solches Werk aber 
geschieht unbedingt in einer Zeitschrift, die den schönen 
Titel „Magnum Opus“ führt. Entnommen ist dieser Titel 
wohl dem großen Symboliker Herre, der, ein denkender Ar- 
chitekt, in der Blüte der Jahre dahinging, dessen Namen 
wir aber in den Werken, die der Magnum Opus-Verlag 
anzeigt, nicht mehr begegnen. 

Ein stattlicher Band liegt mit dem ersten Jahrgang 1925 
des Biattes vor uns. Eugen Link ist der fleißig mitarbeitende 
Herausgeber. Das Blatt steht dem Gedankenkreise des Bö 
Yin Rä nahe. Daraus geht schon hervor, daß ein Suchen 
nach den tiefen Wahrheiten des Lebens durch diese Blätter 
geht. An Freimaurern begegnen wir in ihnen unserem Br 
Verweyen. Wer ı :n Dingen der spekulativen Maurerei hoid 
ist wird in dem Blatte mancherlei Willkommenes lesen. 


Emil: Charakterologie. 398 S. Geb. 


M. 14.—. Pan-Verlag Rolf Heise, Charlottenburg. 


Ein Buch, das mindestens ebenso viele Auflagen ver- 
dient hätte, wie es Jahre an Alter hinter sich hat. Wissen- 
schaften, die neu aufkommen, sozusagen ..ntdeckt“ und 
katalogisiert werden, haben gleich dem Radium vor dem 


ırage: Wo bleibt die Eignungsprüfung für Meister? 


werdet wach und sehend! Sucht euern Nächsten zu er- 
gründen, zu verstehen und sehet hier, wie reich die Mittel 
und Wege zu dieser neuen Art des „Lebens Miteinander“ sind. 
Wir haben erst wenige Jahre von der Ch. gehört. Und 
doch schlägt ihre Literatur schon Wellen, die ein bebautes 
Eiland umspülen. — Wir hier heben dieses eig:nbrötlerische, 
wertvolle Buch des Rostocker Universitätstehrers darum 
hervor, weil uns Frmrern der Mensch, besonders das 
Gegenüber und das „Nebenher“ und das „Dichtdaneben“ 
Objekte liebevollen Interesses sind. Wir haben uns unsere 
Brr zu wählen. Eine Abweisung ist ja noch keine Herab- 
setzung. Aber viel wichtiger ist die Wahl des Meisters! 
Ihm sind große Verantwortungen anvertraut. Seinem Cha- 
rakter, auch seiner Stellung in der Welt, denn er reprä- 
sentiertt mit beidem nach außen hin. Besonders in der 
schweren Zeit, die uns jetzt auch ohne Ludendorff bedroht. 
Aber auch der Wandel des Mrers erfordert doch bewußtes 
Leben, auch Charakter. Und am andern lernt man den 
eigenen. Jede Loge mit gut geleiteter Bücherei sollte das 
Utitzsche Buch erwerben, das einer Naturgeschichte des 
Charakters gleichkommt. 

Besonders wichtig ist das eigenartige Buch eines selb- 
ständigen Denkers in der heutigen Zeit, die die technische 
und die intellektuelle Berufsprüfung durchführt. Scherz- 
AU. 


Dieser Nummer liegt bei »Menschentum« Nr. 13 
Blätter für das Deutsche Freimaurerhaus 


Inhalt: Charaktere. -- Die Versunkenheit im Seelischen. — Schicksal. — 


Ein Wort für unsere Muttersprache. — Literatur. 


Die lieben Brüder werden um Weitergabe des Blattes an ihren 


Ehepaare Curie schon immer bestanden. l'ur eben latent. | Familienkreis gebeten. 


Verantwortlirher schriftleiter Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. 


Das verborgene Leben in 
Der Tteimaurerei 


von ©. W. Lendbenter, 33° 


tft erfchienen 
und widerlegt Qudendorffs Au führungen und Angriffe 
aufs glänzende. 


reis in Öanzleinen mit vielen farbigen Brdhillujtrationen 
und einer Mehrfarbenbildbeilage M. 15.— 


Ernft Pieper, Ring-Verlag 
Düfjeldorf 106, Paulusplag 13 
Brofpekte auf Wunfd. 


Moselweine 


p. Flasche 
M. 1.65 
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1926er Maringer 
1925 er Berncasteler Schwanen ey 
1925er Cueser Weißenstein. ... „ 
| 1925er Graacher Goldwingert . . „ 
1921er Berncasteler Lay... ... » 


Kisten und Flaschen leihweise 
Probeflaschen per Post gern zu Diensten 


Br Gustav Wehr 


Weingutsbesitzer 
Berncastel- Cues. 


Strachwitz, M. 


Schwarz - Weiß. Das Templerdrama, 
Preis broschiert M. 4.—, in Halbleinen gebunden M. 5.80. 
„Für gebildete, geschichtskundige Leser ein seltener Hochgenuß, ein 


Gedankenreichtum, der in einer formschönen Lebendigkeit und Frische an ihn 
heranströmt, daß er In Ergriffenheit vom Anfang bis zum Schlusse 
der Dichtung aufborcht. Die triumpbierenden Gedanken der Freimaurerel, 
die dem Werke als Seele innewohnen, bewegen hoffentlich recht viele, das 
Templerdrama zu losen.* Alpina, Organ des Schweizer Logeubundes. 


Rudolf Geering, Verlag, Basel, Blumenrain 27, ' 


U 
Stuttgart. Banzhaf’s Hotel Royal 
Tel.-Adr.: Royalhotel 5 Min.v.Bahnhof, a.Schloßplatz Tel.: 21587 
100 Zimmer mit Ferntelefon, fließendem Wasser und Privatbäder 
3.50 bis 6.-- Mark. Ausschank vom Kgl. Hofbräuhaus München. 
Feine Küche / Weinhandlung / Eigene Konditorei /Autogarage 

Br A. Banzhaf 


Für Feinschmecker! 
Ich offeriereim eigenen Haushalt aufs sauberste hergestellte 
Rauch- u. Kochwursi 


zu sehr entgegenkommenden Preisen. — Bitte machen 
Sie einen Versuch! 


Br.. Ad. Meslin 


Loetzen i. Osipr., Haus Liane. 


Der Unterzeichnete kaun die Wurst des 80 jährigen 
Brs Ad. Meslin aus eigener Erfahrung den Familien der 


Brr empfehlen; sie ist preiswert, schmackhaft. Es ist 
ein gutes Werk, den 80jährigen, auf seiner Hände Arbeit 
angewiesenen Br Meslin durch Bestellunger und Weiter- 
empfehlungen zu unterstützen. Br Alfred Unger. 
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August Thilo. 


Buchdruckerei, 


Papierhandlung, Geschäftsbücher 
W8, Mohrensir. 2°/30 » Merkur 7798u.9908 
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In Rürze erfheint: 


Dtto Heinichen 
Die 
Grundgedanken der Freimanrerei 
im Lichte der Philofophie 
Dritte Auflage 


Neu bearbeitet und erweitert 
ca. 9 Bogen 


Preis: brofh. M. 4.— 
Eleg. geb. M. 5.60 


Snhbalt: I Der undogmatifche Charakter der Frei. 
maurerei und die Symbolik. — II. Die Vorausfegungen 
der Maurerei. Ihre Stellung zu den Rardinalfragen der 
Weltanfhauung. — 1. Freimaurerei und Wiffenfhaft. — 
2. Sreimaurerei und Ethik. —- 8. Freimaurerei und Re: 
ligion. — IL Zufammenfaffung. — Schluß. Wille'und Tat. 


Verlag von Br Alfred Unger, Berlin 
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Hirschberg i. Rsgb. 
Hotel zum braunen Hirschen 


1 sucht für seine 18jährige | 
4 Tochter, im Hause eines $ 
A Br zur gründlichen Er- 


4 lernung des Haushaltes, | 
j Stellung als 


Bahnhofstraße 
gegenüber der Gnuadenkirche. 
Das Haus für verwöhnteste 
und einfache Ansprüche. 
Zimmer m. fließend warm 
und kalt Wasser und Bad. 
Konferenz-u.Ansstellungs- 
Zinnmer. — 10 Autoboxen. 
Anerkannt beste Küche. 
— Echte Biere — 


Haustochter. 


| Liebevolle Behandlung u. ff 
£ Familienanschluß Grund- | 
| bedingung. Offert. erbeten # 
: an FHich. Schmitt, Darm- ; 


; stadt, Gutenbergstr. 61. | 


Fernruf: 515 und 834. 
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St. Morltz 


Kurhaus & Grand-Hotel des Bains 
vollständig modernisiert und für den Winterbetrieh eingerichtet. 
Eröffnung am 15. Dezember. Entfernung 8 Minuten von der neuen 
Olympta-Ski-Sprungschanze. Alle Wintersporte. 
Hauskapelle, Bar, Th6 Tanz, großer Eisplatz. 

Pensionspreis von frs. 20. an, 


Prospekte durch Br J. Heuberger. 
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Wichtige und bedeutende Preisermäßigung! 


Den Zeitverhältniffen Rechnung tragend und in dem 
Beitreben, der Vebensarbeit des unvergeßlichen Brs Auguft 
MWotfftieg eine größere Verbreitung zu geben, ermäßigt 
der Verlag Alfred Unger den Preis des Werkes 


| Auguft Wolfftieg 
Merden und Wefen der $reimaurerei 


in zwei Abteilungen 


5 Bände, gebunden, von M. 42.— auf M. 30.— 
brofdiert, von M. 34.— auf M. 25.— 


Der Preis für die einzelnen Mbteilungen ftellt ich 
demnad) wie folgt: 
Erfte Abteilung: Urfprung und Entwicklung der Fuel. 

maurerei. 

3 Bände, gebunden, von M. 27.-- auf UI. 22,— 

brofgjtert, von M. 22.— auf M. 18.— 

Zweite Abteilung: Die Nhilofophie der Kreimaurerel. 
2 Bände, gebunden, von M. 15.-- auf M. 12.— 

brofchtert, von M. 12.— auf M. 10.— 

Die Preisherabfegung gilt nur für Freimaurer und Logen. 

Die Brr werden gebeten, fich die Gelegenheit zum 
Erwerb eines Standardwerkes der Freimaurerei nicht ent 
gehen zu laffen. 

Nach einiger Zeit wird eine Erhöhung des Preifes 
eintreten, da der Verlag beabfichtigt, ein Porträt Wolfe 
ftiegs in Nadierung, ein Sadregifter und vtelleicht aud 
eine Ergänzung anzufügen. 
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Verlag von Br Alfred Unger, Berlin 
C 2, Spandauer Straße 22 


| 
N 
A 
\ 
| 


Dr. A. Wolff, Chemische Fabrik | 
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Beziehen Ste fih Hätte 
bei Ihren Kintäufen 
auf die Inferenten 
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Zeitfebrift für Deutiche Freimaurerei 


Vierzehntägig ein Heft mit dem Ergänzungnblatt Schriftleitung: 
> — » Menfhentum « Berlin NW87, Lessingsti, 26 
reis des Jahrgangs Blätter für das Deutsche Freimaurerhaus — 
FREIE RAde zahlbar nn. Versandstelle: 
© . .— rt i. ‘ 
| Auslandspreis ogonei Handschrift nur für Brr Frmrer. Nachdruck verboten. Berlin CA Spandauer Str. 22 
In geschlossenem Umschlag Verantworti. Schriftlelter: Br Alfred Unger In Berlin Postscheck: Berlin 2634 
Inl. M. 19.50, Ausl. M. 28.— Alfred Unger, „Bauhütte“ 


Weisheit, Shönfeit, * Arbeit, Friede, Zweites Dezemberheft 
Stärke $reude 1927 


Inhalt: Gedanken zum Jahresschlusse. — Br Adolf Feld: Die Idea des Wahren und Guten. — Br A. Janicke: Sind die 
Freimaurer bessere Menschen als andere? — Literatur. — Schlußwort des Jahrganges. — Anzeigen. 


Eiche, Liebe, 
Keben 


69. Jahrgang, Nr. 24 
Mit »Menschentum« Nr. 14 


Gedanken zum Jahresschlusse. 


Flüsse und das, was sie ausmacht an Tropfen, die aus der Erde quellen, an Bächen, die aus den Quellen 
entstehen, und die Ströme, zu denen sie sich sammeln, das alles müsidet ins Meer, ins weite, unermeßliche Meer. 
Und dieses Meer bleibt in seiner Menge so, wie es vordem war und ist. Ab und zu reißt es vom Fest- 
lande ein Stück ab, ab und zu entreißt ihm der arbeitende Mensch ein Stück seiner Fläche und macht es zum Fest- 
lande. Das, was ihm zufließt, das pilgert, von der Sonne Kraft angezogen, hinauf in das unermeßliche, obere un- 
sichtbare Reich. In Segensfluten strömt es dann von neuem auf die durstige Erde herab. 


„Vom Himmel hoch, da komm ich her“, so heißt es auch von dem Segen, der am Weihnachtsfeste hinabflutet 
auf das des Trostes und des Segens bedürftige Menschenreich. Auch dieses ist ein Erdreich, zeıklüftet und ver- 
trocknet, und nur zum Teil von Quellen durchsetzt, aus denen auch Gedanken emporströmen, bittende und flehende 
Gedanken, zu dem allmächtigen Lenker aller Welter. und aller Schicksale, aus denen bittende und wünschende Ge- 
danken zu denen sich hinwenden, in deren Händen Macht liegt. Und neben Bitten und Wünschen liegt auch noch 
ein anderer Strom, dem Adersystem des Menschenleibes vergleichbar, in dem Arterien- und Venen-, Nerven- und 
Lymphströme nebeneinander gehen, und alle dazu beitragen, daß des Menschen Wesen, sein Körperliches und 
Geistiges, bestehe. Dieser andere Strom ist der der Liebe; jener Liebe, die enge Kreise miteinander verbindet, 
die Familie, wie sie die Natur gewollt hat, und jene, unsere Familie, die ja ein guter Gott neben jener gewollt hat, 
und das ist in unserem Sinne die Loge. Auch sie ist eine Familie, eine Teilgemeinschaft wie jene, eine Teil- 
gemeinschaft, auf der sich ein Größeres aufbaut. Dieses Größere ist einem Strome vergleichbar, der zusammen- 
geströmt aus vielen Nebenflüssen zu einem Meere pilgert:. Und dieses Meer hat heute leider, leider noch immer 
keine Einheitlichkeit; noch vermischen sich in ihm nicht die Gewässer der verschiedenen Flüsse und Ströme zu 
einem einheitlichen Gemenge, indem man von einem bestimmten Prozentsatz an Salzgehalt sprechen kann. Der 
Salzgehalt ist aber in der Sprache der Alten das Wesentliche, was alles zu höherer Einsicht führt; er bedeutet den 
gemeinsamen Sinn, den Verstand, die Gemeinsamkeit zu begreifen, und in der Gemeinsamkeit das richtige, sinn- 
gemäße Leben zu führen! — 


Jedwedes in der Welt hat sein ihm von der Vorsehung zugewiesenes Eigenes an Körper, an Seele und auch 
das ihm zugewiesene an dem göttlichen Funken des Geistes. Gottes Odem weht in allen Teilen seiner Schöpfung, 
im Menschen, wie in dem, was er über sich aufgebaut hat an Gemeinwesen. In allem lebt und wirkt ein gemein- 
samer Geist, genau nach dem Worte, das die Bibel aus viel älteren Schriften entnommen hat: „Wenn ihrer zwei 
oder drei in Meinem Namen beieinander sind, wenn sie also in Meinem Geiste handeln, von Meinem Geiste durch- 
drungen sind, dann sind sie stärker als zwei oder drei oder vier, denn dann bin Ich bei Ihnen.“ 


Und er, der diese Kunde in die Welt hinausgab, der ließ sie nicht in Worten an die Welt kommen, scndern 
in dem tiefen Menschenbewußtsein davon, daß wir alle nach den Worten zu suchen haben, die verloren ge- 
gangen sind oder auch nie in Menschensprache gesprochen wurden, die aber Träger, Formen eines Gedankens sein 
könnten, der aus unermeßlichen Tiefen stammt. 


Da war Einer, der lebte vor Jahrtausenden im fernen Osten. Der sprach das Tiefste, was jemals Menschen 
gesprochen, und ein Deutscher faßte es nach tiefem, langjährigen Sinnen in Worte, die uns ehern anmuten. Aus 
ihnen lösen wir die Zeilen: 
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„Das Unermeßliche, alles .Werdenden Ursprung 

ist alles Gewordenen Mutter. _ 

Erkennen die Mutter, heißt Kindschaft erkennen. 
Kindschaft erkennen, heißt fortleben die Mutter. 

Fortleben die Mutter, befreit von Endlichkeit. 
Wahrnehmung des Nichtigen, erfordert Größe des Schauens. 
Wahren das Zarte, ist das Geheimnis der Kraft. 

Seine Kindschaft auswirken, ist Heimkehren zur Mutter. 
Heimkehren zur Mutter, befreit vom Endlichen.“ 


So lauten tiefe Worte des Lao-Tse, dessen Herrlichkeit weit höher steht als die von Modegrößen, die aus 
dem Osten kommen, um sich bei uns als tiefe Denker feiern zu lassen, und die doch nur Zwerge sind gegenüber 
dem Gewaltigen, der lange vor Buddha den Geheimnissen der Ewigkeit, den purpurtiefen Rätseln des Daseins, 
näherzukommen suchte. Seine Worte und die Unendlichkeit der Zeit, die Unendlichkeit des Lebens im Wechsel- 
gang der Meeresfluten am tiefsten ausgedrückt, sind uns eine mahnende Predigt. In dem Vergänglichen das Bleibende 
so gestalten, daß es obsiegt über das Vergängliche, daß es stufenweise dem Ewigen näherkommt, das müßte die 
Aufgabe einer Gemeinschaft sein, die mehr als jede andere Ewigkeitsgesetzen nachgeht. Das höchste der Ewigkeits- 
gesetze, das Grundmotiv des Zusammenhanges aller. Weitkörper und Weltseelen, das der Liebe, auf das Irdische 
übertragen, das Gesetz der Liebe zum Menschen und zum Guten und Wahren und das der Liebe zum Licht, dieses 
Gesetz umkleidet die Frmrei in ihren höchsten Symbolen, mit den sprachlichen Attributen der denkbar höchsten 
Ehrfurcht und setzt sie an die höchste Stelle. Weithin sichtbar und weithin leuchtend auf das Bibelwort, 
auf den Altar. Edelmenschen, die sich ihrer göttlichen Abstammung in allen Lebensfragen bewußt bleiben, sollten 
ohne Hochmut überall dort in Brüderlichkeit zusammenarbeiten, wo etwas unternommen wird zur Besserung der 
Verhältnisse, also zur Besserung der Lebensluft, die uns immer nottut, wo freie Atemzüge Gebot sind. Freie Ätem- 
züge aber brauchen wir, um etwas frisch und frech zu beginnen, und so ergeht am Jahresende der Wunsch der 
„Bauhütte“ und wohl aller der mit ihr in Treuen verbundenen Brr danach, daß dieser wichtige Zeitpunkt uns 
eine Höhe bedeute, auf der wir, da sie in freiere Luft hineinragt, wirklich ticfe, Herz und Seele befreiende Atem- 
züge tun. Sie rage, geistig genommen, weit hinaus über die Dunst- und Nebelschicht, die sich nach und nach, 
immer lästiger werdend, immer stärker angefüllt von übelriechenden Miasmen, über unser schönes Frmerland gelegt 
hat. Unser Geistesland gehört uns, und nur uns. Unsere Frmrei, zumal die deutsche, ist gesegnet durch den 
Tau aus vielen Seelen, gesegnet nnd geweiht durch das, was hohe Geister uns und der profanen Weit gegeben 
haben. Wir haben unser Recht, in diesem Vaterlande unserer Seelen genau so zu sein, wie wir sind, und wir 
sind so, daß auch wir nach allem Innerlichen, nach dem Wollen des Lebenskern in unserem uralten Stamme ein 
Baum sind, den Gott gepflanzt hat, genau wie andere Bäume, die ihrer Art nach gen Himmel wachsen. 


Wir stören anderer Bäume Wuchs nicht. Der Schatten unseres Baumes, er fällt nur auf unser eigenes Land. 
Er beeinträchtigt fremdes Wachstum nicht. Man lasse uns doch, so wie wir sind, gewähren. Schandmäßige, nieder- 
trächtige Verleumdung, die die Spuren ihrer Böswilligkeit auf der Stirne trägt, dichtet uns andere Ziele an. Wir 
haben es niemals mit Menschen zu tun, die solchen Verleumdern und Fälschern geistiger Werte Glauben schenken. 
Mögen sie lieber von uns gehen und unser Viereck und unser Dreieck nicht stören! 


Wer zu uns kommt, der kommt zu uns im Sinne jenes Wortes, das ein Großer dem Pilatus gegenüber 
gebrauchte: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt.“ Und in der Tat ist unser Reich für uns selbst und mehr tür 
dort als für hier und in uns selbst das Königreich, von dem stolz und gerade (man lese bei Meister Eckhart) der 
Bettler an der Kirchentür sprach! Unser Königreich ist in uns selbst, ist souverän wie jede Menschenseele. Souverän 
ist, wer frei geboren, sich frei entwickelt im Bereiche ihrer gottgewollten Unendlichkeit. Denn hätte sie nicht diese 
Mitgabe bekommen, dann könnte sie sich nicht emporranken und imıner weiter hineinreichen in die Bzzirke der 
Ewigkeitswerte.e. Und dort liegt das Land unserer Herrschaft, und nicht wollen wir über die Meinungen Anderer 
herrschen, die in Weltliches und Konfessionelles hineinspielen. Nicht in dem Hin- und Herlavieren vor den Gegnern, 
denen wir nicht die Ehre antun, sie aufzuzählen, liegt unsere, uns einigende Aufgabe. 


Denken wir doch an das, das jener große Chinese, der geistige Wegweiser seines Vielmillionenvolkes und der 
Wegweiser für Hunderte von Generationen, über dieses weit hinaus aus seiner Vertiefung heraus predigte. Bei ihm 
steht weiterhin geschrieben, was wir hier aus einer anderen Übersetzung, nicht wie jenes erste Wort in Bruchstücken, 
sondern vollständig, wiedergeben: 


„Was gut verwurzelt ist, läßt sich nicht ausreißen. 

Was gut zusammenhält, läßt sich nicht auflösen. 

Was in die Herzen der Nachkommen eingeht, findet sein Fortleben. 
Also auch der Anschluß: 

Im Ichleben vermittelt er das Gesetz als Festigkeit, 

im Familienleben vermittelt er das Gesetz als Gedeihen, 
im Gemeindeleben vermittelt er das Gesetz als Haltbarkeit, 
im Volksleben vermittelt er das Gesetz als Innenkraft, 

im Gesamtleben vermittelt er das Gesetz als Einendes. 
Darum: Das Ich ist zu werten nach seiner Festigkeit, 

die Familie nach ihrem Gedeihen, 

die Gemeinde nach ihrer Haltbarkeit, 

das Volk nach seiner Innenkraft, 

die Gesamtheit nach ihrem Einenden. 

Wie erkenne ich, daß es so beschafien ist? 

— Daß es in mir so beschaffen Ist! 
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Auf des Jahres letzte Minute drängt sich alles zusammen. Sie pocht mit ihren 12 Schlägen an jedes Gewissen. 
Rückschauend mit der Frage, ob die in das Meer der Vergangenheit zurückgesunkene Zeit nutzbar gemacht oder 
nur verlebt war, vorwärts schauend mit der Mahnung, den Tropfen der Ewigkeit, den das neue Jahr bedeutet, nicht 
im Staube des Alltags versickern zu lassen. 

Wir haben ein kostbares Gut verloren. Wir haben aber nicht das Wort verloren und auch nicht den Geist, 
von dem es kündet. Und der Geist ist zu erfassen in den Worten: Schöpferwille, reines, immer höher denkendes 
Menschtum, Brüderlichkeit im Lichte dieses reineren, höheren Menschenturas, Einigkeit von Brüdern gleicher Mutter- 
erde, gleichen Vaterlandes und gleicher vaterländischer menschlicher Gesittung! Durch diese Kette von Worten 
strömt ein Meer von Gedanken auf und nieder gleich Lebensfluten. Es sind lebendige Gedankenfluten, die uns 
Nahrung und Erquickung geben mögen für das kommende Jahr! 


Und jeder deutsche Mrer sorge in solcher Gesinnung: 
„Daß es in ihm so beschaffen ist!“ 


Die Idee des Wahren und Guten. 
Von Br Adolf Feld - Berlin. 


Der Gebirgswaänderer, der frohen Muts zum Gipfel 
emporstrebt, wird einen Ruhepurkt gern benutzen, um den 
zurückgelegten Weg noch einmal zu überdenken und die 
Grenzen der weiten Fernsicht festzustellen, die ein weiteres 
Emporklimmen ihm verheißt. Auch ein Gedenktag wie der 
heutige läßt reiche Rückblicke zu, und die heute voll- 
zogene Grundsteinweihe unseres eigenen frmr Heims ge- 
währt weite, erhebende Ausblicke und regt uns an, über 
Sinn und Wesen unseres eigenartigen, uns so lieb ge- 
wordenen Beginnens Rechenschaft zu geben und die Ziele 
und Grenzen unserer Frmrei aufs neue festzustecken. Zu 
einer „Mrerarbeit“, zu einem geistigen Tempelbau ruft 
uns eine jede Logenarbeit, und eine sinnige Vorstellungs- 
verknüpfung verlegt diesen Tempelbau in unser Inneres, 
unser Innenleben sollen wir harmonisch ausgestalten und 
vervollkommnen. Dieses Streben nach Vervollkommnung 
unseres Verstandes und Gemüts ist eine Naturnotwendig- 
keit, entspricht dem Selbsterhaltungstrieb, in ihm liegt 
der Inbegriff menschlichen Glücks. Es dürfte daher heute 
am Platze sein, die Frage auizuwerfen: Inwieweit berühren 
sich die Ziele der Frmrei mit den Zielen menschlichen 
Strebens? Welches sind die hohen Ideen, die in unserem 
künftigen, heute grundsteingefügten Frmrertempel ihre 
dereinstige Pflegestätte finden sollen? 

Welches die Ziele der Frmrei sind, erfährt der Suchende 
an der Schwelle seiner Laufbahn, wenn er verbundenen 
Auges den Tempel der Loge betritt. Eine Stimme von 
Osten her verkündet ihm, daß er im Begriff stehe, „sich 
mit einer nach allem Wahren, Guten und Schönen eifrig 
strebenden Gesellschaft zu verbinden“, und so nimmt 
er mit Interesse wahr, daß diese Ideale seines bisherigen 
Denkens, Fühlens und Wollens auch die Ideale der Frmrei 
sind. Diese in frmr Worträgen und Aufsätzen so häufig 
wiederkehrenden Begriffe wollen wir einmal einer näheren 
Betrachtung unterziehen, denn die Frmrei soll nicht bloß 
Erbauung, sondern auch Erkenntnis gewähren. Gestalten 
wir daher den heutigen Gedenktag zu einem Denktag und 
gehen wir an die Beantwortung zunächst der beiden 
Fragen: Was versiehen wir unter dem „Wahren‘‘?, was 
verstehen wir unter dem „Guten“? Welche Beziehung 
haben diese Ideen zu dem Gedanken der Frmrei? 

- Wir verstehen unter dem „Wahren‘“ die Ueberein- 
stimmung unseres Denkens mit der Wirklichkeit. Werfen 


wir einmal einen Blick in die wunderbare Werkstatt des 
Denkens. Der Ausgangspunkt alles Denkens sind die aus 
der umgebenden Natur auf uns einwirkenden Sinnes- 
wahrnehmungen. Diese hinterlassen in unserem Gehirn 
Spuren, auf Grund deren Erinnerungsbilder oder Vor- 
stellungen auftauchen. Diese in großer Fülle und in 
buntestem Wechsel auftauchenden Vorstellungen werden 
nun durch den hochbedeutsamen Akt des Denkens ziel- 
bewußt zusammengehalten und geordnet, es findet ge- 
wisserinaßen ein Sortieren nach dem Prinzip der Gleich- 
heit statt. Durch das Zusammengreifen wesentlicher Merk- 
male entstehen dıe Begriffe; werden zwei Begriffe mit 
der Ueberzeugung der Wirklichkeit der Allgemeingültig- 
keit miteinander verknüpft, dann entstehen die Urteile. 
Nur in Form dieser objektiv sicheren Urteile kann die 
Wahrheit zum Ausdruck gebracht werden. Solche all- 
gemeingültigen Urteile gewähren uns ein klares Abbild 
von Welt und Leben, ein Abbild, das uns ein treuer zu- 
verlässiger Führer ist, mit dessen Hilfe wir uns erhalten 
können in der Not des Kampfes ums Dasein. Denn die 
Not hat nicht nur beten, sie hat auch denken gelehrt. 
Wir müssen uns zurechtfinden in dieser Welt, wir müssen 
wissen, wessen wir uns vor unserer auf Schritt und Tritt 
gefahrdrohenden Umgebung zu versehen haben, und dazu 
bedarf es eben eines Abbildes der uns umgebenden Welt 
in Urteilen, wie es eben das Denken liefert. Wir dürfen 
also jetzt sagen: wir verstehen unter dem Wahren die 
Uebereinstimmung unseres Urteilens mit der Wirklichkeit. 

Da stehen wir aber vor einem neuen Problem. Was 
wissen wir denn überhaupt von einer „Wirklichkeit‘‘? 
Haben wir denn überhaupt das Recht, von einer Welt zu 
sprechen, die außer uns und unabhängig von uns vor- 
handen ist, die auch vorhanden ist, wenn wir Menschen 
nicht da sind? Lehren uns doch Naturforschung und 
Erkenntnistheorie, daß alle Sinneswahrnehmungen, daß 
Form, Farbe, Ton, Konsistenz der wahrgenommenen 
Körper gar nichts Objektives, gar nicht Eigenschaften der 
Körper selbst, sondern etwas Subjektives, nämlich Er- 
regungen unserer eigenen Sinneswahrnehmungen sind. 
Wenn wir von einem Apfel Form, Farbe, Geschmack, 
Geruch, Konsistenz, also Zustände unserer eigenen Sinnes- 
wahrnehmungen wegdenken, was bleibt da von dem Apfel 
noch übrig, das wir als Objektives, von uns Unabhängiges, 
außer uns Bestehendes feststelien können? „Sein‘ heißt 
nichts anderes als „wahrgenommen werden“, und so ist 
die ganze Welt die Summe unserer Sinneswahrnehmungen, 
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und .diese Sınneswahrnehmungen sind .nicht die Gegen- 
stände selbst, sondern, wie gesagt, Veränderungen unserer 
eigenen Nerven, nur Zeichen von diesen Gegenständen, 
Zeichen, die wir durch Erfahrung und Uebung erst deuten 
lernen. 

Aber nicht nur die Sinneswahrnehmungen, sondern 
auch die Erscheinungen unseres Seelenlebens sind Vor- 
gänge unseres eigene Ichs, Inhalte unseres Bewußtseins. 
Alle unsere Urteile und Vorstellungen, alles das, was wir 
Ding, Substanz, Kausaiität, Kraft nennen, beruht auf Ver- 
knüpfungsvorgängen unseres Verstandes und ist darauf 
zurückzuführen, daß wir die Eigenart unseres eigenen Ichs 
in die Vorgänge der Außenwelt hineinlegen. Weil wir 
uns selbst als mit einem Willen begabte Lebewesen 
fühlen, fassen wir die Vorgänge der uns umgebenden 
Natur als Kraftäußerungen ichähnlicher willensbegabter 
Lebewesen auf, gliedern sie sprachlich in Subjekt und 
Prädikat und bilden so Urteile wie: „Die Rose duftet, die 
Nadel sticht, die Wipfel rauschen, die Winde wehen.“ 
Dadurch werden die Vorgänge der Umgebung aus der 
Sprach= des Weltalls ins Menschliche übersetzt. Auch der 
Dichter, wenn er in uns Freude und Entzücken an der 
Natur erwecken will, faßt die ganze Natur als ein einziges 
großes menschenähnliches Lebewesen auf, das Freude und 
Schmerz empfindet wie wir, wenn er sagt: „Es lächelt 
der See, er lade: zum Bade; es eilen die Wolken.“ Aehn- 
lich ist es mit dem Begriff der Kausalität. Weil wir 
unsern eigenen Willen als unmittelbare Ursache unserer 
Handlungen fühlen, verknüpfen wir unwillkürlich alle in 
der Außenwelt regelmäßig aufeinanderfolgenden Vorgänge 
ursächlich mileinander, nennen den vorausgehenden Vor- 
gang Ursache, den nachfolgenden Wirkung und vergessen 
dabei, daß unser eigener Verstand diese Verknüpfung vor- 
genommen nat, und so ist es mit den Begriffen Ding, 
Substanz, Kraft. Ja selbst Raum und Zeit sind nichts 
Objektives außer uns Vornandenes, sondern menschliche 
subjektive Anschauungsformen. 

Wenn nun alle Vorgänge um uns her Bewußtseins- 
inhalte sind, wenn alle Sinneswahrnehmungen der ur 
umgebenden Natur nichts Objektives sind, sondern nur 
Zeichen, die wir durch Erfahrung und Uebung deuten 
gelernt haben, haben wir dann das Recht, vı “ wirklichen, 
von uns unabhängig vorhandenen Dingen zu sprechen? 
Haben wir denn die Möglichkeit, uns in dieser nur aus 
Zeichen bestehenden Welt zurechtzufinden? 

Wir dürfen diese Fragen getrost und unbedenklich be- 
jahen. Wenn wir auch die objektive Natur der Vorgänge, 
das hinter der Sinneswahrnehmung bestehende „Ding an 
sich“ niemals werden ergründen können, so genügt es zu 
unserer Orientierung in dieser Welt vollständig, wenn wir 
in den Erscheinungen das Gesetzliche zu erforschen suchen, 
eine andere Aufgabe hat auch, wie Helmholtz sagt, die 
Wissenschaft nicht. Mag auch die Welt um uns her nur 
aus Zeichen bestehen, wir finden uns in ihr zurecht, denn 
gleiche Zeichen entsprechen gleichen Vorgängen, ver- 
änderte Zeichen entsprechen veränderten Vorgängen, die 
Zeitfolge der Zeichen ahmt die Zeitfolge der Vorgänge 
nach und somit wird, was die Hauptsache ist, gesetzliche 
Ordnung durch gesetzliche Ordnung ausgedrückt. Die täg- 


liche Erfahrung lehrt es, daß, geschriebene oder tele- 
phonierte Mitteilungen wichtiger Ereignisse uns in gleicher 
Weise bewegen und erschüttern, als wenn wir sie selbst 
miterlebt hätten; auf schriftlichem Wege werden wichtige 
Geschäfte und Verträge abgeschlossen, auf telephonischem 
Wege werden wichtige Anordnungen erlassen, Ver- 
abredungen geiroffen, und doch handelt es sich um Buch- 
stabenzeichen. Aber das Gesetzliche in der Zeichenfolge 
ist uns ein Beweis der Wirklichkeit, ein Beweis des Vor- 
handenseins eines „Dinges an sich“, dessen uns zugäng- 
liche Seite eben jene Bewußtseinsinhalte, jene Zeichen 
sind. Diejenigen Urteile nun, die uns von dein Gesetz- 
lichen in Raum und Zeit Kunde geben, nennen wir „wahr“. 
Wir werden daher Urteile dann für wahr halten, wenn 
1. das “durch sie Ausgesagte regelmäßig eintritt und 
auch von andern vorgefunden wird; 
2. wenn Voraussagen, die sich auf das gefällte Urteil 
gründen, tatsächlich eintreffen; 
3. wenn Maßnahmen, die auf Grund solcher Urteile 
getroffen sind, sich bewähren. 


Solche Maßnahmen und Voraussagen gewähren uns 
die Gesetze der Astronomie, der physikalischen Technik, 
der Heilkunde, aber auch die Gesetze der Vernunft, mit 
ihren immer aufs neue sich bewährenden Regeln der 
Lebensweisheit. Wir sind nun jstzt dem Verständnis des 
Wahrheitsbegriffs erheblich nahegerückt und dürfen auf 
Grund unserer Betrachtungen nun sagen: Unter dem 
Wahren verstehen wir die Uebereinstimmung unseres Ur- 
teilens mit den Gesetzen der Natur und der Vernunft. 

Mit welchen Mitteln weist nun die Frmrei auf die Er- 
kenninis des Wahren hin? Ich sagte vorhin, daß unsere 
Erfahrungen, d. h. die durch sichere Urteile richtig ge- 
deuieten wiederholten Sinneswahrnehmungen, uns ein Ab- 
bild der uns umgebenden Welt in Gedanken liefern, ein 
Abbild, das bis zu einem gewissen Grade wohl geeignet ist, 


-uns als Führer in der Welt zu dienen. Aber nur bis zu 


einem gewissen Grade. Um ein klares, erschöpfendes, 


- widerspruchsloses Weltbild in Gedanken zu liefern, dazu 
- bedarf es noch eines ganz andern, eines ganz besonders 


zuverlässigen und exakten Führers, und dieser Führer 
das ist die Wissenschaft. Was ist es, was die Wissen- 
schaft so hoch über das bloße Erfahrungswissen erhebt 
und ihren allseitigen Erfolg verbürgt? Es ist die Exaktheit, 
die Sicherheit ihrer Sätze, hervorgerufen durch das behut- 
same, planvolle, methodische Vorgehen ihrer Forscher, . 
es ist ihre bedeutsame Eigenart, alle gleichartigen Dinge 
zu Begriffen, alle gleichartigen Geschehnisse zu Gesetzen 


- zusammenzufassen und uns auf diese Weise eine syste- 
: matische, 
- stellung eines bestimmten Erkenntnisgebietes zu geben. 


übersichtliche, klare und erschöpfende Dar- 
Und so: sind dank dem rastlos forschenden Menschen- 
geiste im laufenden Jahrhunderte eine große Zahl von 
Einzelwissenschaften entstanden, deren jede einen be- 


“ stimmten Ausschnitt des Weitalls beschreibt, erklärt und 
unserer Erkenntnis näher bringt. Alle jene Einzelwissen- 
. schaften werden. zu einem geistigen Bande miteinander 
verknüpft durch die Philosophie, deren Aufgabe darin 
besteht, die Ereignisse aller Einzelwissenschaften zu einer 
_ einheitlichen,  widerspruchslosen. Weltanschauung zu ver- 
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einigen, die geeignet ist, die Forderungen des Verstandes 
und die Bedürfnisse des Gemüts zu befriedigen. Auf 
diese Pflege des Wahren in Vernunft. und Wissenschaft 
weist nun die Frmrei hin, indem sie ihre Jünger mahnt, 
sich jener Seelentugenden zu befleißigen, die sie in dem 
Begriff „Weisheit‘‘ zusammenfaßt. 

Die Weisheit gehört im Verein mit den Seelenqualitäten 
der Stärke und der Schönheit zu den. Grundlagen, zu den 
Grundbedingungen frmr Wirkens, sie entsprechen wie die 
Ideen des Wahren, Guten und Schönen den drei Rich- 
tungen des Geisteslebens, dem Denken, Wollen und Fühlen. 

Wir verstehen unter „Weisheit“ die Fähigkeit, Er- 
fahrung und Wissenschaft zum Wohle und zur Beglückung 
der Menschheit zu verwerten. Auf diese Weise gewährt 
uns die Weisheit einen über das Nächstliegende hinaus- 
reichenden, weitausschauenden Blick, wie er in den Worten 
Vorsicht und Umsicht, Rücksicht, Nachsicht und Ueber- 
sicht zum sprachlichen Ausdruck gebracht ist. Es ist 
daher Aufgabe des frmr Unterrichts, den Frmrer Fühlung 
nehmen zu lassen mit dem geistigen Leben der Gegen- 


wart, mii den jeweiligen Errungenschaften der Wissen- | körperliehen Fertigkeiten. 


schaft, besonders der Erkenntnislehre, der Seelenlehre, 
der Naturforschung und Lebensweisheit; der Frmrer muß 
in den Logenvorträgen aufgeklärt werden über die Grund- 
fregen der Weltanschauung. Eine solche Weisheit führt 
uns zur Erkenntnis des Wahren, mächt uns zum Herr- 
scher der Natur und ist voll und ganz dazu angetan, 
auch unsern Bau, d. h. die Ausgestaltung u unseres Innen- 
lebens, zu „leiten“. 


Alle Gedankenverbindungen, alle Urteile haben aber 
nur dann Wert und Bedeutung für die Menschheit, wenn 
sie sich zu Taten, zu Handlungen verdichten. Damit ge- 
langen wir zur Betrachtung des „Guten“. Haben wir 
unter dem „Wahren‘“ im weitesten Sinne alle Gedanken- 
verbindungen, alle Urteile verstanden, die das Menschheits- 
wohl fördern im Kampfe ums Dasein, so verstehen wir 
unter dem „Guten“ alle Handlungen, die das Menschheits- 
wohl fördern im Kampfe ums Dasein. Man hat früher ge- 
glaubt, daß die Kenntnis vom Guten, überhaupt die ganze 
Sittenlehre allein aus der Religion oder gar aus einem be- 
stimmten Glaubensbekenntnis geschöpft werden könne. Ein 
verhängnisvoller Irrtum, der blutige Religionskämpfe und 
häßliche religiöse Unduldsamkeit von. den ältesten Zeiten 
bis heute zur Folge gehabt hat. Um das Gute zu erkennen, 
bedarf es keines kirchlichen Dogmas, sondern allein .der 
Kenntnis der Menschennatur, der Kenntnis alles dessen, 
was der Menschheit nützt, was sie fördert und beglückt, 
sowie des redlichen Willens, diese Kenntnisse und Er- 
fahrungen zum Wohle und zur Beglückung der Mensch- 
heit zu verwerten. Das Gute ist nichts Angeborenes, 
nichts Geoffenbartes, überhaupt nichts Fertiges, sondern 
ändert sich ebenso wie der Begriff des Wahren inner- 
halb der Entwicklungsgeschichte der Menschheit. Nicht die 
großen Religionsstifter haben uns die Normen für die 
Ausübung des Guten, das Sittengesetz als etwas Fertiges 
gegeben, sondern es haben sich im Laufe des Jahrtausende 
langen Zusammenlebens der Menschheit Grundregeln des 
gegenseitigen Zusammenlebens gebildet, . die statt des 


Kampfes aller gegen alle, ‚die gegenseitige, Hilfe ‚und 


Förderung, ‘wid somit das Wohl der Gesamtheit. zum 
Ziele hatten. Mit dem Gesamtwohl ist das Wohl des 
einzelnen innig verknüpft, denn der einzelne gehört zur 
Gesamtheit, wie das Blatt zum Baume. Diese über- 
lieferten Grundregeln des gegenseitigen Zusammenlebens 
bilden in ihrer Gesamtheit die Moral, und Kant faßt das 
höchste unbedingte Sittengeseiz, den „kategorischen. Im- 
perativ‘‘, in die Worte: „Handle so, daß die Maxime deines 
Wollens als Prinzip einer allgemeinen Gesetzgebung gelten 
kann.‘ 


- Um in diesem Sinne „gut“ zu handeln, weist die 
Frinrei auf die Ausbildung und Pflege einer Seeleneigen- 
schaft hin, die sie sehr sinnig mit dem Begriff „Stärke“ 
bezeichnet. Wir verstehen unter Stärke die Fähigkeit, 
mit einer gewissen Kraftaufwendung schwere Widerstände 
zu überwinden. Um Ueberwindung von schweren Wider- 
ständen handelt es sich immer bei Schaffung von Werten. 
Ich erinnere nur an die Widerstände bei Problemen wie 
Gebirgsbahnbau und Luftschiffahrt, an die Widerstände 
des eigenen Organismus bei Erlernung von Sprachen und 
Mehr ins Gebiet der Frmrei 
fallen die Widerstände des eigenen Seelenlebens, als da 


sind Verstimmung, Unaufgelegtheit, persönliche Abneigung, 
' Vorurteil, alles Widerstände, die geeignet sind, den Blick 


selbst Besonnener zu trüben und die Erkenntnis von Pilicht 


. und 'Recht zu erschweren. Da mahnt uns der Appell an 
; die Stärke, mit Kraftaufwendung jene unethischen Er- 
 regungen zu unterdrücken und auch dem Gegner, dem 
‘ Rivalen gegenüber nach Recht und Pflicht zu handeln. 
' Vor allem liegt es dem Frmrer ob, die Widerstände der 
‘ Unduldsamkeit zu unterdrücken. Es entspricht einer weit 


hinter uns liegenden Kulturstufe, wenn Behörden ihre 


: Untergebenen auf Begriffe wie Gott, Unsterblichkeit fest- 
- legen, Begriffe, die für die Erkenntnis unlösbare Probleme 


sind, überhaupt gar nicht durch den. Verstand erklärt 
werden können, weil sie Ausdruck eines Gemütsbedürf- 
nisses sind, das uns mit. Macht dazu treibt, uns durch def 
Aufblick zum Ideal mit den. Bitternissen des Lebens zu 
versöhnen, und das dort eintritt, wo der Verstand versägt: 
Jeder muß das Recht haben, ailein über sein Gemüts- 
leben zu. verfügen, denn nur der einzelne allein weiß, was 
er bedarf. Nicht nur diejenigen, die im Aufblick zu einem 
persönlichen Gott Erhebung, Trost und Kraftgefühl suchen, 
sondern auch diejenigen, die ihren Gott in jener ewigen 
Kraft verehren, die nach unwandelbaren Gesetzen im 
Weltall waltet und ihre Religion in einer geläuterten 
Sittenlehre erblicken, auch sie sind „Gottsucher‘‘, auch 
sie. blicken mit demütigem Erbeben und ehrfurchtsvollem 


Staunen nach öben, um in diesem Aufblick besser; voll- 
ı kommener zu werden.. Nur, wenn wir unter Anwendung 
. von ‘Stärke des Charakters bestrebt sind, Unduldsamkeit 
| und Vorurteil zu unterdrücken und unentwegt allein nach 


Pflicht und Recht handeln, nur dann kann das dem Gesamt- 
wohl Dienende, das „Gute‘, gepflegt werden. In dem 
Streben nach dem Guten liegt der Schwerpunkt frmr 
Strebens, und schon ‚bei der feierlichen Aufnahmeweihe 
wird dem Neuaufgenommenen in einem innigen Gebet der 
Wunsch mit auf den Weg gegeben, daß ihm Einsicht und 
Kraft beschieden werden 'möge: das Gute zu erkennen, es 


herzlich zu leben und mit Bifer und - Stnndhatiigkeit 
zu üben. 

Das Wahre und Gute und mit ihnen im Verein das 
Schöne, dessen Wesen einer künftigen Betrachtung vor- 
behalten sein möge, das sind die hohen beglückenden 
Ideale, die allein dem Leben Wert, Bedeutung .und Reiz 
verleihen. Zu diesen Idealen mit inniger Sehnsucht empor- 
zustreben, ist das Ziel der denkenden und fühlenden 
Menschheit. Ihre Jünger stets und ständig auf diese 
Ideale hinzuweisen, ist der Zweck der Frmiei. Sie sollen 
auch im kommenden Mrerjahre die Leltsterne unserer 
Arbeiten sein, sie sollen auch im eigenen Heim des Frmrers 
ihre dereinstige Pflegestätte finden. 


— 


Sind die $reimaurer 
bessere Menschen als anderel? 


Von Br A. Janicke., 


Wir haben wohl oft Gelegenheit zu der Wahrnehmung, 
daß nicht allein einzelne Personen, Famillen, Korpora- 
tionen, Dörfer, Städte — sondern sogar ganze Völker- 
schaften sich für besser halten, als andere, und wenn eine 
solche Meinung gehegt werden kann, ohne Anmaßung, 
Unduldsamkeit, Dünkel und Herrschsucht, wenn alle diese 
Menschen nicht besser heißen, sondern besser sein wollen, 
so können wir wohl behaupten, daß auf dieser Meinung 
größtenteils der Fortschritt der Menschheit beruht. Denn 
wie sie den Menschen antreibt, die Fehler, Mängel und 
Gebrechen anderer zu erkennen, führt sie ihn auch un- 
willkürlich zu Vergleichen und damit zur Erkenntnis und 
Abhilfe der eigenen Fehler, Mängel und Gebrechen. Die 
Frage, ob dieser besser sei als jener, ist daher eine ganz 
natürliche. Sie muß notwendig zur Untersuchung der 
Eigenschaften des einen wie des anderen führen, und das 
Resultat kann und wird auch wohl ein Gewinn für einen 
und oft auch für beide sein. Es gibt noch heute wie 
früher Brr, Logen, ja ganze Logensysteme, die mit einer 
gewissen Verachtung auf jeden herabblicken würden, der 
es wagte zu fragen, ob die Frmrer bessere Menschen sind 
als andere; die sich rühmen, Teilhaber eines, der übrigen 
Welt unzugänzlichen Geheimnisses zu sein; die sich mit 
dem Gedanken schmeicheln, die Elite der Menschheit zu 
bilden. Sind sie es wirklich? Nun wahrlich, wer da 
meinen könnte, er sei, weil er als Frmrer sich von 
Gegenständen umgeben sieht, an Gebräuchen teilnimmt, 
die dem Nichtmrer fremd sind — er sei deshalb schon 
ein besserer Mensch als andere, der würde sich doch in 
einem gewaltigen Irrtum befinden. Es gibt auch Bırr, 
die sich für besser halten, weil sie als Mitglieder einer 
Loge Gelegenheit haben, Personen näherzutreten, die außer 
der Loge mehr bedeuten wie sie, auch diese guten Brr 
tappen noch sehr im Dunkeln. 

Aber insbesondere jene, die da glauben, sie wären 
mehr oder besser als andere, weil ihr Abzeichen de be- 
rechtigt, im Osten, im Westen oder Süden zu sitzen, die 


mit Dünkel behaftet sind, haben es mit ihrer Arbeit am 


rohen Stein noch nich? weit gebracht. 


Le EN un 
Te 


--.Als Prnrer haben .#fe nur der Mitiel mehr, um besser 
zu werden, als andere. Der Mrer wird mehr als andere 
an die Aufgabe des Menschen erinnert, dem Rechten, 
Guten und Schönen unablässig nachzustreben, mit Rat 
und Tat, mit Wort und Hand nicht alleia die Brliebe, 
sondern, was noch höher steht, die allgemeine Menschen- 
liebe zu üben,: leichter, freudiger zu üben als andere, 
und tut er das, so ist er nicht besser als andere, sondern 
glücklicher. i 

Auch das Tragen des Meisterschurzes macht den Mann 
nicht besser als andere, aber es gibt ihm Gelegenheit, 
die schwere Kunst der Selbsterkenntnis zu üben, um auf 
diese Weise dem schönen Mrerziele des wahrhuften Men- 
schen näher zu kommen. 

Hat ihm das Vertrauen seiner Brr nun aber Amt und 
Würden verliehen, so hat er wohl Anspruch auf ihre 
Unterstützung, auf ihre Willfährigkeit, er kann auch wohl 
in gewissem Sinne stolz auf die Anerkennung sein, aber 
besser ist er deshalb nicht. Der Kreis seiner Pflichten 
hat sich nur erweitert, man blickt auf ihn als eine der 
Säulen der Loge, von welchen das Licht der Weisheit, 
der Wahrheit, der Gerechtigkeit und Stärke ausstrahlen 
soll. Die schijehte und wahre Antwort auf die eingangs 
gesteilte Frage. welche immerhin die Frmrei als ein hohes 
Menschenglück anerkennt, ist in den einfachen, wohl zu 
beherzigenden Worten enthalten, die in einer alten Ur- 
kunde geschrieben stehen: „Einige Mrer sind nicht so 
tugendhaft als einige andere; aliein zum größten Teile sind 
sie doch besser, als sie sein würden, wenn sie nicht 
Mrer wären.‘ 


— 


Literatur. 


Zuneuen Ufernlockteinneuer Tag. Festschrift 
zum 5b. September 1926, dem Tag der Annahme der 
Loge Amalia zu Weimar durch die Große National- 
Mutterloge zu den drei Weltkugeln zu Berlin. Mit 10 
Bildnissen und 3 Faksimiles. Im Auftrage der Loge 
Amalia herausgegeben von Br Arno Krehan. 62S. 8°, 


Wir haben hier ein Heftchen vor uns, das man immer 
wieder zur Hand nimmt, will man den großen Spuren nach- 
gehen, die Leuchten des Klassizismus’ der Literatur in der 
Frmrei hinterlassen haben. Jeder dieser großen Mrer trug 
seiner Seele Bestes zu dem Schatze bei, der in reicher 
Fülle in der Loge Amalia aufgehäuft, mit jeder Veröffent- 
lichung immer wieder neue Anregung und neue Erhebung 
hinaussendet in die Reihen d<: Brschaft. -—- Ein Geleitwort 
des Ehrwsien dörs Habicht, ein Geschichtsbild des 
MvSt Br Bachrodt, das geschickt den Uebergang be- 
gründet, andere sagen wohl, zu begründen suckt, bilden 
mit einer feinen Arbeit des Brs Georg Siefcrt „Goethe 
und wir Frmrer“ und mit einem Aufsatze des Archivars 
Br Ernst Leißling, „War Schiller Freimaurer?“, was 
formell verneint wird, den Inhalt der mit erfreuendem 
Bildschmucke gezierten, wirklich anmutigen Schrift. 


Hackmann, Heinrich: Chinesische Philosophie. (Ge- 
schichte der Philosophie, Bd.5.) 408S. Ernst Reinhardt, 
München. Brosch. M. 9.—, Leinen M. 11.—. 


Nur durch Mittelamänner haben wir bis jetzt über Chi- 
nesisches erfahren. Wohl gab Eucken vor einigen Jahren, 
 wisammen mit einsın chinesischen Philosophen, einen Band 


ar 


heraus. Aber jener Chinese spiach wohl deutsch. Diese ge- | 


hieimnisvollste Sprachs des Ostens hat bei: uns wenig 
Kenner. Hackmann gehört zu ihnen, Seine Darstellung stützt 
sich auf chinesische Originalquellen, unier steter Berück- 
sichiigung der europäischen Literatur. Sie ist anziehend für 
weite Kreise, und besonders heute interessant, wo das 
Schicksal des gewaltigen Reiches zwischön Parteien noch 
unentschieden wie ein Spielbell hin und her schwankt. Der 
Band vereinigt in sich viele Einzeluntersuchungen über das 


Wesen und Denken in jener Welt, die lange vor dem Abenü- | 


lande zum Denken und Nachdenken über Dinge, die vom 
Zeitlichen hin zum Ewigen reichen, gelanrte. Ein vorzüg- 
lich ausgearbeitetes Register erleichtert in willkommener 
Weise die Benutzung des Bandes. Auch der bibliographische 
Wegweiser !st dankbar hervorzuneben. Er führt nicht 
weniger als 89 Werke auf. 


Liebe, Reinhard: Die Neugeburt des Christentums. Zweite 
umgearbeite Aufl. 2938 S. Verlag Ernst Mauckisch, 
Freiberg i. Sa. 


Den Lebendigen ist dieses. ernsthafte Buch gewidmet, 
das im Christentum eine letzte Weltanschauung sieht und 
in ihm auch die Entscheidung. 


Aus dem Buche erleben wir, wie der Verfasser um 
Wahrheit ringt mit einem Herzen, das auch um eine Wahr- 
heit bangt, der wir, wie er sagt, heute überhaupi erst von 
Ferne uns nahen. Nicht im Dienste einer konfessionellen 
Partei schreibt er dieses Buch, das weder eine alte Sache 
stützen, noch eine neue anpreisen will, Freunde es Christen- 
tums sollen nach ihm greifen, so will er es, vor allem die- 
jenigen, die am Christentum in seinen unzulänglichen Formen 
irre geworden sind, und üle eine zuverlässige Welt- und 
Lebensanschauung suchen. Daß die Freimaurerei neben dem 
Christentum gewissermaßen als eine andere Form desselben 
besteht, daß neben der Landeskirche und in ihr auch frei- 
denkende Menschen ihr geistiges Lebensrecht geltend 
machen, ebenso wie es in unseren Kreisen auch Differenzen 
gibt; das ist ja schon der klare Beweis dafür, daß ein 
Leberdes auch ein Geistiges, Immer den Keim der Ent- 
wicklung, also Bewegung, in sich fühlt. Gemeindekirche und 
Volkskirche in scharfer innerer Scheidung, mit vollem Mute 
zur Freiheit gesetzniäßig aufzubauen und denn glücklich mit- 
einander zu verbinden, das bedeutet dem Verfasser die Voll- 
endung des protestantischen Kirchentums und die Ueber- 
windung seiner chronischen Krisis. Die Neugeburt des 
Christentums ist ihm ein Teil der Aufgabe der werdenden 
Welt, in der „wie im Himmel“ der Wille Goti«s geschehen 
soll. Die Kraft des Guten soll dann die Fesseln christlicher 
und nichtchristliicher Phantasierellgion aller Spielarten 
sprengen, indem Jesus Christus aufersteht diesselis und 
jenseits der Mauern des historischen Christentuins in der 
Welt des Guten. 

Solches entspringt, wie er sagt, aus dem elementaren 
Einklang von methaphysischer Schöpferkraft und einfühlen- 
dem Menschenverständnis, aus Einheit von Glauben und Tat, 
in der göttliches Schaffen und menschlicher Wille nicht 
mehr getrennt werden kann. 


Problem der Weltanschauungsiehre. In Dar- 
stellungen von Groethuysen, Hofmann, Kainz, Löwith, 
Pichler, Rietzler. Herausgegeben von Erich Rothacker. 
Dazmstadt 1927. Otto Reichi Verlag. XI. 5178. 8%. M.15.—. 


So ist der Sondertitel des seit drei Jahren in rühm- 
licher Weise über die philosophische Weltarbeit unter der 
Führung von Paul Feldkeller orientierenden „Philo- 
sophischen Almanachs“. Diesen Titel führt das güte, auch 
reichhaltige Buch weiter, Aber -— «s Ist sben kein um- 


süfgeführt; es Sohlon gerada die beiden, die allein den alten 
‘Titel ‘rechtfertigen. Harry Siochower uad Henri Jourdan, 
die fiber die U,S,A. und Frankreich berichten. — Freilich 
will des Buch ein Jahrbuch sein. Aber ein solches ver- 
zeichnet Bewegung, Ergebnisse, hebt neue Denkrichtungen 
heraus. Dem so überaus rührigen Verlage, der so hohes An- 
sehen genießt, gereicht es zur Ehre und zum Vorteil, auch 
in bezug aui seine eigene Produktion, wenn der alte, schöne 
und vieles bietende Almanach zu billigerem Preise, vielleicht 
auch geringer an Umfang, eine recht weite Verbreitung findet 
und wie früher kurze Wege auch in das fernste Gedenkenland 
mit dem klaren, kritischen Lichte eines tätigen Geistes be- 
strahlt. Wir stehen damit nicht allein. Denn auch andere 
in Dingen der Philosophiearbeit Interessierte brauchen einen 
klaren Wegdeuter. Das dicke Jahrbuch der Kantgesellschaft 
ist hierzu nicht geeignet, Es bringt zu viel und zu vieles. 


AU. 


Schlußwort des Jahrganges. 


Unsere lieben Freunde werden uns hoffentlich unvermindert, 
infolge ihrer Empfehlung sogar mit einigen neuen Abonnenten, 
in das neue 70ste Lebensjahr der „Bauhütte“ begleiten. 

Titel und Inhaltsverzeichnis für das Jahr 1927 
liegen der ersien Nummer des 70. Jahrgangs bel. 

Wir machen noch auf die Einbanddecke aufmerksam, 
die In eleganter Ausführung zum Preise von M. 1.80 zu haben 
ist. Am besten wird sie sofort bestellt, so daß sie mit der 
ersten Nummer verschickt werden kann. 

Versprechungen für das neue Jahr unterlassen wir. Wir 
glauben, die Reichhaltigkeit des Inhalts auch durch die drei 
Beigaben des Blattes: 

1. durch die ständige Beigabe des „Menschentum‘, 
. 2% durch die Johannis - Festgabe (Die Loge zu 2...) und 
3. durch das nunmehr in den Händen unserer Vollebonnenten 
befindliche Kunstblatt „Das Rosenkreuz“ vön Curt Agthe. 
gezeigt zu haben. » 

Wir werden uns bemühen, unser Blatt auf die Möhe zu 
bringen, die dem Niveau der geistig aufgefaßten deutschen 
Frmrei entspricht, die wir als die alle Systeme umfassande 
„höhere deutsche Mrei“ im Auge haben. Nach Möglichkeit 
haben wir alles Trennende wermieden und das uns Einigande 
auch im Kampfe gegen Außenfeinda hervorgehoben. Gegen 
den inneren Feind, der Gegner ist der Einigkeit, „hilft nur die 
überzeugende Kraft der Brliebe und der höheren Einsicht. 
Wir verweisen da auf uiseren Leitartikel. 

Möchte doch dieses Schlußwort uns recht viel Helfer 
bringen, möchten doch auch die Brr, die uns roch fern 
stehen, einsehen, daß mit dem Preise für unser Vollabonnement, 
wie wir es künftig nennen, von M. 16.— jährlich unter An- 
rechnung der beiden Festgaben, die einen Ladenpreis von etwa 
zusammen M. ?30.— bis M. 12.-—- ausmachen, die Geldausgabe 
für die „Bauhütte“ mit ihrer ständigen Beilage „Menschen- 
tum“ höchstens mit M. 5.— bis M. 6.— jährlich zu bewerten 
ist. Dafür aber werden geistige Werte geboten, die so manche 
Logenarbeit, so manches Frimverdenken nachhaltig befruchten. 
Man werbe also für unser Blatt! 

Die Redaktion. 


Dieser Nummer liegt bei »Menschentum« Nr. 14 
Bißtter für das Deutsche Freimaurerhaus 
Inhalt: Wille — An die Kunst. — Eine Kunst, — Hilfe fir den Weg zur 
Wahrheit, — Für Versagte. — Lebensmüchte. -— Literatur. 


Die lieben Brüder werden um Weitergabe des Blattes an Ihren 


schauender Almanach. Zunächst, nicht alle Mitarbeiter sind | Fomilienkreis gebelon. 


Veransworticher chrifilelier Br Alfrsd Unges, Berlla NW 87, Lesalngetr. #6. 


| Gesundheitskalender 
e ®) 3. Auflage | 2 8 


Ausgabe Ä 
(Wochon-Abreiß-Kalender) 
Ausgabe E 
(Buch - Kalender) 


Preis je 2 R.-Mark 
* 


Der reich Illustrierte Kalender bietet eine Fülle 
wichtiger und wertvoller Artikel über Fragen der 
Gesundhelts- und Körperpflege. 


% 


Die Bauhütte 


schreibt in ihrem Ergänzungsblatt „Menschentum‘“ 
1927 Nr. 13 


n... Aber keiner Ist so wertvoll, wie der 
schon Im vierten Jahre‘ erscheinende „Ge- 
sundhelts- Kalender"... — Wir haben kein 
Krößeres Gut 535 die Gesundheit, — Wie die 
Gesundheit von Jugend auf zu betreuen ist, 
das wird hier in Wort und Bild eindringlich 
vor Augen geführt... Freund, Berater unil 
Mahner ist der vorsügliche Kalender für jeden, 
der auf die nächsten und besten Lebensgrund- 
lagen bedacht Ist, Wir alle können viel darı 
tun, daß es der Krankheit weniger wird In 
der Welk.“ 
% 


Gssundheitswacht Veriags-G.m.b.H., Abt. B 
München 2SW . Goösthestraße SB; 


Moselweine 


p. Finsche 


Kisten und Flaschen leihweise 
Probeflaschen per Post gern zu Diensten 


Br Gustav Wehr 
Weingutsbesitzer 
Berncastel » Gues. 


1 true 


Ich offerlereiim eigenen Haushalt aufs sauberste hergestellte 


Rauch- u. Kochwurst 


Sie einen Versuch! 


Br.. Ad. Meslin 


Loeizen 1. Ostgr., Haus Linue. 


Der Unterzeichneto kann die Wurst des 80 jührigen 

Brs Ad. Meslin nus eigener Erfahrung den Familien der 
Ber ompfehlen; sie ist preiswert, schmackhaft. Es let 

. ein gutes Werk, den 80jährigen, auf soiner Hiindo Arbeit 
angewlesenen Br Meslin durch Bestellungen und Welter- 
empfehlungen zu unteralützen. Br Alfred Unger. 


SEE ISIN BERNER) 


zu sohr entgogenkommenden Preisen. — Bitte machen 


1926er Maringer .........M. 166 I 
1925 er Berncasteler Schwanen . . „ 1.80 6 
1925 or Cueser Weißenstein. . . . „ 2 
1925 cr Graacher Goldwingert . . „ 250 
1921er Berncasteler Lay... .. „ B-— 
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"7 Veräntwörtlich für“den Anzelgentell: M, Musch, Berlin, „. Verlag and Druck: Br, Alfred Unger, Berlin Ca, Spandauer Str. 2a. 


Das tröße Buch ber relmaner! - 
1» Dasverborgeneebeninderigreimaurereti” | 
von E.. WB. Lerdbenter, 88° 
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Wir warten aber eines neuen Fimmels und einer neuen Erde nad) 
feiner Derheifung, in weicher Gerechtigkeit wohnet. 
2. Petri 3, 13. 


Moderner Idealismus, 


Das Aufsprießen frmr Gedanken 
in fernen Landen. 


Gedanken haben ihr Leben und.ihr Kleid, das je nach 
der Zeit wechselt. Die Frmrei ist konservativ in bezug 
auf ihr Kleid und ihre Form, ist jedoch ewig jung, ewig 
„modern“, ewig voranschreitend und Wege bahnend in 
das Land des Idealen. Und solches, weil in ihr, ausgehend 
aus dem ewig’ arbeitenden Schöpferwillen des a. B. a. W., 
der Entwicklungsgedanke liegt. Wie jede Pflanze streut sie 
Keime um sich. So mögen auch bei der weltumspannen- 
den Kraft der Wissenschaft, auch ihrer soziologischen 
Strebungen, Keime gewandert sein in Literatur wie in 
Menschen, die Berührung hatten mit deutschem Frmertum, 
in jenes ferne Inselland, in dem so viel Kulturtiefe er- 
schlossen ‚wird, nach Japan. Wir begegneten folgenden 
Darlegungen, die uns wie ein Programm für uns selber 
anmuten und manchem von uns Ausgangspunkte zum 
Nachdenken geben mögen. Es sind neue Wege zu einem 
freien Menschentum. 

Und zwar war es der Pfadsucher für diese Bewegung, 
Professor Nishimura, der vor einiger Zeit in Flens- 
burg über sie sprach. Die Japaner nennen sie Oomoto- 
Bewegung. Sie entstand unabhängig von ähnlichen Be- 
wegungen in Amerika, Frankreich, Deutschland usw. Und 
doch cffenbart sich in allen diesen neueren Geistes- 
richtungen ein gleicnes Wollen, ein gleiches Ringen nach 
demselben Ziel. 

Oomoto will die Abkehr des Menschen von der 
‘materiellen Welt. Zu seinem eigensten, innersten Ich soll 
der Mensch zurückkehren und von innen heraus zu 
geistiger, moralischer und sittlicher Größe emporwachsen, 
ein Herr über die Materie, deren Sklave er war. 

Es liegt etwas Neues in diesen Ideen. Sie bergen 
uralte und doch ewigjunge Gedanken. Nicht Entsagung 
der Welt gegenüber, nicht das asketische Abwenden von 
irdischen Dingen predigt die neue idealistische Religion, 
sondern freudiges, lebensbejahendes Wirken von Per- 
sönlichkeiten, die den Weg zu den Schätzen des eigenen 
Geistes wiedergefunden haben und innerlich frei ge- 
worden sind. Oomoto will keine Schönrederei, Oomoto 
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Diele warten aber auf andere, daft fie diefen neuen Himmel auf Erden 
errichten. Sie vergeffen dabei aber ihres eigenen Auftrags und 

verlieren ihre 3eit mit nichts und abernichts. 

Aus dem Pflichtenbudhe der Gegenwart. 


will Tat. Diese Bewegung gibt praktische Fingerzeige 
zur geistigen Höherentwicklung. = 

Und in all den anderen Ländern, wo überfeinerte 
Kultur blutlose Formen schuf, wo die Stimme des Men- 
schen in uns von dem Dröhnen der Maschinen über- 
tönt wurde, regten sich gleiche Gedanken. Kein Prophet 
setzte sie in die Welt, nein, die Menschheit gebar sie, 
klammerte sich an sie, um das geknebelte „innere Ich“, 
die reiche intuitiv schaffende Kraft des Geistes aus den 
zähen Fangarmen des Polypen Technik und des „Nur- 
intellekts‘ loszureißen. 

Die Entwicklung mußte allmählich dahin führen. Der 
Mensch drohte in unserm Zeitalter der Technik selbst 
zur Maschine zu werden. Auf eine Kulturperiode, die im 
Zeichen des Intellekts stand, konnte daher naturnotwendig 
nur eine Reaktion der schlummernden Kräfte des Ichs 
folgen. . 

In Amerika, in Europa erhob sich der Ruf: Laßt uns 
wieder Menschen werden! Laßt uns leben, unserer 
eigenen, schaffenden Kräfte bewußt! Laßt uns in Gottes 
freier Natur zum Göttlichen in unserer Brust zurück- 
finden! 

Gleichgesinnte schlossen sich zusammen. In Amerika 
war Emerson ein Wegbereiter dieser neuen Ge- 
danken, und neben ihm wirkten viele andere in seinem 
Geiste. Die „New-Thought‘-Bewegung entstand und trat 
in Verbindung mit gleichen Richtungen in Europa und 
Asien. 

In den Jahren rach dem Weltkriege hat sich die 
Neugeistbewegung zu einer machtvollen, prak- 
tischen Philosophie entwickelt, deren Anhänger allein 
in Mitteleuropa nach Hunderttausenden zählen. 


Es liegt ein gut Stück Rousseauscher Lebenskunst 
in dieser ıdealistischen Weltanschauung. Doch sie tat 
einen entschlossenen Schritt vorwärts. Sie machte sich 
los von dem der Romantik eigenen Sehnen nach einem 
scheinbar nie zu erreichenden Ziel und verwirklichte es 
im Geiste, so die Grundbedingung schaffend für ein 
glückliches, zufriedenes Dasein. 

Und doch wurde schon gesagt: Diese ideen und Ge- 
danken sind nicht neu, wenn auch die Jahrtausende 
ihrer ewigen Jugend nichts anhaben konnten. Die alt- 
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indische Vedaliteratur offenbarte schon lange vor unserer | in. uns ein Gefühl, ein inneres Schauen, das uns :noch 


Zeitrechnung den Eingeweihten die lauteren Schätze des 
Geistes. Man schürfte tief in den Schriften der indo- 


arischen Weisen und erkannte, nein erlebte: Der Ur- 


sprung alles Seins liegt im Geistigen, dem absoluten, 
unveränderlichen Prinzip unserer kleinen Menschenwelt. 
Daher muß zuerst im Geiste errichtet werden, was in der 
Außenwelt Realität werden soll. 

Zu allen Zeiten gab es Menschen, die unabhängig 
voneinander das gleiche erkannten. Die christlichen My- 
stiker versenkten sich in ihr geistiges Ich und suchten 
Vereinigung mit der Urkraft, mit Gott. Ihre Seele, den 
göttlichen Funken in ihrer Brust wähnten sie als einen 
Teil dieser Kraft. 

Sehen wir nicht bei den Buudhisten das gleiche Stre- 
ben? Ist nicht ihr höchster Wunsch das Aufgehen in 
Nirwana, dem „Nichts“, das für sie den göitlichen 
Urgaeist verkörpert? Oder seht den Hindupriester, der 
sich als einen Tropfen des großen geistigen Weltmeeres 
betrachtet! Er wird in dieses Meer zurückkehren, nach 
seinem irdischen Wandel in dem großen Brahman 
aufgehen. Er weiß es. 

Die intuitive Erkenntnis des Menschengeistes haben 
Jahrtausende nicht wandeln können. Der Kern des 
Wissens von der inneren Kraft ist derselbe geblieben, 
nur die Formen wechselten. 


Diese modernen und dsch so alten Gedanken, die wir 
auch vom Freimaurerischen aus als Lebensgedanken an- 
sehen können, wollen nichts anderes, als ein glückliches 
und frohes Leben verwirklichen helfen und wollen neben- 
bei auch die Verwirklichung richtig empfundenen wahren 
Christentums im sozial-ethischen Leben der Menschen 
untereinander. Unter den verschiedensten Bezeichnungen 
gehen sie durch die Zeiten und durch die Weltteile und 
doch alle denselben Weg. 

Keineswegs aber, das sei besonders hervorgehoben, 
ist diese Neugeist-Bewegung, von der hier ein klassisches 
Zeugnis vorliegt, in nähere Verbindung zu bringen mit 
dem Okkultismus und ähnlichen Bestrebungen, den Wegen 
des Übersinnlichen und des Göttlichen nachzugehen. 


Das Gewissen — unser freund, 


Nicht die Explosionen des Gefühls, die hie und da die 
graue Decke des Alltags sprengen, sind es, die uns empor- 
heben. Sie sind ja nur einmalig. Sie entstammen oft 
weltschmerzlichen Anwandlungen, der Unzufriedenheit mit 
unserer Umgebung und uns selbst. Ausdruck des Un- 
befriedigtseins des Herzens sind sie und des Geistes mit 
seiner Verfassung, mit seinem Lieben und Hassen oder 
besser, mit seinen Abweisungen und Abkehrungen und 
vor allem mit seiner Arbeit. 

Es liegt in diesen Explosionen, wenn wir sie unter 
diesem Gesichtswinkel betrachten, nichts anderes als Sehn- 
sucht nach einer Glückserfüllung, die uns den Alltag und 
unser Verhältnis zu ihm erträglicher machen und ver- 
schönen soll. Die Wurzel dieser Empfindungen ist aber 


doch für uns etwas Beglückendes, denn sie heißt: es ist 


undeutlich ist, das uns aber sagt — und Dü hast das 
Gefühl in Dir -—, daß etwas nicht in Ordnung ist. In Dir 
spricht das Gewisseu und Du mußt Dich mit ihm aus- 
einandersetzen und die Dinge, die Dich derart bewegen, 
an das klare Tageslicht Deiner geschärften Selbsterkennt- 
nis bringen. Diese geschärfte Selbsterkenntnis ist nichts 
anderes als -- eine Erhöhung und Verfeinerung Deines 
Gewissens, : 

Unser Gewissen ist wiederum nichts anderes als die 
Verbindung unserer Lebenserfahrungen mit unserem eige- 
nen Urteil über Sitten, über Dinge, über Menschen und 
über unsere eigenen Handlungen. Dieses Gewissen ist 
wohl das Kompliziertesie, was wir in unserem geistigen 
Leben haben. In ihm liegen nicht nur beschauliche Be- 
trachtungen und Urteile, sondern auch Antriebe für unsere 
Lebensgestaltung, für unser Tun und Lassen, auch unser 
Selbstgefühl, auch unsere Seelenruhe oder Seelenunruhe. 
Dieses Gewissen verlangt seine Pflege und seine Ruhe, 
sein Gleichgewicht. Diese Ruhe, die hat es eigentlich nur 
bei passiven, untätigen Naturen; wir anderen, die wir am 
eigenen und an anderer Leben bauen sollen, wir müssen 
sie ihm geben. Das wird aber außer durch das Vor- 
waltenlassen der Vernunft in unserer Lebensführung da- 
durch gefördert, daß wir es versuchen, unseren Halt in 
höheren Welten zu erlangen in den hier schon oft hervor- 
gehobenen stillen Stunden der Andacht zu uns selber und 
zu dem, was in uns an Göttlichem widerstrahlt, und auch 
bei besonders Begnadeten zur inneren Stimme wird. Aus 
solchem Versenken und Kraftholen erwächst dann das Ge- 
heimnisvolle der innig gefühlten, göttlichen Vergebung. Es 
berührt sich mit der Wirkung des Abendmahls und auch 
der auf Selbstprüfung beruhenden Beichte. Una so komm: 
auch die Seele mit ihrem nie rastenden Unruhe-Werk 
zu ihrer Feier, zu ihrem Sabbät. 


Und er schuf den Menschen ihm zum Bilde. 
Von Dr. Reinhold Voigt. 


Der fromme Glaube der Väter an das göttliche Wesen 
ist der Gegenwart zum großen Teile abhanden gekommen. 
Das mag daher rühren, daß in den Zeiten der Not, wie 
sie über uns gekommen sind, die Sorge um die leibliche 
Notdurft und Nahrung überwiegt und die Höhe mensch- 
licher Bildung nach dem Tierischen zu hinabdrückt. Und 
wenn uns dann doch wieder die Ahnung kommt, daß 
ein Gott das Weltail lenkt, so verlangen wir Zeichen und 
Wunder, um ihn deutlich erkennen zu können. Denn 
trotz allem geistigen Fortschritt stehen wir noch auf 
einem ganz naiven Standpunkte. Wir wünschen, wie es 
einst die Psalmisten getan haben, daß Gott uns an un- 
sern Feinden räche, daß er uns Gutes, andern aber Übles 
tue und ähnliches. Kurz, die ganze Skala von Mensch- 
lichem, Allzumenschlichem, wie dies in dem Vielgötter- 
glauben alter Völker und solcher, die auf einer niedrigen 
Kulturstufe stehen, sich verkörpert, ist auch bei uns 
vorhanden. Der Gottesglaube soll uns Vorteil bringen, das 
bleivt das A und das O; selbst die Stillen, die auf Erden 
sich nichts von ihrer Frömmigkeit erhoffen, sie zählen 


auf den Lohn in einem anderen Leben! Wir haben uns 
. die Gottheit nach unserm menschlichen Bilde um- 
geschaffen... 

Und das ist ja auch durchaus verständlich! in dem 
Augenblicke, wo wir anfangen, begreifen zu wollen, 
sind wir auf die Dinge angewiesen, die unserer Er- 
fahrung zugänglich sind’und auf die Formen, in denen 
die Erfahrung zu unserm Eigentume wird. Aber so wenig 
wir damit ins Innere der Welt eindringen und erkennen, 
was sie wirklich zusammenhält, so wenig wir bei aller 
eingehenden Beschreibung das geheimnisvolle und 
für uns niemals zu ergründende Wesen der Substanz, der 
Bewegung, der Farbe, den Tons und überhaupt von allem, 
was uns umgibt, in Wahrheit erfassen können, so wenig 
und in noch viel geringerem Maße werden wir das Sein 
der Gottheit mit unserer begrenzten menschlichen Veran- 
lagung begreifen! Die alltägliche Berührung mit den 
Dingen und Ereignissen macht uns nur damit bekannt, 
wie wir sie zu unserm Vorteile benutzen oder vermeiden, 
sagt aber über ihr wirkliches Wesen gar nichts aus. Das 
eben pflegt der Durchschnittsmensch in seiner Oberfläch- 
lichkeit völlig zu übersehen! Und dennoch zweifelt nie- 
mand, auch nicht der Philosoph. daß die Dinge und Ge- 
schehnisse auf dieser Welt Wirklichkeit besitzen. Warum 
wollen wir es bei der Gottheit tun, obwohl nichts anzu- 
nehmen hindert, daß ihr Wesen noch viel geheimnisvoller 
ist, als das uns durch den Tagesgebrauch Vertrauie? 


Können wir einen Augenblick im Zweifel sein, daß das 
nach ewigen Gesetzen geordnete Weltall und wir darin, 
die wir auf Entstehen und Vergehen keinerlei bestimmen- 
den’ Einfluß haben, ein Wesen verkündet, das wir nicht 
nernen und nicht verstehen können? Weıl wir ihm das 
Sein verdanken, so ist es uns nur gegeben, in ihm den 
Geist zu begreifen, dem wir gleich sind. Woher stammt 
denn also die scheinbar überhebliche Annahme der 
Schöpfungsgeschichte, Gott habe uns nach seinem Bilde 
geschaffen? Nun, es ist das dunkle Ahnen, das zum Aus- 
druck bringen will, wie reich der Mensch von Gott aus- 
gestattet worden ist und wie auch die Grenze, die seinem 
Begreifen g.setzt ist, ihn dazu veranlaßt, weiter zu stre- 
ben, um eine höhere Warte zu erreichen! Zwar wissen 
wir nicht, woher unser Leben stammt, und nieht, wohin 
wir gehen, wenn der Tod uns umfangen hat, Jder Sinn 
unsers Daseins ist für uns nicht erfaßbar. Aber wir 
können durch Arbeit unser Dasein erhalten und ver- 
schönen, wir können uns freuen, wir können Leid emp- 
finden; wir können lieben und hassen. Und unser Leben 
erhält durch all dies einen so reichen Inhalt, daß wir 
daran hängen und aus dem Tale der Erde ungern scheiden. 
Wenn auch ins Innere der Natur kein erschaffener Geist 
dringt — eine innere Stimme sagt uns dennoch, daß unsere 
Vernunit das göttliche Licht widerspiegelt, wenn sie 
. etwas als klar einleuchtend erkennt! 

So ist es kein Wissen, .wie wir irdische Dinge zu 
wissen glauben, wenn wir von der Erkenntnis Gottes 
sprechen. Aus den Grenzen, die der menschlichen Er- 
kenninis gesetzt sind, kommen wir niemals hinaus, das 
Bild Gottes wird ein Bild naiven menschlichen Begreifens. 
Was aber als eine gewisse Zuversicht in uns untilgbar 


lebt, das ist die Annahme vom göttlichen Ursprunge des 
Sittengesetzes in unserer Brust. Und wiewohl es im 
einzelnen noch unterschiedliche Auffassungen zuläßt über 
das, wozu wir verpflichtet sind — im Großen gibt es 
keinen Zweifel über das Gute! Diese ahnende Gewißheit 
enthält aber gleichzeitig die Zusicherung, daß die mensch- 
lichen Angelegenheiten sich nicht nach Zufall und Willkür, 
sondern nach den Gesetzen erhabensten göttlichen Rechts 
regeln. Es gibt eine sittliche Weltordnung! Und nach 
dieser wird auch unser Volk hinausgeführt werden aus 
Not und Schande, wenn es dessen würdig sein wird, 


Toleranz. 

Es steht jedem Menschen frei, jene Religion an- 
zunehmen und zu bekennen, die er, durch das Licht 
der Vernunft geführt, für die wahre hält. 


Verurteilt im SyHabus vom Papst Pıus IX. 
Wer ist tolerant, und wer ist intolerant? So lautete 
kürzlich die Anfrage an den Redner in einer Öffentlichen 
Volksversammlung. Als ob man Weltanschauungsfragen 
im Handumdrehen klar machen könnte und als ob jeder 
nicht von vornherein denjenigen der Intoleranz verdächligte, 
der eben seine Meinung nicht teilt. Auch denken wir an 
alle die charakterlosen Menschen, die zu bequem sind, sich 
eine eigene Überzeugung zu schaffen; sie decken ihre 
Faulheit mit dem wohlklingenden Schmeichelwort: Toleranz. 
Tolerant ist, wer eine eigene Überzeugung sich lang- 
sam erkämpft hat. Intolerant bleibt, wer nur von der 
Überzeugung fremder Menschen lebt. Scheinbar freilich 
ist es umgekehrt. Gerade von den Männern fester Über- 
zeugung erwartet man trotziges Behaupten des Besitzes 
und eifriges Kämpfen für seine Ausdehnung. Und die in- 
toleranten Leute führen kein Wort lieber im Munde, als 
das von der heiligen Pflicht ihrer eigenen Überzeugung. 
Und doch bleiben wir bei unseren Erfahrungen. Men- 
schen, denen das Leben leise und stark zugeredet hat, die 
stark geworden sind in bösen Tagen und fest blieben, 
als die anderen wegliefen — sie wissen, wie sauer er- 
worben eigene Überzeugung ist. Sie verraten es nicht 
jedem, was sie verloren und wie viel sie gewonnen 
haben. Die Stunden des inneren Kampfes sind ihr eigenstes 
Erlebnis und sie nehmen es keinem anderen übel, wenn 
er bequemere Wege geht. Alle Zweifel und Versuchungen 
sind ihnen bekannt. Sie kennen die Abgründe und haben 
in die Schlünde hinabgesehen, an denen ihr Weg vorbei- 
führte. Sie freuen sich oben zu sein auf dem Gipfel und 
herrliche Rundschau zu haben. Der Weg ist vorbei, das 
Ziel erreicht. Man ist dem Himmel näher. Es mögen 
noch andere Wege heraufführen; wozu darüber streiten? 
Wie ein leichter Strich im Bild erscheint der Pfad von 
oben gesehen in der Masse des Gebirges, und man emp- 
findet gar keine Lust, sich zu zanken, cb nur diese Win- 
dungen zum Gipfel führen können. Zudem ging man den 
Weg allein. Man fand sieh zurecht zwischen Geröll und 
Gestrüpp. Andere mögen denselben Weg nachher ein- 
schlagen. Es ist dann doch etwas anderes. Kurz, wer 
eine feste eigene Überzeugung gewonnen, der hat darin 
sy viel eigenes Glück, daß es ihm heilig ist; aber echte 
Heiligtümer trägt man nicht auf den Markt, und noch 
weniger zerstört man um ihretwillen anderer Glück. 


Ganz anders der Mensch, der in seinem geistigen 
Lehen nur von fremdem Gute zehrt. Er hat ja gar keine 
Ahnung, was diese politischen Gedanken oder religiösen 
Ideale, denen er nachplappert, gekostet haben, wie billig 
oder teuer ihr Erwerb den Menschen zu stehen gekommen 
war. Sie haben nie darum geblutet. Ach! sie haben darum 
nicht einmal eine schlafiose Nacht gehabt. Desto eifriger 
sind sie im Hüten und Behüten. Die Meister zu verstehen, 


ist zu schwer; aber ihre Worte nachzureden und jeden 


zu bannen, der andere Worte, neue Kräfte will, das ist 
ein leichtes Ding. Die Intoleranz ist das Bequemste im 
Leben ‚Andere haben gedacht, gesorgt, geforscht, ge- 


prüft. Wir wollen nur die Schätze wahren.“ Und wenn 


diese Leute wenigstens ihre Schwachheit zugeben wollten. 
Aber sie sagen noch, das sei Demut. Hier wird es un- 
ausstehlich. , 

Toleranz heißt geduldig sein mit jedermann, nur nicht 
mit sich selbst. Und solche Geduld hat nur, wer weiß, 
was die lange Geschichte des Menschengeschlechtes und 


die Geschichte unseres Herzens uns erzählt. 
Aus: Pfarrer Lie. Traub, Aus suchender Seele. 


Vom Sinn des Lebens. 


Der sich in Selbstsucht isolierende Mensch steht 


auf der niederen Stufe des Menschentums; er hat den 


„Sinn des Lebens‘ im Vollmaße und in seinem tiefsten 
Wesen noch nicht erfaßt. Die Art, wie das unverbildete, 
unbestechliche Gewissen über ihn Unlust empfindet und 
dadurch erkennbar werden läßt, daß er sich damit in 
Widerstreit zu dem ewig gültigen Sittengesetz befindet, 
beweist das. 

Hingegen hat der sich sozialbestimmende 
Mensch, der nach dem Wohle der andern fragt, sobald 
er handelnd hervorzutreten hat, den Sinn des Lebens be- 
griffen. Sein Gewissen mit seiner dadurch entstandenen 
Lustempfindung ist ihm der untrügliche Beweis dafür, daß 
er sich damit auf den Spuren des moralischen Gesetzes 
bewegt, und das bedeutet doch nichts anderes, als daß 
er mit dem Sinn des Lebens in Übereinstimmung sich 
befindet. 

Von hier aus fällt Licht auf eine zurzeit gerade im 
Vordergrund des Seelenlebens stehende Erscheinung. Es 
hat den Sinn des Lebens erst dann ein Mensch richtig 
und ganz erfaßt, wenn ihm die Aufgabe klar geworden 
ist, daß er für die andern zu leben hat. Wir sind 
keine Robinsons, die sich damit begnügen dürfen, sich 
selbst zu erhalten und die eigenen Lebensinhalte zu 
steigern, sondern erst dann wird unser Leben im vollen 
Maße der Zustimmung des „Sittengesetzes in unserer 
Brust‘ teilhaftig werden, wenn wir uns dazu entschließen 
und erziehen, für andere zu leben. 

Wir können und müssen diesen Gedanken aus zurzeit 
naheliegenden Gründen sofort auch nach jener anderen 
Seite hin ausbilden und aussprechen, daß erst der den 
Sinn des Lebens voll erfaßt hat, der bereit ist, für die 
andern auch zu sterben. Oder, anders ausgedrückt, es ist 


der Opfergedanke, der mit zum Sinn des Lebens 


gehört. 


Denn nur wer so empfindet, nur wer zum Sich-Opfern 
willig ‚und fähig ist, und wem das Gefühl dafür nicht 
entschwunden ist, daß der Sinn des Lebens in der frei- 
willigen Hingabe, im freiwilligen, vereiten Sicheinstellen 
für die andern zu suchen ist — nicht ledigiich darin, 
aber so, daß derjenige, der hier praktisch versagt, mit 
seine: Lebensauffassung vom „Sinn des Lebens‘ abgeirrt 
ist —, nur der kann zum Held werden. 

Unter dem Helden verstenen wir zunächst freilich 


‚und jetzt vor allem den, der seine Lebenshingabe in 


Selbstlosigkeit, in heiliger Rücksichtslosigkeit gegen sich 
selbst und gegen seine Selbsterhaltungswünsche den an- 
dern zugute auf dem Schlachtfelde an den Tag treten läßt. 
Aber es ‘muß betont werden, daß es auch in Friedens- 


"zeiten ein derartiges Fleldentum der Selbstlosigkeit und 


Aufopferungswilligkeit gegeben hat, und daß auch 
heutigentags hinter der Front noch viel solchen Heiden- 
tums sich zeigen läßt. Es gibt ein Heldentum der stillen, 
emsigen, treuen Arbeit, ein Heldentum der Treue im 
Kleinen, in dessen Kraft das große Opfern der persön- 
lichen Bequemlichkeit und die Drangabe des eigenen Wohl- 
behagens den andern zugute vollbracht wird. 

Solch Heldentum fragt nicht nach Glück oder nach 
sich einstellendem Lohn, sondern es hat lediglich die 
Pilicht im Auge. Über alles geht ihm die Pflicht — das 
achisame, treue Sichbewegen in den Bahnen, die das 
Sittengesetz im Gewissen weist. Nicht der Selbstsüchtige, 
der nur an sich denkt, kann Heldentum aufweisen, son- 
dern Heldentum ist nur dort ais Lebenskrone, als tiefe 
praktische Erfassung des Sinnes des Lebens anzutreffen, 
wo man das Wohl, das Heil, das Glücklichsein des andern 
mit aller Kraft zu fördern strebt, und dabei in Selbst- 
aufopferung und Selbsthingabe sich zu verzehren nicht 
ansteht. 

Dabei wird freilich der Gedanke an einen späteren 
Lohn oder an eine zukünftige Vergeltung durchaus keine 
Rolle spielen dürfen. Erst wenn die Tat ganz rein desteht 
und in nichts anderem als in der geschilderten Gesinnung 
ihren Beweggrund hat, erst wenn jede Schlacke der be- 
rechneten Vergeltung ausgeschieden ist, kann man sie 
unter die Beurteilungen „gut‘‘ oder ‚„böse‘ einordnen. 
Derjenige handelt gut, der sich lediglich durch das Sitten- 
gesetz und seinen, in der Lust des Gewissens empfundenen 
Anirieb bestimmen läßt; er läßt eben aus Pflichtgefühl 
dem moralischen Gesetz gegenüber das Böse. „Das selb- 
ständige Gewissen ist Sonne seinem Sittentag.“ 

Alfred Uckeley. 


Vom Kebensplan. 


Ein freier, denkender Mensch bleibt da nicht stehen, 
wo der Zufall ihn hinstößt; oder wenn er bleibt, so bleibt 
er aus Gründen, aus Wahl des Besseren. Er fühlt, daß 
man sich über sein Schicksal erheben könne, ja, daß es 
im richtigen Sinn selbst möglich sei, das Schicksal zu 
leiten. Er bestimmt nach seiner Vernunft, welches Glück 
für ihn das höchste sei, er entwirft sich seinen Lebens- 
plan und strebt seinem Ziele nach sicher aufgestellten 
Grundsätzen mit allen seinen Kräften entgegen. Denn 


(Fortsetzung Seite 6.) 
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Am Wege gefunden 


Wir wandern, unsere Seele wandert und unsere Augen wandern. Was Augen erfassen, das dient der Seele 
zur -Speise. Augen, die Ruhe s’ichen, blicken in Bücher. Das Ganze, was der Verfasser vor uns aufroilt, können wir 
nicht festhalten, höchstens den Duft, der über dem Buche liegt und höchstens die Einsicht in das Wollen des Ver- 
fassers, wenn wir uns ihm rahefühlen, wenn /wir mit unserem Wollen ihm verwandt sind. 

Was wir aber tun können, das ist genau wie im Leben: Blumen pflücken, d. h. Menschen in unsere Er- 
innerung einpflanzen. Die Blumen am Wege lassen wir lieber für die Nachfolgenden stehen (der Buddhist und 
der Naturliebende pflückt keine Blume, sondern nimmt sie höchstens mit ihrem Erdreich nach Hause), Blumen 
aber aus Büchern, die wir in unserem Hauptblatte der „Rüstkammer“ einverleiben würden, die geben wir in den Ab- 
schnitten hier unter obigem Titel. Wir werden ohne besonderes Vorwort zeigen, wie wir uns die Art denken, in 
der das Gedankenleben des Frmrerhauses zu befruchten ist. Einsichtige Brr aber werden die „Rüstkammer“-Nummer 
der „Bauhütte‘“, die ohnedies, soweit dies möglich ist, von Sekretem freigehalten wird, auch ihren Angehörigen zeigen. 
Wie oft kommt es vor, daß ein Wort eines Dichters oder Denkers, im Familienkreise besprochen und ausgedeutet, 


hinüberklingt in das Alltagsleben und diesem eine Erhöhung zuteil werden läßt, die weiter fortwirkt und Tage und 


Zeiten verschönt. 


Milfen und Blauben. 


Nicht immer läßt sich die Wahrheit mit Hilfe der 
Vernunft beweisen. Die Naturgesetzlichkeit des 
Weltverlaufs ist nur eine unter vielen Wahrheiten. 
Die Wahrheit ist nich zu beweisen. Deshalb ist auf 
die Frage: „Was ist Wahrheit?“ nur das Schweigen ge- 
boten. Auch Pilatus vertrat eine Wahrheit, die Jesus 
selbst klar voraussah: es war die Notwendigkeit seines 
Todes unter den gegebenen Umständen und irı Höhepunkte 
seines Lebens. Gern hätte sie Nietzsche, aus wirklich 
tiefer Erfahrung, abgeleugnet, wenn er betont: hätte 
Jesus länger gelebt, würde er sich dem Diesseits stärker 
zugewendet haben. Pilatus handelte in dem guten Glau- 
ben, mit Jesu Tode der Wahrheit zu dienen (was auch 
in anderem Sinne zutraf); dennoch irrte er von der 


Wahrheit ab, denn er sah als antiker Mensch nicht be- 


stimmt genug, daß Wahrheit nicht immer vernünftig ist, 
und handelte nicht danach. 


Unser Leben durchkreuzen ständig drei Wahr- 
heiten: Wahrheiten, die in Tatsachen liegen, Wahr- 
heiten, die wir beweisen können, und Wahrheiten, an die 
wir glauben können. Glaubens-Wahrheiten liegen in den 
Wahrheiten der Offenbarung und des Wunders. Sieht 
doch selbst Kant, der keine „Einschmeichelei“ von Emp- 
findungen und Glaubenssachen im Bereiche des Denkens 
gelten lassen m#chte, sich zu der Bemerkung veranlaßt: 
daß selbst das naturwissenschaftliche Denken keine lücken- 
lose Regelmäßigkeit des Naturgeschehens erwarten darf. 

Jedoch ist nicht alles Wunder, was die Menschen 
als Wunder bezeichnen. Das Wunder fängt erst dort 
an, wo das vernünftige Denken nicht mehr ausreicht. 
Und nur allzu leicht spielt der Glaube mit dem Wunder. 
Es hängt nur von der Form des Wunders, nicht von der 
Möglichkeit des Wunders überhaupt ab, wenn Vernunft 
und Glaube, Wissen und Religion nicht friedlich neben- 
einander bestehen können. Wie ja auch Kant, indem er 
die Grenzen des Erkennens feststellte, nicht den Stab 
gebrochen haben wollte über andere wertvolle Verhalten 
des Menschen. Und es scheint uns unrecht zu sein, wenn 
Nietzsche ihm dies als „Heuchelei“ (cant) auslegt. Denn 
nur allzuleicht täuscht sich der Mensch hierin zu seinem 
eigenen Nachteil: er braucht ein solches Unterscheidungs- 
vermögen und (wenn auch noch so unvollkommenes) 
Wertgefühl, damit sich ihm nicht alles in Verschwommen- 
heit und nieder Instinkte, in Sentimentalität und Ideologie 
auflöst. 


Aus: „Moltkes philosophisches Vermächtnis“ 
herausgegeben von Max Wiesn"r, Otto Reichl-Verlag, Darmstadt. 


An die Töchter. 


Wüßtest du, Mädchen, was alles ein Jüngling, ver- 
trauensvoll an die hohe Bestimmung der weiblichen Natur 
glaubend, in dem Moment, wo ihn der Zauber deines 
Anblicks zum Geständnis der Liebe hinreißt, von seiner 
Ideenwelt in dich hineinlegt und erst hineindichtet, du 
würdest demütig werden. Gutzkow. 


Einer Gteifin. 

In Treue gegangen 

und Liebe gegeben, 

selig in Sorgen 

ein Mutterleben! . 

Glückliche Jahre! 

Gesegnete Zeit! 

Einer Seele Lebendigkeit! — — 
Mutter, wir neigen voll Ehrfurcht die Knie 
und neigen die Häupter, o segne sie! 
M ıtter. Du heiliges Angesicht 
mit dem Glanz aus dem Innenlicht! 
Dein letztes Wegstück sei Friede und Freude! 
Die ewige Güte bewahr’ Dich vor Leide! — 
Mutter, für Deine Liebe hab’ Dank! 
Dein Leben bleibt uns der Liebe Gesang! 

Br Reinhold Braun-Dresden. 


Die Höhere Welt. 


Lassen Sie uns gemeinschaftlich die Morgenröte einer 
schöneren Zeit begrüßen, worin der bisher nach außen 
gerissene Geist in sich zurückkehren und zu sich selbst 
zu kommen vermag und für sein eigentümliches 
Reich Raum und Boden gewinnen kann, wo die Gemüter 
über die Interessen des Tages sich erheben und für das 
Wahre, Ewige und Göttliche empfänglich sind, empfäng- 
lich das Höchste zu betrachten und zu erfassen. 

Hegel. 


Die Sendung des Schmerzes. 
Nicht immer schwebt in sanftem Blütenregen 
Der Geist der Huld um unser Herz; 
Das Schicksal klopft mit harten Schlägen 
An uns’re Brust, und draußen steht der Schmerz. 
Wir schrecken auf und zitternd sinkt das Herz 
Auf Trümmer seines Friedens nieder! 
Tritt näher hin: und er erhebt Dich wieder, 
Ein Bote Gottes ist der Schmerz. 

Tiedge. 


mn 
nd 


(Fortseizung von Seite 4.) 

schon die Bibel sagt: willst du das Himmelreich erwerben, 
so lege selbst Hand an. Solange ein Mensch noch nicht 
imstande ist, sich selbst einen Lebensplan zu bilden, so 
lange ist und bleibt er unmündig, er stehe nun als Kind 
unter der Vormundschaft seiner Eltern oder als Mann 
unter der Vormundschaft des Schicksals. 'Die erste Hand- 
lung der Selbständigkeit des Menschen ist der Entwurf 
eines solchen Lehbensplans. Wie nötig es ist, ihn so früh 
wie möglich zu bilden, davon hat mirh der Verlust von 
sieben kostbaren Jahren,. die ich dem ' Soldatenstand 
widmete, von sieben unwiederbringlich verlorenen Jahren, 
die ich für meinen Lebensplan hätte verwenden gekonnt, 
wenn ich ihn früher zu bilden verstanden hätte, überzeugt. 
Ein schönes Kennzeichen eines solchen Menschen, der 
nach sichern Prinzipien handelt, ist Konsequenz, Zu- 
sammenhang und Einheit in seinem Betragen. Das hohe 
Ziel, dem er entgegenstrebt, ist Beweggrund aller seiner 
Gedanken, Empfindungen und Handlungen. Alles, was 
er denkt, fühlt und will, hat Bezug auf dieses Ziel, alle 
Kräfte seiner Seele und seines Körpers streben nach 
diesem gemeinschaftlichen Ziele. Nie werden seine Worte 
seinen Handlungen, oder umgekehrt, widersprechen, für 
jede seiner Äußerungen wird er Gründe der Vernunft 
aufzuweisen haben. Wenn man nur sein Ziel kennt, so 
wird es nicht schwer sein, die Gründe seines Betragens 
zu erforschen. Heinrich v. Kleist. 


Vergeben am Kinde, 


Kinder sind uns anvertrautes Gut, das wir mit Sorg- 
falt hegen und pflegen und deren geistige Pfunde wir 
entwickeln sollen. Diese Pfunde ähneln vielleicht dem 
Keime, der in uns ruhte, aber wir sehen doch in dem 
Kinde auch die Mitgaben von mütterlicher Seile und Mit- 
gaben, die aus unseren Vorfahren wieder in ihm auf- 
tauchen; denn das Mendelsche Gesetz der Vererbung 
gilt auch im Geistigen. Wir haben ja nicht nur Künstler-, 
insbesondere Musikerfamilien, wir haben ja auch Philan- 
tropen-Familien. Und ein Philantrop in bezug auf die 
nächste Umgebung will doch auch der frmr Hausvater 
und seine nächste Gehilfin, die Gattin, sein. 

Heute sind wir längst von der Meinung abgekommen, 
daß das Eingeborensein in eine bestimmte Klasse gött- 
liche Fügung ist, der man sich unterwerfen müsse. Wir 
sehen Arbeiter zu Ministern und zu Verwaltungsbeamten 
enıyporsteigen und schen allerdings mit Trauer im Herzen, 
wie Gebildete, die früher anders lebten, ihren Lebens- 
unterhalt durch untergeordnete Arbeit erwerben müssen. 
Geister größten Ausmaßes wie ein Spinoza, dessen 
man ın der ganzen Welt in den kommenden Wochen ge- 
denken wird, haben ihr Leben mit kümmerlicher, me- 
chanischer Arbeit mühselig gefristet. 

Es ist also auch dem Kinde der Biick dafür zu 
weiten, daß es zweierlei Leben gibt, das des Alltags, 
um das Nötige zum Unterhalte zu erwerben, also das Er- 
werbsleben, und das der höheren Welt, die wir ja aller- 
dings auch in der Alltag hineinlegen können. Denn nicht 
allein in der Kirche, in der l.oge, nicht in erbaulichen 
Versammlungen sollen wir nach edlem, reinem Menschen- 


das sich schließlich auch, 


tum Strebende sein, also Christen "und Frmrer, Edel- 
menschen, was eigentlich eins sein soll, sondern wir 
sollen unsern Werktag mit dem durchdringen, was un- 
serer Seele dauernd frische Säfte zuführt. Damit allein 
wappnen wir uns für die Wechselfälle des Lebens, damit 
allein machen wir uns elastisch und auch verständnisvoll 
für Menschen, die uns aus anderen Sphären entgegen- 
treien. Gott lebt nicht nur in der Höhe, er lebt auch in 
den Tiefen und schafft inmitten einer dunklen, undurch- 
dringlichen Felsenwand. Auch der Regenwurm tut sein 
Werk, indem er die Erde zum 'Humus macht. Wir Men- 
schen und insbesondere vielleicht wir Mrer sind es, die 
das Feld des Geistigen, das ohne Betätigung steril bleibt, 
zu eineın Erdreich machen sollen, aus dem Frucht wächst. 
Unser Geistiges soll eben den sterilen Alltag durchdringen 
und dann wird ihm das, was wir bauen sollen, ent- 
wachsen, ein neues Leben. 

Damit leiten wir hinüber auf das Nächste, was’ wir 
haben, was uns nach Recht und Gesetz auch untersteht. 
Das ist das heranwachsende Geschlecht in unserem Hause. 
Umhegen wir es so, daß es nur unserer Botmäßigkeit 
untersieht, daß es gleich einem edlen Hausgefährten nur 
auf unser Wort hört, und behüten wir es vor dem ver- 
zärielngen Einfluß schenkender Großmütter und Tanten, 
vor dem üblen Einfluß schlecht gewählter Spielzeuge und 
schlecht gewählter Lektüre und vor allem vor üblem Um- 
gang. Elastisch erziehen wir unsere Kinder am besten 
dadurch, daß wir sie von Jugend auf auch in Berührung 
bringen mit gut gewählten Elementen aus anderen sozialen 
Schichten. Wir haben heute das wohltätige Wirken dieser 
sozialen Durchdringung vor uns if einer Einrichtung, die 
richtig geführt, Wunder erreichen kann, in der Grund- 
schule, die ohne große Rederei, ohne großes Hin und 
Her durch die Kraft des täglichen Umganges Menschen- 
schichten, soziologisch gefaßt, einander näher bringt, ja 
fast amalgamiert, die sonst auf getrennten Bänken saßen. 
Milieu-Wechsel tut bei Kindern Wunder. Das Einerlei 
des Hauses bringt in ihnen ein Einerlei und ein Beengtsein 
der Gedanken, aus denen später Lebensauffassungen 
sprießen.. Wie wohltätig würde ein systematischer Kinder- 
austausch wirken, Eltern miteinander verbindend, wie 
wohltätig eine Hingabe von Kindern nicht in der Form 
der Ferienkolonien, sondern sozusagen im Einzelbetrieb, 
in eine gute Familie, schließlich auch in eine andere 
Lebenslage! Bei solcher -Hingabe könnte recht gut ein 
Arzt, aber ein wirklicher Menschenarzt zu dauernder 
Aufsicht gewonnen werden, schließlich auch ein päda- 
gogisch geschulter Meister. So wird der jungen, edlen 
Pflanze auch ein erquickender Lufthauch aus anderen 
Sphären zuteil. Und findet ein Austausch statt, so siellt 
sich, besonders bei dem BrFrmrer und der Frmrerin, ein 
erhöhtes Verantwortungsgefühl für das fremde Kind ein, 
erziehlich ausgewertet, bei 
beiden, später auf das eigene Kind überträgt. 

Im Schulalter sind es vor allem’ seelische Einflüsse, 
die das Leben bestimmen. Der Tag in der Schule ist 
länger als der Tag im Hause. Und herrscht besonders 
bei Knaben Roheit und bei Mädchen Traumseligkeit, 
dann wird viel verdorben und unkantrollierte Kräfte wir- 


ken Unheil in den Seelen, die uns anvertraut sind und die 
doch auch ein Anrecht auf gerades Wachstum und auf 
"Frieden haben. Auch geistige Blutarmut kommt dann 
auf, Keime des eigenen Denkens, des Selbstdenkens, wer- 
den zertreten durch die überhebliche Rgheit von körper- 
lich kräftigen, besonders bei schwächer organisierten und 
seelisch zarter besaiteten Kindern. 


Von solchen Dingen vor allem, also nicht so von dem- 


Arbeitspensum und dem Unterrichtsziel, sondern von dem 
Geist in der Klasse, der vom Lehrer ausgeht, und von 
dem Geist der Schüler, die in der Klasse das große Wort 
führen, sollten sich ernsthafte Elternbeiräte überzeugen. 
A.U. 


Deutscher Michel. 


Woher stammt das geflügelie Wort vom „Deut- 
schen Michel“? Deutscher Michel (Abkürzung für 
Michael) ist eine seit den Befreiungskriegen gebrauchte 
Benennung der deutschen Nation, die deren politische 
Unreife, Gleichgültigkeit und Trägheit andeuten sollte. 
Vielleicht lehnt sich der Name, der als Spottname mit 
der Nebenbedeutung des Schwerfälligen und Gulmütigen 
gebraucht wurde, an das altdeutsche michal (groß) an? 
Es gibt noch viele, poetischere Auslegungen für den Ur- 
sprung des Wortes: Nach einigen sollen die deutschen 
Söldner früherer Jahrhunderte in ihrem Banner das Bild 
des Erzengels Michael geführt haben. Sobald nun die 
Feinde dieses Banner wehen sahen, ergriff sie blasser 
'Schreeken und mit dem Ausrufe. „Der deutsche Michel 
kommt!“ wandten sie sien schleunigst zur Flucht. Es ist 
möglich, daß die Erwählung des Erzengels Michael zum 
Schutzherrn Deutschlands auf die Göttergestalt des W o- 
dan zurückzuführen ist. Bei der Christianisierung Deutsch- 
lands wurden bekanntlich die hervorragendsten Götter, 
weil unausrottbar, zu Heiligen umgewandeit, und so auch 
Wodan zum Erzengel Michael (mit dem Schwerte). Unter 
dieser Bezeichnung blieb eı Deutschlands Schutzherr, wie 
auch der: lateinische Vers bezeugt: 


O magnae heros gloriae, Dux Michael! 
Protector sis Germaniae etc. 


Wie Wodan einst durch seine Walküren die Ge- 
fallenen in sein Reich führen ließ, so nimmt Michael 
Seelen bei sich auf. Die Fahne mit dem Bildn:’s des 
Heiligen war das alte deuische Reichsbanner, unter 
welchem auch die Ungarn von Heinrich I. und Otta I. 
besiegt wurden. — Wie beliebt St. Michael war, erhellt 
noch aus dem häufigen Gebrauche seines Namens nicht 
nur in katholischen Gegenden. 


Andere behaupten gar: Michael sei ein Anführer 
deutscher Landsknechte, ein mutiger Haudegen gewesen, 
der wegen seiner Töpferkeit weit und breit gefürchtet 
gewesen sei. Und daher stamme der Ausdruck „deut- 
scher Michel‘. Letzteres ist historisch unhaltbar. 
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Ulrich von Butten an Holbein. 


Freund Holbein, fehlt im Totentanze dir 

Der Dichter noch, so komm’ und mal’ mich hier. 
In meinen Sessel müde ausgestreckt. 

Das Angesicht mit fahlem Blaß bedeckt. 

So trete mild zu mir der Tod ins Haus. 
Doch laß mir lieber weg der Sense Graus. 
Im Bogenfenster siehst die Traube du? 

Die male goldig angehaucht dazu. 

Ein blitzend Winzermesser gibst du dann 
In die verdorrte Hand denı Knochenmann. 
Und der Verständige merkt des Bildes Sinn, 
Daß ich die Edeltraube selber bin, 

Die heut’ gekeltert wird und morgen kreist 


Durch Deutschiands Adern als ein Feuergeist. 


Aus: Bernhard Dörries, „Die Religion des Alltags®. 
Langewiesche Verlag, Königstein. 


Mystik. 

Was ist Mystik? Mystik ist das unmittelbare Erleben 
des Göttlichen, sei es der Gott-Natur, der Gott-Welt, sei 
es des persönlichen Gottes. Mystik ist das Eintauchen 
und Untertauchen in das flutende göttliche Leben, das 
Durchdrungen- und Erfülltwerden von den Wogen dieses 
Lebens, die Einswerdunrg der eigenen Seele mit der Seele 
der Gottheit. 

Dürfen wir nicht sagen: alle Religion ist Mystik, alle 
lebendige Religion, alle Religion jedenfalls, die nicht ab- 
sichtlich bricht mit dem Christentum und dabei weiß, was 
sie tut. Alle Frömmigkeit, die noch irgendwie einen Zu- 
sammenhang mit dem Christentum festhalten, die wenig- 
stens dem Christentum gleichwertig sein will, ist schließ- 
lich ein Suchen nach Gott, ein Erfaßtwerden von Gott, ein 
Sichversenken in das Leben Gottes, ein Überwältigt- und 
Durchdrungenwerden von diesem allgewaltigen, heiligen 
Leben. Bernhard Dörries. 


Literatur. 


„Moltkes philosophisches Vermächtnis.“ Herausgegeben 
von Max Wiesner. Darmstadt, Otto Reichl, 1927. 8. 
82 S. M. 3.—!), 


Gerade aus diesem Bändchen, das wir eine glückvolle 
und glückbringende Tat nennen wollen, ersehen wir, daß 
unser großer Moltke mehr war als Soldat, auch mehr 
war als der Organisator gewaltiger Siege. Fr war ein 
Mensch, dem sein tatenvolles Leben nur die Außerlichkeit 
war, der schlicht und gerade denkend, aber innerlich mit 
reichem Gedankenleben durch diese Welt ging. Man konnte 
das schon aus früheren Bekenntnissen seiner großen Seele 
entnehmen. Hier aber liegen Ergebnisse seines Denkens, 
liegen seine Anschauungen über die höchsten Dinge in 
einem zierlichen, kleinen Bändchen vor, von dem wir nur 
bedauern, daß es nicht mehr bringt, und daß es nicht auch, 
in der Einleitung vielleicht, einen kurzen Lebensabriß bringt, 
der uns Aufschluß gibt über das Emporkommen, Wachsen 
und Werden solcher Gesinnungen, die wir uns insbasondera 
bei der jetzigen deutschen Wehrmacht in hoch und nieder 
wünschten, Es gibt ja auch ünter den einfachen Soldaten 
denkende Menschen und auch unter: Arbeitern ist die Bil- 


!) Siehe: Am Wege gefunden, Seite 5. 


Kraigher -Porges, 


dung des Herzens manchmal höher als bei denen, die sozu- 
sagen auf der Höhe der Menschheit wandeln. 

Wir bringen in dieser Nummer ein Juwel aus diesem 
Büchlein, 


Josepha: „Lebenserinnerungen 
einer alten Frau“. Bd. I. Leipzig, Grethlein & Co., 
1926. 8°. 280 S. Ganzleinen M, 7.—. 


Wir schlagen dieses Buch auf und da tritt uns eir 
majestätischer Mensch im Bilde entgegen. Die Verfasserin 
beginnt ihr Buch, indem sie eben nur von sich selbst 
spricht. Wir hätten es lieber eingeleitet gesehen durch 
jemand anderen, der ihrer Persönlichkeit objektiv einen 
Rahmen gab. Wir entnehmen aus der Lektüre dieses ersten 
Bandes, daß wir es wirklich mi* einer außergewöhnlichen 
Frau mit hohen Gaben des Geistes und des Gemütes zu 
tun haben. Wir sehen dann das Bildnis mit noch anderem 
Blicke an. Tiefe Lebenskenntnis spricht aus den sinnenden 
Augen, die nach innen gerichtet sind. Die reichbewegte 
Lebensgeschichte, die hier vorliegt, wirkt, weil sie Wahr- 
heit ist, viel stärker als jeder erdachte Roman. 

Lux, Joseph-August: „Beethovens unsterbliche Geliebte‘. 

Der Roman seines Lebens, Liebens und Leidens. 
Berlin, Richard Bong, 1926. 351 S. 8%. Geh. M. 5.—, 
Halbleinen M. 6.50, Ganzl. M. 7.50, Halbleder M. 12.—. 


Gräfin Theresa Brunszvik heißt sie, die Beethoven 
den Genius beflügelte. In einem hübschen Bande mit 17 
„Wiedergaben“ nach zeitgenössigen Bildern rollt Lux das 
Leben Beethovens vor uns ab, so wie er es sah. 
Das Buch spricht an; es wird bei dem gewaltigen Thema, 


m 


Sn Rürze erfheint: 


Univerjitätsprofejjor Walter Kinkel 


Reben und Geele 
im Denken, Reden und Schaffen 


Prolegomena zu 
einer Charakterlehre 


73 Seiten 8° 
Etwa Mark 2.50 


ter werden dem Lefer Wahrheiten ertgegengebradt, die 

vielen unbetvußt und unausgefprochen auf dem Grunde 
der Seele fchlummern. Ste haben eine beiebende, anfeuernde 
Mirkung, die auf das Selbjtleben ausftrablt, das wir zu 
führen haben, wollen wir unfer Menichentum erfüllen. 

Es ift in dem Kleinen Buche, eine koftbare Sprud- 
fammlung enthalten. Diefe Sprüche aber find Rapitel-Über- 
ichriften, gleich zu werten, d. b. Überfchriften für ganze Kapitel 
eigenen Tlachdenkens. 
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das es in Romanform behandelt, und bei der flotten Diktion 
hsffentlich viele Freunde finden. Wir heben aus seinem 
letzten Abschnitt heraus: 

„Was irdisch und vergänglich ist, verweht. Die Erden- 
spur verwischt. Nur der Geist bleibt, der brausend durch 
seine Musik fährt und die Hörer im Innersten aufrüttelt. 
Es ist wie Pfingstwehen.“ 

Und dann weiter: 

„Selten sind sie, die Augenblicke der Begeisterung 
in dieser geistesarmen Zeit — — Heiliget euch! Der 
hier liegt, war ein Begeisterter. Nach einem trachtend, 
um eines sorgend, für eines dürstend, alles hingebend 
für eines: so ging dieser Mann durchs Leben. Nicht Gattin 
hat er gekannt, noch Kind; kaum Freude, wenig Genuß. 
Ärgerte ihn ein Auge,er riß es aus und ging fort, fort, fort 
bis ans Ziel. Wenn noch Sinn für Ganzheit in uns ist 
in dieser zersplitterten Zeit, so laßt uns sammeln an 
seinem Grab. Darum sind ja von jeher Dichter gewesen 
und Helden, Sänger und Gotterleuchtete, daß an ihnen 
die armen zerrütteten Menschen sich aufrichten, ihres 
Ursprungs gedenken und ihres Zieles — — —!“ 


Goethe-Kalender auf das Jahr 1927. Herausgegeben 


von Prof. Dr. Karl Heinemann. Mit8 Tafeln. Leipzig, 
Dieterichsche Verlagsbh., 1926. 124 S. 8°. Geb. M. 3.—. 


Jeues Jahr mit Goethe, manche sagen sogar keinen 
Tag mit Goethe. Kalendermäßig ist Goethe hier eigent- 
lich nur in dem Kalendarium behandelt. Denn nach den 
12 Monatsseiten beginnen Aufsätze, die im einzelnen von 
Interesse sind, und das empfehlenswerte Büchlein Goethe- 
Jahrbuch für diejenigen, die nicht Mitglieder der Goethe- 
Gesellschaft sind, zu einem kleinen billigen und liebens- 
würdigen Geschenk für Goethe-Freunde machen. Als solches 
sei es rmpfohlen. 
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gaünenbaft it die Renntnis der heutigen MWilfenfchaft über 
die Myiterien des Altertnns. Urkull aber verjteht es, 
das tote Material der Überlieferung zu einem lebensvollen, 
farbenreihen Bilde zu ergänzen, denn feinen Künftlerauge 
enthülfte fi) der Geift, das wahre innere Welen der alten 
Moyftertenkulte. So ift feine „Nekonftruktion” der Miyiterien 
von Gleufis wahrhaft fehöpferifh und bereitet in ihrer 
ihlichten, anfprudhsloien Korm Anregung und Genuß. 
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Diel Gemwaltiges lebt, 


Nichts aber ift gewaltiger als der Menfd. Sophokies, Antigone. 


Bausteine zum geistigen Leben. 


Persönlichkeit. — Menschen und Bäume. 


Es lebt ein Kern in uns, in unserer geistigen Persönlich- 
keit, der der Ausgangs- und Entwicklungsboden ist für das, 
was wir eben das Persönlichkeits-Moment in unserem 
Leben nennen. Die Persönlichkeit, die in uns ist, erwächst 
aus diesem Kern, aus einer z. T. erblichen Mitgabe aus 
der Güte der Vorsehung, bestehend aus unserer Selbst- 
überlegung und aus unserem Wünschen und Hoffen. 
Entscheidend für das Urteil der anderen und für unser 
eigenes Leben ist es, wohin dieses Wünschen und Hoffen 
geht und welche Lehren wir in der Richtung unseres 
Wünschens und Hoffens aus unserem Erleben ziehen. 

Wir möchten da gleichzeitig sagen: entscheidend für 
unseren Wert ist es auch, ja unser Wert liegt geradezu 
darin ausgesprochen, welche Stellung zunächst zu unserer 
Umgebung und zu dem geistigen Leben der Gegenwari 
wir uns selbst anweisen, und wie wir dessen Töne in 
unsere Umgebung hineintragen. 

Das Wünschen und Hoffen, das in uns liegt, hat, auch 
wenn es in blauesten Fernen läge, ganz wesentliche und 
merkbare Kräfte, wenn es tief verankert ist. Diese Kräfte, 
die ihm innewohnen, ziehen wieder andere an sich heran 
und vermögen es so, daß unsere Wünsche nichi ver- 
flattern, und daß diese unsere tiefsten Gedanken nicht 
wie haltlose Ranken ein Spiel des Windes und der Zu- 
fälle werden. — Träume und Wünsche und Hoffnungen 
auf eine Verbesserung, auf ein Höheres, wohnen in einer 
jeden geraden und gesunden Seele. Sie geliören zu dem 

- Vermögen, zum Besitz, zum Reichtum dieser Seele. Und 
so arm ist doch keine und so verlassen von aller Einsicht 
in die wahren Lebenswerte und so zurückgeführt und be- 
schränkt auf eine stumpfe Zufriedenheit und Untätigkeit, 
deß sie nicht auch ein kleines Gärtchen hat, in dem Saalen 
der Hoffnung, betreut durch Beten und Bitten der Erfüllung 
entgegenreifen. Umhegt und gepflegt werden diese Saaten 
in den stillen Stunden des Überlegens, in den lauten Stun- 
den des Tages bei denen, die ein sorgsames Innenleben 
führen, auch in der rauschenden Welt; gepflegt werden 
sie aber besonders in den ernsten Stunden der Andacht 
zu dem, was über uns ist. Auch in den Momenten, wo 


Reines Wollen eines reinen Herzens fliegt über das Unmwahre. 
reine Gedanken find ftärker als der fündige Menjc. 


Große 


wir mitleben mit Menschen, die uns in ihrer Art, schon 
in ihrer Gegenwart die Herrlichkeiten dessen zeigen, der 
sich nicht nur’ in dem, was uns umgibt, sondern auch im 
Geistigen als höchster unserem Denken unfaßlicher 
Schöpfer kundgibt. Damit werden wir zu der Ehrfurcht 
geleitet vor dem, was über uns ist. Und die Ehrfurcht 
vor dem, was über uns ist, die ist uns allen, die wir 
Frmrer sind, gemeinsam. Unser Leben ist, sind wir echte 
Frmrer, eben voll verankert in diesem Über-uns; denn wir 
wissen aus innerstem Erleben, daß unser Erdenkleid nichts 
anderes ist als ein Pilgermantel, und daß das schönste 
Symbol der Unsterblichkeit des Geistes, an die wir alle 
glauben, und der Unsterblichkeit der festgefügten Geistes- 
persönlichkeit der Schmetterling ist, der sich aus dem 
unscheinbaren Kleid der Raupe, die Flugkraft der Ent- 


| wicklung betätigend, in den goldenen Äther schwingt und 


in neuer Gestalt eine Fülle von neuen Lebensansichten ge- 
winnt. Denn auch die Tierwelt nimmt am Seelischen teil, 
und auch der frei wachsende, der Verstümmelung durch 
Menschenhand in seinen Wipfeln unzugängliche Baum- 
riese, drückt durch die Schönheit seiner Krone, wenn 
sie frei wächst, den Seelenadel aus, der in der unberührten 
Baumseele lebt und — Schönheit und Beruhigung atmet. 


Ein alter Weltweiser spricht 3u unserer Zeit. 


Ich behaupte — mag meine Rede eher für einen 
Orakelspruch als für eine bIoße Ermahnung gelten — 
daß eine gute Erziehung und ein geregelter Unterricht die 
Hauptsache, Anfang, Mitte und Ende ist, und daß dies 
namentlich zur Tugend und Glückseligkeit führt. Sind doch 
die übrigen irdischen Güter wertlos, und sie verdienen es 
nicht, daß man nach ihnen trachtet. Eine edie Geburt 
ist eiwas Schönes, aber ein Gut der Vorfahren. Reichtunı 
ist zwar schätzbar, aber er ist eine Gabe des .Glücks, 
welches denselben dem einen nimmt und dem andern un- 
verhofft zuführt. Auch ist großer Reichtum das Ziel aller 
Wucherer, aller boshaften Sklaven und Verleumder, und 
was das Ärgste ist, er wird auch dem verworfensten 
Menschen zuteil. Ruhm ist in der Tat etwas Hohes, aber 
nicht von Bestand; Schönheit etwas Herrliches, aber von 
kurzer Dauer. Gesundheit ist ein kostbares Gut, aber ver- 


änderlich. Stärke ist beneidenswert, kann aber durch 
Alter und Krankheit leicnt vernichtei werden, und wenn 
sich überhaupt einer auf seine Körperkrafi etwas ein- 
bilden will, der sei überzeugt, daß er gewaltig irrt. Denn 
wie gering ist die Stärke des Menschen, wenn man sie 
mit der Stärke einiger Tiere, z. B. eines Elefanten, eines 
Stieres oder eines Löwen vergleicht. Von allen unsern 
Gütern ist die Geistesbildung das einzige, was an uns göftt- 
lich und unsterblich ist; die herrlichsten Vorzüge, mit 
welchen die menschliche Natur ausgestattet ist, sind Ver- 
nunft und Verstand. Die Vernunft herrscht über den Ver- 
stand und dieser gehorcht der Vernunft; ihn kann weder 
das Schicksal vernichten noch Verleumdung entreißen noch 
.Krankheit zerstören oder das Alter entkräften. 
Plutarch: Die Geistesbildung ais das höchste Gut. 


Wie bilfst Du dem Bruder? 


Die Not der Zeit vermehrt die Anforderungen an 
die brliche Gesinnung. Die Reihen mancher Logen, vor 
allem aber auch die der Besucher von Arbeits- und 
mehr noch von Tafellogen, lichten sich unter dem Drucke 
der Zeit. Überall wird es wohl genau so sein, wie in jener 
norddeutschen Großstadt, in der ein weiser und kluger 
Prov.-Großmeister im Verein mit den ihm unterstellten 
Logenmeistern folgende Mitteilung der Brschaft seines 
Systems zugehen ließ: 


„In der letzten Logenmeister-Besprechung wurde dar- 
über geklagt, daß Angehörige unseres Ordens oft von 
Brüdern aufgesucht werden, die ihnen ganz unbekannt 
sind und die unter Bezugnahme auf ihre Logenmitglied- 
schaft Hilfe, besonders Geldhilfe, wünschen. 

So bedauerlich die heutigen Zustände sind, durch die 
ja außerordentlich viele Menschen in Not geraten, so un- 
erwünscht ist es, daß der Orden als Versorgungsinstitut 
beirachtet und seine Mitglieder in die unangenehme Lage 
versetzt werden, sich zu einer Gabe an ihnen ganz Un- 
bekannte nötigen zu lassen. 

Es mehren sich auch die Fälle des Ver- 
suchs, die Loge zu geschäftlichen Zwecken 
auszunutzen. Oft wurden Logenabzeichen 
auf Geschäftsempfehlungen gefunden. 

Alles das entspricht nicht unserer Würde. 

Wer sich in Not befindet, sollte sich ausschließlich 
an seinen Logenmeister wenden oder an den für solche 
Fälle bestimmten Bruder. Alle Versuche, durch Hilfe der 
Freimaurerei Vorteile zu erlangen, sind unzulässig. 

Das szhließt nicht aus, daß durch die Loge alles ge- 
schehe, um Brüdern zu helfen, von denen ınan weiß, daß 
sie schwer um ihre Existenz zu ringen haben. Solches 
ist Christenpflicht und die Brüderlichkeit soll nicht eine 
leere Form sein; aber auch hier handelt es sich in erster 
Linie um die Beschaffung von Verdienstmöglichkeit. Eine 
Geldhilfe bleibt immer etwas Unvollkommenes und zu- 
meist Unmögliches.““ 


Wir haben hier einen Satz gesperrt, der wohl von 
allen Seiten Zustimmung erfahren wird und haben außer- 
dem nur den Namen des hetreffenden Systems forige- 
lassen. Diese ernsthaften Worte sprechen für sich selbst. 


rue es ST TE  — — — 


Viel liegt daran, daß die Logen wohl einen „Almosen“- 
oder richtig Armenpfleger haben, der freilich eben nur 
die spärlichen Armengelder verwaltet, aber keinen Wohl- 
fahrtsausschuß, der vorsorglich der eintretenden Not 
steuert und auch — sich dauernd der Witwen und Waisen 
jener Brr annimmt, mit denen man ernste und freudige 
Stunden in einer Kette erlebte, und deren wir doch über 
das Grab hinaus eingedenk bleiben müssen, wenn wir die 
Überzeitlichkeit unseres Mrertums erfaßt haben. 

Wir müssen mit mehr Wirklichkeitssinn die tiefen 
Worte unseres Gebrauchtums zum Leben erwecken. 
Waisen und Witwen sind mit mehr Wortsinn und viel- 
leicht auch Berechtigung als die Brr Mrer die „Kinder 
der Witwe“. Nicht sie sollen zu urs kommen, sondern 
wir zu ihnen, auf daß sie auch — an unseren Festen und 
Feiern zu uns kommen. Die Loge soll auch ihnen eine 
Heimat sein. Und damit helfen wir auch unseren 
verstorbenen Brn und sorgen für das Weiterleben der 
frmr Aussaat in seiner Familie. 


Aite Weisbeit. 


„Von Anhängern und Freunden.‘ 
Von Lord Francis Bacon of Verulam (1561—1626). 


Für einen kostspieligen Anhang sollten wir nichts 
übrig haben; denn wir verlängern damit nur unsern 
Schweif und stutzen uns gle:hzeitig die Flügel. Kost- 
spielig nenne ich nicht bloi; die, die den Beutel in An- 
spruch nehmen, sondern auch die, die mit ihren Anliegen 
zudringlich werden und lästig fallen. Anhänger von der 
gewöhnlichen Art sollten keine größeren Vergünstigungen 
fordern, als Berücksichtigung, Empfehlung und Schutz 
gegen Unrecht. Noch weniger sollten wir für unruhige 
Elemente übrig haben: Nicht Zuneigung führt sie dem 
zu, dem sie sich anschließen, sondern die Abneigung, 
die sie gegen irgendeinen andern haben. Die gewöhn- 
liche Folge davon ist dann jenes geringe Verständnis 
füreinander, das wir so häufig unter Großen finden. 
Viel Beschwerliches bringen auch Ruhmredige, die von 
sich aus lärmende Reklame für ihren Herrn und Meister 
machen; durch ihren Mangel an Verschwiegenheit be- 
sudeln sie all sein Tun und Treiben; sie verschlepven das 
Kapital, das er in seiner Ehre besitzt, und bringen ihm 
Neid dafür ein. Wieder eine andere Art von Anhängern 
ist gefährlich, weil sie in Wirklichkeit uns bespitzelt; sie 
forscht unsere Familiengeheimnisse aus und schlägt sie 
vor andern breit. Doch sind solche Leute oft gar sehr 
in Gunst; denn gewöhnlich tragen sie, dienstfertig wie 
sie sind, wechselseitig Neuigkeiten zu. Die Gefolgschaft, 
die ganze Stände einem Großen aus ihren Reihen leisten 
— man denke etwa an Soldaten und einen im Kriege be- 
währten Vorgesetzten —, ist stets in Ordnung gefunden 
und auch in Monarchien hingenommen worden, so lange . 
sie ohne allzuviel Aufwand und ohne Werben um die 
Massen blieb. Am ehrenvollsten jedoch ist für uns eine 
Anhängerschaft, die mit uns geht, weil sie sieht, wie 
Wert und Verdienst eines jeden durch uns gefördert wird. 
Doch wo sich keine bedeutend überlegene Befähigung 
zeigt, da gib! man sich besser mit dem Durchschnitt 


ab als mit den füchtigeren. Zudem sind, soll ich die 
Wahrheit sagen, in diesen schlimmen Zeiten Männer der 
Tat wertvoller als Vorbilder der Tugend. Wer Re- 
gierungsgeschäften obzuliegen hat, tut wahrlich gut, 
Leuten gleichen Standes gleiche Arbeit zu geben; denn 
einige ungewöhrlich fördern heißt sie anmaßend machen, 
den übrigen aber, die gleiches beanspruchen können, 
Grund zur Unzufriedenheit geben. Andererseits ist es 
dagegen geraten, unsere persönliche Gunst recht unter- 
schiedlich und wählerisch . zu verschenken: Die Bevor- 
zugten werden dadurch dankbarer, die übrigen dienst- 
beflissener gemacht; denn an unserer Gunst hängt alles. 
Es zeugt von viel Verstand, wenn wir anfangs mit 
niemand zu viel Aufhebens machen, weil es ja auf. die 
Dauer nicht in gleichem Maße fortgehen kann. AmLeit- 
seil eines andern zu gehen (wie man zu sägen pflegt), 
ist nicht ratsam; es bekundet Schwäche und leistet dem 


Klatsch und übler Nachrede Vorschub; denn die, die 


nicht unmittelbar uns: bekritteln und verschwatzen wollen, 
sprechen um so unverblümter von denen, die bei uns 
so gut angeschrieben sind, und verletzen so unsere Ehre. 
Noch schlimmer freilich ist’s, von vielen sich bald so 
und bald so leiten zu lassen. Wir sind den letzten Ein- 
drücken preisgegeben und werden wankeimütig. Steis 
ehrenwert hingegen ist es, von einigen wenigen Freun- 
den Ratschläge anzunehmen, sintemal Zuschauer oft mehr 
sehen als die Spieler selbst, und vom Tal aus man die 
Größe des Berges am ehesten erkennt. Freundschaft gibt 
es wenig in der Welt und trotz aller schönen Worte am 
wenigsten unter Gleichstehenden. Wo. sie besteht, di 
besteht sie zwischen Hohen und Niederen, deren Geschicke 
sich ergänzen. 


Arbeit am jungen Menschen. 
(Aus der Darmstädter Jugenügruppe.) 
Von Br Max Nuß. 


Die freundliche Aufnahme, die die Ausführungen von 
Schwester Benjamin, der Begründerin unserer Darnı- 
städter Jugendgruppen, von seiten der Schriftleitung in 
der ersten Nummer dieser Zeitschrift gefunden haben, 
gibt uns Mut zu weiteren Berichten. Fürwahr, warum 
sollen wir Frmrer angesichts der heutigen Jugendbünde 
und deren Ziele unser Licht unter den Scheffel stellen? 
Haben wir nicht auch die Pflicht, an der Familie und 
darum auch an den werdenden Menschen zu wirken? 
\Was können wir den jungen Menschen geben und wie 
kann das geschehen? 

Wir wissen, daß frmr Denken auch außerhalb der 
Loge vertreten ist, und daß es für den jungen Menschen 
einer besonderen inneren Verfassung bedarf, um aus der 
Erziehung der Familie den Schritt zur Selbsterziehung 
zu finden. Von dieser Erkenninisstufe ist es sodann nicht 
mehr weit bis zur aktiven Töinstellung zur Umwelt und 
zu dem Grade von Interesse an der Entwicklung der 
Menschheit, die wir als Humanität uns zum Ziele gesetzt 
haben. Der Mensch, der seine Handlungen und die 


sonstigen Erscheinungen des Lebens von der seelischen. 


Seite aus zu betrachten beginnt, kann bereits als ein 
Erweckter oder gar Wirkender angesprochen werden, 
zum Unterschiede von den noch Schlafenden und P’ ssiven. 
Das Erwachen kommt zu vers, niedener Stunde und unter 
verschiedenartizsten Wehen für den Menschen. Leider 
hai ein früher Sturm manchem einen Knick gegeben, also, 
daß er nun verwachsen weiterleben muß. Wie oft hai 
ein Kind seine Eltern nicht gefunden, um bei ihnen zur 
rechten Zeit Hilfe zu haben? Also hier, den Erwachenden, 
den Suchenden soll unser Werk gelten. 


Das Mitleid möchte wohl auch die Schlafenden wecken. 
Aber so wenig wie man dem Hühnchen im Ei vorzeitig 
zum Eintritt in die andere Welt verhelfen kann, bevor 
es nicht selbst durch Picken seinen Willen nach Licht 
kundgibt, so wenig kann man der Entwicklung eines 
anderen Menschen Zwang antun. Freiwilligkeit und Aus- 
wahl müssen sich also harmonisch ergänzen. Wir können 
also eine an und für sich freiwillig einsetzende Ent- 
wicklung iediglich hegen und müssen uns darüber auch 
ferner im klaren sein, daß das Wesen eines Menschen 
aus sich selber blüht und nur seine eigenen Früchte 
tragen Kann. Man kann infolgedessen auch nichts wecken, 
was nicht bereits in dem einzelnen Menschen ver- 
handen ist. 

So gilt es mit feinem Empfinden jene Mens ‚en aus- 
zuwählen, die in sich schon zu einem derartigen Geist 
geboren sind, und ihnen die Freiwilligkeit ihrer Gestaltung 
zu lassen. Die Auswahl kann sich, in logischer Aus- 
führung dieses Gedankens, nicht nur auf die Reihen der 
Frmrer-Söhne erstrecken, sondern auch auf deren Freunde. 
Es wird auch zunächst peinlich vermieden werden müssen, 
daß irgendwelche vereinsmäßige Formen oder Satzungen 
von der eigentlichen Aufgabe abhalten. Unsere Aufgabe 
ist: alle Hindernisse aus dem Wege zu räumen, die dem 


| reinen Licht der Erkenntnis, der Harmonie und der Liebe 


das Vordringen in die aufblühenden Herzen verwehren 
wollen, bis jeder in sich selbst das Licht gefunden hat. — 
Anı Herzen fangen wir an. Viele Menschen fangen mit 
dem Genirn an und können trotz scharfen Denkens nicht 
die Einheit in sich selbst finden, nicht einen inneren; 
gefestigten Grund. Da sind viele Seelenkrätte, die noch 
auseinanderstreben und dem Denken die einheitliche 
Grundlage eines an sich geschlossenen Seins entziehen. 
Harmonisches Licht und Liebe allein können das Herz 
gesund machen, die Seeienkräfte gliedern, ordnen und 
vereinigen. Eines Tages gewöhnt sich der Mensch daran, 
auf die Klänge seines Wesens zu hören und sie als wohl- 
gegliederte Säulen in seinem inneren Tempel einzuordnen. 
Sein Schauen nach außen gewinnt in dem Maße Ruhe 
und Sicherheit, je gefestigter und klarer der innere Tempel 


errichtet ist. So wird das Schauen schließlich zum 
Spiegelbild der eigenen inneren Verfassung, ein Wider- 


klang unseres Selbst. Wenn wir nun vom Gemütswert 
der Dinge sprechen, so prüfer wir damii gleichzeitig, 
wie weit unser Erfassen und unser Erleben in seinem 
Schliff der Vollendung zustrebt. Indem wir den Gemüts- 
wert von Handlungen und Werten prüfend wägen, er- 
kennen wir aber auch den Abstand aller Dinge von jener 
großen Urharmonie, die sich uns in den Sternen zeigt 


und die unser Ziel ist. Wir lernen das Kleine vom 
Großen unterscheiden und das Angemessene finden für 
jede Stunde. Wenn wir also vom Herzen sprechen, so 
keinen wir jenen verkannten und doch so gesunden Sinn, 
unser Empfinden, welches das Unendliche und Unaus- 
sprechliche weiß, welches als Wirklichkeit zwischen den 
Dingen vorhanden ist. Unser Herz soll wissen, daß mit 
jedem Wort das Wesen mitklingt und mit jeder Tat das 
Sein enthüllt wird und unser Empfinden soll gesund und 
kraftvoll werden. Nicht zu Phantasien und Träumern 
sollen wir uns erziehen, sondern zu erdständigen Men- 
schen mit sternenweiten Herzen. 


Und nun ist es eine Freude, zu sehen, wie man auch 
das Denken schärfen kann durch das gefestigte Gemüt 
und durch die neu erwachten Interessen. Zunächst sei 
hervorgehoben, daß man nicht alles gelernt haben muß, 
um es zu wissen; das beste Wissen ist das Wissen aus 
sich selbst, die Urteilskraft, die dann entsteht, wenn ein 
gesundes Empfinden mit einem ebenso klaren Denken 
harmonisch verbunden ist. Das Gefühl für das Wirkliche 
und Wahre hat die Aufgabe, das Denken zu bereinigen, 
und wir üben uns, indem wir den Wegen der großen 
Denker nachwandeln, den Religionen der Völker und Zeiten 
und auch dem religiösen Suchen der Gegenwart. Dabei 
versäumen wir nicht, auch mit dem Lichte unseres heutigen 
wissenschaftlichen Denkens zu wägen, zu prüfen und zu 
scheiden, bis wir auch hier die Einheit gefunden haben. 
Die Erfüllung scheint uns erst dann erreicht, wenn uns 
das exakte und logische Denken mit Freude und Ehr- 
furcht zugleich erfüllt. 

Darn aber kommt das schwerste, das jeder nur für 
sich im Leben erproben können wird. das Wollen. 
Wenn wir lernen, die vielen Wünsche unseres Tages zu 
übersehen, und erkennen, wie selten sich unsere Kraft zu 
einem klaren Willen und zu einer Tat verdichtet, so 
wissen wir auch, daß unnützes Wünschen unsere Kräfte 
zersplittert oder gar aufreibt. Es gilt den Willen zur 
Einfachheit zu führen und die jedem angemessene Lebens- 
gestaltung kennen zu lernen. Wir lernen die Erfüllung 
unseres Selbst durch die Entfaltung des in uns wohnen- 
den scliöpferischen Dranges und durch die Verdichtung 
unserer geläuterten Wünsche zu klaren Willensimpulsen. 
Und weiter sprechen wir von der Arbeitsgestaltung, von 
der Ruhe und von der Festgestaltung, und lernen, daß die 
Arbeitskraft durch Kultur und Wesensdurchdringung in 
ihrem Wert gesteigert werden kann. Unser Ziel ist, den 
Kampf gegen den grauen Nebel des Alltags aufzunehmen. 
Der Spiegel unseres zerrissenen und schwachen Wünschens 
läßt uns erkennen, daß der Wille zur Freude gleich- 
bedeutend ist mit dem Wilıen zur Klarlıeit un\' Zielsicher- 
heit. Aus der Klarheit und Harmon.. zwischen Fühlen, 
Denken und Wollen erkennen wir aber die edleren Mög- 
lichkeiten unseres Seins, unser 
Geist- und Lichtmenschentum. 

Nun besteht die Darmstädter Knabengruppe bereits 
1!/. Jahre. Aus kleinem Kreise hat sie sich zu einer 
Gruppe von 12 Mitgliedern entwickelt, die feils schon im 
Beruf stehen, teils noch Primaner oder Studenten sind. 
Auch Frmrer-Söhne von auswärts, die hier studieren, 


in uns schlummerndes 
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sind dabei. Jeden Donnerstag Abend kommen wir zu- 
sammen und dann und wann sind wir auch bei einem Br 
eingeladen oder haben wir ein eigenes Fest. Gemeinsame 
Wanderungen in den Odenwald und auch gemeinsam« 
Stunden ausgelassener Freude haben der ernsteren Ar- 
beit den Ausgleich gegeben und die Herzen der einzelnen 
noch mehr zusammengeführt. Was sonst bei Jugend- 
gruppen anderer Art leicht nicht der Fall ist, können wir 
mit Freude sagen, daß auf Grund einer völlig einheitlichen 
Lcbensanschauung unser Kreis geschlossen und gefestigt 
ist. Unsere gemeinsamen Stunden’ sind uns Kraftquellen 
geworden auch im Alltag und ein jeder einzelne hat das 
Empfinden, daß er zu einem wachen Bewußtsein seiner 
selbst gekommen ist. 

Noch aber hat jeder nur für sich wirken können. Wir 
sind nicht aktiv nach außen aufgetreten und sind noch 
keine Jugendbewegung, auch fehlt uns dazu jede äußere 
Form. Wir möchten damit auch recht vorsichtig sein. 
Wir wollen aber eine Hütte im Wald bauen, um ge- 
meinsam längere Freizeiten verleben zu können. Die Brr 
wollen uns das Geld dazu geben. Wir versprechen uns 
beim gemeinsamen Aufbau unserer Hütte eine gewisse 
seelische Parallele und den Anfang zur Aktivität, zu einer 
Jugendbewegung. — 


Hus der Darmstädter Mädchengruppe. 
Von Dr. Hilde Vaubel. 


Hat eine unpolitische, tendenzfreie Gemeinschaft Er- 
wachsener wie die frmr Gemeinschaft, der von vorn- 
herein eine Propaganda unter der Jugend fernliegt, das 
Bestreben, die Jugend zu sammeln und für gemeinsame 
höhere Zwecke und Ideen zu interessieren, so müssen 
wir darin eine Art Jugendpflege sehen. Jugendpflege an 
der Jugend der gebildeten Stände, einer Jugend, die 
innerhalb der Jugendbewegung oder ihrer späteren Aus- 
wirkungen sich daran gewöhnt hat, ihr sorgsam um- 
friedetes Bereich gegen alle Finflüsse der Erwachsenen 
zu schützen. Nun sehen wir troizdem die Jugend diesem 
Ruf Erwachsener Folge leisten, und innerhalb der Jugend- 
bewegung selbst sehen wir die Gruppen, die von reifen, 
allerdings jugendlich tatkräfligen Erwachsenen geleitet 
werden, als die wenigen, die sich noch eines frischen 
Lebens erfreuen. 

Die große Tat der Jugendbewegung, daß sie der 
deutschen Jugend die in ihr wohnenden Kräfte bewußt 
werden ließ, bleibt unvermindert bestehen. Aber eine 
Gemeinschaft, die, wie zum großen Teil die damaligen 
Jugendbünde, sich gegen alle Einflüsse von außen her- 
metisch verschließt und in unbelehrbarem Stolz aus sich 
allein die Kräfte für eine dauernde lebendige Entwicklung 
hervorbringen, zu können glaubt, wird nach unumstöß- 
lichen Gesetzen langsam aus dem Leben in ein Schein- 
leben hinübergleiten und an der eignen Genüge schließ- 
lich scheitern. Ebenso werden die politischen Jugend- 
vereinigungen in ihrer notwendigen Begrenztheil eine 


Jugend, die ihrer natürlichen Veranlagung entsprechend 
das ganze volle Leben zu erfassen strebt, immer wieder 
Das also sind die Verhältnisse, die die 

(Fortsetzung Seite 14.) 


enttäuschen. 


704: 
Auf dem Wege zum $rühling und zur Fugend Zu bedenfen 
Dem tiefer Denkenden, dem tiefer Schürfenden sind Märchen und Sagen, sind Legenden, ja auch, wie es Funde auf- 
weiser, auch die biblischen Legenden zu Geschichtsyuellien gewcrden. 
Unter dem königlichen Purpurmantel der Poasi2 liegen ilefe Wahrheiten. Und genau so ist auch für uns Frmrer 
aufzufassen die seltsame Legend2, die wir b2ei Andersen finden und die er aus alten Zeiten übernommen hat über den 
| Ursprung der Frmrei. Es heißt da auf dieser unserer I:gendären Geschichtstafel wörtlich: „Adam, unser Stammvater, 
geschaffen nach dem Bilde Gottes, diesas großan Baumzisters des Weltalls, muß die freien Künste, vornehmlich di» 
Geometrie, in sein Herz eingeschrieben gehabt haben, da wir, selbst nach dem Sündenfall, die Grundsätze derselben in 
den Herzen seiner Nachkammer finden.“ usw. 
Damit ist in unserer Mrersprache unverhüllt gesagt. dad die Menschen, an deren Wesen kein Makel und kein 
Deuteln ist, die Gesetze dar höchsten, absoluten Wissenschaft der Geometrie -- wie man sie damals nannta, wir sagen 
heute Mathematik, denn man erkannte erst später Wert und Wesen der Zahlen -- in sich tragen. Das geistige Weltgosetz 
war eingeschlossen in der Mitgabe, die das Menschentum in der Person seines legendären Erstlings zugleich mit dam Odem 
des Ewigen aus Ewigkeiten empfing. Und dann. sagt eine Legende, legte Gott dem Adam seinen Zeigefinger auf den 
Mund, auf daß er dieses göttliche Geheimnis bewußt oder unbewußt hüte,. Und solches machte dieses göttliche Geheimnis 
zugleich unaussprechbar. Und als ein bleibendes Zeichen dieses geheimnisvollen Siegels, das dem Menschen auferlegt 
hat, stets einen Rest seiner Gedanken unaussprechbar in sich zu tragen, blieb die Furche auf der Oberlippz. 
Und nun rang und rang es im Menschen doch nach dem Ausdruck dessen, was in ihm lebie und vom Unbewußten, 
eben jener Mitgabe, was nach und nach zum Bewußtsein aufstieg undsich ansLicht drängte. Mensch und Mensch wuchs auf, 
da und dort, die Sprachen schieden sich und man verstand sich kaum noch. Heute aber ist bei dem Fortschritt des 
Menschentums das Gebäude wieder aufgerichtet, das man einst den Turm zu Babel nannt2. Sprachen kommen zu- 
sammen und werden verstanden durch nachempfindende und nachfühlende treue Übersetzungen. 

Und da bringen wir nun in folgendem zwei solcher gewaltiger Menschheitsstiimmen. die eine aus deutschem 
Empfinden entstanden, das Wessobrunner Gebet, etwa aus dem Ende des 8. Jahrhunderts, und dann einen seltsamen Gleich- 
klang aus dem heiligen Buche Rigveda., in dem Gottsuchen und Gottfinden und schönstes, tiefstes Mensch.ntum 
so zum Ausdruck kommen, wie es dar betrachtsamen Natur indischen Lebens entspricht. Beide Dichtungen ergänz?n 
sich. Sie gehören zu dem kühnsten und tiefsten, was Menschheit in jenen früheren Tagen weit über sich hinaus, 
das heißt weit über den Umkreis ihres täglichan Lebens und ihrer täglichen Mühen und Sorgen hinaus. gedacht und gedicht 21 
hat. Fast visionär, fast wie eine tiefe und seslanvolle und darum selige Innenschau mutet das an, was die Herzen der 
beiden Dichter in Gleichklang versetzte. Visionär ist die Schilderung vom Zustand im Anfang aller Dinge und die 
Schau der Zeiten, der Ewigkeiten vor Schaffung der Welt. In allen: Dunkel ruht das Eine, das der Korn alles Wesens 
und der Erbauer der Welt ist. für uns heute noch wie damals ist das der allmächtige Baumeister aller Welten, den 
Anderson schon im ersten Menschen leben und schaffen ließ, und der auch heute noch in uns, außer uns und um uns 
in allen Höhen Tiefen und Weiten, in allen Nähan und Fernen schöpferisch und unfaßbar wirkt und baut. 


i. Von wann diese Schöpfung ist gekommen, 


v- 


1. Der Anfang der Dinge. 


Rigveda X, 129. Ob sie ‚geschaifen oder unerschaffen, 
Das weiß nur der, des Auge sie bewachzi 


L 


Woher entstund, woher sie kam. die Schöpfung. 
Und ob die Götter nach ihr erst geworden’? 
Wer weiß es doch, von wannen sie gekonimen? 


und Kraft 
Teufeln zu widerstehen und Arg zu vermeiden 
Und Deinem Willen zu gehorchen. 


1. Da gab es weder Sein. noch gab es Nichisein, | Vom höchsten Himmel --- oder weiß er’s auch nicht? 
Nicht war der Luftkreis, noch der Himmel drühar, Aus: Hoffmann, P, Th.: Das Göttliche. Eine Sammlung religiöser 
Bewegt sich was? und wo? in wessen Obhut? Stimmen der Völl er und Zeiten. München, Georg D. W. Callwer, 
Gab es das Wasser und den tiefen Abgrund’? 

2. Nicht Tod und nicht Unsterblichkeit war damals. 2. Das Wellobrunner Gebet. 

Der Tag war nicht geschieden von dem nächsten. Das erfrug ich bei den Menschen als der Manschen- 
Nur eines atmet ohne fremden Anhauch weisheit größte, 
Von selbst; nichts anderes gab es über diesem. Daß Erde nicht war, noch Himmel, noch Baum. noch 

3, Das Dunkel war in Dunkelheit versunken , . Berg nicht war. 
Am Anfang, alles wogte durcheinander. Noch irgendwas: . 

Es ruhte auf dem leeren Raum die Öds. Noch Sonne nicht schien, noch Mond nicht leuchtete, 
Doch eines kam zum Leben kraft der Wärme. . noch das herrliche Meer. 
Da dort nirgend nichts war von Enden und Wenden, 

4, Da regte sich in ihm zum ersten Male Und da war der eine allmächtig2 Gott, 

Die Liebe als des Geistes erster Same. Der Männer mildester, 
Im Sinn des Herzens selbst begreifend fanden Und da waren manche mit ihm. 
Die Weisen einen Weg zum Sein vom Nichtsein. Göttliche Geister. 

5. Und quer durch beides ist die Schnur gezogen, Und Geit der Heilige, Gott der Allmächtige. | 

Was war wohl unten? oder was war oben? Der du Himmel und Erde wirktest, 
Stammväter waren hier. dort waren Mächte, Und der Au den Menschen so manches Gut gabsi. 
Die Heimat unten hin, nach dort das Streben. ° Gib mir in Deiner Gnade . 
Rechten Glauben und guten Willen, 
6. Wer weiß es recht, wer kann es uns verkünden, | Weisheit und Klugheit 


an 


(Fortsetzung von Seite 12.)' 
heutige Jugend vorfindet, und wir Älteren wollen daran 
lernen, damit wir von uns aus mit mehr Erfolg die 
Jugendlichen zusammenschließen können. Wird es uns 
gelingen, den natürlichen, 'beglückenden Frohsinn, der in 
den Gruppen der Jugendbewegung heimisch ist, in unsere 
Jugendkreise zu tragen und dabei gleichzeitig alle heraus- 
fordernde Zügellosigkeit hintanzuhalten? Wird es gelingen, 
den einzelnen Jugendlichen in seiner Eigenart zu achten, 
ihn als Menschen neben uns voll anzuerkennen und gleich- 
zeitig die Sehrsucht nach Reife und Vervollkommnung in 
ihm zu wecken? 

In Darmstadt ist man, angeregt durch Frau Benjamin, 
zur Tat geschritten. Die Mädchengruppe besteht seit 
Januar 1925. Es erging an die Brr die Aufforderung, ihnen 
nahestehende junge Mädchen von 16 Jahren aufwärts, 
die sich für die Bildung einer Jugendgruppe interessieren, 
anzumelden. (Da die Interessensgebiete bei zu Verschieden- 
altrigen zu weit auseinanderrücken, halte ich jetzt die 
Altersgrenze von 17 Jahren für geeigneter.) Auch Töchter 
von Familien, die nicht der Loge angehören, sind will- 
kommen. Andererseits wird natürlich jede Nötigung zur 
Beteiligung unterlassen. Alles bis zu den unbedeutendsten, 
Angelegenheiten muß auf Freiwilligkeit aufgebaut werden. 

Unsere Zusammenkünfte sind einmal wöchentlich 
abends und haben ganz verschiedenartigen Inhalt. Inner- 
halb unserer Gruppe. sind‘ wir übereingekommen, daß 
wir vorziehen, an Hand gemeinsamer Lektüre aus allen 
Gebieten uns unsere Lebensanschauungen zu bilden und 
zu vertiefen, anstatt systematisch die Geschichte der Philo- 
sophie und Ethik durchzugehen. Die erstere Methode 
scheint für die weibliche Jugend in den meisten Fällen 
die entsprechende. Wir lasen: R. M. Rilke: Auguste 
Rodin; L. Schreyer: Deutsche Mystik; F. Werfel: Ge- 
dichte; R. Huch: Gottfried Keller; K. Thylmann: Briefe 
und Gedichte (Holzschnitte); Gertrud Bäumer: Die Aihene 
des Miron; Goethe: Urworte; Ibsen: Peer Gynt. Das 
Lesen solcher Werke geht langsam vonstatten; 


denn 
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Hast des Tages zur Selbstbesinnung zu bringen und in 
ihnen die Fähigkeit zu wecken, ihrem Leben: Wert und 
Inhalt zu geben. 

Es wäre zu begrüßen, wenn sich in allen größeren 
Städten solche Jugendgruppen bildeten, damit auch 
solchen Jugendlichen, die sich zu Ausbildungszwecken 
außerhalb der Vaterstadt aufhalten, die Möglichkeit 
gegeben ist, sich einem ihnen gemäßen Jugendkreis an- 
zuschließen. 


Was wir wollen. 


Von Paul Westphal, cand, agr., 
Vorsitzender der Steglitzer Jugendgruppe 
der Loge Techow zur Brudertreue (3W). 


Die Erfahrung hat gezeigt, daß »ei den meisten Söhnen 


- und Töchtern der Frmrer infolge Unkenntnis der in dem 


es steigen viele Fragen auf, die sich wohl zuweilen auch 


verdichten zu der Frage nach dem Sinn «und Wert des 
eigenen Lebens. Daneben wird nicht vergessen, daß es 
auch heitere Dinge gibt, wie Scheffels Trompeter, Morgen- 
sterns Galgenlieder, Gerlachs Pumphut, Wilhelm Raabe, 
Charles de Coster und andere. Denn, wo wir den Sinn 
wecken für Humor, geben wir ein gutes Hausmittel mit 
gegen allerlei Widerwärtigkeiten des Lebens. Aber wir 
haben noch andere Liebhabereien. Vor allem das Singen; 
es gab Abende, an denen wurde nur gesungen; solche, 
wo wir draußen Volkstänze tanzten oder mit Hilfe der 
Sternkarte Sternbilder bestimmten. Die schönsten Er- 
innerungen sind unsere Fahrten, man kommt sich mensch- 
lich näher, lernt Land und Leute kennen und wer etwas 
von Pflanzenkunde versteht, wird draußen lernbegierige 
Zuhörer firden. Auch über Vogelstimmen wissen wir nun 
schon etwas Bescheid. 


Das Gesagte wird genügen, um ein Bild zu geben von 
dem Leben und Treiber der Darmstädter Mädchengruppe. 
Sicher ist auch mancher andere Weg gangbar und wird 
jeweils nach der Eigenart des Führers gewählt werden. 
Das Ziel ist immer das gleiche: Die Jugendlichen in der 


Bund ihrer Väter verfolgten idealen Bestrebungen nicht 
das Verständnis besteht, wie es im Interesse der öffent- 
lichen Meinung und nicht zuletzt der Frmrer selbst 
wünschenswert wäre. Da besonders in Vereinigungen und 
Verbänden, zu denen viele Frmrer-Kinder gehören, irrige 
Auffassungen über die Frmrei verbreitet sind, erscheint 
es durchaus für angebracht, daß die Frmrer-Söhne und 
-Töchter zu einer außerhalb der Loge stehenden freien 
Vereinigung zusammengeschlossen werden. Hier können 
ihnen die edlen Ziele der frmr Lehre, wie Gottesfurcht, 
Vzaterlandsliebe, Selbstlosigkeit usw. sowie das br Zu- 
sammengehörigkeitsgefühl vermittelt werden, so daß die 
J.V. und die Loge sich als „zu einer Gemeinde‘ gehörig 
fühlen. Es soll auch dadurch erreicht werden, daß jedes 
Frmrer-Kind, wenn es auf Reisen oder aus anderen Grün- 
den nach Orten außerhalb der engeren Heimat kommt, 
wo Frmrerlogen sind, Aufnahme in gewohnten Kreisen, 
also auch in der Fremde die Zeichen der alten Heimat 
findet. Ausführlicheres über Einzelheiten dürfte späteren 
Artikeln vorzubehalten sein. Der Weg, der uns nach der 
in zwei Jahren gesammelten Erfahrung zum Ziele führen 
kann, ist folgender: 

Bei jeder Loge (an einem Orte, an dem mehrere Logen 
sind, von mehreren oder allen Logen gemeinsam) ist die 
Jugend zu der oben beschriebenen J. V. zusammen- 
zuschließen. Die Errichtung von Statuten bleibt anheim- 
gestellt. Beiträge werden nicht erhoben. Die benötigten 
Geldmittel sind durch besondere Veranstaltungen zu- 
sammenzubringen, sofern sie nicht von wohlwollender 
Seite gespendet werden. Den Vorsitz führt ein aus den 
Reihen der Jugendlichen gewählter Vorstand (Vorsitzender, 
Kassierer, Schriftführer). Die weiblichen Mitglieder sind 
gleichberechtigt. Dem Vorstand ist von der Loge ein 
Kuratorium, bestehend aus drei Mitgliedern und drei 
Damen der Loge, beizugeben. 

Diese Organisation hat sich in unserer J.V. glänzend 
bewährt und die Vorträge und Veranstaltungen haben ge- 
zeigt, daß auch die heutige Jugend nicht nur auf „Jimmy“ 
und „Charleston“ eingestellt ist. 


Sechs Wörtlein als die Richtschnur 
der menschlichen Handlungen. 


Von Br Friedrich Rückert.!) 


Sechs Wörtlein nehmen mich in Anspruch jeden Tag: 

Ich soil, ich muß, ich kann, ich will, ich darf, ich mag. 
Ich soll ist das Gesetz, von Gott ins Herz geschrieben, 

Das Ziel, nach welchem ich bin von mir selbst getrieben. 
Ich muß, das ist die Schrank’, in welcher mich die Welt 
Von einer, die Natur von andrer Seite hält. 

Ich kann, das ist das Maß der mir verlieh’nen Kraft, 

Der Tat, der Fertigkeit, der Kunst, der Wissenschaft. - 

Ich will, die höchste Kron’ ist dieses, die mich schmiückt, 
Der Freiheit Siegel, das mein Geist sich aufgedrückt. 

Ich darf, das ist zugleich die Inschrift bei dem Siegel, 
Beim aufgetanen Tor der Freiheit auch ein Riegel. 

Ich mag, das endlich ist, was zwischen allen schwimmt, 
Ein Unbestimmtes, das der Augenblick bestimmt. 

Ich soll, ich muß, ich kann, ich will, ich darf, ich mag. 
Die sechse nehmen mich in Anspruch jeden Tag. 

Nur wenn du stets mich lehrst, ‘weiß ich, was jeden Tag 
Ich soll, ich muß, ich kann, ich will, ich darf, ich mag. 
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1) Br Friedrich Rückert wurde am 3. Mai 1810 in der 


Loge Kari zum Rautenkranz in Hildburghausen aufgenommen 
und gehörte ihr bis 1815 an. In seinen Werken finden sich viele 
frmr Gedanken und Anklänge. 


Denschen erzieben. 


Menschen erziehen, sich selbst erziehen, heißt im 
Grunde weiter nichts als den verborgenen Weg der Natur 
zur Vollkommenheit aufzusuchen. 

Heinrich Lhotzky. 


Literatur, 


Lämmel, Dr. Rudolf: Prüfe Deine Intelligenz! Ein Weg 
zur Selbsterkenntnis und Erfolg. Mit 115 Abbildungen 


im Text. Stuttgart, Franckhsche Verlagsbuchhandlung. 
1926. 8%. 128 S. 


Wer auf Selbsterkenntnis eingestellt ist wie der Frmrer, 
wird diesem Buche, das viel des Interessanten bietet, sich 
gerne zuwenden. Ohne Zweifel würden wir unseren Lesern 
viel des Vergnügens rauben, wenn wir ihnen aus der 
Schrift - Näheres erzählten. Das Buch ist wie geschaffen 
für den Winterabend und den Familientisch; es gibt Licht- 
blicke für die Berufswahl. 


Ewald, Oskar: „Die Religion des Lebens‘. Basel, Kober, 
G. F. Spittlers Nachf., 1925. 436 S. 8°. 


Hast Du Religion, so lebst Du. Hast Du keine, so hast 
Du den seelischen und geistigen Tod gewählt; denn kein 
Wissen, kein Erkennen wird uns ohne tieferes religiöses 
Empfinden ein Zuwachs, eine Erhöhung unseres inneren 
Lebens sein; das ist wohl das, was wir moderne Menschen 
heute empfinden, die wir uns der Religion wieder zuwenden. 
Ohne die ernsthafte Verquickung des Lebens mit der Re- 
ligion bleiben auch die frömmsten Menschen nur Kirchen- 
besucher, genau wie der Frmrer, der noch so pünktlich 


die Logenarbeit mitmacht und auch als Meister gewissen- 
haft das Ritual innehält, nicht durch den Logenbesuch 
Frmrer ist, sondern nur dann, wenn er sein tägliches 
Leben in der Frmrei verankert. Sonst ist auch er nur 
Logenbesucher. 


Aus solchen Betrachtungen, die die heutige . Zeit uns 
aufdrängt, verdient dieses Buch, und zwar jedes seiner 
Kapitel besprochen zu werden. Jedes Kapitel bietet Schön- 
heiten und Gedankentiefen. Ein so eingehendes Inhalts- 
verzeichnis, wie es uns hier vorliegt, treffen wir selten 
an. Es gliedert den Stoff bis ins kleinste und kaum eine 
geistige Bewegung, kaum eine Richtung des Seeienlebens 
fehlt in dieser glücklichen Disposition. Die Kräfte der 
Seele werden aufgezählt als Wachsamkeit, Bewußtsein, Ver- 
antwortlichkeit, Freiheit; als Bereitschaft, Stille, Demut und 
Gehorsam; als Gegenwärtigkeit, Wirklichkeit, Weisheit und 
Willigkeit. Wir unterlassen es, auf die besondere Ter- 
minologie des Verfassers einzugehen. Von hohem Werte 
wäre es uns, unsern Lesern das Kapitel „Von dem unend- 
lichen Wert der Einzelseele“ und das Kapitel „Der tote 
und der lebendige Gott“ widerzugeben. Eine eingehende 
Betrachtung der religiösen Krisis und ein Kapitel über 
das Reich Gottes, das sich nach den Worten Ewalds 
„nicht organisieren“ läßt — ein wunderschönes Wort —, 
schließen das inhaltsreiche Buch. 


Wenger, Lisa: „Im Spiegel des Alters“. Leipzig, Greih- 
lein & Co. 1926. 295 S. 8. 


Kein Roman und doch ein Roman. Der Titel sagt nichts 
weiter, als „irn Spiegel des Alters“, und darunter steht ein 
Stern, anders als wir ihn kennen, fünfstrahlig, die Spitze 
nach unten. In flüssiger Sprache und außerordentlich gut 
ausgestattet liegen hier Lebenserinnerungen einer fein- 
sinnigen Frau vor, die von sich selbst sagt: „Singend über- 
schritt ich die Grenzen aus dem Kinderlande in das Land 
der Hoffnung und der Erfüllung. Denn mein Herz war 
leicht wie eines fröhlichen Vogels Herz, mein Sinn unbe- 
schwert wie der eines Schmetterlings, und ich durfte blühen 
wie eine Blume, die sich freut über Regen und Sonnen- 
schein, weil beides ihr not tut. Eine goldene, eine wunder- 
schöne Kindheit habe ich durchlebt. Wer schenkte sie mir?“ 


Von allen, die ihr den Tisch ihres Lebens mit Blumen 
besteckten, erzählt die Verfasserin mit Güte und Humor, 
der erquickend wirkt. Viele Bände von ihr sind in Tausen- 
den verbreitet, hoffentlich findet auch dieses sehöne Buch 
ebensoviel Anklang. 


Ossendowski, Ferdinand: „Flammendes Afrika“. Mit 


40 Bildtafeln. Dresden, Karl Reißner-Verlag, 1926. 8. 
334 S. Brosch. M. 5.—, geb. M. 8.—. 


Der Name des Verfassers ist umstritten. Ein langes 
Hin und Her knüpfte sich an sein Buch „Tiere, Menschen 
und Götter“. Wir wollen das nicht aufwühlen, sondern 
dem Buche gerecht werden, das er — zum Teil mit seiner 
Gattin, die ihn begleitete — uns hier schenkt. Es ist tatsäch- 
lich ein lebendiges, kraftvolles Werk, das jemand, der 
ferne, interessante Gegenden kennen lernen will, eine vor- 
zügliche Vorbereitung bietet. Es gibt wohl keine Seite in 
dem starken Bande, die nicht das Interesse des Blätternden 
so anlockte, daß er an ihr haften bleibt. Eine ganze An- 
zahl gutgemeinter Illustrationen zieren den Band, aber wir 
wünschten sie uns nach den Fortschritten des Tiefdruck- 
verfahrens doch etwas schärfer. Kein Leser wird das Buch 
aus der Hand legen, ohne in lebhaftest« innere Verbindung 
mit dem Ehepaar Ossendowski gekommen zu sein, 
das heißt mit starken, treffend beobachtenden und menschen- 
sicheren Persönlichkeiten. 


Ulmenried-Naujeck, Wilhelm: Ein Keizer. Die Jahre 


des Leidens. Roman. Leipzig, Eulen-Verlag. 1926. 8. 


399 S. .M. 5..-. 


Gelebtes Leben scheint in diesem Bucha niedergelegt 
zu sein. Alles, was uns da an Personen, an Verhältnissen 
enigegentritt, ist plastisch, ist lebensvoll. Hier liegt ein 
wirklicher Dulder- und Bekenner - Roman vor, und er hält 
uns vom ersten bis zum letzten Satz gefangen. Es ist 
wie ein Aufstieg, den wir mit dem Helden erleben, ein 
Aufstieg zum Übergang ins Jenseits. Eine russische Kuzal 
trifft den Pfarrer Hartensteiner, der, von seiner Behörde ob 
seiner freien Gesinnung abgesatzt, noch einmal zur ost- 
preußischen Heimat eilt und allem Gebot zuwider von der 
ihm lieb gewordenen Kanzel aus doch noch einmal amtiert 
und seiner Gemeinde das Abendmahl biztet. Er will seine 
Gemeinde nicht im Stiche lassen, er will ihr den letzten 
Trost geben, bevor Russen als Russen ihre Gefilde ver- 


heeren. Und er lebt eben aus, was an Pflicht und Lieva 
zur Gemeinde in ihm Ausdruck und Bekenntnis verlangt. 


Cohn, Dr. Paul: „Vom unnötigen Altern‘. 
Burgverlag, 1924. 80 S. 16". 


Nürnberg, 


Wir Frmrer sind wohl in der Mehrzahl keine jungen 
Menschen. Manche Logen scheuen ja davor zurück, jung®, 
unfertige Menschen aufzunehmen. Wir biauchen feste Cha- 
raktere, und die treten heute unter der Maske, vielmehr 
in den Formen jugendlicher, fortgeschrittener Bestimmtheit. 
Welterfahrenheit und Überlegenheit allzuhäufig auf. Ein Er- 
folg im Sport macht schon den Menschen selbstsicher und 
macht glauben, daß er überalı im Sattel sei und überall 
laut mitreden dürfe. 


m nme2,.[L[ Eos arena nn ernennen 
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Hier liegt nun ein ganz kleines, unscheinsares Buch 
vor, sogar nicht einmal besonders gut ausgestattet, das 
eine Fülle von Anregungen und ärztiich tiefem Schauen 
gibt, Es spricht klare und gerade Sprache, und der Ver- 
fasser wird uns besonders wart dadurch, daß er auf kern- 
deutschem Boden stehi und an einer Stelle klar und gerade 
sagt, wie wenig Selbstgsfühl leider wir Dauischen den 
Ausländern gegenüber haben. In dem unschainbaren Büch- 
Icin spricht ein Arzt, der so recht das Ganze überschaut, 
das ganze Lebendige des Menschen, Körper und Saele, und 
so muß der Arzt sehen, den wir heut2 brauchen, Wir heben 
nur ein Wort als Beispiel hervar: 


„Müßiggang ist natürlich nicht zu verwechseln mit 
Muße, einem der stärksten Zustände das Menschen, 
dessen Gegensatz er fast ist; dem tief ruhigen inneren 
Genuß der eigenen Kräfte; der heiligen Ruhe im Waldes- 
dom, mit entwölktem Schweigen, die an sich Religion 
ist, bei der die eigene Brust zum Kirchenschiff 
wird. Es ist die erhabens, fast feierliche Ruhe wie nach 
der Gefahr; oder wie wenn nach durchmarschiertem 
heißem Tage auf des Berges Gipfel der Abendwind uns 
kühl die Stirn umfächelt. Es ist die großartige Ruhe, 
die solche wie aus Erz gegossene Persönlichkeiten wie 
Hindenburg, oder wie sie antike Tempel ausstrahlen. 

Aber wer weiß heute noch, was Ruhe ist! Für die 
meisten bedeutet Ruh>° nur das Aufhören der Arbeit.“ 


Wir wollen mit der Hervorhebung dieser Schrift den 
Lesern zeigen, daß nicht nur dicke, kostbare Bände Schätze 
bergen und dem Büchzrfreunde, d.r sie erkennt, zu einem 


Grundschatz der Bibliothek werden können. Wir haben 
diesem Buche kostbare, wertvolle und fördersame Winke 


entnommen. Man lese seine Worte über das Ruhen im Bade, 
und Ruhe und Kraft aus der Ruhe erzielt man aus seiner 
Art, die Wohltat des Bades voll zu genießen. 


fr 
In Kürze eriheint: Soeben erjhienen: 
Univerfitätsprofejfor Walter Kinkel Br MWoldemar von Urkull 
® [4 % Bi . 
Leben und Seele Die Eleufinifchen Wlyiterien 
im Denken, Reden und Schaffen Eine Rekonftruktion 
Borftufen zu Mit einer Einleitung über 
einer Charakterlehre Das Wefen der Einweiyungen im Altertum 
73 Seiten 8° > 
56 Seiten 8° 
Etwa Mark 2.50 
Nark 180 
Y werden dem Lefer Mahrheiten entgegengebradt, die 
vielen unbewwvußt und ımausgefproden auf dem Grunde grinenhat ist die Kenntnis der heutigen Wilfenfchaft über 
der Seele fchlunnmern. Sie haben eine belebende, anfeuernde die Myiterien des Abrertums. Urkull aber verfteht cs, 
Wirkung, die auf das Selbftleben ausltrahlt, das wir zu das tote Material der Überlieferung zu eiriem lebensvollen, 
führen haben, wollen wir unfer Menfchentun erfüllen. farbenreichen Bilde zu ergänzen, denn feinem Rünftlerauge 
Es ift in dem Kleinen Buche eine Koftbare Spruch. enthütlte fih der Geilt, das wahre innere Welen der alten 
fammlung enthalten. PDiefe Sprüde find Kapitel-Über- Myiterienkulte. So ift feine „Rekonftruktion” der Miyiterien 
fhriften gleich) zu werten, d.h Überfchriften für ganze Kapitel von Gleufis wahrhaft fchöpferifh und bereitet in ihrer 
eigenen Nachdenkens. jchlichten, anfpruchslofen Korn Anregung und Genuß. 
Verlag von Br Alfred Unger, Berlin C? Spandamt Straße Ba] 
q nase. Te Tr 


Verantwortlicher Schriltleiter: Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. — Verlag und Druck: Br Alfred Unger, Berlin C2, Spandauer Str. 22. 


= _ 


enfchentum < 


Ein Blatt für das Deutsche Freimaurerhaus 


1927. Nr. 3 


Eine Ergänzung zur „Bauhütte‘“, Zeitschrift für Deutsche Fresmaurerei 


Erscheint monatlich. — Kein Sonderbezug. 


Inhalt: Beethoven. — Im Hasten — bei der Bibel rasten, und sie als uusere erste Lebensleuchte empfinden. — Der Stärkste. — 


Auf dem Wege des Lebens zu bedenken. — Ratschläge für die Freimaurerfrau, die Sonne in ihr Haus wünscht. 


Wen euch Schriftgelehrtent denn ihr habt den Schlüffel der 
Erkenntnis weggenommen. Ihr kommt nidyt hinein und mwehret 
denen, die hinein wollen. Luk. 11,52. 


Wohl denen, die nicht an den Buchftaben aus alter 3eit hängen, 
es fei denn an dem einen, der den Kreis teilt und, feiner Hälften 
Drdnung regelnd, von der Höhe zur Tiefe geht und von unten nad) 
oben hinaufwädhft. Spruchbuch des Muftikers. 


Beethoven. 


Von Beethoven, dem unsterblichen Meister, der 
viele laute Großen bis in ferne Zeiten überdauern wird, 
sang und klang und ‚redete‘ es in allen Zonen in diesen 
Tagen. Sein gewaltiges Schaffen erfüllte die Empfin- 
denden mit Andacht und Verehrung. Was immer über 
ihn gesagt werden kann, reicht nicht heran an die macht- 
vollen Antriebe zu höherem Denken, zu tieferem Schauen, 
die aus der reichen Fülle seiner Tonschöpfungen, ja ‚auch 
seinem heroenhaften Leben selbst quellen und ergreifen. 


Wir Frmrer haben es an uns erlebt, es liegt ja auch 
klar beschlossen in den vielerlei Symbolen, die uns den 
Gedanken einer geistigen Neugeburt geradezu sinnfällig 
machen, daß das höhere Ich unserer Gegenwart, die 
Nation, und das weit höhere, die Menschheit, auch ihr 
Bewußtsein hat. Dieses ist nicht etwa ausgedrückt in 
einer die Wirklichkeit registrierenden, also ihr nach- 
hinkenden Wissenschaft, der sogenannten Völkerpsych9- 
logie, sondern in dem feinfühligen Kulturgeiste, der das 
höhere Denken und Streben nach den fernen Idealen 
einer „menschlichen Bruderkette‘ zum Träger hat. Diese Uto- 
pie aber wird verwirklicht durch die völkerverbindende 
Weltsprache der Musik. Und da ist es ein Stolz für die 
deutsche Volkheit, daß wieder und immer wieder aus 
deutschem Gemüt die bezwingende Gewalt von Klang 
und Ton und Melodie hinflutet zu den anderen Völkern 
und dort an verwandten Saiten anklingt. Wie, wenn ein 
Musikempfinden gleich höchsten Bergeshöhen in die Re- 
gionen des Göttlichen, des reinsten Seelenäthers hinauf- 
ragt, und das in seinen klassischen Schöpfungen, in 
Bergeshöhen hinein, in denen andere Strahlungsgesetze 
gelten als in den Talfalten der Erdenwelt. 


Und da die Menschheit, zumal in unserer Auffassung 
ein Ergebnis des Zusammenwirkens der Seelenkräfte aller 
bewußt Strebenden ist, -— und ein solcher ist ja doch 
der wirkliche Frmrer, darum ist ja bei uns die Musik 
in der Loge der Balsam, der Seelenwunden lindert, heilt 
und die Herzen der Brr verbindet. 

Und wollten wir dem Empfinden nachgehen, das die 
vielen, vielen Beethovenfeiern in aller Welt, und auch in 
unserer Logenwelt und in unseren Häusern, so hoffen wir, 


uns mit seltsamer Gewalt aufkommen lassen, so denken 
wir unwillkürlich: Er, der große Künder herrlicher Har- 
monien, die ihm tief im Herzen schliefen, der stille, 
goitbegnadete Dulder, der vor 100 Jahren starb, — er 
lebt noch weiter, ja noch viel wirkungsvoller, noch viel 
segnungsvoller unter uns als zu jenen Zeiten, als er noch 
gesenkten Hauptes in tiefer Innenschau seine stillen, ein- 
samen Wege ging. 


Genau so tat es, wie er uns selbst es oft erzählte, 
ein anderer Genius deutschen Geistes, in dem ebenfalls 
Musik und Harmonie der Gedankenwelten lebten und 
wirkten. Und seinen Sang, den wir in tiefer Empfindung 
und in segnender Rückerinnerung an geweihte Stunden 
hier hinsetzen, die wir in herzlicher, ausgesprochener 
Freundschaft, zumeist Wege gehend, miteinander ver- 
bringen durften, bevor er in die „tiefe Nacht und tiefes 
Weh“ sank, den hätte ein zleichfühlender Beethoven 
so in Töne gesetzt, daß uns wohl eine Art geistiger, ge- 
danklicher Lorelei erstanden wäre. Und das würde uns 
dieses großen Nietzsche gedankentiefe Dichtung ge- 
worden sein: 

Das trunkene Lied. 
O Mensch! Gib acht! 
Was spricht die tiefe Mitternacht? 
„Ich schlief, ich schlief — 
Aus tiefem Traum bin ich erwacht! 
Die Welt ist tief, 
Und tiefer, als der Tag gedacht. 
Tiet ist ihr Weh —, 
Lust —- tiefer noch als Herzeleid! 
Weh spricht: Vergeh! 
Doch alle Lust will Ewigkeit — 
Will tiefe, tiefe Fwigkeit!“ 
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Und so war es bei ihm, und so wurde es bei dem 
Dichter, der leider, leider, wir sahen es und hörten es 
auch später in Sils Maria, sein Tagesleben immer weiten- 
ferner gestaltet hatte, — weil er mit der Erscheinungs- 
welt, auch mit vielen Freunden zerfallen, und wir hörten 
es auch aus seinem Munde, seiner Schwester, besonders 
ihres Gatten wegen, ferner gerückt, in Einsamkeit ein- 
gesponnen, nur in seinem Innern den Maßstab für sein 
Außenleben und Trost suchte. 


Und doch war er glücklich und wenn ich, der ich 
durch eine gute Fügung sein letzter deutscher Freund und 


sein Helfer in den D:: ven des materiellen Verkehrs war, 
ihn so recht verstand, dann lebte er in den Einsamkeiten, 
die er sich absichtsvoll schuf, so wie das folgende Dichter- 
wort es sagt, in engem Denkanschluß an Geister der 
Vergangenheit. Er, wie Beethoven empfanden die Um- 
welt schmerzhaft. Und wenn auch vielen Brn und Schwe- 
stern die Zeilen Conrad Ferdinand Meyers bekannt 
sein dürften, so sei auch ihr Klang eine Weihegabe an 
den Genius Beethovens, dem wir unwillkürlich einen 
anderen Großen. den Dulder Nietzsche, an die Seite 
und Klingen. A.U. 


Chor der Toten. 


Wir Toten,: wir Toten sind größere Heere 

Als ihr auf der Erde, als ihr auf dem Meere! 
Wir püügten das Feld mit geduldigen Taten. 

Ihr schwingt die Sicheln und schneidet die Saaten. 
Und was wir vollendet und was wir begonnen, 
Das füllt nocn dort oben die rauschenden Bronnen, 
Und all unser Lieben und Hassen und Hadern, 
Das klopft noch dort oben in sterblichen Adern, 
Und was wir an gültigen Sätzen gefunden, 

Dran bleibt aller irdische Wandel gebunden. 

Und unsere Töne, Gebilde, Gedichte 

Erkämpfen den Lorbeer im strahlenden Lichte. 
Wir fördern noch immer die menschlichen Ziele -—- 
Drum ehret und opfert! denn unser sind viele! 


Ein Wort, das gesperrte, haben wir geändert. Es 
sei uns verziehen. Wir leben ja auf dem Humus der 
Vergangenheit. Und auch geistig. Und so sei in der 
Zeit der Fehlakkorde eine Harmonienwelt auch uns in 
der Frmrei recht bald beschieden, wenn wir vielleicht 
einen unserer Großen in br Gemeinsamkeit feiern. Näm- 
lich den „Humanus“ des Brs Goethe, der uns, wir 
wissen es auch, in vielen Herzen, den Hütern und den 
Bewahrern tieferer Geheimnisse, lebendig weiter lebt. 

Und den feiern wir an Beethoven und an diese 
beiden Dichter und an Br Goethe denkend, auch in 
uns selbst. Denn ein jeder von uns soll den „Humanus“ 
als Hüter der tiefen Geheimnisse des Lebens treu im 
Herzen tragen. Und damit auch Beethovens Singen 


und Klingen. 
A.U. 


Im Basten — bei der Bibel rasten, 
und sie als unsere erste KLebensleuchte empfinden. 


Es ist nützlich, ja gui und dringend zu empfehlen, daß 
man Rast mache im steten Vorwärtsschreiten, aufräume, 
erledige, was zurückgeblieben ist und schließlich sich 
auch einmal in seinen Büchern umiue, die still und stumm 
dastehen, manche nur als Zeugnisse eines vorübergehenden 
Interesses oder als zufälliger Zuwachs. 

Einen bestimmten Stand aber sollte in jeder Bücherei 
die Bibel haben, unser Grundbuch, und sollten andere 
Bücher haben, die wir im Laufe der Zeit unseren Lesern, 
von denen so viele mit uns gleichlaufend denken, als 
einen Grundstock jeder Frmrer -Bibliothek anführen 
möchten. Und da greift man dann auch eben zu unserer 
ersten großen Licht- und Kraftquelle, zur Bibel. Dann und 
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wann taucht ja bei uns, ohne besondere Bezugnahme, 
gewisserweise als Anhaltspunkt für das Weiterdenken, ein 
Spruch aus der Bibel auf. Wir wollen es damit nicht 
etwa frömmelnden Kirchenblättern gleichtun. Wir geben 
keine Deutung, wir stellen die Worte nur so hin, wie sie 
imonumental über Zeiten und Geschlechter über Jahr 
tausende hinweg gewirkt haben und weiter wirken werden. 
Und. da stoßen wir auf ein Wort, das uns klar be- 
leuchtet, wie sehr wir von den Landmarken religiösen 
Denkens im Laufe der Zeiten abgewichen sind. Wohl hat 
die wissenschaftliche Autorität der Bibel gelitten unter 
den Ergebnissen der Forschungen. Wohl hat es sich 
klar ‚herausgestellt, daß im. wesentlichen zwei Schrift- 
‚steller in späteren Aufzeichnungen das der Nachwelt 
übermittelt haben, was wir als den Text der fünf Bücher 
Moses besitzen. Und doch sind sie Gottes Wort wie alles, 
was die Welt voranbringt. Gottes Wort spricht nicht 
nur im vokalisierten Worte, es spricht auch im Unaus- 
gesprochenen, in dem, was über aller. schwebt und was 
in allem lebt. Und so heben wir denn heute die folgenden 
Sätze aus der Apostelgeschichte heraus: 


Gott, der die Welt gemacht hat und alles, was dar- 
innen ist, er, der ein Herr ist Himmels und der Erde, 
wohnet nicht in Tempeln mit Händen gemacht, sein wird 
auch nicht von Menschenhänden gepfleget, als der Je- 
mandes bedürfte, so er selber Jedermann Leben und ode 
gibt allenthalben. Und er hat gemacht, daß von Einen 
Blut aller Menschen Geschlechter auf dem ganzen Erd. 
boden wohnen, und hat Ziel gesetzt und vorgesehen, wie 
lang und wie weit sie wohnen sollen, daß sie den Herrn 
suchen sollten, ob sie doch ihn fühlen und finden möchten. 
Und zwar, er ist nicht ferne von einem Jeglichen unter 
uns. Denn in ihm leben, weben und sind wir, wie auch ' 
etliche Poeten bei euch gesägt haben: „wir sind gött- 
lichen Geschlechts“. Aposteigeschichte 17, 24---28. 


Wollte einer von uns, vor allem ein von dem gölt- 
lichen Hauche der Frmrei erfüllter Geistlicher, nur einmal 
hintreten und uns diese Worte in frmr Sinne deuten, 
dann würde wohl viel von Gefühl und Beifall ihm zu- 
strömen und eine solche Deutung würde uns hinweg- 
führen über viele unsäglich kleinliche Trennungen und 
Klippen. Sie würden auch erziehend wirken auf diejenigen, 
die da glauben, jede Berufung auf die Bibel sei ein ein- 
seitiges Frömmeln. Ein solcher Br müßte auch einmal 
den tiefen, frmr Inhalt, der leise anhebt im Alten 
Testament, anschwillt unter den Propheten’ und Psalmen- 
dichtern und seinen Höhepunkt findet im Neuen :Te- 
stament, herausschälen aus all dem Beiwerk. 

Und dann: Mögen doch diejenigen Brr unter uns, 
die herzhafte, ehrliche und treue Männer sind und die dem 
christlichen Glauben nicht angehören, bedenken, daß auch 
sie bei ihrer Weihe die Hand auf die gesamte Bibel 
gelegt haben, die ja auch das Neue Testament enthält, 
genau wie diejenigen, die ernsthafte christliche Brr sind, 
daran denken, daß ohne das Alte Testament und ohne 
die begeisterten Predigten von dem Einen Gotte das Neue 
Testament nicht wäre. Alles im Leben ist Bauen und ein 
Bauen kann nur dann in die Höhe streben, wenn der 
Untergrund tragkräftig gebaut ist. AU. 


(Fortsetzung Seite 20.) 
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Heiliges Wissen. 


Gott ist! 

Das ist das Sonnenwissen 

aus Abgrundfinsternissen, 

die Kraft, 

durch die du dich entbindest 

der Nöte und der Schmerzen Haft. 
O Seele du! — 

Das ist die Ruh’ 

selbst in des Todes Sturm! 

Der Fels, drauf du dich gründest! 

Der Turm, 

zeitlos in Zeit! 

Auf seinen freien Zinnen 

fühlst du das Irdische zerrinnen ... 
Du bist nicht mehr des Staubes Wurm; 
du bist befreite Stille, 

erlöste Fülle, 

Ewigkeit! — 

Gott ist! 


Aus: Br Reinhold Braun: Für Dein Herz, mein Bruder! 
(Verlag von Br Alfred Unger, Berlin.) 


Lebenslehre. 


Was die Natur Dir hat gegeben, 
Benutz Dein zugewogenes Teil, 

. Benutz es durch Dein ganzes Leben 
Zu Deiner Brüder Glück und Heil! 


Hast mit der Kraft, der ganzen, vollen, 
Du treu geschafft zum Heil der Welt, 
War gut und rein Dein Streben, Wollen, 
Hat Edles Dir die Brust geschwellt: 


Dann darfst gehobenen Hauptes wallen 
Du freudig Deinem Ziele zu, 

Dann ist der Größte unter Allen 

Nicht größerer Ehre wert als Du! 


Br Emil Rittershaus. 


Das Leben arbeitet an uns. 


Dies Leben ist nicht ein Frommsein, sondern ein Fromm- 
werden, nicht ein Gesundsein, sondern ein Gesundwerden. Über- 
haupt nicht ein Wesen, sondern ein Werden; nicht eine Ruhe, 
sodern eineÜbung. Wir sind’s noch nicht, was wir werden sollen: 
wir werden’s aber, wenn wir es begreifen, was das Leben an uns 
für Arbeit schaffen will. Es glüht und glänzt noch nicht alles; — 
es ferrt sich aber alles. 

j Dr. Martin Luther. 


Selbsterkenntnis. 


Prüfet eure Kräfte, sehet eure Gebrechen und ziehet aus beiden 
den Schluß, welche Stufe euch geziemt. So mancher, der im 
rastlosen Streben nach allzu Hohem sich verzehrte — hätte er 
sein Auge auf sich gerichtet, hätte er erkannt, was er ist: er würde 
still, geehrt und glücklich ein Leben geendet haben, das er, mit 
stillem Spott beladen, an die Schwelle der Unsterblichkeit trug. 


Dia-Na-Sore. 


Liebe den Nächsten! 


Jeder ist verpflichtet zu tun, was seinem Nächsten nützlich 
und nötig ist; es sei Altes oder Neues Testament, es sei ein 
jüdisches oder heidnisches Ding! — Denn die Liebe geht durch 
alles und sieht nur darauf, was anderen nütz und not ist, fragt 
aber nichts danach, ob’s alt oder neu ist. 

Dr. Martin Luther. 


Wunsch. 


Wohl ist das Menschenleben nur ein Nichis, 
Ein Tröpflein nur im Meer der Welt, 

Doch eine Flut des Glanzes und des Lichts 
Kann spiegeln sich darin vom Himmelszelt. 

3o mag auch unsrer Augen Schein 

Ein reiner Spiegel Gottes sein! 


Br Paul Richter. 


Wahrheit. 


Wahrheit ström’ aus Herz und Mund, 
Nachsicht zeige gern den Schwachen, 

Offenheit zu jeder Stund, 

Milde, ohne zu verflachen! 

Achtung selbst im Kampf und Fehde 
Gegen Jedes Art und Rede! 


Br Hermann Settegast. 


Gebet. 


Der du unerreichbar thronst 
in des Weltalls Ewigkeiten 
und seit unsern Erdenzeiten 

— eng umschlossen — in uns 

knüpfe unser Menschensinnen 
an den ew’gen Weltengeist! 

Fruchtbar nur die Biiche rinnen, 
wenn ein Segensquell sie speist. 

Unser armes Erdenwallen 

mag nach kurzem Traum zerfallen, 

wenn nur an dem Ziel dein Namen 

Leuchtend steht, Gott Vater! 


wohnst, 


Amen! 


Br Paul Richter-Stettin 


Deine Religion 
soll einem tief in Deiner Seele wurzelnden Glauben ent- 
quellen; sie soll Dir Dein höchstes inneres Etleben sein, das Du 
nie in Worte zu fassen vermagst. Worte sind zu roh für ihre 
Zartheit; auch die feinsten. Nur die Musik vermag sie anzu- 
deuten, wenn sie aus dem Herzen tönt und im Takte des Lebens 
klingt! 


Deine selbsterrungene Religion sei Dein L.ebensgeheimnis. 
Werbe für sie nur durch Dein Leben, durch Deine Haltung im 
Leben, durch Deine Tat und durch Dein Unterlassen. Dann 
strömen Dir aufbauende Kräfte zu, die Dich ein höheres Glück 
ahnen und verehren, nicht begehren lassen. Und Frieden und 
ein Schimmer jenes höheren Glückes ist dann Dein Teil. 


Br A. U. 


ne ne m ma Penn sta ei eat ba aber nem nm area erahnen enges rennen nun 
en mas Testen nee re 
een 


(Fortsetzung von Seite 18.) 


Der Stärkste. 


Es begab sich, daß sich ein großer Streit darüber 
enispann, wer wohl von ihnen den stärksten Einfluß 
auf den Menschen habe. 

„Ich bin des Menschen bester Freund und stärkste 
Stütze“, hub die Wahrheit an, „ich durchdringe das 
Dunkel, bringe alles an den Tag und weise ihm so den 
rechten Weg. Ich werde ewig bestehen.‘ 


„Wie einfältig!“ bemerkte die Lüge spöltisch, „mir 
wirst du steis weichen müssen. Ich bin beliebt bei jung 
und alt nd niste überall. Du aber wirst verfolgt und 
bist nirgends geduldet.“ 


„Rühmt euch nur, so viel ihr wollt,“ ließ sich jeizt 
die Liebe vernehmen. „Ich übertreffe euch beide, denn 
ich währe über das Grab hinaus. Ich spende dem Men- 
schen das höchste Glück, verleihe ihm Kraft und Mut, 
iehre Vergebung und Geduld und heile die tiefsten 
Wunden.“ 


„Was wäre der Mensch ohne mich,“ sprach die Hoff- 
nung, „ich bin sein letzter Rettungsanker, wenn Not 
und Sorge ihn umbranden. Er würde verzweifeln, be- 
säße er mich nicht als letztes Gut.“ 

Derweilen sie so stritten, kroch 
doppelzüngiges Schattenwesen heran, 
gunst‘“ geheißen. | 

„Ihr irrt euch allesamt,‘ schrie es mit dröhnender 
Stimme. „Der Stärkste unter euch bin ich! Ich gebäre 
den Haß in des Menschen Brust, die Verleumdung und 
die Bosheit. Ich umschließe ihn mit ehernen Banden, 
treibe ihn zu ewigem Kampfe an, nage an den Wurzeln 
seiner Existenz, entflamme den blutigen Krieg, und 
meinem Einfluß gelang es, daß die Propheten gesteinig! 
und Christus, der Verkünder der Wahrheit und der Liebe, 
an das Kreuz geschlagen wurde!“ 

Da verstummten die 

Und leider ist es zumeist so in der Welt der Wirk- 
lichkeit. Es wird eher das Schlechte geglaubt und ver- 
breitet, als an dessen Stelle Vertrauen und guter Glaube 
zur Wirkung und Geltung gebracht. 


riesenhafles, 
Miß- 


ein 
.„Neid und 


andern. 


Ratschläge für die Sreimaurerfrau, 
die Sonne in ihr Baus wünscht. 


l.ächle! Lächle immer und zu jeder Stunde! Lächeln 
ist Sonnenschein. Mit Lächeln verscheuckst du das Ge- 
spenst der Ernüchterung und Sorge aus deinen Hause. 
Das Lächeln ist Medizin. Das l.ächeln einer Frau ist für 
den Gatten mehr als ein äußerer Erfolg. Es schafft ihm 
einen schönen Tag, und dir Dankbarkeit. Die Dankbar- 
keit deines Gatten wird neue Zärtlichkeit sein. 

Sei praktisch! Eine praktische Hausfrau bringt 
ihrem Gatten Gewinn. Sie ist wie ein Acker, der jede 
Saat in goldene Früchte wandelt. Eine praktische Haus- 
irau nötigt ihrem Gatten stilischweigende Bewunderung 
ab, erleichtert ihm das Leben, zeig! ihm auch den realen 


(Gewinn seiner Ehe. 


eb 


Da ey 
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Liebe und pflege Poesie! Welcher Art sie auch 
sei! -—- Lies schöne Bücher! Nichts ist mit einem schönen 
Buche zu vergleichen. Ein gutes Buch ist wie ein. klaren 
Bergquell, in dem du badest. Eine schöne Sonate ist wie 
ein Lächeln des Allmächtigen. Verliere nie die Fühlung 
mit dem öffentlichen Leben. Indem du deinem Gatten 
deine Überlegenheit über seine Stammtischgesellschaft 
zeigst, lehrst du ihn, jede Unterhaltung mit dir banalen 
Gewohnheiten vorzuziehen. Er wird, irdem er dich um 
Rat fragt und deine Meinung anhört, zu deinem Lehr- 
meister. 


Sei treu! Nicht nur im landläufigen Sinne. Auch 
in deiren geheimsten Gedanken. — Unbedingte Treue, 
auch in Gedanken, verleiht dir Schönheit. Sei treu! 


Liebe! Du kannst nicht genug Liebe geben und 
empfangen! Die Liebe soll der Inbegriff deines Lebens 
sein. Dein Heim soll nach Liebe duften. Du wirst un- 
versiegbare Schätze für deine Kinder sammeln. 


Bete! Du mußt Gott in dir haben, junge. Frau! Es 
gibt so viele Dinge, wo der Mann seinesgleichen, den 
Anwalt, die Bücher befragt. Dir nahen hundert Dinge, 
die du nur mit Gott besprechen kannst. Frage im Un- 
glück oder Zweifel nicht die Menschen: Soll ich meinen 
Gaiten verlassen? Frage Gott. Er wird es erst im Tode 
zulassen. Die Menschen sind nicht gerecht. Dein Gott 
steht dir aber in Wahrheit bei und gibt dir Kraft in dem 
schwersten Stunden. Gott hai einen Altar in allen reinen 
Herzen. Du mußt deine Religion achten und pflegen, 
daneben die Mrei und die ‚Loge. 


Schmücke dieh! Du mußt mit den Blumen wett- 
eifern. Du mußt schön sein. Frage nie: Bin ich älter 
geworden? Sage: Ich will jung sein. Dann bist du jung, 
Schmücke dich, junges Mädchen! Ihr habt beide ein Recht 
auf Schönheit. Du, junge Frau, hast die Pflicht, schön 
zu sein. Denn das bringt Glück. 


Sei rein! Laß keinen Schmutz an dein Ohr dringen. 
Verschließe dich vor Dingen, die sich dir unter der Frei- 
beuterfahne der Aufklärung nahen. Es gibt soviel falsche 
Aufklärung! Keuschheit ist dein schönster Schmuck. Eine 
Frau, die keusch denkt und fühlt, verliert nie ihre Lieb- 
lichkeit. -- Dein Gatte.wird dir Dank und Achtung wissen, 
wenn du Entgleisungen aus einer natürlichen Keuschheit 
heraus in die Grenzen weisest. 


Das Schlimmste ist Heuchelei. Für sie 
gibt es keine Eintschuldigung, nicht die des Affekts und 
nicht die der Unwissenheit. Eine einzige Lüge ist oft 
der Ruin eines Lebens. Dein Gatte muß dich ohne Sorge 
rund um die Welt senden können. Dieses Gefühl der 
Sicherheit muß ihn Vertrauen in dein Wort einflößen. 
Eine Frau, die immer wahr ist, wird nicht betrogen. 
Sei wahr, und du schütlzest dich davor,. enttäuscht zu 
werden. 


Sei wahr! 


Arbeite! Es gibt nichts, das so niederdrückt, als 
eine Frau, die nicht arbeitet. Eine junge Frau, ein junges 
Mädchen im Hauskleid übertrifft alle Vorstellungen ihrer 
Schönheit. Die Arbeit ist für die Frau unentbehrlich, 
wenn sie jung bleiben soll. Denn ohne Arbeit verkünmert 
die Frau. Die Arbeit erzieht zum Optimismus. Und was 
wärest du, Schwesier, ohne den frohen Glauben und 
die Zuversicht auf eine immer schönere Zukunft, du, 
die so oft nur diesen Glauben besitzt. 
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ne: 


Die Natur befittt das ewige Ceben als ein Pfund, mit dem fie Auch Menfden tragen das ewige Leben in fidh, nur dürfen fie 


i 
, es nicht erfticken laffen unter dem Alltag. Der Menidy), der fich 
mudert. Sie verjüngt fih Jahr um Jahr, fih erneuernd und fich nicyt in die Höhe arbeitet, ertötet den Entwiclungsgedanken, der 
verjüngend, erneut fie das Wunder der Schöpfung. |  aud ihm als ein Pfund von 6oft verliehen wurde. 


Nfierfp azier gang. der eigenen Empfindung, und das sind drei Hauptverwal- 
tungsbezirke des Geisligen mit vielen Regierungsbezirken. 
Dann das Reich des Geistig-Völkischen mit den drei 
Bundesländern: Staatliches, Religiöses, Reinmenschliches — 
Geistes- und Gesinnungs- und Tatleber! So! Und nun be- 


Unser guter, lieber Br Reinhold Braun-Dresden 
singt in seinem jetzt wohl schon im weiten Br- und 
Schwesternkreise geschätzten Lebensbegleiter, dem 


„Morgenbuen“. denke man das, was über allem steht, auf einer höheren! 
Und alles ist so österlich Warte steht, -- das ist das klar und hell im Lichte des 
und heimlicher Gesang. Östertages liegende he-herhabene „Dritte Reich“. 

Nun auf, du Mensch, bereite dich Ueber alle menschlichen Begriffe erhaben, liegt es in 
in deinen Östergang! den Regionen des Sehnens und Hoffens. Es ist das ein ' 


Traum der Menschheit, ein Traum von goldenen Zukunfts- 
dein Ewiges aufstehn tagen, ein Zurücksehnen nach dem Paradiese, nach der 
Yon . ur Heimat alles Schönen und Guten. Dieser Gedanke ver- 


Laß mit der Freude froh im Bund 


und laß dich bis zurn tiefen Grund ae .. . j , , 

vom Himmelswind umwehn! klärt ja so oft die Züge eines im Leben verbitterten 
Sterbenden,;, ihm ruht der Friedens- und Erfüllungsge- 

danke übermenschlicher Seelenschau wie ein anderes 

Leben auf den Zügen. 

Das „Dritte Reicn“, von dem auch in alten Zeiten 
Denker und Dichter sagten, schrieben und — träumten, 
das ist das des rein Ideellen, in dem lediglich die geistigen 
Werte erfaßt und dargelebt werden, abgelöst von dem 
Stofflichen, also auch von dem, was sie in diesem 
gegenständlichen Leben trug, dem. Persönlich-Stofflichen, 
also von dem Individuellen. 

Und dieses Individuelle färbt ja nun jedwede Idee, 
biegt sie ab und hemmt zuweilen ihr Wirken. 

Und da kommt nun als Regulator, als regulierend die 
Natur, die erste und klarste Gestaltung und Manifestierung 
des Göttlich-Reinen, -Schönen und -Erhabenen. Und sie 
zeigt uns die Himmelsschlüsselchen und die grün be- 
laubten Hügel und das Zukunftsland unserer Sommer- 
freude im Glanze der Johannisfestsonne! 

An die denken wir im Hoffen auf eine bessere, 
schönere Zeit im kommenden Aufstieg des Sonnengestirns. 


Möge dieses Auge des dreifach großen a.B.a. W., der 
in allen jenen drei heiligen Reichen sein Walten in Weis- 
heit und in Milde und Gnade ausübt, segnend auch in 
die Herzen. der deutschen Frmrer schauen und möge dieser 
Augentrost, der da einem jedem Br, einer jeden Schwester 
wird, die ihr Herz dem Auge Gottes öffnen, den großen, 
ernsten und heiligen Gedanken einer allen Menschen guten 
Willens gemeinsamen „Gotteskindschaft“, den die 
Religion ihm schon eingab, neu aufleben lassen. Der 


Und laß das Kleine werden klein; 
zum Großen werde groß! 
Dann war am Ende tief und rein 
das Glück dein Menschenlos! 


Vom Eise ist nın wohl alles in Jeutschen Landen, 
wenigstens äußerlich, befreit, was Anspruch, und zwar 
rechtlich begründeten Anspruch auf das Himmelsvwrunder des 
Frühlings hat. Dieser Anspruch ist aber natürlich begründe- 
tesRecht. Und zur Natur und zu dem, was gleich Blumen 
und Wiesen, gleich Bäumen und Wäldern und gleich der 
glitzernden Welle des Baches, gleich dem tosenden Berg- 
strom Sonnenglanz und frühlingslauen Wind begehrt und 
zu begehren hat, gehört unstreitig die höchste Krone der 
Weltheit, der Himmels- und Erdenschöpfung, das edelste 
Kleinod alles Lebens, — das Menschenherz mit seiner 
unendlichen Spann- und Reichweite. 

Und die Poesie des Frühlings ist Wirklichkeit, 
sie lebt, sie empfängt uns! Und was in ihr spricht und 
die Herzen zu Herzen aneinanderbringt, das ist das 
wonnige Gefühl des endlich Erlöstseins vom Winter und 
der Kahlheit der Natur und die Freude an der Wieder- 
kehr der. wärmeren Sonnenzeit. Scherzhaft klingt es da 
und dort: „Frühling, Frühling, ‚wirst du wohl bald?!“ — 
„ Als ob. man der Naiur den eigenen Willen aufzwingen 
könnte! Aber es gibt ein Reich-über der Natur, in dem 
der. Menschenwille Herrscher ist! Das ist das dem Geiste 
zugehörige Gebiet. Und: ‚dieges hat auch eine Dreiheit: 
das, Reich des eigenen Herzens der, eigenen Seele und 
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Staub, den Streit um Meinungen und Auslegungen auf- | Gott, seinem himmlischen Vater. Biß nicht hoffärtig, halt 


wirbelie, der Staub auch von nüchterner Alltagsgesinnung 
legte sich lähınend auf das Frühlingswachstum dieses 
lebensvollen, stets lebendigen Gedankens! 

Frühlingsregen, der wasche ihn hinweg! 

Frühlingslüfte trocknen das Regennaß! 

Frühlingssonne gebe diesem Gedanken seine alte 
wirkende Kraft, und dann leuchte ein neues Mrergebot 
hervor, das ebenso hoch steht, wie eine umstrittene und 
doch auch im stets verjüngtem Sinne und darum ewig 
geltende Kraft: 
Du sollst Deinem nach gleichen: Lichte der Ver- 
edlung und Vergöttlichung des Menschendaseins mit 
seinen Lasten und Freuden strebenden und eifrig 
ringenden Br Mrer Deine eigene Meinung nicht auf- 
zwingen wollen, sondern ihm seine Ueberzeugung. 
so belassen, wie Du die Deine geachtet und geehrt 
haben willst. 
Tust Du anders, so vermehrst Du ihm und seinen 
Gefährten die Last der Lebensmühen und verringerst 
ihm sein auf ihm vom a.B.a.W. zugemessen Teil am 
geistigen Brote, das er sich in seiner, seinem Denken 
gemäßen Weise in dem Reiche seines geistigen Ar- 
beitslebens zubereitet. 
Besuchende Brr essen in der besuchten Loge deren 
geistiges Brot, und es gefiel ihnen noch immer. Und so 
ist es auch bei aller von oben oder sonst woher, auch 
von außen her angezettelien Trennung der Systeme. Da- 
von wird ja wohl auch das Mrerhaus erfahren. Aber 
die Schwestern überbrücken ja durch Werke der Mer- 
scherliebe diese wohl vorübergehenden Trennungen. 

Und dann ein Wort für das Osterfest und sein Oster- 
mahl: , 

Gehe ein, 0 Br Frmr, nimm von dem Brote, das 
Dir Deine eigene Loge gab und gibt, und es ist ein 
Lebensbrot, und brich es und gib es, als Priester 
Deines Hauses und als ein Priester des großen Osterge- 
dankens, denen, die auch am Alltag, dem Werktag, nach 
dem Brote verlangend schauen, was Deine in Vatersorge 
schaffenden treuen Hände — Deiner Familie, Deinem 
Frmrerhause darbringen. — Auch der g.B.a.W. gab 
Dir selbsi tägliches Lebensbrot. 


Alte eisbeiten für die Jüngeren 
Von Karl Gutzkow. 

Wenn Shakespeares Polonius seinem nach Paris 
reisenden Sohn Laertes eine Reihe beherzigenswerter 
Lebensregeln mit auf den Weg gibt, so möchie man 
glauben, er hätte folgende Unterweisung des Grafen Eber- 
hard von Erbach an seinen Sohn Georg aus Gem sech- 
zehnten Jahrhundert vor Augen gehabt: 

„Lieber Sohn, biß gottesfürchtig! Bet morgens und 
abends vleißig, gedenk’ in all deinem Thun an Gott! Geht 
dir’s wohl, so dank’ ihm, geht dir’s übel, so klag’s ihm. 
Gedenk, daß alles Glück und Unglück von Gott kommt 
und bald ein Ende nimmt. Erkenne dich vor einen armen 
Sünder, glaub, daß dien der Sohn Gottes Jesus Christus 
hab’ mit seinem Blut erlöset; beharr darauf und bekenne 
es bis ans Ende, so wird er dich wieder bekennen vor 


aber deinen Stand ehrlich. Sey wahrhaftig! Halt was 
du zusagest und ob dir Leib und Gut Jrauf ging, denn 
wenn du leugst in Schimpf oder Ernst, so bist du ein 
Teufelskind, der ist ein Vater der Lügen. Sei züchtig mit 
Worten, Gebärden und Werken. Schände Niemands Weib 
oder Kind. Sey kein Palger; aber wenn man die Fähnlein 
fliegen läßt, dann biß keck und fliehe nicht; dann ist es 
besser ehrlich gestorben, denn schändlich geflohen. Sey 
nicht verthunisch, biß aber auch kein karger Filz; zu 
Ehren spare nichts. Rede niemandes übell, gedenk’ allzeit 
an dich selbst, daß du auch ein armer Mensch bist. Nicht 
handle fälschlich mit den Leuten, handle frei und rund, 
das bestehet am längsten; doch lerne die Leut wol er- 
kennen, denn gegen einen frommen mußt du wieder 
fromm sein. Vor einem falschen hüte dich und rede 
gegen ihn desto langsamer. Die nothdürftigen Armen laß 
dir befohlen sein; Schmeichler, Gotteslästerer und Schalks- 
narren laß dir nicht wolgefallen. Wer dich straft und dir 
wol rätht, den habe lieb. Treue Kirchen- und andre Diener 
habe sehr lieb, lohn’ ihnen nach deinem Vermögen. Un- 
treue Diener laß mit Güte von dir kommen, behalte sy 
nicht. Jedermanns Schand hilf decken; doch wenn du 
regierst, so strafe das übell. Biß denen, die unter dir 
sind, ein Vatier; nicht beschwere deine Unterthanen über 
die Billigkeit; dann dieselb Nahrung hab’ ich oft übel 
sehen gerathen. Halt hart über dem Frommen und ob 
ihm schon bisweilen eine Thorheit widerfährt, so straf 
aber mit Vernunft, soviel dir gebühret. Hüte dich vor 
dem Zutrinken, daraus, spricht Sankt Paulus, kommt ein 
unordentlich Leben.“ | 

Zwei Jahrhunderte später übersetzte ein alter preußi- 
scher Dragoneroberst, der unter Friedrich II. gefochten 
hatte, Freiherr Johann Karl Friedrich von Eberstein, diese 
Lehren an seinen auf die Leipziger Hochschule gehenden 
Sohn Wilhelm, nachdem derselbe im Kriegsdienst bereits 
als Kornett verwundet und zum Verbleiben unter den 
Fahnen seines königlichen Herrn untauglich geworden 
war, in die Anschauungen eines durch die Nachahmung 
der Pariser Sitten doch noch nicht ganz um seinen bessern 
Kern gebrachten Zeitalters. 

„Reichthum und Mittel“, schreibt der alte Kriegsheld 
unter anderem, „habe ich nicht. Darauf darfst du dich 
keinen Staat machen. Doch habe ich es in meinem sauern 
Dienst soweit gebracht, daß meine Kinder nicht vor an- 
derer Leute Thüre Brod suchen dürfen. Ich werde alles an 
dich wenden, was meine Umstände mir erlauben; im Ge- 
gentheil aber kannst du auch versichert sein, daß ich 
einem widersinnigen ungerathenen Sohn nicht das aller- 
geringste gebe, sondern ihn sich, als seinem eigenen 
Macher, lediglich überlasse. Ich gebe dir einen Hoff- 
meister mit, weil du noch unerfahren bist. Weiß ich 
auch wohl, daß du dieses vor ganz überflüssig ansiehest, 
und mehr zu wissen glaubst, als ich und viele kluge Leute, 
so irrst du dich doch hierin in der Wahrheit. Diesen 
Mann gebe ich dir mit, considerire ihn als deinen Vater. 
Er soll dich auf der Reise in Gesellschaften und in denen 
Collegüs begleiten, beständig mit dir discouriren; er soll 
dich die Arten der Menschen kennen lernen und wie man 


sich in der Allgemeinheit und insbesondere gegen jede 
Art dieser Menschen zu verhalten habe. Hütte dich für 
dem Spiel, für dem Trunk und für dem weiblichen Ge- 
schlecht als vor drey Quellen, woraus in dieser Welt alles 
Unglück für einen jungen Menschen gewiß fließet. Ver- 
säume das Gebeth nicht, halte Gott und der Welt Hey- 
land Jesum stets in deinem Herzen, bitte ihn ohne Unter- 
laß, daß er dich mit seinem heiligen und guten Geist re- 
giere, leite und führe dich. Sey hiernächst gegen Jeder- 
mann, auch gegen den geringsten, höfflich, aufrichtig ohne 
Falsch. Achte einen Jeden klüger, weiser, vernünftiger 
und besser, als du dich selbsten achtest. Sey aber auch 
klug und wisse, daß die ganze Welt im Argen lieget und 
viele falsche, hinterlistige, böse Menschen darinnen sein. 
Aplicire die. Worte des Heylands hier: seyd einfältig wie 
die Tauben und klug wie die Schlangen! Sey allzeit wirth- 
schaftlich! Sey in deinem Anzuge reinlich, aber nicht 
prächtig! Zur Reitkunst rathe dir, dich noch etwas zu 
apliciren. Lerne auch einige Mohnate fechten. Außer 
diesen beiden noblen Künsten weiß ich keine, so dir nöthig 
sein könnte, und will kein Geld auf Tanzen, Voltigiren 
und dergleichen verwenden. Die Music übe zu deiner 
Recreation dergestalt, daß es nicht viel Geld kostet und 
dir die edle Zeit nicht verloren geht. Suche dich bei 
Leuten, welche wegen ihrer Dexterite und Droitüre in 
gutem Ruf und Ansehen.stehen und welche dereinst Werk- 
zeuge zu deinem Glück abgeben können, besonders be- 
kannt zu machen, dich bei ihnen zu insinuiren und ihre 
Freundschaft zu erlangen. Hüte dich in ihrer Gesellschaft 
zu voreilig, spitzfindig oder ruhmredig zu sein. Höre 
vielmehr, als du selbst sprichst. Gieb Acht allezeit, wo 
Andre hinauswollen. Nimm dich mit denen sogenannten 
Bon Mots in Acht, denn man schlägt einen Ändern leicht 


damit in die Augen und kann dann viel Ungelegenheiten, | 


haben. Gib Niemand Gelegenheit zu Händel! Verabscheue 
das niederträchtige Raufen, halt aber steif und fest auf 
deine Ehre! Wirst du dazu genöthigt und die Sache 
kann mit Conservation der Ehre nicht anderst abgemacht 
werden, so befiehl dich Gott und sei muthig und scheue 
weder Pistolen noch Degen. So lange du aber dieses 
Extremum vermeiden kanast, so vermeide es. Sind deine 
Studien vorbei, so hast du deine Freiheit, einen Employ 
zu erwählen, so dir gefällig. Nur bedenke immer, wozu 
du capable bist.“ 


Drei Gedichte für Freimaurer. 


Von Walther vor der Vogelweide. 


Motto: Hör Walther von der Vogelweide, 
Swer det vergaeg', 
Der taet’jmir leide. 
Hugo von Trimberg. 


Gleichheit vor Gott. 


Swer äne vorhte, herre got, 

wil sprechen diniu zehen gebot, 

und brichet diu, daz ist .niht rehtiu minne. 
Dich heizet vater maneger vil: 

swer min ze bruoder niht enwil, 

der spricht diu- starken wort üz krankem sinne. 
Wir wahsen üz gelichem dinge: 


spise frumet uns, diu wirt ringe, 

sö si durch den munt gevert. 

wer kan den hörren von dem knehte scheiden, 
swa er ir zebeine blözez fünde, 

het. er ir joch lebender künde, 

sö gewürme daz fleisch verzert? 

im dienent kristen, juden unde heiden, 

der elliu lebenden wunder nert. 


Freundschaft über Verwandtschaft. 


Man höchgemäc, an friunden kranc, 
daz ist ein swacher habedanc: 

baz gehilfet friuntschaft äne sippe. 

lä einen sin geborn von küneges rippe, 
er enhabe friunt, waz hilfet daz? 
mägschaft ist ein selbwahsen £re, 

sö muoz man friunt verdienen sere. 
mäc hilfet wol, friunt verre baz. 


Irdisches Glück. 


Ich bin einer, der nie halben tac 

mit ganzen fröuden hät vertriben. 

Swaz ich fröuden ie dä her gepflac, 

der bin ich eine hie beliben. 

Nieman kan hie fröude vinden, si zerg& 
sam der liehten bluomen schin: 

dä von sol daz herze min 

niht senen näch valschen fröuden me&. 


Dach dich auf! 
Von RobertReinick. 


Scheint dir der. Frühling ins Haus, 

Mach dich auf! Lauf hinaus, lauf hinaus! 
Da kannst du aus Näh’ und Fernen 

Gar manches lernen. 


Schau, wie die Sonn’ es macht: 
Jedem ins Herz sie lacht, 
Ob er ihr dankt, ob nicht, 
Entzieht keinem ihr Licht. 


Können nicht large ruhn; 
Machen sich früh hinaus, 
Zu sammeln fürs Haus. 


Schau zu den Bäumen hinauf: 
Lauter Blüten sind drauf, 
Bringen einst Früchte zuhauf; 
Warte nur drauf! 


Schau, wie die Vögel es machen: 
Kümmern sich nicht um Sachen, 
Die Gott von selbst wird bringen, 
Sind fröhlich und singen. 


So kannst du aus Näh’ und Fernen 

Gar manches lernen. 

Drum wenn der Frühling drauß, 

Mach dich auf: Lauf hinaus! lauf: hinaus! 


Der Kern des böberen Lebens. 


Große Menschenliebe oder großes Herzeleid entriegelt 
die Pforte, Linter der des Ewigen Worte die Schwester 
weihen: Entsagung heißt dein Weg. 

= 

Schwestern sind Sendlinge Gottes; sie finden die Türen, 
hinfer denen Sorgen und Seufzen wohnt, und sammeln 
die Liebeshungrigen um den Gabentisch Gottes. 

E7 

' Die Losung der Massen: Mehr Lohn! Das Evangelium 

der Schwestern: Liebe — ist alles! 
x 

Heilig die Hände, die nimmermüde die Kerzen der 
Barmherzigkeit durch die leiddunklen Tage der Mit- 
wanderer tragen. 


Selig die Herzen, die nicht irre werden, wenn ihre 
Liebe belächelt oder gar bespöttelt wird. 
Schwesterndienst: namenloses Adelsium! 
Franz Mahlke. 


Ein Husspruch Buddbas. 


Der Sohn des Kesa aus Kasamo kam zum Buddha 
und klagte: „Meister, jeder Priester und Mönch preist mir 
seinen Glauben als den aliein wahren und verdammt den 
der anderen als falsch. Zweifel quält mich, ich weiß 
nicht, auf wessen Worte ich hören soll.“ 

Der Buddha antwortete: „Deine Zweifel sind begründet, 
Kesaputto (Sohn des Kesa). Höre meine Anweisung. 

Glaube nichts auf bloßes Hörensagen hin, glaube nicht 
an Überlieferungen, weil sie alt sind und durch viele Ge- 
nerationen bis auf uns gekommen sind. 

Glaube nichts auf Grund von Gerüchten oder, weil 
die Leute viel davon reden. 

Glaube nicht, bloß weil man dir das geschriebene 
Zeugnis irgendeines alten Weisen vorlegt; glaube nie 
etwas, weil Mutmaßungen dafür sprechen oder weil lang- 
jährige Gewohnheit dich verleitet, es für wahr zu halten. 

Glaube nichts auf die bloße Autorität deiner Lehrer 
und Geistlichen hin. 

Was nach eigener Erfahrung und Untersuchung mit 
deiner Vernunft übereinstimmt und zu deinem eigenen 
Wohle und Heile wie zu dem aller anderen lebenden 
Wesen dient, das nimm als Wahrheit an und lebe danach.“ 

Hier spricht eine der Weisheiten, die bei Loke. bei 
Bacon zu lesen sind, und ein merkwürdiger Zusammen- 
klang mit dem Spruche des Mystikers an der Spitze der 
vorigen Nummer. 


Literatur. 


Much, Hans: Das ewige Aegypten. Mit 16 Bildern. 
Dresden 1927, Carl Reißner. 206 S. 8. M. 4.—, ge- 
bunden M. 6.—. 

Der gelehrte Verfasser von „Vom Sinne der Gothik“ 


und „Die Welt des’ Buddha“ (im selben Verlage) bietet hier 
ein ‚unter‘ jedem Betracht tiefgründiges Buch. Ein Zehr.- 
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jahrtausend rollt er mit Blitzlichtern in Bildern vor uns 
aut, die uns staunen, ehrfürchtig staunen lassen über die 
Fülle von innerlicher und innerer und innerster Kultur; 
die dem alten Nilland lange vor dem Gedanken an. eine 
Klassik zu eigen war und in deren Lebensluft jene fast 
untergegangene, fremdartige Welt atmete. Diese Kultur ist 
die Mutter vieler anderer und ihr entstammt vieles in der 
Bibel, entstammen hygienische und soziale Vorschriften 
der Bibel, die heute noch zum Teil unerfüllt sind. Wir 
denken da an Sozialgesetze. Auch die Hygiene jener Zeiten 
war schart durchdacht. Sie ist zum Teil vom Islam in 
den täglich mehrmaligen Waschungen übernommen, Wer 
z. B. nicht täglich frisch gewaschene Uhnterkleider anzog, 
der wurde bestraft. Dabei hatte das Reich damals Millionen- 
städte; Memphis, so berichtet Much aus seinen Quellen, 
sei vor 5000 Jahren genau so groß gewesen, wie das 
heutige London. Und soiche Städte machen Hygiene, körper- 
liche und seelische, schwer. 


Es ist nicht leicht, dieses Buch im Rahmen eines 
kritischen Berichts auszuschöpfen. In unserem Blatte muß 
es darum besonders hervorgehoben werden, weil es vieles 
für uns Wichtige streift. Man lese z. B. S. 189 die kurze 
Bemerkung, daß die Siebenzahl, also die hebdomadische 
Kosmologie, wie ihre medizinischen Folgerungen, die ja 
in unseren Tagen Freud bloßlegte, nicht pythagoräischen, 
sondern vorpythagoräischen, und zwar ägyptischen Ur- 
sprungs ist. Dann die Beziehungen des Rhythmischen zum 
Geistigen! Diese Andeutungen geben ein schwaches Bild 
von dem reichen Geistesgute Alt-Aegyptens, das hier aus- 
gebreitet und angedeutet wird, und aus dem ganzen Zeitalter 
schöpften. So fruchtbar wie die Nilerde war es für die 
gesamte abendländische Kultur. Wenn man die kargen 
Hilfsmittel jener Zeiten und die bleibenden Resultate, ins- 
besondere die astronomischen, auch das 365tägige Jahr stammt 
von dort, betrachtet, dann ergreift uns Staunen über diese 
Kräfte des Geistes, die sich den Wunderwerken der Pyra- 
miden überwertig anreihen. 


mm nm m Teer er er a men 


Schumann, Harry: Das Mysterium der Menschenseele. 
Neue Folge: Wege zum All. Dresden 1927, Carl Reißner. 
215 S. Gr.-8. Geh. M. 3.50, geb. M, 5.—. 


Auf den Kratern des Vesuvs beendete Verfasser dieses 
Buch, das aus seinem Herzen wohl gleich einer Lebens- 
funktion mit Lavagewalt erfloß. So etwa schreibt er. Und 
wir glauben es ihm. Denn man bsgleite Schumann auf seinen 
Wegen zu jenem Stück All, das das Menschenerbglück ist 
(und das ist ja des Erdgeborenen Seele mit ihrem unend- 
lichen Werte und mit ihrer ins Ungemessene gehenden, 
Macht des Erkennens und des Ertragens), und man wird 
bei dauernder Vertiefung in dieses Lebensgeheimnis in an- 
dere, reinere, in geistige Regionen versetzt sein. In die 
Grerzlande des unendlich Feinen, des gedanklich Erhabenen. 


Andachtsvoll ins Unendliche, nur zu Erfühlende, ein- 
tauchen, ist nichts anderes, als jene vernunftvolle Mystik, die 
Essenz der Religiosität, richtig pflegen, die uns einen neuen, 
einen königlichen Sinn erschließt. Und der ist wiederum 
kaum anderes, als der reine Gefühlssinn für die stille 
Sprache der Seele, die allzuoft von dem lauten Lärm grober 
Instinkte und dem sinnloser, flacher Reden und den lauten 
Dingen des Tages übertönt wird. Die Sprache der Seele 
redet und tauscht @y'esprache mit den Kräften des Alls, des 
Universums, wenn die äußeren Sinne in Ruhe versetzt oder 
durch seelische Vertiefung zurückgestellt, also möglichst 
ausgeschaltet werden. Und in solchem Sinne ist Schumanns 
tiefes Buch ein Wegbereiter für die höhere, die seelische 
Kultur. Und darum für den Frmrer und seine mit ihm den- 
kende Gattin eine Art von erlösendem, gewinnbringendem 
Freunde. A.U. 
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Du fühlft es in den Stunden der Selbfibefinnung, wie Dein Innerftes 


Der Wind bläft, wo er will und Du hörft fein Saufen wohl; aber 


Du weißt nicht, woher er kommt und wohin er fährt. (Joh. 3,8). 
Die Pflege des Willens. 
Von Richard Kabisch.!) 
In der Tätigkeit bildet sich der Wille. Und fast 


scheint es nun, als wäre es überflüssig, von der Willens- 
pflege im besonderen zu sprechen; denn aus den Span- 
nungen und Erregungen und Lustempfindungen, die sich 
in Spiel und Arbeit mit den Vorstellungen verknüpften, 
geht doch die jeweilige Willensrichtung hervor. 


Und dennoch scheint mir, die allermeisten Eltern, die 
ein Buch über Erziehung zur Hand nehmen, werden 
gerade nach diesem Kapitel besonders suchen. Denn jene 
Winke über Leidgewöhnung und Spielübung, auch die 
noch ausstehenden über Geistesnahrung, Schularbeit und 
Verwandtes mögen ganz treffend sein; wie aber, wenn 
der Wille widerstrebt? Und wo ein Kind mißraten will, 
und wo auch bei uns äußerlich Wohlgeratenen vielleicht 
unser Leben ziellos verrinnt und vielleicht in innerer 
Trostlosigkeit mühsam die Klippen der Verdüsterung oder 
gar des Selbstmordes vermeidet, woran liegt es denn 
wohl, wenn nicht am mißratenen Willen? Es ist doch 
so wunderbar, wie starr der seine eigenen Formen aus- 
wächst. Ihr könnt einen Hollunderbaum pflegen, wie ihr 
wollt, es. wird keine Eiche daraus. 

Es liegt etwas Ursprüngliches in jedem Menschen, 
nennen wir es mit den Idealisten seine ewige Idee oder 
mit den Realisten seine ererbten Anlagen, das ist nur aus- 
zurotten mit ihm selbst. Nehmt einen Menschen mit 
starken Geschlechtstrieben. Gewiß, so lange er Kind ist, 
schlummern sie noch, und im Alter mögen sie wieder 
ruhen. Aber es rundet sich doch schon in der Kindheit 
“ die Knospe auf die Blütenblätter zu, die hervorbrechen 
wollen, und die Stunde, die sie weckt, offenbart ihre 
besondere, alles umbildende Macht; und im Alter, wenn 
auch derselbe Anblick jetzt gleichgültig läßt, der früher 
Reize auslöste, es bleiot doch die: ganze Stellung zur 
Mitwelt, die Bewertung und Abschätzung der Mit- 
menschen, des Lebens und seiner Güter anders, als wenn 
jene Epoche nicht so verlaufen wäre. Gewiß können die 


1) Mit freundlicher Erlaubnis der Herren Verleger Vanden- 
hoeck & Ruprecht in Göttingen, dem Erziehungsbuche des 


Verfassers: „Unser Kind“ entnommen. 1926, 159 S. 8°. Kart. 
RM. 3.—., 


Lwd. RM. 4.20. 


hinaufgehoben wird zu höheren Gedankenregionen, €s fährt wie 
ein Luftftrom unter die Fittidhe Deiner Seele und Du atmeft eine 
andere .viftigkeit. Du fühlft dann das Saufen des Windes, von 
dem Johannes fpridht. 


; Erzieher die Entwicklung hinauszögern, wenn es ihnen 


gelingt, alle vorzeitig weckenden Reize fernzuhalten. Ge- 
wiß können sie eine verderblich niederreißende Flut 
zurückdämmen, indem sie Vorstellungen, Gefühle, Willens- 
richtungen rechtzeitig weckten und stark machten, die 
ihren Platz in der Seele beha.ıpten, und verhüten, daß 
jenes Eine sie ganz erfülle. Imr.er aber wird die Ge- 
schichte dieser Seele anders verlaufen, als wäre jene 
Anlage, jene im Jenseits getroffene Wahl überhaupt nicht 
vorhanden. 

Und so bleibt diese Wahrheit bestehen: auf all euer 
Erziehen antwortet aus jedem Menschen seine besondere 
Seele, aber weil jede Gestalt in dieser erscheinenden, 
Welt ein Ergebnis ist ihrer eigenen und der auf sie 
wirkenden Kräfte, so wird jede in der Welt anders leben 
und wirken, je nachdem sie eure Erzieherkräfte mit in 
sich zu verarbeiten bekam oder nicht. Das ist die Frei- 
heit und das ist die Abhängigkeit des Willens. 

Weil nun der Wille so frei ist, so könnt ihr ihn ab- 
hängig machen immer nur in der Freiheit. Was heißt 
das? Das heißt: jede Seele, jeder Wille kann immer nur 
das begreifen, was ihm gemäß ist. Wollt ihr also gewisse 
Begehrungen, gewisse Wertschätzungen in ihm be- 
gründen, so könnt ihr es immer nur mit seiner eigenen 
Kraft, nie mit eurer. Ihr könnt nie zum Ziel kommen, 
wenn ihr es nicht so macht, daß ihr seine eigenen 
Begehrungen als Mittel benutzt, durch die er eure Be- 
gehrungen begehre. Seine eigenen Wertgefühle müssen 
ihm das wert machen, wovon ihr wünscht, daß es ihm 
wert sei. 

Diese Einsicht, wenn man sie klar gefaßt hat, ist 
für den Erzieher von einer ungeheuren Tragweite. Sie 
schützt ihn davor, daß er mit ohnmächtiger Wut von dem 
Kinde verlange, daß es wollen soll, was es doch nicht 
wollen kann. Aber sie bewahrt ihn auch vor dem Irrtum, 
daß er als aussichtslos aufgibt, was nur eines Umweges 
bedurfte. Vor allem lehrt sie ihn die erste und die letzte 
Kunst, den Anfang und den Abschluß all seiner Weisheit: 
daß er zu pflegen hat und nicht zu unterdrücken. 

Du sollst nicht, du sollst nicht, du sollst nicht: es ist 
etwas Fürchterliches um diese Erzieher der Verneinung. 
Aufgebracht, nervös, wehrlos stehen sie zwischen der 
Fülle des Lebens und wissen kein anderes Leben zu er- 


kennen als das ihre, kein anderes zu erhalten als ihr 
eigenes. Laßt euch nicht blenden durch die Barbarenkraft, 
mit der sie zuschlagen; es ist nur die Ohnınacht der 
geistigen Armut, die sich für Gott hält, weil sie nur 
sich begreift. Laßt euch nicht betören durch ihre starken 
Worte; die starken Worte sind nur das Gekreisch, in 
dem die Stimme überschlägt, die nicht Kraft genug hat, 
sich selber zu beherrschen. 

Glaubt ihr, ihr könnt einem Keim dadurch die Rich- 
tung nach oben nehmen, daß ihr einen Stein darüber 
wälzt? Da quält er sich und krümmt sich und kriecht 
bleich und siech; vielleicht, er geht zugrunde; vielleicht 
schiebt er sich endlich unter der quälenden Lası an die 
freie Luft, und da auf der Stelle schießt er in die Höhe. 
Die Richtung, die in ihm liegt, konntet ihr ihm nicht 
nehmen; aber das mag schon sein, daß er durch eurga 
Gewalttat siech bl.ibt sein Lebenlang. 

Ihr könnt durch die Last eures Nein einem Willen 
wohl seine Kraft nehmen, daß er sein Leben über scheu 
bleibt und verkrüppelt. Aber niemals könnt ihr durch 
euer Nein einen Willen gut machen. 

Gut machen könnt ihr ihn immerdar nur durch Ja 
und durch Vorwärts. Das gibt kein Rütteln und Er- 
drücken, das gibt ein Stärken und Leiten. Du sollst, 
du kannst, du darfst, wie kannst du es anfangen — da 
wächst alles und blükt urd duftet. Gesegnet sind die Er- 
zieher, die anleiten zum Können und Dürfen und Solien. 
Sie haben die Ehrfurcht vor dem Gottesgedanken, der 
auch in ihrem Zögling Mensch wurde. und geben ihm 
den Sonnenschein und die Nahrung, daß er erwachse 
und Frucht bringe. 

In dem Gesetz !iegt Spannkraft. Das ‚Du sollst‘ zieht 
empor; das ‚ich wıll“ richtet sich auf. In der Lust ist 
Liebe; in der Spannung ist Achtung; in der Erregung, 
wenn sie Maß häit, kommt beides zu heißerem Leben. 

In dern Augenblick, wo das webot erfünt, wenn es 
ınit Kraft geschieht, spannt sich unser Wille. Aber wenn 
nicht Lust dazutritt, sondern Unlust, weil das Gebot auf 
verhaßte Art gegeben wird oder weil es von einer ver- 
haßten Person kommt, so liegt nicht bloß das Ja der 
Spannung in unserm Willen, sondern auch das Nein der 
Unlust. Das gibt dies innere Reißen nach verschiedenen 
Richtungen, daß es eine Anstrengung und eine Pein ist, 
diesen Zwiespalt zu ertragen. Vielleicht ist die Spannung 
so groß, weil der Gebieterde mit der Vorstellung von 
Macht umkleidet ist, da trotz der Unlust die Handlung 
sich auslöst, weil die Spannung hineinströmt in die Be- 
wegungsnerven und sie bestimmt zur Tat. Sobala jedoch 
das spannende Gebot nachläßt, wird das Nein der Un- 
lust zur Geltung kommen und wird diese Spannung auf- 
lösen und die ‘Wiederholung der Tat verhindern. 

Das wendet an auf das Gesetz und auf eure Gebote. 
Sie müssen Kraft ausdrücken, damit sie spannen; sie 
müssen mit Lust umschlossen werden, «damit die Span- 
nung sich nicht von ihnen wende, sondern zu ihnen; 
und sie müssen, indem ihr sie gebt, erregen, damit das 
Leben in ihnen sich steigert, aber nicht aufgeregt machen. 


Glück. 


Himmel und Hölle sind innere Seelenzustände. Glück 
oder Unglück sind nicht etwas, was man suchen und 
erjagen kann. Auch findet man es nicht in äußeren 
Lebensumständen, -— nein, es ist ganz innerlich. Läge das 
Glück in äußeren Umständen, so müßten alle, die in ange- 
nehmen Verhältnissen, in Wohlstand usw. leben, auch 
glücklich sein, alle ärmlich Lebenden unglücklich. Daß 
dem nicht so ist, wird durch die Tatsache bewiesen, daß 
reiche Leute im ai'gemeinen gelangweilt und verstimmt 
sind, arme Jagegen sehr häufig heiter und glücklich. 


Glück ist der Normalzustand des Menschen. Dis- 
harmonie und Unglück werden erst durch falsches Denken 
in sein Leben hineingetragen. Mit Einsetzen der Ge- 
dankenbeherrschung werden alle glücksfeindlichen Ge- 
danken systematisch ausgemerzi und der normale Glücks- 
zustand kehrt wieder. Jeder kann glücklich sein, wenn er 


nur sein Denker kontrollieren will, — ganz einerlei, wie 
seine äußeren Verhältnisse beschaffen sind. Aber mögen 
sie andererseits so günstig sein, wie immer, — sein Glück 


kann nicht lange währen, wenn er die Gedankenbeherr- 
schung vernachlässigt. Ohne sie kann er glückzerstörende 
Gedanken nicht hindern, sich in seinem Geiste einzunisten. 
Der Wissende gewährt nur solchen Gedanken Einlaß, die 
Seelenfrieden und Glück mit sich bringen. Gelingt es inm 
nur, den rechten Gedankentyp fsstzuhalten, so werden 
seine ungünstigen Lebensverhältnisse sehr bald solchen 
weichen, die mit seiner geistigen Haltung in Ueberein- 
stimmung sind. 

Es ist ein universales Gesetz, daß ein Ding erst im 
Unsichtkaren geschaffen werden muß, bevor es sich im 
Sichtbaren gestalten kann. Der Gedanke ist die Schöpfer- 
gebärde, mit der wir im Unsichtbaren arbeiten an allem, 
was unser „Leben“ ausmacht. Durch Gedankenwahl 
bringen wir also nur jene Dinge, Umstände, Zustände in 
unser leben hinein, die wir wünschen. Wir wählen Glück 
und Freude und treiben alles aus, was nach Unglück, Elend 
und Trüosinn aussiekt. Das Leben ist das, wäs wir aus 
ihm machen. Es steht in unserer Macht, es glücklich, er- 
folgreich, gesund und schön zu gestalten, wie es auch ganz 
an uns liegt, wenn es elend, erfoiglos, krank und häßlich 
bleibt. 

Eine tiefe, ruhevolle Freude stellt sich mit der Er- 
kenntnis ein, daß jedermann selbst der Meister seines 
Schicksals, der Steuermann seiner Seele ist. Zu wissen, 
daß uns alle Dinge in die Hand gegeben sind, bringt einen 
tiefen Frieden, eine bleibende Genugtuung. Die größte 
Freude und das tiefste Glück kommen aus der Erkenntnis 
unseres Einsseins mit unserer Göttlichen Urquelle. Unsere 
eigene Göttlichkeit zur Entwicklung zu b>ingen, unsere 
Teilhaberschaft an Gott, unsere Untrennbarkeit von ihm, 
zu erkennen, schließt eine unbeschreibliche Freude, ein 
unaussprechliches Glück in sich. 

Dazu kommt die Freude der Erfüllung. Die starke Be- 
friedigung, die vorgesetzten Ziele zu erreichen, dem Ideal 
näher zu kommen. 


Auch die erlangte Selbstbemeisterung löst ein inten- 
sives Glücksgefühl aus; die Ueberwindung peinigender 
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Gewohnheiten usw. Und schließlich darf die Freude des 
Dienens nicht vergessen werden. Erfüllt man seine Tages- 
aufgabe besser als je zuvor, einerlei ob sie nun im Scheu- 
ern einer Treppe besteht oder im Niederschreiben eines 
epischen Gedichtes, so tut man damit Dienst an der Welt 
und seinen Mitmenschen. Geben wir dem .Leben und 
der welt unser Bestes, so empfangen wir — infolge des 
Vergeltungsgesetzes — die höchsten Gaben zurück, die 
reichsten Geschenke und Segnungen, die das Leben zu 
vergeben hat. 

Das Giück ist also nur im Innern zu finden. Es quillt 
ausschließlich aus der unerschöpflichen Quelle der unter- 
bewußten Seelenkräfte. Eskann niemals in der Befriedigung 
von Wunsch oder Begierde gefunden werden, überhaupt 
in nichts Aeußerem. Sondern immer nur in einem wohl- 
disziplinierten Geiste und einem dadurch vollkommen ge- 
ordneten Leben. | 


Aus: H. Th. Hamblin: In dir ist die Kraft, 
Verlag Joharnes Baum, Pfullingen in Württemberg. 


Innere Unwahrbeit. 
Von Rudolf Eucken.!) 


Unser gegenwärtiger Kulturzustand leidet vielfach 
an einer inneren Unwahrheit. So namentlich die Religion. 
Ihr Zustand entspricht keineswegs der weltgeschichtlichen 
Lage der Menschheit, einschneidende Wandlungen und 
Umwälzungen haben sich in den letzten Jahrhunderten 
vollzogen, nicht nur unsere Anschauungen von der Welt, 
sondern auch unsere Werte und Ziele, ja der Gesamt- 
siand unseres Lebens ist wesentlich dadurch verwandelt. 
Aber die Kirche läßt den alten Bestand ruhig gelten, 
obwohl der überwiegende Teil der denkenden Menschen 
damit gebrochen hat, in bedauerlicher Weise erhielt sich 
eine gewisse „offizielle‘‘ Religion, wurden z. B. die Sol- 
daten zu den Gottesdiensten „befohlen‘“, mußte ein „Heim 
ab zum (iebet‘“ kommandiert werden. Der Unwille da- 
gegen mußte sich notwendig einen Weg suchen. Er fand 
ihn in einer schroffen Abneigung, ja einem Widerwillen 
gegen das offizielle Kirchentum; zugleich aber brach er 
völlig mit dem Ewigen und Lebenserneuernden der Re- 
ligion, zum großen Schaden der eigenen Seelen und zu 
starker Verkümmerung der Innenwelt. Mögen die gegen- 
wärtigen Verwicklungen für die Religion und mehr noch 
für die Kirche unübersehbare Folgen haben: unbestreit- 
bar ist der Nachteil, den die Verbindung von Kirche und 
Staat für die Wahrhaftigkeit der Gesinnung bewirkt hat. 
Mag noch so viel für eine Zweckmäßigkeit jener Ver- 
bindung sprechen, Wahrhaftigkeit ist mehr als Zweck- 
mäßigkeit; die Kirche hat selbst den Schaden zu tragen, 
wenn sie diese fundamentale Wahrheit nicht genügend 


erkannt und gewürdigt hat. 


* % 
* 


Aber hüten wir uns in pharisäischer Art allein die 


anderen Gebiete der Unwahrhaftigkeit zu beschuldigen, 


unsei‘ ganzer Kulturstand ist voller Unwahrhaftigkeit und 


1) Mit Genehmigung des Verlages aus Euckens Flugschrift 


Was bleibt unser Halt? Ein Wort für ernste Seelen. Leipzig, 


Quelle & Meyer. 


bedarf dringend einer gründlichen moralischen und gei* 
stigen Säuberung. Und unwahr ist manches auch im 
Ganzen des modernen Menschen. Er trägt in sich selbst 
einen schroffen Widerspruch, der sein Leben spaltet und 
schwächt. In den früheren Lebensordnungen galt der 
Mensch als ein Kind Gottes und als von göttlicher Für- 
sorge und Liebe behütet. Eine spätere Welt sah in ihm 
ein selbständiges Vernunftwesen, das viel: Kraft in die 
Welt ergoß und die Wirklichkeit umwandelte; wie abe: 
sieht es beim modernen Menschen: der Gottesglaube ist 
ihm erschüttert, der Vernunftglaube ist ihm verblaßt und 
aus einer lebendigen Kraft eine bloße schönklingende 
Redensart geworden. Was aber wird nunmehr aus dem 
Menschen als einem Ganzen? Er gilt hier nur als ein 
sinnliches Naturwesen, dem die Vorstellung früherer, 
innerlich überwundener Zeiten einen gewissen Schimmer 
verleiht und damit eine gewisse Größe und Würde gibt; 
schade nur, daß diese Größe und Würde gar kein Fun- 
dament besitzt, daß wir daher geistig vornehmlich von. 
bloßen Einbildungen und Phrasen leben. Ob wir damit 
aber genügende Waffen gegen Selbstsucht, gegen Neid, 
gegen Lüge, gegen Gemeinheit gewinnen können, das 
möchten wir gern wissen. 
* * 
x 

Der Unwahrhaftigkeit gesellt sich weiter bei uns ein 
kläglicher Mangel an Mut und Selbstvertrauen; nament- 
lich bewegte und aufgeregte Zeiten lassen es deutlich 
ersehen, daß ein besonderes Gebrechen des Menschen 
die Menschenfurcht, ja sagen wir geradezu die Feigheit 
ist. Diese Feigheit umkleidet sich unablässig mit neuen; 
Namen und Formen, sie ist selbst zu feige, um ihre Feig- 
heit offen zu bekennen. Daß aus solcher Gesinnung nichts 


| Großes erwachsen kann, daß dadurch der Mensch bei 


sich selbst in trauriger, ja verächtlicher Weise sinkt, das 
bedarf keines Wortes. So ist das ein Hauptwunsch für 
unser Volk, daß ihm der notwendige Mut für die Auf- 
gaben und für die Stürme der Gegenwart verliehen sei. 


* 

Nach dem allen können wir nur gering über das 
gegenwärtige Geschlecht denken. Es hat nicht Saft und 
Kraft, es möchte die schweren Aufgaben des l.ebens 
mit schönen Reden und Worten bestreiten, es ist weder 
kalt noch warm, sondern lau, es ist bei aller Gescheutheit 
trotz aller Eindrücke und Anregungen innerlich leer, matt 
und flach, mit einem Wort greisenhaft, es kennt keine 
echte Liebe und keinen echten Zorn; seine Hauptsorge 
ist, eine Rolle in der Kulturkomödie zu spielen. Solchem 
Geschlecht müssen Glaube und Hoffnung als eitle Trug- 
bilder gelten. 


* %* 
* 


Was wir bei solcher Lage an Hoffnung und Aus- 
sicht besitzen, das setzen wir an erster Stelle auf das 
kommende Geschlecht, auf unsere Jugend. Sie hat voll- 
auf den Ernst und die Not der Zeit erfahren, sie ist 
durch das Heiligtum des Schmerzes gegangen, sie isi 
dadurch geläucert, gekräftigt, umgewandelt; wir dürfen 
hoffen und vertrauen, daß mit ihrer Hilfe sich uns eine 
neue Woge des Lebens erhebt, und daß die überlegene 
Macht dort ein geistiges Wunder vollzieht. Wenn das 


aber nicht sein sollte, dann hat das deuische Volk seine 
weltgeschichtliche Rolle ausgespielt und hat es an den 
entscheidenden Punkten versagt, dann aber bleibt für uns 


nur das erschütternde, aber gerechte Wort: 
und zu leicht befunden“. 


„Gewogen 


& Ebre Vater und Mutter. 
Worte, die wir durch eigene Gedanken umranken sollten. 


Das Kind kann ihnen ja nicht wiedererstatten, was 
es von ihnen empfangen hat, sofern die Eltern das Kind 
lieben und es dem Leben hingeben, — nicht es für sich 
verwahren. 

Die Aufgabe der Eliern dem Kinde gegenüber ist es 
eben, es zu lieben, zu ernähren, zu erziehen für das Leben 
und es dem Leben hinzugeben, nicht, es für sich zu 
verwahren. 

Eltern versündigen sich an ihrer Aufgabe dem Kinde 
gegenüber, wenn sie es nicht lieben, nicht nähren, nicht 
erziehen und es dem Leben nicht hingeben, sondern 
es für sich verwahren wollen. 

Denn das Kind hat seine Kräfte zu erproben im Leben 
und Früchte zu bringen im Leben. 

Die Mutter gibt sich dem Kinde am meisten hin. Sie 
ist es, die es unter Schmerzen, ja mit Einsetzen des 
Lebens gebiert, die ihm Tage und Nächte und Jahre 
opfert in unermüdlicher Sorge, Hingabe und Liebe und 
deren Sorge und Liebe das Kind nie verläßt. 

Wer seine Mutter nicht ehrt — wer nicht. den Mutter- 
schoß der Welt, alle Hingabe und Liebe verehrt, — wie 
hoch soll der wachsen können ins Licht?! — 

Wir können nicht in die Höhe wachsen, ohne zu- 
gleich in der Tiefe tiefer zu wurzeln, im Mutterschoße 
der Welt. 


Gebet, einfach 3u sein. 
Die Schmetterlinge schwanken, jedem Lufthauch hingegeben, 
Wie Blumenblättchen, die bei Prozessionen 
Die kleinen sanften Kinder nach dir streu’n. 
Mein Gott, ’s ist früher Morgen, und schon will sich 
mein Gebet 
Mit den erblühten Schmetterlingen zu dir heben, 
Dem Hahnenschrei und Schlag der Steinarbeiter. 
Unter Platanen, deren grüne Palmenwedel leuchten, 
In diesem Julimond, wo rings die Erde aufbricht, 
Hört man — und sieht sie nicht — die Grillen surren: 
Sie singen deine Allmacht ohne Ende. 
Die Amsel, ruhelos im schwarzen Laub der Wasser, 
Pfeift nur in kurzen Sätzen. Länger wagt sie’s nicht. 


Sie weiß nicht, was sie ängstet. Läßt sich hin 
Und flattert jählings auf und schnellt in einem Schwung 
Platt übern Boden weg zur Seite hin, wo niemand ist. 


Reinhold Braun 
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Ein echtes Lebens- und Freudebuh für unsere Mädchen und Frauen, 
wie man es schöner, sinniger und inniger sich nicht denken kann! 
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Mein Gott, ganz sachte hebt auch heute morgen wieder 
Das Leben an, wie gestern, wie so viele Male. 
Gleich diesen Schmetterlingen, diesen Steinarbeitern, 
Den Grillen gleich, die sich von Sonne nähren, 
Und gleich den Amseln, die im kühlen Schwarz des 
Laubs sich bergen, 
Laß mich, mein Gott, mein Leben weiterführen 
So schlicht und einfach, wie ich .es vermag. 
Francis Jammes. 


Schlechte Führung. 


Ein Blinder, der den andern führt, 
Der führt ihn nur zum Leide; 
Und ist vielleicht ein Stein im Weg, 
Da liegen sie alle beide.. 
Robert Reinick. 
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Aus den 24 Kapiteln müßte man eigentlich das 21. 
herausheben: „Wozu ist das Geld da?“ Auf 16 Seiten 
erklärt es: der Verfasser, der nach und nach auch für 
deutsche Materialisten der Prophet und das Vorbild ge- 
worden ist. Eine rechte Antwort bringt dieses Kapitel 
jedoch nicht. Und das ist auch klar, wenn wir einem 
heute meist vergessenen Engländer folgen, der in einer 
seiner Schriften das schöne Wort prägte: Aus der Ver- 
wendung von Zeit und Geld ersieht man den Charakter. 
Ina dieser Engländer war Bulwer. Immerhin wird man 
diesem großen Erfolgsarbeiter und. Industrie-Kapıtän mit 
Aufmerksamkeit folgen müssen. Wir haben in Deutsch- 
land noch viel von jenem Land der großen Möglichkeiten, 
zu lernen, die groß, aber doch auch iminer begrenzt sind. 
Die Grenze liegt für uns Deutsche in der geistigen Volks- 
gesundheit und in der geistigen Genußmöglichkeit, die da 
drüben wohl leiden. Denn sie sind, wie wir aus allem. be- 
sonders wir Frmrer aus allen Logenberichten und der 
kärglichen Logenliteratur, die herüberdringt, sehen, beinahe 
am Verkümmern. Über dem Materiellen wird das Geistige 
vergessen und das Hasten und Rasen und das Überwinden 
der großen Entfernungen zehrt an dem Nervenkapital und 
an der Ruhezeit für die Nerven und die Seele. Und das 
Leben wird im wahrsten Sinne des Wortes mechanisiert 
und uniformiert. Das Anziehende eines mannigfaltigen 
Volkslebens fehlt. Immerhin spricht auch eine Menge Ge- 
dankenweisheit aus dem Buche. Aber sie bezieht sich 
doch immer wieder auf die Spezialverhältnisse jenes ge- 
waltigen Betriebes, und der Leser muß aus den Angaben 
Fords seibst seine Schlußfolgerungen ziehen. Das macht 
das Buch zu einer interessanten Aufgabensammlung. Es ist 
das Evangelium eines überlegt und überlegen dargelebten 
Individualismus, der in der klug erwogenen Begrenzung 
und ausgeklügelten Ausnützung von Menschen und jeglichen 
Möglichkeiten dem Erfolgsmanne zum Lebensstab wurde. 
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Inhalt: 


Die Himmel da draufen und weit über Dir rühmen des Ewigen 
Ehre ; fie verkünden feine AHerrlichkeit und ihr Widerfchein Arabit 
Dir entgegen im unfterbiicyen Frühling. 


Pfingsten. — Seele und Welt. — Pfingstgeist. — Kindheit. — Literatur. 


Rudy in Dir find Himmel! Auch; von ihnen leuchten Dir Sterne und 
Sonnen I Sorge, dafi aud) ihr Licht, das die Täler Deines Lebens 
mit Hoffnungen erhellt, über einem unfterblichen Frühling leuchte ! 


Pfingsten. 


Pfingsten, das heißt: Die Seele der Welt 
nit Gluten der Tiefe selig erfühlen! 

Der All-Liebe sehnend nahen 

und schauernd atmen allheiliges Sein! 

Und mit der Kraft aus der Sehnsucht 

die heiligen Schauern irdisch leben | 

und Feuer werfen, 

daß sie näher sich lebe, die Menschen-Erde, 
dem Geiste der Liebe, der ewigen Urmacht! 


Pfingsten! 


Pfingsten, das Fest der Erfüllung so vieler Hoffnungen, 
trifft unser Vaterland in ernster Arbeit. Es ist so mancher 
Alb durch diese Arbeit von uns genommen. Besser: es 
ist uns das Herz erleichtert, und frohere Ausblicke öffnen 
sich uns. Unsere gewaltige Arbeitslosenziffer nimmt ab, 
und es wird sich unter dem Einflusse dieser schönen 
Tatsache, unter dem wohltätigen Einflusse dieses Balsams 
der Seele, der die Arbeit ist, auch so manches wohl be- 
heben, was ais Ausfluß der fürchterlichen Kriegspsychose 
mit ihrem beschämenden, niederziehenden Auswüchsen 
im Volkskörper und in der Gesamtheit nachzitterte. 

Die Arbeit ist ja eine Macht geworden. Wenn der 
Erfolg sie krönt, und der krönt sie, wenn die Treue und 
die Gewissenhaftigkeit und das Können in sie hinein- 
verflochten sind, dann adelt sie den Mann und das Werk. 
Und sie iragt nicht nach Glauben, Herkunft oder gar 
Rasse, und noch viel weniger nach der politischen Ein- 
stellung dessen, der da „kann‘ im Denken, im Ersinnen 
wie im Ausführen, zu dem ja auch das Denken gehört. 

Und diese Auffassung ist wohl dem bürgerlichen, 
dem Wirtschaftsleben, auch dem der Wissenschaft und 
noch mehr dem der Kunst zu eigen. Weil dort der Er- 
folg sichtbar und das Werk, also das Können, kon- 
trollierbar ist. 


Pfingsten, das heißt: 

Trunken sein am heiligen Leben 

und Himmel und Meere und Erde 
umfangen und grenzenlos werden 

am Grase im Wind! 

Pfingsten, das heißt: 

Sich stählen zur Einheit des Geistes in Gott! 
Und Pfingsten, das heißt: 


Bewährung im Geist! 
Aus: Reinhold Braun, „Das Morgenbuch“ 
Verlag Alfred Unger, Berlin. 


Bei uns ist es aber anders! Nicht sichtbar ist das 
Werk, nicht reckt es sich groß und gewaltig vor dem 
Schauenden, oder gar dem mehr oder weniger gerecht 
Prüfenden, achtungheischend empor. Es ist das aber die 
Folge davon, daß dieses Werk ein innerliches ist. Daß es 
bei uns heißt, erst den unsichtbaren Acker des inner- 
lichen Menschen zu bearbeiten, ihn zu durchjäten und ihn 
dauernd, ja bis zum Lebensende, wie einen Garten zu 
pflegen, auch wenn dieser Garten durch hohe Mauern 
umhegt und nicht für jeden Vorübergehenden sichtbar 
ist. Der Ausdruck Garten aber ist nur eine unvollkommene 
Bezeichnung für das, was der Gegenstand unserer Pflege 
und Arbeit ist. Er kann sich weiten zu einem König- 
reiche, und das ist auch so, wenn wir in ihm eine Höhe 
errichten, von der wir Umschau halten auf das, was 
diese umlagert und wohl auch auf Nachbargärten, auf 
das Herz des Freundes, der Nachbarn oder der Nach- 
barinnen in unserer Kette und auf das zahlreiche Gegen- 
über. 


„Ich bin es‘, so heißt es da, „ich Dein GOTT, der 
Dir die Höhe gegeben in dem Garten Deines Lebens, 
die das Pfingstfest für Auge und für Herzen ist. Du! 
empfange, Du! genieße, Du! lasse forttönen in Deinem 
Innern die Farben, die Töne, das Jubilieren der lauten 
und der stillen und doch so vernehmlich redenden Natur, 
die MEIN KLEID, MEIN WERK, MEINE sich durch 


dauerndes, holdes Wunder erneuende Schöpfung ist. Und 
Dein Ich werde MEIN ANDERES ICH; werde der Wider- 
hall MEINES WESENS und ein Wiederschein, nicht 
Widerschein, sondern ein Weiterschein, ein Wiederholen 
MEINER GÜTE und MEINER LIEBE und MEINES AUF- 
BAUENDEN WILLENS.“ 


- Erfassen wir so, was uns die überwältigende Pracht 
des jungen Grüns, was uns der Jubelgesang, der in Liebe 
und Schöpfertrieb Nester, also Zukunftsland bauenden 
Vogelwelt, was uns die Mutterliebe fast jeden Geschöpfes, 
und was uns das trauliche Heim am Pfingsttage sagt, 
wo erquickendes Grün seine Räume schmückt, — dann 
lebt auch die höchste und die reinste und die feinste 
Musik in unserem Herzen. Da klingt es, wie in unserem 
alten schönen Maurerliede, tief durchdacht und auf das 
eigene Ich-Land und auf das Du-Land an unserer Seite 
bezogen: 


Wir sind die Könige der Welt, 
Wir sind’s durch unsre Freuden, 
Was hilft die Kron’ und vieles Geld, 
Was hilft der Stern am Kleide? 

In unsern Gläsern perlet Wein, 
Und alles soll jetzt unser sein! 


Herzen gut und keinem feind 
fern von Trug und Neide, 
aller guten Menschen Freund 
aller Menschen Freude, 
künftig jeder, groß und klein; 
reich und arm auf Erden sein! 


Von 
Und 
Und 
Und 
Soll 
Und 


Ein warmes, immer reges Herz, 
Bei hellem Licht im Kopfe, 
Gesunde Glieder ohne Schmerz, 
Gesunde Speis’ im Topfe, 
Und guter Mut und guter Wein, 
Soll künftig nirgend selten sein! 


Der Reiche soll mit milder Hand 

Dem schwachen Armen geben! 

Wir Menschen sind uns nah verwandt; 
Ein jeder Mensch soll leben! 

Ergreift das Glas und trinkt den Wein: 
Die ganze Welt soll glücklich sein! 


Seele und Welt. 
Von Prof. Walter Kinkel-Gießen!). 


Versuche, dich ohne Beziehung zur Welt und deinen 
Mitmenschen zu denken — und deines Geistes bester 
Besitz gilt keine hohle Nuß mehr. Im Verkehr mit Mensch 
und Welt erwacht unsere Seele, von dort muß sie Nah- 
rung und Kraft empfangen, aber nicht in tatloser Hin- 


1).Mit Genehmigung des Verlegers entnommen aus der 
soeben erschienenen Schrift: „Leben und Seele“, Verlag von 
Alfred Unger. Diese Schrift ist die gedankliche Fortsetzung 
des im Verlage Alfred Töpelmann, Gießen, erschienenen Werk- 
chens „Vom Sein und der Seele“, das wir gleich „Leben 
und’ Seele“ dem Leser als eine gedankentiefe Anregung warm 


empfehlen. 
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gabe: das Ringen mit der Welt muß ein Beseelen, eine 
immer neue Schöpfung sein. Verstehen wir unter der Idee 
schlechthin das letzte Ziel all’ unserer Sehnsucht, so muß 
sie uns zum Ursprung des Charakters werden. Die letzte 
Wahrheit, die vollendete Sittlichkeit, die höchste Schönheit 
— sie sind dem Menschen nie und nimmer als ein fer- 
tiger Besitz gegeben. Sein Leben ist nichts anderes als 
der Weg zur Idee: diese ist die Aufgabe, die sein Dasein 
sinnvoll macht. Wir sind freilich mitten in ein Reich 
des Vergänglichen, Zeitlichen gestellt; aber die Hingabe an 
die Idee durch den selbstlosen Dienst an der Menschheit 
besiegt die Zeit und befestigt die Seele im Ewigen. Damit 
wir die Unendlichkeit der Seele erkennen, müssen wir uns 
als endliche Wesen zu begreifen suchen; denn nur im End- 
lichen tritt das Unendliche in Erscheinung. Diese Natur, 
in der wir leben; diese Menschen, mit denen wir verkehren; 
dies unser eigenes Herz — sie alle stehen unendlich weit 
ab von der Idee. Die erscheinende Idee würde sie alle 
aufheben. Aber auch umgekehrt: wäre -dieses Herz, wären 
diese Menschen und diese Natur selbst ewig, absolut, 
unwandelbar, so wäre es um die Idee geschehen. Diese 
Einsicht müssen wir zuerst für uns selbst fruchtbar machen: 
Man muß jederzeit bereit sein, sein ganzes Wissen preis- 
zugeben; freilich nur, wenn man ein besseres dafür ge- 
winnt. 

Mancher Meister wurde unfruchtbar, weil man sein 
Werk gelobt hat. Als Ideal zeigt sich die Idee dem ein- 
zelnen Geist. Aber alle Ideale sind nur endliche Bilder der 
Idee; daher widerlegt man den Idealismus nicht, wenn 
man Ideale zerstört. Die Zeit hat viele Ideale mit fort- 
getragen, aber die Idee wohnt in der Ewigkeit. Halte 
nichts für dein Eigentum, nicht einmal deine eigene Seele: 
sonst hast du sie schon halb verloren. Man spricht wohl 
verächtlich vom „Relativismus‘‘ und der „Relativität aller 
Dinge‘, aber doch nur, weil man nicht sieht, daß die End- 
lichkeit, Vergänglichkeit alles Daseins die Voraus- 
setzung für das Werden des Absoluten, der Idee, ist. 
Die Dinge sind nichts Starres, Gegebenes: Verhältnisse 
finden nicht zwischen den Dingen statt, sondern sie 
liegen ihnen zugrunde. . 

Wer andere überzeugen will, muß selbst überzeugt 
sein; ehe du dich aussprichst, sprich mit dir selbst. Und 
dies ist das Letzte, worauf alle Ueberzeugungskraft und 
alles wahrhafte Werk ruht: Menschenliebe, Sehnsucht 
zum Andern. Der Haß lärmt, die Liebe nicht: der Kapell- 
meister des Orchesters muß still sein. Der Haß zerstört, 
die Liebe baut auf. Wer die Menschheit verneint, kann 
Gott nichi bejahen. Die Liebe, die ein guter Mensch er- 
weckt, ist eine gute Liebe; wer hilfreich ist gegen seine 
Mitmenschen, hilft sich selbst. Alle echte und wahrhafte 
Liebe entspringt der Sehnsucht zur Idee. Wenn ein Mensch 
sich für ein endliches Ideal aufopfert, opfert er auch das 
Ideal; wer sich an die [dee hingibt, begründet ein 
Ideal. Viele sehen Gott als daseiend, aber als uner- 
kennbar an; d. h. sie beten die unendliche Problematik an, 
statt mit ihr zu ringen. Der Weg der Menschheit in der. 
Geschichte ist der Weg zu Gott, d. h. zur Idee. Wer den 
Fortschritt in der Geschichte leugnet, leugnet seine eigene 
Kindheit. Weil aber dieser Weg voll von Steinen, dornig 


und angefüllt mit Leiden aller Art ist, zweifelt das Herz 
leicht an seinem Ziel. Das sind die schwersten Stunden, 
wo der Geist am Sinn des Daseins verzweifelt. Die 
tiefsten Schicksale vollziehen sich nicht auf den lauten 
Marktplätzen desLebens, sondern in der Einsamkeit schwei- 
gender Seelen. Und doch ist die Unbarmherzigkeit der 
Natur nur die Unreife unserer Vernunft. Wir müssen be- 
greifen, daß unsere Seele nicht mit unserer endlichen Er- 
scheinung identisch ist. Wenn der Wille die Zukunft er- 
greift, verewigt er die Seele. Was wir mit unserer ganzen 
Seele auf die ‚Tafel des Seins gezeichnet haben, kann 
auch der Strom der Zeit nicht auslöschen. Nicht durch 
Ahnungen und Träume, sondern durch Arbeit und Erkennt- 
nis wird uns die Zukunft offenbar. 


Die Liebe ist sinnig, die Begierde sinnlich. Liebe trägt 
immer Begeisterung im Herzen: nur dadurch behauptet 
sie sich gegen das Ungemach des Lebens. Besiegte und 
erloschene Liebe wird Schwermut. Die Schwermut mag 
denken was sie will: sie macht immer Umwege. Ist aber 
die Liebe aus der Sehnsucht zur Idee erwachsen, so er- 
lischt sie nicht. Zwei Menschen, die dasseibe endliche Ziel 
suchen, können dadurch getrennt werden; die gleiche Liebe 
zur Idee vereint immer. Damit die Begeisterung nicht 
stirbt, darf man nicht feige die Karikatur des Lebens 
zeichnen; überhaupt ist die Beschäftigung mit der absoluten 
Ironie gefährlich. Es wäre gut, wenn alle Karikaturen- 
zeichner bei sich selbst anfingen, wie denn auch alle 
Menschenverächter zuerst sich selbst verachten sollten. 
Achte auf dein eigenes Tun, um das Tun der Andern zu 
verstehen; begreife aber auch dich selbst von jenen aus. 
Mißtrauen schließt die Türe der Erkenntnis; begegnet es 
dir bei andern, so mußt du es durch Vertrauen besiegen. 
Es gibt kein schlimmeres und verkehrteres Wort, als daß 
der Mensch von Natur böse sei; aber es folgt notwendig 
aus der Annahme einer fertig gewordenen Ding-Welt. 
Dann bliebe freilich nur noch die Rettung durch Gnade. 

Aber der Mensch ist „von Natur‘ weder böse noch gut: 
sein freier Wille gestaltet seinen Charakter. Die einzige 
Gnade, die uns wahrhaft hilft, ist die Liebe unserer 
Menschenbrüder; und die will erobert und verdient sein. 
Wenn das Gute an sich schon besteht, ist es jedenfalls 
für uns Menschen ewig verloren; denn wir können nur 
das fassen und begreifen, was wir selbst zeugend her- 
vorbringen. Oder könnte man das Gute nachahmen und 
nachbilden? Wird eine Handlung nicht vielmehr allein 
dadurch gut, daß sie aus dem freien Willen des Indivi- 
duums, aus seiner Liebe zur Allheit der Menschen schöpfe- 
risch hervorgeht? — Auch da, wo eine aus bester Ge- 
sinnung entspringende Tat nur zerstörend und schädlich zu 
wirken scheint, — wie wenn z. B. ein Mensch beim Ver- 
such, das Leben eines anderen Menschen zu retten, sein 
eigenes Leben verliert — wird doch dem unendlichen) 
Meere der Probiematik ein Stückchen festes Land ab- 
genommen; und sei’s auch nur, daß die Möglichkeit des 
guten, d. h. freien Willens und die Wahrheit des prak- 
tischen Idealismus bekräftigt wird. Aber nicht nur die 
auffälligen Teten, die weithin leuchten, dienen dem Bau 
der Ewigkeit; ja, sie sind der Gefahr des Vergänglichen 
näher, weil sie nach Eitelkeit und Selbstsucht schmerken. 
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Das stille, heimliche Dienen und Wirken ist seliges Los. 


‚Aber nur das sichere Bewußtsein trägt diese Last. Man 


‚Schwäche. 


staut den Bach, bevor er die Mühle treibt; — so gewinnt 
der Geist durch Selbstbesinnung Kraft und Stärke. Doch 
Selbstbesinnung und Klarheit des Bewußtseins ist nicht 
Berechnung: wer berechnend handelt, verrechnet sich 
immer. So sehr wir uns unserer Endlichkeit immer be- 
wußt sein müssen, so wenig dürfen wir an der Idee zwei- 
feln. Wenn der Zweifel: vielleicht! sagt, antwortet die 
Furcht: niemals! Niemand steht sicherer im Leben als 
der Selbstiose, der Glaube an die Unsterblichkeit des Na- 
mens muß durch den Glauben an die Unsterblichkeit des 
Werkes überwunden werden. Selbstioses Werk baut dein 
Selbst. Dein Haus hat keine Tür, wenn. du sie dem Be- 
dürftigen nicht öffnest. Diese Welt birgt Hölle und Himmel: 
wer das Diesseits um des erhofften Jenseits willen ver- 
nachlässigt, träumt statt zu wachen. Das höchste. Selbst- 
bewußtsein erlangt man, wenn man sich selbst vergißt. 
Und so kommen wir auf den Anfang zurück: wer die 
Menschheit und die Welt aus seiner Seele vertreiben will, 
verjagt seine eigene Seele. i 

Eine Seele ohne Sehnsucht ist wie eine Mühle im 
trockenen Bach; aber Sehnsucht ohne Tat ist wie eine 
Mühle ohne Korn. Wenn dir zehn Steine fehlen, wird dein 
Haus nicht fertig; wenn eine Lücke in deinem Vorsatz ist, 
wird deine Handlung nicht wohlgetan. Alles echte Nach- 
denken ist vielmehr ein Vor- und Vorausdenken. Nur 
das wird geraten, was du als Schicksal empfindest: Falsche 
Juwelen und seelenfremde Werke sind kein Reichtum. 
Aus dem Unendlichen muß das Endliche geboren werden; 
seine Quelle gräbt die Begeisterung. Aber die Ausgeburt 
des Fanatismus ist immer Fragment. Ich glaube auch 
nicht, daß Kritik fruchtbarer ist als Verehrung und Be- 
geisterung. Ein Werk, das aus der Seele stammt, ist auch 
als Skizze vollendet. 

Es ist nicht die rohe Kraft und Macht, welche den, 
Menschen adelt; in, der Sünde ist die höchste Kraft . 
Kein wahrhaft großer Mensch ist Egoist; er 
gibt immer mehr, als er empfängt. Nur eine Kritik ist 
immer von Segen: Selbstkritik. Aber da fehlt’s: wer 
spricht von der Ironie des Schicksals, wenn ihm ein 
Glück widerfährt? Das Leben kann noch so sehr an uns 
erziehen — wenn wir selbst nicht das Beste tun, ist seine 
Arbeit vergebens; und: wenn wir uns nicht selber Schran- 
ken setzen, tuen’s Kummer und Sorgen. Egoismus ist 
immer mit Herrscksucht verbunden, Liebe dient willig. 
Dies gilt auch für das Verhältnis der Geschlechter. Von 
einer „natürlichen‘‘ Feindschaft zwischen Mann und Weib 
zu sprechen, ist nicht nur dumm, sondern auch unsittlich. 
Geschlechtsliebe, als Menschenliebe, ist. die edelste, aber 
sie muß auch menschlich sein. 


Man sollte die Sünden und Fehler der Menschen nicht 
menschlich nennen, wenn man sie auch menschlich ver- 
steht. Der Begriff des Menschentums, die Idee der Mensch- 
heit wird sonst herabgezogen. Menschsein ist Schicksal 
und Aufgabe. Noch nic ist die idee der Menschheit völlig 
reir. in Erscheinung getreten, und ihre Verwirklichung voll- 
zieht sich in der Ewigkeit der Geschichte. Unser sittliches 
Selbst wird uns nicht angeboren: wir müssen es erschaffen 


durch den Willen. Das Angeborene ist immer nur Problem. 
Es ist mir ziemlich gleichgültig, von wem ich meine An- 
lagen und Leidenschaften „geerbt‘ habe; erst wenn ich 
sie benutze oder anerkenne, sind sie mein. Die Theorie des 
Milieus zu Ende gedacht, verwandelt alle Menschen in 
Nullen. Die Verantwortung ist das Rückgrat der Seele. 
Erst schafft ihr die Armut:. dann wollt ihr mit Barm- 
herzigkeit prunken! Alle Armut ist aller Menschen Schuld. 
Erst wenn wir sie alle so fühlen, ist Aussicht auf Besse- 
rung. Wenn der Geist sich selbst begreifen kann, sind wir 
am Ziel. 


Wer nie geliebt hat, hat Gottes Sprache nie gehört. 
Ein geschenkter Strauß blüht zuweilen schöner, als ein 
- selbstgepflückter: die Symbole und Gaben der Liebe tragen 
Goites Odem in sich. Menschen, die mir gleichgültig) 
sind, haben für mich kein Wesen; solche, die ich hasse, 
beschränken mich; aber alle, die ich liebe, erweitern mein 
Herz und mein Sein. Es ist sinnlos, „Ich‘ zu sagen, wenn, 
man kein „Du‘ im Herzen trägt. 


Von den Problemen, mit denen unsere Mitmenschen 
ringen, wissen wir meistens so viel wie nichts; und doch 
schreiben wir ihnen vor: tue dieses, lasse jenes! und tadeln 
sie, wenn sie anders handeln, als wir an ihrer Stelle 
gehandelt hätten. Wir müssen erst mit dem Schlüssel 
der Liebe ihr Herz Öffnen, um zu sehen — daß sie sind 
wie wir. Selbstüberwindung ist nichts anderes, als das 
Verwandeln des Individuellen ins Allgemeine; kein Urteil 
ist sittlich, welches nicht aus Selbstüberwindung gesprochen 
wird. Freilich verstecken wir uns oft hinter die Sitte, um 
die Sittlichkeit nicht zu sehen. 


Pfingstgeist. 


Am liebsten vor den Toren 
Bring ich meine Pfingsten zu, 
In ein Gefild verloren 

Voll sommerlicher Ruh. 
Wenn ferne Glocken spielen 
Und alles um mich schweigt, 
Da glaub’ ich wohl zu fühlen 
Den Geist, der niedersteigt. 


Martin Greif 


Es atmet der Wald, die Erde treibt 
Und kleidet sich lachend mit Moose, 
Und aus den schönen Augen reibt 
Den Schlaf sich, erwachend, die Rose. 
Das schaffende Licht, es flammt und kreist 
Und sprengt die fesselnde Hülle; 
Und über den Wassern schwebt der Geist 
Unendlicher Liebesfülle. 
Adolf Bötiger 
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Kindheit. 


Kein Erinnern und kein Sehnen 
Trübt den hellen Frühlingstag, 
Und die engsten Mauern dehnen 
Endlos sich zum Prunkgemach. 


Drüber spannt in heiterm Bogen 
Jung und blau der Himmel sich, 
Und von stiller Hand gezogen 
Gleiten Wölkchen wunderlich. 


Märchenbunt von Licht umgeben 
Glänzen Wunder überall, 

Und im unbewußten Leben 

Noch vermählt sich Ich und All. 


Wilhelm Vershofen 
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viele, besonders seiner Jahre, den Lebensmittelpunkt bilden, 
Probleme, in deren möglichst richtiger Lösung der Schlüssel 
für das Glück manches Lebens liegt, das so schwer und 
selten erreichbar scheint. Das Buch ist der geistigen Jugend 
gewidmet; es ist dem Verfasser am Lebenswege erwachsen. 
Erst 1926 gibt er es ans Licht. Vom „Sinn des Daseins“ 
über „Christus als Wendepunkt“ über die Frage hinweg: 
„Opfer oder Hingabe‘ schreitet der Verfasser zu dem Pro- 
blem der „Urmutter und Nurmutter“ über Ideal und Wirk- 
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Die Verlagsfirma Grethlein & Co. Leipzig, pflegt in 
letzter Zeit in anerkennenswerter Weise die gehaltvollere 
Romanliteratur, Vornehmlich sind es Frauenromane, die sie 
bringt, da sich das Gefühlsleben, das den Roman gemeinhin 
erfüllt, heute in der Welt des überreizten Daseinskampfes 
.ıoch immer mehr und mehr in der Frauenseele abspielt, 
die die stummen Konsonanten zu klangreichem, sinnigem 
Worte in tönenden, schwingenden, vollen Lauten, wie sie 
Vokale sind, verbindet. 


Die wunderschöne abgerundete Sprache der Verfasserin 
sei besonders anerkennend hervorgehoben. Vor so manchem 
trivialen und nur durch seine Betonung des Erotischen 
wirksamen Roman, ist dem vorliegenden der Vorrang zu- 
zubilligen. Durch vier Generationen zieht sich seine spannende 
Handlung bis zur Gegenwart. Wir erleben teilnahmsvoll 
mitempfindend das Schicksal einer Familie und das Familien- 
leben eines alten Geschlechterhauses. 
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Tlichts Beffers kann der Menfch hienieden tun, als treten 
Aus fi und aus der Welt und auf zum Himmel beten. 


Es follen ein Gebet die Worte nicht allein, 
Es follen ein Gebet auch die Gebanken fein. 


Es follen ein Gebet die [Werke werden aud;, 
Damit das Leben rein aufgeh in einem Hauch. 


Br Friedr, Räckert. 
Prem man ahnen nn re nennen een ara een ee nes ne ern een J 


Zum "Jobannisfeste. 


Johannisfest! du schönste Zeit! 

Da blüh’n die Rosen wieder, 

Da strahit der Sonne Herrlichkeit 
In vollem Glanze nieder. 
Johannistag! du schöner Tag 

Mit deiner Rosenmahnung: 

Wer sich am Schönen freuen mag, 
Trägt in sich Gottesahnung. 

Da flüstert dir die Rose zu: 

„Mein Zweck hier ist: ‚Entfaltung‘. 
Ich hab’, — ein Erdenkind wie du — 
Die gleiche Losgestaltung. 

Ich schließe auf und gebe hin 

Das Beste, was ich habe, 

So gib auch du mit frohem Sinn 
Vollauf der Liebe Gabe! 


Bausteine des Lebens. 
Ein naturwissenschaftlicher Spaziergang. 
Fest-Zeichnung zum Johannistag 
von Br Kerber (Dr. med.) 
„Carl zum Brurnen des Heils‘, Heilbronn. 


Mein Freund und ich gingen im Wald spazieren. Die 
Sonne glitzerte durch das grüne Laub. Durch Brummen und 
Summen bekundeten Fliegen und Käfer ihr Wohlbefinden. 
Es war Sonnwendfeier, und die Natur stand in voller 
Entfaltung ihrer Kraft. Wie schon oft unterhielten wir 
uns über Dinge, die sie uns mit gütiger Hand darbietet, 
als wollie sie sagen: „Da, schau her!“ Und wir hatten 
schon manchmal hingeschaut und manche Stunde köst- 
lichen Genusses erlebt. 

Auch heute waren wir bei ihr zu Gast und leerten 
manchen Becher der Freude. Wir sprachen von diesem und 
jenem und waren gerade dabei, festzustellen, daß alles 
Lebende in letzter Linie zusammengesetzt ist aus Zellen, 
genau wie ein Haus aufgebaut ist aus einzelnen Steinen. 
Ich nannte deshalb die Zellen „Bausteine des Lebens“, 

Ein großes, saftig grünes Blatt fiel mir in die Augen, 
weil der Wind es lustig hin und her drehte, daß ich es ja 


Die Erde ist kein Jammerthal, 
Wie manche dich belehren, 
Wollt’ nur der Mensch — statt zu der Qual — 
Sich zu der Liebe kehren. 
Nur wo die Macht der Liebe wohnt, 
Fließt klar des Lebens Quelle 
Und, wo die Lust am Schönen thront, 
Mait’s auch im Herzen helle.“ 
Was so die Rose zu euch spricht 
Am St. Johannisfeste, 
Das, Brüder! das vergesset nicht, 
Auf dieser Welt das Beste. 
In dieses Evangelium 
Sci euer Herz versunken 
Und euer höchstes Maurertum 
Der Liebe Götterfunken. 
Br August von Reinhardt. 


nicht übersehen sollte, Ich riß es auch pflichtschuldigst 
ab, hielt es meinem Freunde unter die Augen und fragte: 
„Weißt du, warum das Blatt grün ist?“ „Gewiß,‘ sagte er, 
„das kommt daher, daß darin ein grüner Farbstoff, das 
Blattgrün oder Chlorophyli enthalten ist.“ „Ganz recht; ist 
dir bekannt, daß wir verhungern müßten, wenn dies Blatt- 
grün nicht wäre?“ Mein Freund machte eine etwas un- 
gläubige Miene. „Wie du weißt,“ fuhr ich deshalb fort, 
„habe ich weniger Interesse für die Geschehnisse, wie sie 
sich im Einzelnen und Kleinen in der Natur abspielen, als 
vielmehr für große prinzipielle Fragen, die natürlich eine 
Menge von einzelnen, von der Natur so sehr beliebten Aus- 
nahmen zulassen. Und eine solche Frage ist das Blattgrün, 
eine Natureinrichtung von weittragends: :r Bedeutung. 
Alle Tiere, also auch der Mensch, sind, wenn sie 
ieben wollen, genötigt, bestimmte Nahrung zu sich zu 
nehmen, um den durch den Lebensprozeß erzeugten Ver- 
brauch an Material des Körpers wieder zu ergänzen. Nun 
sind unsere tierischen Organe nicht imstande, die in der 
Natur gewissermaßen als Rohprodukt vorhandenen, zum 
Leben notwerdigen Nahrungsbestandteile zu verarbeiten, 
wie z. B. Stickstoff und Kohlensäure, wir können mit 
ihnen absolut nichts anfangen. Deshalb ist uns die All- 
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mutter zu Hilfe gekommen, hat Nahrungsmittelfabriken 
gebaut, die uns aus dem Rohmaterial Speisen bereiten, 
die wir auch wirklich mit Nutzen verarbeiten können. 
Fine solche Nahrungsmittelfabrik ist dies grüne Blatt in 
meiner Hand, oder nein, das ist schon eine ganze Fabrik- 
stadt, denn jede von dem Blattgrün tragenden Zellen, die 
das latt zusamrnensetzen, ist eine solche Fabrik. Ein 
wunderbares Geheimnis, das der menschliche Geist bisher 
bis in alle Einzelheiten nicht zu erklären imstande war, 
hüllt jede winzige Zelle ein. Der Zauberstab, der die Ma- 
schine in Gang bringt, ist das Licht, Im Dunkel der Nacht 
ruht die Arbeit, aber sobald die Sonne mit ihren Strahlen 
ein solches Blatt liebkosend weckt, beginnt emsige Tätig- 
keit, und in manchen Fällen bringen die Chlorophylizellen 
in der geradezu erstaunlich kurzen Zeit von 5 Minuten es 
fertig, aus der Kohlensäure der Luft und dem ihnen aus 
dem Erdboden als aufsteigender Saftstrom zufließenden 
Wasser Stärke, den Hauptbestandteil unseres Mehles, zu 
bereiten. Mehl können wir zu Brot verarbeiten und ge- 
nießen, Kohlensäure und Wasser hingegen bringen uns den 
Tod. Die Sonne sendet ihre Licht- und Wärmestrahlen 
in den Weltenraum hinaus, und ein winziger Bruchteil 
dieser Energiemengen wird in unserer kleinen Fabrik in 
Arbeit umgesetzt.“ 

Wir gingen weiter und kamen an eine sumpfige Stelle, 
wo gefallenes Laub moderte. Ich fragte meinen Begleiter, 
ob er wisse, was hier vorginge. „Fäulnis,‘ gab er zur 
Antwort. „Gewiß,‘ sagte ich, „weißt du auch, daß wir 
verhungern müßten, wenn es keine Fäulnis gebe?‘ Mein 
’reund machte ein noch ungläubigeres Gesicht als vorher. 
„Du glaubst es nicht? Und doch ist es so. 

Oberstes Gesetz in der Natur Ist das Substanzgesetz, 
auf deutsch kurz gesagt: es geht nichts verloren in der 
Welt. Auch von dem, was wir als Nahrung aufnehmen und 
was uns, wie eben erzählt, die höheren Pflanzen in so 
ausgezeichneter Weise darbieten, geht nichts verloren. 
Was wir zur Ergänzung verbrauchter Stoffe eingenommen 
haben, sind sehr kompliziert zusammengesetzte Nahrungs- 
stoffe. Wir verdauen sie, d. h. wir bringen sie in eine 
weniger kompliziert zusammengesetzte Form. Damit der 
tierische Abfall für die Pflanzen aufnahmefähig gemacht 
werden kann, ist es nötig, daß er immer weiter zerlegt, 
immer mehr in noch einfachere Formen übergeführt wer- 
den kann, daß er immer mehr „abgebaut‘‘ wird, wie man 
sagt. Die Pflanze kann aus dem Erdboden nämlich nur 
solche Stoffe aufnehmen, die als verhältnismäßig einfache 
Salze in Lösung sich befinden. Das erwähnte Abbauen 
sowohl tierischer wie pflanzlicher Abfälle geschieht durch 
die F’äulnis. Die Fäulnis aber ist nichts anderes als die 
abbauende Tätigkeit kleinster Tiere und Pflanzen, die oft 
nur aus einer einzigen Zelle bestehen und sich aus dem 
Abfall ernähren. Diese liefern wieder einen etwas weniger 
kompliziert zusammengesetzten Abfall, der wieder anderen 
kleinen Lebewesen zur Nahrung dient. Und so geht die 
abbauende Tätigkeit fort, bis schließlich die Stoffe als 
wasserlösliche Salze so zubereitet sind, daß sie von der 
Pflanze aufgenommen werden können, um von ihr wieder 
zu hoch komplizierten, für die Tiere geeigneten Nahrungs- 
mitteln aufgebaut zu werden, 


Du wirst jetzt zugeben, daß ich recht habe mit meiner 
Behauptung, wir müßien verhungern, wenn es keine Fäul- 
nis gebe. 

Um es kurz zu wiederholen: Die Pflanze baut mit 
ihrem Blatigrünapparat aus Rohstoffen ein hochkompli- 
ziertes Gebäude von Nahrungsmitteln für die Tiere auf. 
Diese verdauen, sie nehmen einige für sie geeignete Steine 
aus dem Gebäude heraus; aus dem Rest nehmen sich 
wieder andere Tiere einige Steine für sich zur Nahrung 
heraus und so fort, bis schließlich durch die Tätigkeit und 
nur durch die Tätigkeit kleinster Lebewesen, die man 
Fäulnis nennt, das ehemals stattliche Nahrungsmittel- 
gebäude in einen Trümmerhaufen verwandelt ist. 

Aber getreu den Forderungen des Substanzgesetzes 
ist nicht ein Stein verloren gegangen, alle sind noch da 
und waren ewig da und werden ewig sein, nur ihr Gefüge 
ändert sich, Und nun kommt der wunderbare Baumeister, 
die Pflanze, und führt aus dem alten Trümmerhaufen 
einen neuen Bau auf, Der Kreislauf ist geschlossen. Und 
diesen Kreislauf nennt man den Kreislauf des Stoffwechsels 
in der Natur. Bei Kenntnis desselben wird auch sofort ein 
durchgreifender Unterschied zwischen Tier und Pfianze 
erkannt. Pflanze ist das Lebewesen, welches die Fähig- 
keit besitzt, aus anorganischen Stoffen organische aufzu- 
bauen, Diese hat das Tier nicht. Unter den Urtieren gibt 
es Uebergänge -- und es wäre merkwürdig, wenn es diese 
nicht gäbe, da ja aus jenen kleinen Lebewesen Pflanzen 
und Tiere sich entwickelt haben. -- Also die Pflanzen 
bauen auf die Tiere ab. Die eben erörterte große, natur- 
wissenschaftliche Frage ist eine derjenigen -—- —“. 

Jetzt platzte mein Freund mit etwas spöttischer Mliene 
heraus: „Erlaub’, was ist nach deiner Ansicht der Unter- 
schied zwischen Tier und Mensch?“ „Die allein richtige 
Antwort darauf,“ sagte ich, „ist: gar keiner oder besser: 
kein prinzipieller, sondern nur ein gradueller. 

Ich habe einst in der Schule gelernt, der Unterschied 
sei der: der Mensch ist mit Vernunft bedacht, das Tier 
nicht. Es wird heute, nach kaum 80 Jahren, nur noch 
wenige Leute geben, die diese Behauptung aufrecht er- 
halten wollen. Und mit Recht: Der Mensch ist dasjenige 
Tier, welches auf der Leiter der Entwicklung auf der 
obersten Stufe steht. Wer sich, auch nur oberflächlich, mit 
der Entwicklungslehre befaßt hat, wird sich von der un- 
bedingten Richtigkeit dieser Lehre überzeugen. 

Um einen kurzen Beweis dafür anzuführen, genügt 
es, das biogenetische Grundgesetz zu nennen, jenes Gesetz, 
daß das Einzelindividium während seiner Entwicklung die 
Entwicklung seiner Art in gedrängter Kürze, wenn man so 
sagen darf, nachahmt, daß z. B. der Mensch während 
seiner Entwicklung im Mutterleibe die Entstehung seiner 
Art widerspiegelt. Oder kannst du mir für die sonst 
gänzlich unverständliche Tatsache eine Erklärung geben, 
daß der Mensch zu einer bestimmten Zeit im Mutterleibe 
Kiemen hat wie ein Fisch? 

Es gibt namentlich in neuester Zeit Leute, die Be- 
griffe nicht genügend auseinanderhalten können. So auch 
bei Abstammungslehre und Darwinismus. Wenn heute 
öfters zu lesen ist, die Abstammungslehre ist überwunden, 
so ist das ganz und gar nicht richtig, sondern der Dar- 


winismus ist in mancher Hinsicht überwunden. Unter Dar- 
winismus versteht man aber nicht etwa die Lehre von der 
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Entwicklung der Lebewesen, sondern den Versuch einer. 


Erklärung, warum diese Entwicklung gerade in der tat- 
sächlich vorliegenden Art und Weise vor sich gegangen ist. 

Die Entwicklungsgeschichte ist älter als Darwin, er hat 
sich aber das unsterbliche Verdienst erworben, sie durch 
seine schönen Schriften weit verbreitet und volkstümlich 
gemacht zu haben, Aber die Gründe für die Entwicklung, 
wie sie Darwin angeführt hat, sind heute nicht mehr als 
einzige oder hauptsächlichste anerkannt. 

Nach dieser kleinen Abschweifung zurück! Nehmen 
wir also nach dem Gesagten als allgemein anerkannt an, 
daß zwischen Tier und Mensch in körperlicher Beziehung 
kein prinzipieller Unterschied besteht, weil das eine aus 
dem anderen sich entwickelt hat. Anders, wirst du sagen, 
steht es mit dem Unterschied zwischen Tier und Mensch 
in bezug auf die geistiger? Fähigkeiten oder seelischen 
Eigenschaften. 

Es ist außerordentlich schwierig, daß es hierüber 
zwischen zwei denkenden Menschen zu einer Einigung 
kommt. Einmai deshalb, weil wir bewußt oder unbewußt 
noch einen Teil jener altchristlichen Vorstellung in uns 
tragen, welche den Menschen aus der übrigen Masse 
lebender Wesen heraushebt, ihn auf einen Piedestal stellt 
und mit glänzenden Attributen umgibt, die geeignet 
sind, ihm seine Ausnahmestellung glaubhaft zu machen. 
Zweitens aber deshalb, weil über die Begriffe der in- 
neren Eigenschaften des Menschen eine ungiaubliche Ver- 
wirrung herrscht. Was alles unter dem Begriff „Seele“ 
verstanden wird, ist zahlreich, mannigfaltig und darum 
verwirrend. 

Wir wollen deshalb den Begriff naturwissenschaftlich 
fassen und darunter jenes Innenleben des Menschen und, 
wie du sehen wirst, jedes Lebewesens verstehen, welches 
an die Tätigkeit merkwürdig koch ausgebildeter Organ- 
zellen, des Gehirns, geknüpft sind, 

Unsere Sinne berichten ihre Empfindungen an die 
Zentrale, das Gehirn; dieses verarbeitet die empfangenen 
Empfindungen zu Vorstellungen und hieraus erwächst 
Urteil, Wille, Handlung. 

Da nun die außerordentlich komplizierte Tätigkeit des 
Gehirns nach außen hin unsichtbar und unerkennbar vor 
sich geht, können wir nur retrospektiv aus den durch das 
Seelenleben erweckten Handlungen uns ein Bild von eben 
diesem Seelenleben machen. Und in der Tat schreitet die 
wissenschaftliche Erforschung des Seelenlebens, die physio- 
logische Psychologie, auf diesem Wege. 

Diese Wissenschaft ist noch jung und hat noch nicht 
viel Ergebnisse gezeitigt. Allein etwas scheint gesichert, 
nämlich die Tatsache, daß die Seele sich aus kaum wahr- 
nehmbaren Anfängen bis zu der Höhe, wie sie sich im 
Menschen darstellt, entwickelt hat, genau so, wie sein 
Körper sich aus jenem Klümpchen zäh-flüssiger Masse, 
den Urtieren, die nur aus einer einzigen Zelle bestehen, 
im Laufe zahlloser Millionen Jahre entwickelt hat. 

Wenn man zum ersten Male sich diesem Gedanken 
gegenüber sieht, so schüttelt man unwillkürlich den Kopf 
und verneint. Wenn man aber sich in die Sache ein 


wenig hineingedacht hat, so kommt sie einem ganz natür- 
lich vor, daß es eigentlich wunderbar ist, daß der Gedanke 
noch Widersacher findet. Es ist doch klar, daß, wenn die 
Entwicklungsgeschichte einen Funken von Wahrheit ent- 
hält, wenn unsere Gestalt und unsere Sinne sich aus Ur-. 
anfängen herausgebildet haben, daß dann auch unsere 
Gehirnzellen,: deren Tätigkeit das vernunftmäßige Handeln 
erwirkt, sich aus winzigen Keimen heraus entwickelt haben. 


Es fällt wie Schuppen von den Augen, und die sehn- 
lichst erwünschte Einheit ist hergestellt. Einen mir von 
jeher unsympathischen Begriff, Instinkt, kann man mit 
einem Ausruf der Freude in die Rumpelkammer werfen, 
Instinkt gibt es nicht. Jedes Lebewesen handelt vernünftig, 
wenn auch auf den untersten Stufen der Entwicklung das 
Krümelchen Vernunft erbärmlich klein ist. 

Zwei Beispiele: Ein Mensch sitzt an einem stark ge: 
heizten Ofen; es wird ihm unerträglich heiß. Er nimmt 
seinen Stuhl und setzt sich einige Meter entfernt von dem 
Ofen. Dort ist es ihm behaglich. Dieser Vorgang ist ent- 
schieden ein vernunftmäßiges Handeln. 


Wenn aber ein Urtierchen, z. B. ein Pantoffeltierchen, 
das aus nur einer. einzigen Zelle besteht, sich in dem Teil 
des durch ein Prisma in die Spektralfarben zerlegten 
Lichtes stundenlang aufhält, welches auf dasselbe am an- 
genehmsten wirkt, z. B. gelb, und nur dort, und wenn bei 
Verschiebung des Spektrums es sofort wieder in den 
gelben Teil sich begibi, so nennt man das Reizwirkung 
oder instinktmäßiges Handeln. 

Oder wenn ein Mensch zufällig mit dem Kopf nach 
unten zu liegen kommt, so wird er mit Händen und Füßen 
gewaltige Anstrengungen machen und eifrig sich über- 
legen, wie kommst du wieder auf die Füße; man nennt 
das vernunftmäßiges Handeln. 

Wenn aber eine kleine Amöbe, die eine Art Schnecken- 
haus trägt und immer auf der Bauchseite kriecht, obwohl 
der Schwerpunkt des Tieres plus Haus auf der Rücken- 
seite liegt, wenn man ein solches Tierchen umkehrt, so 
scheidet es im Innern des Gehäuses Luftblasen ab, deren 
Auftrieb den Schwerpunkt verändert, und arbeitet mit 
seinen Scheinfüßchen durch Ziehen und Strecken, durch 
Verdünnen und Verdicken oft stundenlang, bis schließlich 
die ihm zusagende Lage — Bauchseite nach unten — 
wieder hergestellt ist. 

Der Mensch handelte vernunftmäßig, das Tier, sein 
Urahne, instinktmäßig. Wo da aber ein Unterschied liegen 
soll, entzieht sich meinem Begriffsvermögen. Beispiele, 
wie die angeführten, könnte man beiiebig vermehren.“ 

Mein Freund war noch nicht ganz überzeugt und 
sagte: „Daß gewisse, an sich nieder stehende Tiere, wie 
die Ameisen und Bienen, ein durchaus verrunftmäßiges 
Handeln erkennen lassen, ist klar. Wie aber in einer 
einzigen Zelle, in einem so winzigen nackten Klümpchen, 
geistige Eigenschaften eingeschlossen sein sollen, das will 
mir nicht recht in den Kopf.“ 

„Auch dafür kann ich dir einen Beleg geben,“ ent- 
gegnete ich, „und der bist du selbst. Alle deine Eigen- 
schaften, deine Gestalt, die Art und Güte deiner Sinne, 
deine geistigen Fähigkeiten, kurz alles, was du bist, sind 


hervorgegangen aus einer einzigen Zelle, die sogar noch 
kleiner ist als unsere erwähnte Amöbe; aus der befruch- 
teten Eizelle deiner Mutter, 

, Auf die Größe kommt es übrigens ‘gar nicht an. Es 
gibt Zellen, die 1 Kilogramm Gewicht haben, und aus 
ihnen entwickelt sich doch nur — ein Vogel Strauß. 

Auch ist die niederste Stufe der Lebewesen mit den 
Urtieren keineswegs erreicht, es kommen dann noch ein- 
zellige Pflanzen, deren Protoplasma noch so wenig dif- 
ferenziert ist, daß sie nicht einmal einen Kern haben, so 
die Bakterien. 

Und dann — dann kommt ein großes Fragezeichen! 
So bestechend der Gedanke ist, daß das Organische sich 
aus dem Anorganischen entwickelt hat, so fehlt uns doch 
jede Kenntnis darüber, unter welchen Bedingungen dies 
möglich ist. 

Wo das Leben herkommt, wissen wir nicht. Hier ist 
unserem Erkennen infolge unzulänglicher Hilfsmittel ein 
Riegel vorgeschoben. 

An dieser Tatsache ändert sich auch nichts durch die 
Erklärungsversuche geistreicher Astronomen, welche die 
Möglichkeit nachgewiesen haben, daß winzige Stäubchen 
entgegen der Richtung der Anziehungskraft durch den 
Strahlungsdruck der Sonne im Weltenraum bewegt werden 
können, und also von anderen Gestirnen kleinste Teilchen 
lebender Substanz auf unsere Erde gelangt sein könnte. 
Denn dann fragt man sofort, ja, wie kommt denn dann 
das Leben auf jenen fernen Stern?. 

Auch die schöne Behauptung, das Leben ist eine kos- 
mische Eigenschaft, das heißt alles, was ist, trägt das 
Lebensprinzip in irgendeiner, für uns Menschen nicht 
immer erkennbaren Form in sich, bringt unser Erkennen 
nicht vorwärts. 

Hier hört eben das Wissen auf, und der Glaube, 
die Metaphysik, die Phantasie und die Philosophie treten 
an seine Stelle. Aber das eine steht fest: auf uns rätsel- 
hafte Weise sind wir, und alles, was um uns und in uns 
ist, hervorgegangen, entwickelt nach ewigen Gesetzen aus 
ewigem Werden und Vergehen im ewigen All, das immer 
war und immer sein wird. 

Hier treffen sich Naturwissenschaft, Religion und Philo- 
sophie. Der Name tut nichts zur Sache: die einen heißen 
es das Ding an sich, die andern das Absolute, die dritten 
Kosmos und wieder andere — Gott. 

Aus dem Gesagten läßt sich noch ein schöner Gedanke 
ableiten. Wenn wir werden, so entstehen wir aus Teilen 
des Alls, und wenn wir vergehen, so zerfallen wir in 
Teile des Alls, wir sind seibst Teile des Alls, Kinder der 
Ewigkeit, unsterblich. Und wieder reichen sich Natur- 
wissenschaft und Religion die Hand.“ 

Wir sezten uns auf eine Bank, und jeder hing seinen 
Gedanken nach. Von Wellen des Windes sanft getragen, 
tönte ferner Glockenklang. 


Nachdem wir eine Weile der Stille um uns und den 


weiten Glocken gelauscht hatten, sprach mein Freund: „Es 
ist merkwürdig, wie feierlich ferner Glockenton manche 
Menschen stimmt.“ 

„Ganz rechi,“ erwiderte ich, „wenn ich, namentlich 
abends, wenn die Natur schlafen geht, etwas erhöht über 


einem Dorfe in einer schönen Landschaft sitze und die 
Glocken läuten den Abend ein, die Ruhe, dann überkommt 
mich ein feierliches Empfinden, ein tief religiöses Gefühl. 

Religion ist Sache des Gefühls, nicht des Verstandes. 
Das wußte die Kirche sehr gut, als sie mit höchster Kunst 
Dome baute und in deren Innern mit Recht alle schönen 
Künste auf das weiche menschliche Gemüt wirken ließ. 

Wenn dann noch ein guter Mensch zu Menschen 
menschenlieb reden kann, dann müßte es merkwürdig 
zugehen, wenn im Herzen der Zuhörer nicht Feiertags- 
klänge ertönen würden. Auch heute noch, trotz aller an- 
geblicher Religionsfeindlichkeit. 

Aber die Religion hat die Kirche nicht gepachtet, sie 
wohnt in jedes Menschen Brust. Und wenn einmal die 
Glocken läuten und das Gute und Schöne Einlaß hat in 
dein Herz, dann hast du Religion auch ohne Kirche... 

Wir haben heute einen Spaziergang durch die Natur: 
gemacht, haben uns an ihrefi Schönheiten erfreut und 
haben aus ihren Wundern gelernt. 

Uns sind Gedanken aufgestiegen, wohl geeignet, aus 
ihnen sich eine Weltanschauung zu formen — trotz Harnack, 
der mit einigen bissigen Worten ein solches Suchen ab- 
zutun meint, indem er sagt: ‚Aus Käferbeinen und Elekiro- 
phoren kann man keine Weltanschauung bilden.‘ 

Nicht taugt jedes für alle, und ein ehrliches Streben 
sollte anderen heilig sein. 

Eine Weltanschauung ist für den die rechte, dem sie 
Harmonie der Seele und innere Befriedigung bringt. 

Ist man bei der Allmutter :Natur zu Gast, so lernt man 
eins: Bescheidenheit. Man weiß, wie unbedeutend das 
winzige Häuflein ist, das man Mensch nennt. Demut er- 
greift das Herz. Und das soll ja eine Tugend sein.“ 


Jobannisfestgebet, 


Du großer Bruder Wegbereiter, 
wie glänzt dein Fest so rosenheiter! — — 
Bruder Johannes, mächtig ragest du 
die Predigerstimme ohne Rast und Ruh’, 
"Weisheit und Stärke, die das Ewige ehrt, 
der Liebe Schönheit, die sich ifromm verzehrt! — 
Dein Leben strömte deinem hohen Christ! — 
Johannisseele, wie du leuchtend bist! — 
Dir, Gruß und Schwur, glüht Festesrosenfülle; 
das Dreilicht strahlt aus Termpelweihestille ., . 
Erfülle uns, des Weg die Treue heißt, 
du heilig mächtiger Johannisgeist! 

Br Reinhold Braun. 
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Wir fehen jetzt durdy einen Spiegel in einem dunkeln Wort, 
dann aber von Angeficht zu Angefidht. Jet erkenne ich es ftüc« 
mweife; dann aber werde idı es erkennen, gleidywie ich erkannt bin, 
Run aber bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe, diefe drei; aber die 
Liebe ift die qröfite unter ihnen. 


1. Kor. 13, 12. 13. 


Jett haben wir Irdifches im Herzen, das ummwölkt den äuferen 
Blik für den Näcyften und auch den inneren Blik für den Unter« 
grund unferes Ihs und für die Untergründe der Ummelt. Unfer 
inneres Leben ift aber dem Nädhften verborgen, weil auch fein Blick 
ummwölkt if. Darum fei aufridhtig und ohne Falte zu ihm wie zu 
Dir felbftl. Die Liebe zum Guten verlangt das. 


Das Kind und Gott. 
Von Richard Kabisch!). 

Anlehnung an das höhere Leben, das ist es, was wir 
schon der Jugend geben müssen. Damit einst der Mensch, 
wenn ihm die Diesseitigkeitsliebe entgleitet und das Ich in 
ihm zusammenbricht, sich besinnen kann auf das größere 
Leben, das an seinem eigenen Dasein das allein Wirkliche 
ist und für das er da ist, und um dessentwillen er gerne 
drangeben kann, was doch nur wert ist, daß es zugrunde 
geht. Frühe Anlehnung an Gott. Gott der Hintergrund, 
der hinter allem steht und in allem waltet. 


Dem Gefühl, dem Willen, dem Lebenskern geben wir 
die Anlehnung an Gott, senken wir die Wurzeln in die 
Ewickeit. 

Es gibt Menschen, denen ist die Vorstellung alles. 
Leben ist ihnen Denken; womit nicht gesagt sein soll, 
daß ihr Denken tief sei oder auch nur selbständig. Aber 
sie wandeln die Religion in ein Gedankensystem. Das 
Leben in Denken über das Leben, Das Leben mit Gott 
in Denken über Gott. Ob ihre Denkschöpfungen alter- 
tümlich klingen oder neu, ob sie es Weltanschauung 
nennen oder Dogma, das bleibt sich gleich. Sie denken 
nur, vielfach auch reden sie nur, und darum streiten 
sie viel. 


Uns kommt es im Tiefsten nicht an auf das Denken, 
sondern auf das Leben. Daß wir Gott erieben, darauf 
kommt es an. Freilich ist niemand, der Gott nicht erlebte. 
Wie sollten wir in ihm sein und ihn doch nicht erleben. 
Aber viele wissen von diesem Erleben nichts. Sie gehen 
umher an seiner Hand und suchen ihn weinend, wie 
Maria im Garten. Was wir tun müssen, ist nur, daß 
wir den Hauch seines Geistes Stimme und Klang geben, 
daß die Menschen es vernehmen, wenn er ihnen ruft. 

1) Mit freundiicher Erlaubnis der Herren Verleger Vanden- 
hoeck & Ruprecht in Göttingen. Siehe Besprechung in dieser 
Nummer. 


Wir müssen dem neuen Geschlecht das Leben Gottes 
bringen, wenn wir es haben, denn das ist doch das 
Größte und allein Bleibende, was wir ihnen geben können. 

Wie geschieht es denn, daß ein Mensch Gott erlebt? 
Ja, was heißt es denn: er erlebt Gott? Gott den Wahr- 
haftigen, Lebendigen? 

Erleben die Allgewalt, das ist es unter allen 
Umständen, was die Menschen meinen, wenn sie von 
Gott reden. Aber eine lebendige Allgewalt, eine, in 
die der Mensch eingehen kann mit seinem Ich, ohne 
darin zu verschwinden. Etwas von ihrem Ich hat die 
Menschheit allezeit in der. Macht gefunden, zu der sie 
betet. Ein Wille sollte es sein, ob ein vielköpfiger und 
vielgestalteter, vielleicht gar ein miß- und ungestalteter, 
oder ein einiger, heiliger, unendlicher. Immer doch etwas, 
das dem innersten eigenen Lebenskern verwandt ist. Und 
darum sagten wir, eine lebendige Allgewalt; eine Ge- 
walt, zu erretten oder zu verderben; eine Gewalt, zu 
gebieten und zu verurteilen: ein übermächtiger Wille. 

In solchen Willen zwar leben und weben wir, weil 
wir sind. In ihm leben und weben wir, weil er in uns 
lebt und webt. Aber nun kommt es darauf an, daß wir 
lernen, ihn zu sehen und ihn mit Namen zu nennen. 
Das Sehen aber kann geschehen durch eigenes Gewahr- 
werden oder dadurch, daß Andere ihn zeigen und ihn mit 
Namen nennen. 

So kann man sagen, die Tatsache, daß das neue Ge- 
schlecht zu Gott kommt, legt sich in zwei Vorgänge aus- 
einander: der eine, daß das Ich, das kleine, selbstherrliche, 
erschüttert wird von der Erfahrung, daß es aus sich 
selbst gar nichts ist und kann und sein Dasein nur durch 
den höheren, größeren Willen hat, der ihm sein Dasein 
gönnt und läßt und gibt. Der andere, daß das ältere Ge- 
schlecht, das solche Erfahrungen früher machte oder der 
Erfahrung religiöser Genien entnahm, es ihm sagt und 
zeigt und ihm hilft, seine eigene Erfahrung zu gestaiten; 
zu gestalten und mit dem Gottesnamen zu benennen. 


frei und doch gebunden. 
von Bogumil Goltz. 


Wie kann man die Gebote von Vater und Mutter 
ehren, und doch seine eigenen Wege gehen? Hier ist 
die faktische Lösung des Widerspruches der Freiheit in 
und mit der Gebundenheit. 


In der Liebe liegt sie, in ihr wird sie vollbracht; Liebe 
hat die Welt erlöst von Anbeginn der Welt, und sie ist 
es also, durch die allein jeder Widerspruch jeglichen 
Augenblick gelöst werden muß, wie der .Widerspruch 
von Natur und Uebernatürlichkeit, von Diesseits und 
Jenseits, von Sünde und Sünden-Vergebung, von zeit- 
licher Verdammnis und ewiglicher Glückseligkeit. Schöp- 
fung und Liebe ruhen nimmer, sondern schaffen, erhalten 
und erlösen die Welt von Anbeginn bis in alle Ewigkeit 
jegliche Zeit und Stunde und jeglichen Augenblick auf 
jeglichem Punkt; so lösen sie denn auch jeglichen Wider- 
spruch des Lebens; denn der ungelöste Widerspruch 
wäre ja Disharmonie, Lüge, Häßlichkeit, Unheiligkeit, 
Hölle, Tod und Weltuntergang. 

Liebe löset und bindet die Person, sie ist und wirkt 
die höchste Freiheit und Gebundenheit zugleich, die Hin- 
gebung an die Person und ihre Heiligung; in und mit 


derselben aber die vollkommenste und erhabenste Frei- - 


heit; denn wer sein Leben eingesetzt und geopfert, hat 
es eben darum gewonnen, weil er fürder ohne Zittern 
und Zagen, ohne Selbstliebe und knechtische Furcht vor 
dem Tode und den Uebeln des Lebens aufrecht und also 
über demselben steht. 


Man kann die alten Weisen und die Gesetze der 
Natur, der Uebernatürlichkeii, man kann die Heilige Schrift 
im Herzen behalten, wie man Eltern und Großeltern ehrt, 
und man kann seiner eigenen Wege ziehen, mit ihren 
Sprüchen und Mahnungen im Herzen und im Hirn. 


Man kann ein Weib nehmen, sie lieben und ehren, 
und Kinder mit ihr zeugen, und doch ein freier Mann 
bleiben, ein selbständiger, wahrhaftiger, ein vernünftiger 
und mutiger Mann. 


Der Mensch kann die Welt versuchen und seinen 
Charakter befestigen im Strome wie im Kampfe mit 
der Welt. 

Freiheit ist nicht allein dieses, daß die Person und 
Seele überall die Welt auf das Selbst beziehe und das 
Ich zum Schwerpunkt mache für die Welt, sondern noch 
mehr hat sie den hehren Begriff, daß der Mensch los- 
komme von seinem selbstischen, sinnlichen, vergänglichen 
und beschränkten Ich, und in die wahrhaftige, die gottes- 
vernünftige, die‘ ewige Welt hinein, daß er das reine 
Welt- und Gottesgesetz, das freie, allgemeine Geistes- 
leben in sich aufrnehme, und daß er abiue von seiner 
endlichen und sterblichen Person, was eben zeitlich, zu- 
fällig, sinnlich, selbstsüchig und irrtümlich an ihr ist. 


Gebunden sein mit dem schönen heiligen Natur- und 
Weeltganzen, mit; der Gottheit, der Menschheit und ihrem 
zeitlich-ewiglichen Gesetz, ingottlich und menschenver- 
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nünftig sein, verstrickt sein in der Scham Gottes, in 
aller keuschen heiligen Natur und Uebernatürlichkeit, sich 
aufgenommen, sich mitbewegt, sich gelitten und wirksam 
wissen in einem heiligen, unverbrüchlichen und unver- 
letzlichen Ganzen dergestalt, daß das Gesetz und die 
Lebensökonomie dieses Ganzen, im eigenen Organismus, 
im eigenen Sinn und Verstande vermittelt ist und in 
demselben wiedergeboren wird, daß die Weltzwecke der 
Natur, gleichwie der Vernunft des Geschöpfes, im großen 
und ganzen entsprechen, wenn auch nicht auf jeglichem 
Punkt und in jedem schwachen und sinnlichen Augenblick, 
—- das ist die menschliche Freiheit, das ist 
die menschliche Natur und Glückseligkeit; sie kommt 
nicht von außen allein, ihr lebendiger Keim und Kern 
wächst von innen, wie das Leben selbst. Und wie ein 
Jeglicher aus eigener Kraft für sich und durch sich 
selbst lebendig und gescheut sein muß, so muß er auch 
frei werden in eigener Kraft. Die Freiheit im ab- 
soluten Gegensatz und Widerspruchte der Gebundenheit, 
der Gesetzlichkeit und Vernunfi, die bloße Willkür und 
Eigensüchtigkeit, die Ablösung der Person, der Sinnlich- 
keit, des Verstandes und des augenblicklichen Wollens 
von dem Ganzen der Gesellschaft, des Staates, der Natur, 
der Menschheit, der Christenheit und der Gotteswelt, 
der Geschichte‘ und Gegenwart, der Zeit und Ewigkeit, 
welchem Ganzen die Person natürlicher- und über- 
natürlichermaßen angehört, — ist Knechtschaft, Narrheit, 
Aberwitz, Unmacht, Unsegen, Unsittlichkeit, Unseligkeit, 
Sünde und Tod. 


Der Widerspruch von Freiheit und Naturnotwendig- 
keit, von Freiheit und Gesetzlichkeit, von Sonderleben und 
allgemeinem Leben, von Welt- und Menschenbestimmung, 
von Schicksal und Selbstverantwortlichkeit, von Sollen 
und Woilen, von Können und Erkennen, von Tugend und 
Glückseligkeit, von Sinnlichkeit und Vernunft, von Natur 
und Uebernatürlichkeit, von Zeit und Ewigkeit, von Schrift 
und Geist, von freier Deutung und Buchstäblichkeit besteht 
eben nur im buchstäblichen Verstande, in dem sündhaften 
und auf die Spitze gestellten Spiel mit Begriffen und eiteln 
Worten, die vom Leben abgezogen sind. Das Leben und 
die Welt selbst kennt solchen Widerspruch nimmermehr, 
und sebärt sich jeden Augenblick neu, indem es alle Gegen- 
sätze der Materie und des Geistes, des Sonderlebens und 
des allgemeinen Lebens, der Freiheit und Gesetzmäßig- 
keit, der Natur und Uebernatürlichkeit überwindet und 
ausgleicht. Was aber die Natur tatsächlich vollbringt, das 
darf der Mensch zu keinem Widerspruch in seinem Hirne 
und Herzen machen. Aller Naturprozeß soll vielmehr 
fort und fort wiedergeboren und vergeistigt werden im 
Geiste, Die stetige Versöhnung und Harmonie, welche 
die Gottheit in der ganzen Schöpfung und in den Sinnen 
aller Geschöpfe jeden Augenblick vollbringt, soll der 
Mensch als ein Nachschöpfer im Geiste weiter führen, 
vollenden und erhöh’n, — das ist die Bedeutung, die Würde 
und Freiheit der Vernunft, das ist ihre welterlösende, 
ihre göttliche Zeugungskraft. 


Eine Kinderrepublik. 


Die Reichsarbeitsgemeinschaft der Kinderfreunde und 
die Arbeiterwohlfahrt haben in der Nähe von Kiel ein 
Stück wahrhaft republikanischer Erziehungsarbeit ge- 
leistet. Dort wurde jüngst durch den Vorsitzenden der 
Reichsarbeitsgemeinschaft die Kinderrepublik Seekamp 
eingeweiht, wo für vier Wochen über 2000 Kinder 
in einem großen Zeltlager zusammenleben werden, 
um, wie in einer Rede ausgeführt wurde, „ihren Kinder- 
staat nach ihren eigenen Idealen auszubauen“. Die Kinder 
bauen sich hier eine Selbstverwaltung auf. Das Lager 
besitzt eine Bücherei, eigenen Gesundheitsdienst, eine Zei- 
tung, eine Rundfunkanlage. Die Lebensmittel werden von 
den Kieler Konsumgenossenschaften geliefert. 

Hier sehen wir eine Weiterentwicklung des Montessori- 
Prinzips und seine Uebertragung auf die Jugend nach 
den ersten Schuljahren. Denn um solches Lebensalter 
wird es sich wohl handein. 

Wie folgerichtig und segensreich wäre es, wenn 
Schwestern, die für frmr Durchdringung der Jugend wir- 
ken, an einem solchen Werke in führender Stellung 
tätig wären. Auch unter ausdrücklicher Abordnung von 
Logengemeinschaften. Solches Tun würde, wenn sach- 
gemäß, die Achtung vor der Loge, die so gründlich 
leider auch durch innere Zwiste erschüttert wird, wesent- 
lich heben und befestigen. 

Wo aber, so fragen wir, ist ein Bund für solche Be- 
strebungen? Wo eine Zentralstelle, ein Treffpunkt für 
gute, helfende Geister? 

Die Schriftleitung der „Bauhütte‘ tritt für die ersten 
Schritte gern vermittelnd ein. Eine andere Tätigkeit als 
diese passive ist leider vorerst nicht möglich. 


Innenleben und Außenseite. 


Niemals wandelt sich jemand von einem Engel zu 
einem Teufel oder von einem Bösewicht zu einem Tugend« 
bold. In jedem Menschen schlummern gute und schlechie 
Elemente dicht nebeneinander. Tausend Triebe und 
Leidenschaften liegen in unserer Brust verborgen, von 
deren Vorhandensein wir meist selber keine Ahnung 
haben und die dann bei irgendeiner Gelegenheit plötzlich 
in uns zu rumoren beginnen, ohne daß wir uns dagegen 
wehren könnten. Kein Mensch kennt sich selber genau, 
und noch viel weniger kennt er die Natur des anderen, 
Solange sich unser äußeres Leben in einigermaßen ruhigen 
Bahnen bewegt, ist es nicht schwer für uns, einen gleich- 
mäßigen Charakter zu bewahren. Tritt aber dann ein un- 
erwartetes Ereignis an uns heran, werden wir von einer 
heftigen Bewegung befallen, überrascht uns ein geschäft- 
liches Unglück, werden wir in eine schwere Versuchung 
geführt oder erleiden wir einen schmerzlichen Verlust, 
dann “fienbaren wir uns auf einmal als ganz andere 
Menschen. 

Selbst seelisch hochstehende und gefestigte Persönlich- 
keiten, die auch den heftigsten Stürmen des Lebens zu 
trotzen vermögen, haben manchmal Minuten, wo sie 
ihrem inneren Dämon unterliegen und starken Gefühis- 
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schwankungen unterworfen sind. Nur ihr gestählter Wille 
und ihre höhere Einsicht bewahren sie davor, daß sie 
sich in solchen Momenten zu unüberlegten Taten hin- 
reißen lassen. A.U. 


Reimsprüche. 


Alte soli man ehren, 

Junge soll man lehren, 
Weise soll man fragen, 
Mit Narren sich vertragen. 


Wenn der Faule nicht muß, 
Rührt er nicht Hand noch Fuß. 
Fängt der Fleiß’ge was an, 
Treibt er sich selber an. 


Wo Ältere sprechen, da schweige du still, 
Sprich selber wenig und höre viel. 
Begehrst du wenig, bist du klug; 

Wer viel begehrt, hat nie genug. 


Robert Reinick. 


Literatur. 


Kabisch, Richard: „Unser Kind‘. Ein Erziehungsbuch. 
Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht. 1926. 1545. 8°. 
Gel. M. 3.—, geb. M. 4.20. 


Der zu hohem Ansehen in der Welt der Erziehung ge- 
langte Verfasser siarb in der Blüte der Mannesjahre den 
Heldentod des Kriegsfreiwilligen schon im Jahre 1914. Sein 
Name und sein Geist spricht in einer ganzen Reihe von 
Schriften dauernden Wertes zur Nachwelt. Lebendige Wissen- 
schaft von der Erziehung des Besten, was wir haben, des 
jungen Geschlechts, der Zukunft des Vaterlandes, spricht 
aus den frisch geschriebenen Kapiteln des Buches, dem 
dadurch doppelter Zukunitswert innewohnt. 

Wir brachten bereits in voriger Nummer des „Menschen- 
tum“ mit gütiger Erlaubnis des Herrn Verlegers den Ab- 
schnitt von der Pflege des Willens, Darauf bauend, lassen 

- wir heute den für unsere alles umstürzende Jetztzeit be- 
sonders wichtigen Abschnitt „Kind und Gott“ folgen. Es 
wird gleich dem vorigen diesem für die Familie lebens- 
wichtigen und billigen Buche viele Käufer werben. 


Bernatzik, Hugo Adokt: Typen und Tiere im Suaan. 


Mit 160 Abb. und 1 Karte. Leipzig, F. A. Brockhaus. 
1927. 170 S. Geh. M. 11.—, Ganzleinen M. 13.—. 


Ein stattlicher Band mit 160 hochinteressanten Ab- 
bildungen liegt uns vor. Er behandelt das Land, das neben 
Abessinien vielleicht das unbekannteste und interessanteste 
Afrikas ist, weil es eben noch nicht von europäischer 
Kultur beleckt und damit um Seine eigene Art gebracht 
wurde. Es ist gewidmet dem Dr. Freiherrn Adolf Bach- 
ofen von Echt, dem Sprößling einer berühmten und 
bei unseren Geschichtsforschern recht wohl bekannten 
Frmrerfamilie und behandelt die Reise einer vorwiegend 
wohl zu Jagd- und Fangzwecken ausgesandten Expedition, 
Der Jäger vor allem wird darum eine reiche und anregende 
Lektüre in diesem Buche finden. Jagd auf seltenes Groß- 
und Kleinwild, Fallenstellerei, Tierfang, Krokodilfischerei 


füllen es aus und uns möchte beinahe das Mitleid mit der 
Kreatur beschleichen, die aus solcher Leidenschaft um ihr 
Lebensrecht kommt. Unwillkürlich bringen uns diese Jagd- 
berichte auch den Gedanken nahe, daß auf wertvolle Zeugen 
der Vergangenheit, der Entwicklungsgeschichte, rücksichts- 


Papini, 


los losgewütet und damit so manch selten gewordenes Tier 

in seinem letzten Bestande vernichtet wird. Das sieht ja auch 

der Verfasser selbst und schreibt am Schlusse: 
Eineeuropäische Type. 

Zum Schluß eine Apotheose der europäischen Zi- 
vilisation. Manche Leute nennen es auch Kultur. Als 
Bernatzik eben traurig dem Sudan den Rücken kehren 
will, kommt ihm auf dem Abschiedswege ein Auto ent- 
gegen, in dem ein „Jäger“ sitzt. Mehrere Gazellen hat 
er bereits geschossen, und weiter jagt er im Auto neuen 
Plätzen entgegen. Wehmütig klingen deshalb Bernatziks 
Abschiedsworte: „Jetzt verstehe ich, weshalb die Ga- 
zellen in den letzten Jahren hier so stark abgenommen 
haben. Wenn die Jagd auf diese Weise noch länger 
betrieben wird, dann werden die schönen Tiere in kurzer 
Zeit ausgerottet sein.“ 

Mehr als die Berichte über die Tiere werden die über 
Menschen und die wundervoll ausgeführten Bildnisse von 
Eingeborenen Interesse erregen. 


Giovanni: Ein fertiger Mensch. Ein Be- 
kenntnisroman. München, Allgem. Verlagsanstalt. 1927. 
295 S. 8. M. 8.—. 


Ein erschütternder Bekenntnisroman. Einsame und wild- 
bewegte Jugend zieht an uns vorüber. Im Erleben des 
Verfassers lieg‘ das Streben und Ringen der ganzen Ge- 
neration unserer Jetztwelt vor uns. Kleine Bausteine täg- 
lichen Lebens runden sich hier plastisch zu dem Charakter- 
bilde eines ernsthaften Selbstdenkers. Leider tritt das Buch 
unvermittelt, also ohne Einleitung des Uebersetzers an uns 
heran, auch fußt es wohl manchem Leser zu sehr im 
Italienischen Leben. Einiges aber erhebt sich zu einem 
wahrhaft kosmischen, zu einem weltübersteigenden Denken. 
5o das Ende des erschütternden Buches, das eine wahr- 
naftige Lebenstragödie wiedergibt, die wohl an die eines 
Nietzsche heranreicht. Seinen Maßstab aber gibt sich jeder 
selbst. Auch die Höhe der Plattform, von der aus er zu 
seiner Zeit und ihren Lebenden und Geistiglebenden spricht. 

Mit folgenden Sätzen schließt das Buch: 

„Da habt ihr mich: ich habe mich angelweit auf- 
gemacht; ich habe meine Eingeweide und meine Nerven 
wie noch einmal auf einem Anatomietisch bloßgelegt. 
Wenn ihr wollt, könnt ihr mit meinern echten Selbst 
Bekanntschaft machen; ihr könnt euch gegen voreilige 
Urteile sicher stellen. Das ist nicht meine Biographie, 
aber es ist der genaue Verlauf meiner inneren Ent- 
wicklung. Alle meine andern Werke finden hier ihre 
Erklärung und ihren Schlüssel. Das ist kein Werk der 
Kunst, sondern eine Beichte, vor mir selbst und den 
andern. Hier lernt ihr den Menschenhasser aus Liebe 
kennen, den Lästerer, der, so Gott will, vielen Leuten 
recht gründlich widerwärtig geworden ist. Ich gebe euch 
mein geistiges Teil in die Hand, lege euch die Doku- 
mente Blatt für Blatt vor und sage, was ich zu meiner 
Verteidigung zu sagen habe. Ich werde fortfahren zu 
schaffen, zu arbeiten, neben euch, mit euch, aber eine 
Periode meines Lebens ist abgeschlossen und ich will, 
daß man diese fünfzig Kapitel, in denen ich mich so 
drauflos ausgelassen habe, in Betracht ziehe. 

Ich stelle mich mit all meinen Schmerzen, meinen 
Hoffnungen und Verzagtheiten unter eure kalten Augen 


Reinhold Braun 
Frauen - Glück und -Sehnsucht 


Kart. M. 2.50, geb. M. 3.60, CGanzl. M. 4.50, Leder m. Goldschnitt M. 5.50 


Ein echtes Lebens- und Freudebuch für unsere Mädchen und Frauen, 
wie man es schöner, sinniger und inniger sih nicht denken kann! 
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hin. Ich nehme weder Mitleid noch Nachsicht in An- 
spruch, weder Lob noch Trost, sondern nur drei oder 
vier Stunder eurer Lebenszeit. Und wenn ihr mich an- 
gehört habt und trotzdem, meinen Vorsätzen zum Trotz, 
glaubt, daß ich ein Mensch bin, der fertig ist, so sollt 
ihr wenigstens eingestehen, daß ich deshalb fertig bin, 
weil ich zuviel begonnen habe, und daß ich deshalb 
nichts mehr bin, weil-ich alles habe sein wollen.“ 


Auch der fertige Mensch oder gerade dieser ist von fausti- 
schem Drange beseelt. 


Sternheim, Dr. Ludwig: Jeder sein eigener 


Hadina, Emil: 


Arzt! Selbstbehandlung durch Hausmittel, 
pathie, Biochemie. 6.--10. Aufl. 
Verlag Bruno Wilkens, Hannover. 


Homöo- 
1758. Geb. M. 5.—. 


Diese Schrift ist ein Helier besonders für sorgsame 
Hausfrauen und Mütter. Die Einleitung ist lehrreich für 
den, dem, etwa auf dem Lande, der Arzt nicht zur Hand 
ist, Verfasser geht gegen den Medizinaberglauben an und 
redet der homöopathischen und der Naturheilweise das 
Wort. Aber nicht fanatisch.. Knappe, lexikalische An- 
ordnung zeichnet sein Buch aus. j 

Sein Schlußwort sei hierher gesetzt: 

Dieses Buch ist geschrieben, um Segen zu stiften. 
Möge es seinen Zweck erreichen! 

Es gibt nichts Schöneres und Befriedigenderes, als 
Leidenden zu helfen und sie wieder der Gesundheit zuzu- 
führen. Jeder, der sich hierzu berufen fühlt, möge aber 
meinen Spruch beherzigen: 

„Ein Arzt sollte sich nur als Heilgehilfe der Natur be- 

trachten; wenn er sich selbständig macht, wird er — 

Unheilgehilfe.‘ 


„Madame Lucifer‘. Roman einer Ro- 
mantikerin. 1926. L. Siaakmann, Leipzig. 292 S. 8°. 
Geh. M. 4.—, geb. M. 6.—. 


Madame Lucifer ist Caroline Schlegel, die auf den 
Blättern der L.iteraturgeschichte als dämonisch geniale Frau 
gebucht ist. Der Roman enthält mehr, als man annehmen 
sollte. Novaiis, der tiefe Denker, spielt darin eine Rolle, 
die beiden Schlegel selbstverständlich auch und auch Fichte 
und Schilling. 


Das Denkmal, das Hadina Caroline Schlegel setzte, ist 


ein würdiges. 


Ebert, 


Clara und Ragnar Berg: Die Küche der Zukunft 
auf fleischloser Grundlage. Mit zahlreichen Koch- 
vorschriften nach den neuesten Forschungsergebnissen. 
Verlag Emil Pahl, Dresden. 250 S. Ganzlbd. M. 4,50. 


Fleischlose Kost ist die von allen Lebensreformern unseres 
Sportzeitalters gepredigte. Hier wird aber nicht die land- 
läufige vegetarische Kochkunst gepriesen, sondern unge- 
mischte, unverkünstelte Speise wird empfohlen. Säurebildner 
werden gekennzeichnet und vermieden. Ragnar Berg, 
der bekannte Ernährungsphysiologe gibt als Einleitung eine 
ausführliche Arbei: über die Grundlagen einer richtigen Er- 
nährung. Ihr folgen eine Menge sehr klarer Kochrezepte 
und Speisezettei. Ein für modernes Hausleben fast unent- 
behrliches Buch, das auf wissenschaftlichen Grundlagen ge- 
sunde Ernährung gewährleistet. 


Reinhoid Braun 
Das Morgenbuch 


Ein Jahrweg Freude und Innerlichkeit. 
Kart. M. 3.—, geb. M. 4.50, Ganzl. M. 5.—, Leder m, Goldscinili M. 6.— 


Eins der tiefsten und beglücendsten Andachitsbücer des deutschen Hauses! 


Verlag E Br Alfrea i Unger, Berlin C2, Spandauer 5 Straße 22 
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Inhalt: Du lebst niemals 'allein’und nur für Dich. — Ich weiß. — Vom Wechsel der Dinge. — Schicksal. — Literatur. 


Alle Erziehung ift nichtig und eitel, die den 3ögling in dem 
dden Elend wahngefchaffener Weitbürgerlichkeit ats Irrwifcy Ichweifen 
iäffet und nicht im Daterlande heimifdy madıt. . 

Friedrich Ludwig Jahn. 


Du lebst niemals allein und nur für Dich. 


Vater und Mutter sind Dir vielleicht nicht mehr am 
Leben. Sie sind aber weiter mit Dir und in Dir. Es gibt 
ein Wort, das heißt: Die Toten leben. Und das be- 
deutet, daß sie in Deinem Tun und Denken, in den Früch:en 
ihrer fürsorglichen Erziehung und auch in dem weiter mit 
Dir fortleben, was ihr Keim und dessen winziger Ge- 
dankenkeim an Veranlagungen und Gedankenrichtungen 
Dir als Erbgut von früheren Generationen her mit ins 
Leben gab. 

Nur nach und nach entfaltet es sich. Und auch das 
nur, wenn Dein eigenes Wollen ihm die Bahn, den Aus- 
weg zur Entfaltung freimacht. Und dazu gehört, daß Du 
Dir in einsamen Stunden den innigen Zusammenhang her- 
stellst mit den Kräften des Gemüts, die sich in Dir auch 
amı lauten Tage rühren: also, daß Du Dir über sie Rechen- 
schaft gibst, ihre Hauptrichtung erkennst. Du "hast dann 
wohl auch einmal die Stimme dessen zu hören be- 
komınen, wenn Du aufhorchtest, der von den Höhen herab, 
nach denen unserer Seele Sehnsucht, unser Glühen der 
Seele seine verlangenden Fühler ausstreckt, Dir eine Wei- 
sung, auch wohl eine Mahnung, oder auch eine Auf- 
richtung gibt. 


„Es“, dieses Unfaßbare, waliet, „es‘ spricht zu uns von 
Trost und Hoffnung, von Glauben und Zuversicht. Diese 
sind es, die unsere Kräfte stärken, die die Brust uns 
weiten, die die Ziele, die unserem irdischen Leben ge- 
eieckt sind, uns im Licht zeigen. Diese aber werden 
durch die Zuversicht und durch den Glauben, und damit 
durch den Mut, die uns durch die Adern der Seele rinnen, 
immer höher hinan, immer weiter hinaus gesteckt. In 
allem, was in Dir denkt, wird dann auch das Wünschen 
derer lebendig, die uns im Leben des Leibes und derer, 
die uns im Leben unseres Geistigen Vater und Mutter und 
Voreltern und, was den Geist anlangt, Gleichsirebende 
waren, und auch wohl Höherstrebenwoilende, denen das 
Leben zur Erfüllung ihres Lebens nicht ausreichte. Denn 
wie bei einem echten Kunstwerke bleibt bei einem noch 
so abgerundeten Leben eine Lücke, ein Unvollendetes, 
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Blätter für das Deutsche Freimaurerhaus 


Erscheint monatlich. — 
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Bine Ergänzung zur „Bauhütte“, Zeitschrift für Deutsche Freimaurere, 


Kein Sonderbezug. 
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Fur die dertrautheit mit bodenftändiger, deutfcher Kultur kann 
dem jungen Deutfchen die tieferen Worte erfchliehen und fein beftes 
deutfches Gut, das deutfdhe Gemüt erfchliehen. Alles Schönreden 
aber tötet es. Gefammeltes Betragen, ftille gute Taten find beffer. 


‚amurenereu 


an dem geistige Nachfolger zu bauen euch die Pflicht 
haben. Denn auch Pflichten sind ein Erbe. 

Vater und Mutter geben uns jedenfalls die körperlichen 
Keime. Die geistigen Eltern aber sind es, die diese sterb- 
lichen Grundlagen unseres geistigen Arbeitslebens mit 
dem Lebenshauche der geistig Tätigen erfüllen, die von 
einer sie treibenden Idee völlig durchdrungen sind. Solch 
treibende, tragende, eine Lebensmission darsielleıde Ideen 
verleihen ein längeres Leben. Nur muß es auch von 
Tätigkeit, von Arbeit zur Verwirklichung dieser ‘sedank- 
lichen Mission erfüllt werden, damit es seine höhere 
Aufgabe zu erfüllen vermöge und das „Dritte Reich‘, das 
des Geistigen, vorbereite. AU. 
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Ich weiß, 


Von FrankCrane. 

Ich weiß, daß ich tun kann, was mir beliebt. Zumindest 
kann ich mich immer weigern. Daher weiß ich, daß ich für 
meine Taten verantwortlich bin. Ich will diese Verantwortung 
auf mich nehmen, also ein Mann sein. Ich will für meine 
Schwäche nicht immer nach Entschuldigungen suchen. 

Ich weiß, daß ich nicht alle verborgenen Gründe der Hand- 
lungen anderer verstehe, daher will ich in meinen Urteilen 
nachsichtig und vorsichtig sein. 

Ich weiß, daß das, was ich weiß, und das, was ich nicht 
weiß, vor der Unendlichkeit eines ist, daher will ich versuchen, 
immer beleh;bar zu sein. 

ich weiß, daß die Vergangenheit nicht mehr verändert 
werden kann, daher will ich das Beste aus ihr machen. Ich 
weiß, daß ich über die Zukunft keine Gewalt habe, daher will 
ich mich ihretwegen nicht abquälen*). 

Ich weiß, daß das Glück und das Schicksal mehr von 
meinen Gedanken abhängt als von dem, was mir zustößt, da- 
ber will ich mich bemühen, mich zu beherrschen und anzu- 
passen*), anstatt über die Verhältnisse zu klagen. 

Ich weiß, daß die Welt von einer Kraft und einem Willen 
zusammengehalten wird, der nicht mein Wille*) und größer als 
mein Wille ist, daher will ich versuchen, ihn zu verstehen und 
mich mit ihm in Einklang zu bringen. 

Ich weiß, daß ich die Gesetze der Natur nicht täuschen 
oder umgehen kann, daher will ich trachten, herauszufinden, 
was sie verlangen und ihnen zu gehorchen. 

Ich weiß, daß Ich Begrenzungen habe, und daß es ebenso 
wichtig ist, sie zu kennen, wie es wichtig ist, daß ich meine 
Fähigkeit kenne. 
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Ich weiß, daß das Leben dem Gesundgeistigen süß ist, und 
deshalb will ich jedes Bekenntnis und jede Meinung ein für 
allemal verwerfen, dıe das Leben heruntersetzt. 

Ich weiß, was Liebe ist. Ich weiß nicht immer, was recht 
oder unrecht ist, noch was weise oder unweise ist. Deshalb 
kann ich ohne Gefahr Jeden lieben und ohne Gefahr Niemandem 
ohne Gefahr für mich oder ohne Scheu vor Unrecht tadeln 
oder vermeintlich zu verbessern suchen. 

Ich weiß, daß Aberglauben eine Krankheit der Vernunft ist; 
Eifersucht eine Krankheit des Vertrauens, Egoismus und Neid 
die Krankheit kleiner Naturen — diese will ich vermeiden. 

Ich weiß, daß ich meine Neigungen und Wünsche und Ge- 
danken zu beherrschen und gestalten vermag, und ich will 
nicht zulassen, daß sie Gewalt über mich gewinnen. 

Ich weiß, daß kein Empfinden und kein Gefühl von Wert 
ist, wenn es nicht in den Willen eintritt und »sich als Tat 
offenbart. 

Ich weiß, daß ich von dieser Welt nur genau so viel emp- 
fangen werde, als ich ihr gebe*). 

Ich weiß, daß, wie immer auch Gottes Wille und Wesen 
sein mag, ein stetiges Bestreben, das Rechte zu tun, der ein- 
zige Weg ist, sich des Einklangs mit ihm zu versichern. Welches 
Unrecht ich auch begangen haben mag: er wird mein gütiger 
Helfer, sobald ich beginne, das Rechte zu suchen und zu tun. 


Mehr als einer unserer „Menschentum“-Leser wird be- 
sonders an den mit *) versehenen Stellen Anstoß nehmen 
und wohl auch anders über diese Punkte denken. 

Wir laden nun Jeden, der das tun mag, zur Polemik oder 
zur Formulierung seiner andersartigen Auffassung ein. Die fünt 
besten, nach Form und Inhalt besten Einsendungen werden mit 
Namensnennung hier abgedruckt, evtl. mit dem ganzen Texte, 
und erhalten aus den hierfür bereitgestellten Verlagswerken 
oder aus anderer moderner Literatur eine Anerkennung; einen 
Preis wollen wir es nicht nennen. Schriftl. 


Vom Wechsel der Dinge. 
Von Lord Bacon of Verulam (1561--1626). 

Im Prediger lesen wir: „Es gibt nichts Neues unter 
der Sonne.“ Und während Plato wähnte, all unser Wissen 
stamme nur aus der Erinnerung, lebt also Salomo der 
Meinung, die neuen Dinge seien bloß Dinge, die vergessen 
gewesen. Daraus ist zu ersehen, daß der Lethestrom 
oberirdisch und unterirdisch fließt. Ein au absonder- 
lichen Zinfällen reicher Astrologe sagt irgendwo: „Es 
gibt zwei fesie Tatsachen: Die eine, daß die Fixsterne 
in ewig gleicher Entfernung voneinander stehen, ohne je 
näher zueinander oder weiter auseinander zu kommen, 
und die andere, daß die tägliche Bewegung beständig 
Zeit in Anspruch nimmt; gäbe es diese beiden Dinge 
nicht, so würde kein Lebewesen auch nur einen Augen- 
blick bestehen.“ Gewiß ist, daß die Materie in beständigem 
Fluß ist und nie stille steht. Die beiden großen Leichen- 
tücher, mit denen alles ins Grab der Vergessenheit ge- 
senkt wird, sind Erdbeben und Sündfluten. Nicht voll- 
kommen entvölkern und vernichten Feuer und Dürre. 
Phaeton fuhr bekanntlich nur einen Tag im Sonnenwagen, 


und die dreijährige Dürre zu Elias Zeiten war nur eine | 


strichweise und ließ noch Leute am Leben. Auch die 
großen, durch Blitzschlag hervorgerufenen Brandschäden, 
die in Westindien häufig vorkommen, gehen nahe zu- 
sammen. Bei Flut- und Erdbebenkatastrophen dagegen 
muß in Betracht gezogen werden, daß die zufällig Über- 
lebenden gewöhnlich unwissende Bergbewohner sind, die 


von der Vergangenheit keine Nachricht geben können; 
wäre also niemand übriggeblieben, so hätte Gewesenes 
nicht vollständiger der Vergessenheit anheimfallen können. 
Hier muß ich noch eine Bemerkung machen. Macchiavell 
meint, Glaubensfanatismus lösche vieles aus dem Ge- 
dächinis der Menschheit, und er beschuldigt Gregor den 
Großen, er habe, so viel auf ihn angekommen sei, alles 
getan, um die heidnischen Altertümer zu vernichten. Ich 
für mein Teil kann nicht finden, daß Gregors Eifer auf 
die Dauer etwas zuwege gebracht hat: Schon dessen 
Nachfolger ließ ihnen seine Fürsorge wieder angedeihen. 


Die periodischen Veränderungen an der Himmelskugel 
gehören nicht in den Rahmen dieser Abhandlung. Wenn 
die Welt lange genug steht, so kann es sein, daß einiges 
von dem eintrifft, was Plato von seinem großen Jahr 
erwartet. Freilich kommen nicht die gleichen Einzel- 
wesen wieder. Das ist ein Hirngespinst derer, die sich 
da weismachen, die Himmelskörper hätten einen weiter- 
gehenden Einfluß als sie in Wirklichkeit haben. Ich denke 
vielmehr ans große Ganze. Außer Frage steht indessen, 
daß die Kometen eine gewaltige Wirkung auf die meisten 
Dinge ausüben; allein sie werden angestaunt, und es wird 
ihrer Bahn mehr Beachtung geschenkt als ihren Wir- 
kungen; insbesondere werden die jedem einzelnen zu- 
kommenden Wirkungen törichterweise nicht erforscht; d.h. 
ungestellt bleibt die Frage: Weiche Art von Kometen 
bringt nach Größe, Farbe, Strahlung und jeweiligem Stand 
am Firmament die und die Wirkung hervor? 

Es gibt ein Gerede, kaum scheints der Beachtung wert. 
Ich habe es verno-"men, möchte es aber nicht weiter- 
gegeben haben, sondern ihm nur des Lesers Aufmerk- 
samkeit zuteil werden lassen. In den Niederlanden (ich 
weiß nicht, in welcher Gegend) soll beobachtet worden 
sein, wie alle 35 Jahre die gleichen Witterungsverhältnisse 
und die gleichen Jahrgänge nacheinander wieder dage- 
wesen seien: Starke Fröste, große Nässen, ungewöhn- 


| liche Dürren, milde Winter, kühle Sommer u. dgl. Ich 


erwähne dies um so lieber, als ich beim Nachforschen 
annähernde Übereinstimmung gefunden habe. 

Doch wollen wir diese Probleme dem Naturforscher 
überlassen und uns den menschlichen Angelegenheiten 
zuwenden. Unter ihnen sind dem größten Wechsel die 
Religionen und die Sekten unterworfen; denn sie haben 
über den Menschengeist die größte Macht. Die wahre 
Religion ist auf einen Fels gebaut; die übrigen werden 
auf den Wogen der Zeit hin- und hergeschleudert. Wenn 
ich daher von den Entstehungsursachen neuer Sekten 
spreche und im Anschluß daran einige Ratschläge unter- 
breite, so kann das — soweit die Schwäche mensch- 
lichen Denkens dies vermag — große Umwälzungen im 
voraus zum Stehen bringen. 

Wenn eine von alters her bestehsnde Kirchengemein- 
schaft durch Zwietracht gespalten, der fromme Wandel 
ihrer Mitglieder verkommen und zum allgemeinen Ge- 
spött geworden ist, und wenn zudem die Zeiten noch 
verdummt, unwissend und roh sind, dann darf mit dem 
Aufkommen einer neuen Sekte gerechnet werden, be- 
sonders wenn noch ein Schwarmgeist aufsteht und ihr 
Stifter wird. Dies alles. traf zusammen, als Mohammed 


sein Gesetz verkündete. Doch ist eine neue Sekte nicht zu 
fürchten, .so lange ‚sie sich nicht ausbreitet, d. h. so lange 
sie nicht zwei Merkmale besitzt: Sie darf sich erstens 
nicht der bestehenden Obrigkeit widersetzen oder sie ab- 
seizen wollen; denn nichts findet beim Volk mehr An- 
klang als das; und sie darf zweitens nicht der. Ver- 
gnügungssucht: und Sinnenlust die Zügel freigeben. Die 
rein auf spekulativem. Denken beruhenden Ketzereien (wie 
es die arianische war, und die arminianische heuie ist) 
regen zwar die Geister gewaltig auf; allein große staat- 
liche Umwälzungen haben sie nicht im Gefolge, es sei 
denn, politische Strömungen geben ihnen Stoßkraft. Sekten 
lassen sich auf dreierlei Weise stiften: Erstens mittels 
Zeichen und Wunder; zweitens kraft schwungvoller, geist- 
reich überzeugender Rede, und drittens mit Hilfe des 
Schwerts. Zu den Wundern rechne ich auch das Märtyrer- 
tum, weil es über das Vermögen der menschlichen Natur 
geht; und gleich stehe ich auch einem Leben voll höchster 
und bewunderungswürdiger Heiligkeit gegenüber. Um 
Kirchenspaltungen und Sektengründungen Einhalt zu tun, 
gibt es gewiß kein besseres Mittel, als Mißbräuche abzu- 
schaffen und die kleineren Streitfragen beiseite zu legen; 
blutige Verfolgungen müssen durch gütliches Vorgehen 
ersetzt, die Haupturheber gewonnen und in hohe Stellen 
eingereiht werden; nicht aber darf man sie durch Härte 
und Bitterkeit zur Raserei treiben. 

Recht wechselvoll erscheinen uns die Kriege; ganz 
besonders aber, wenn wir auf drei Dinge, die Schau- 
plätze, die Waffen und die Kampfweisen achten. In alter 
Zeit sind, wie es scheint, die Kriege mehr von Osten 
nach Westen getragen worden: Perser, Assyrer, Araber 
und Tartaren waren alles östliche Völker. Die Gallier 
allerdings kamen aus Westen; doch lesen wir nur von 
zwei Einfällen ihrerseits: Von einem nach Galatien in 
Kleinasien und einem andern nach Italien. Nun sind aber 
Ost und West durch keine Fixsterne am Himmel fest- 
gelegt, und nicht besser ist es um die sichere Beobachtung 
der Ost-West-Bewegung der Kriege bestellt. Nord und 
Süd dagegen liegen fest, und selten oder nie hat man 
beobachtet, daß Völker des fernen Südens die des Nor- 
dens überfallen haben, wohl aber das Umgekehrte. Dar- 
aus geht klar hervor, daß der nördliche Teil der Welt 
die kriegerischere Zone ist. 
Einfluß der Sterne der nördlicher Halbkugel zurück- 
führen oder auf die großen Landmassen hinweisen, die 
im Norden liegen, während der Süden, soweit er bekannt 
ist, fast nur Meere hat. Schließlich kann man auch in 
der Kälte der nördlichen Teile die Ursache sehen, und 
letzteres dürfte das meiste für sich haben; denn ohne 
militärische Schulung härtet sie die Körper am meisten 
ub und gibt sie den feurigsten Mut. 


Unmittelbar auf den Niedergang oder die Auflösung 
einer Großmacht folgen mit Sicherheit Kriege; denn so 
lange Großreiche festen Bestand haben, stützen sie sich 
auf eigene Schutztruppen, während die Kräfte der unter- 
jochten Völker von ihnen untergraben werden. Wenn es 
aber dann auch mit ihnen bergab geht, so geht alles in 
Trümmer, und sie werden selbst zur Beute anderer. So 
war es beim Zerfall des Römerreichs; so nach Karl dem 
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‘ Großen beim Frankenreich, von dem jeder sich seinen 


Happen holte, und es würde heute nicht anders’ sein, 
bräche ein großes Reich auseinander. Großer Macht- 
zuwachs eines Reiches und die Zusammenlegung mehrerer 
führen ebenfalls zum Krieg; erlangt nämlich ein Staat 


_ einen gewissen Kräfteüberschuß, so gleicht er einer Hoch- 
“flut, die unfehlbar überschwemmen muß. Rom, die Türkei, 


‚ Spanien und andere Reiche zeigen es. 


Man sehe doch 
nur einmal hin: Wenn die Welt neben Völkern, die sich 
gewöhnlich nur im Verhältnis zu den Ernährungsmög- 
lichkeiten fortpflanzen (wie es heufe mit Ausnahme der 
Tartarei überall der Fall ist), ich sage: Wenn die Welt 
neben solchen Völkern eine Mindestzahl unkultivierter 
aufzuweisen hat, dann besteht keine Gefahr einer Völker- 
überschwemmung. Wenn es aber große Volksstämme 
gibt, die fortwährend an Köpfen zunehmen, ohne für 
deren Unterhalt Vorsorge treffen zu können, so müssen 
diese notwendigerweise ein- oder zweimal in 100 Jahren 
einen Teil ihrer Leute abstoßen und andern Völkern 


 aufhalsen. Die alten nordischen Völker pflegten dies 


Man mag dies auf den 


durchs Los zu tun, das entschied, wer in der Heimat 
verbleiben und wer draußen sein Glück versuchen sollte. 
Ein kriegerischer Staat endlich darf auf Krieg rechnen, 
sobald er rückgratlos und friedliebend wird; denn, da ge- 
wöhnlich solche Staaten in den Zeiten ihrer Entartung 
reich werden, so lockt jetzt die Beute und reizt der Ver- 
fall ihrer Kriegstüchtigkeit geradezu zum Augriff. 


Für den Wechsel der Waffen lassen sich kaum Ge- 
seize aufstellen, und doch finden wir auch hier Altes 
wiederkehren. Es steht fest, daß schwere Artillerie in 
Indien bei den Oxydrakern bekannt und dasselbe war, 
was die Makedonier Donner, Blitz und Zauber nannten. 
Auch ist es wohlbekannt, daß in China Kanonen seit über 
2000 Jahren im Gebrauch sind. Folgendes ist für die 
Eignung der Waffen oder ihre Verbesserung maßgebend: 
Einmal mindert die Fernwirkung die Gefahr; wir sehen’s 
bei den Kanonen und Musketen. Zum zweiten muß die 
Durchschlagskraft groß sein; die Kanonen übertreffen 
auch hier alle Sturmböcke und alten Erfindungen. Und 
drittens sollen sie schließlich handlich sein; sie müssen 
bei jeder Witterung eingesetzt und leicht und bequem 
fortgeschafft werden können und ähnliches. | 

Was die Kriegführung anbetrifft, so legten anfangs 
die Menschen großen Wert auf die Zahl. Körperkraft 
und Mut setzten sie als ausschlaggebende Faktoren in 
ihren Kriegen an. Sie bestimmten darum besondere Tage 
für die Feldschlacht und suchten sie bei zahlenmäßiger 
Ebenbürtigkeit auszutragen. Schlachtenordnung und 
Schlachtenleitung kannten sie weniger. Nachdem sie ge- 
lernt hatten, sich auf eine feste Zahl an Stelle einer 
unermeßlichen zu verlassen, kamen sie dazu, die Vorteile 
der Stellung, der Ablenkungsmanöver u. dgl. auszunützen, 
und dadurch wurden sie hinwiederum in der Anlage 
ihrer Schlachten geschickter. 

In einem jungen Staat blüht das Watfenhandwerk, 
in einem Staat mitt!eren Alters die Wissenschaft; sodann 
blühen eine Zeitlang beide zugleich, und in einem Staat 
mit zunehmendem Alter endlich blühen Gewerbe und 
Handel. Die Wissenschaft ihrerseits hat ein Kindesalter; 


denn wenn sie eben aufgekommen ist, beschäftigt sie 
sich mit kindlichen Dingen. Im Jugendalter steht sie, 
wenn sie frisch und schaffensfroh ist. In ihrem reiferen 
Alter ist sie abgeklärt und maßvoll; in ihrem hohen Alter 
trocken und lahm. 

Indessen bekommt es uns nicht gut, wenn wir zu 
lange auf diese laufenden Räder der Vergänglichkeit 
schauen. Wir werden dabei vom Schwindel erfaßt. Und 
was schließlich die hier in Frage kommenden Schriften 
anbetrifft, so bieten sie ja ohnehin bloß eine Reihe von 
Märchen und gehören daher nicht in diese Abhandlung. 


Schicksal, 


Aphorismen von Wilhelm von Scholz. 
Aus seinem neuen Werke „perpetua, der Roman der 
Schwestern Breitenschnitt“, 
das im Horen-Verlag, Berlin-Grunewald, erschienen ist 
(Preis geb. M. 5.50) 1). 


Jede unmittelbare Zuneigung oder Abneigung, mehr 
noch das Gemisch von Zuneigung und Abneigung, die 
beim ersten Begegnen mit einem Menschen in uns er- 
wachen, bedeuten oft nichts anderes ais: mit diesem 
Menschen werden wir einmal ein Stück Schicksalsweg 
gehen; er wird auf unser Schicksal, vielleicht werden wir 
auf sein Schicksal einwirken. Es kann nach dem ersten 
Aufwallen verfließen, die beiden Menschen gehen achtlos 
nebeneinander hin, bis dann plötzlich die Ereignisse 
kommen, in denen sie mit oder gegeneinander handeln, 
füreinander zu leiden, durcheinander vielleicht zugrunde 
zu gehen gezwungen werden. 

%* * 
* 

Oft rührt die Menschen ein Großes, Kommendes einen 
Herzschlag lang an und schwindet wieder. Dann müssen 
sie geduldig und lange ihrer Bestimmung warten, die 
sie ahnen, die allein sie erfüllen kann, zu der sie drängen, 
selbst wenn sie bitter und schmerzlich ist — und die sie 
doch nicht zwingen mögen, daß sie nur eine Stunde 
früher komme, als beschlossen ist. So wartet der Christus 
Zeit seines Lebens auf das Sterben am Kreuz. 

* %* 
* 

Wie ein Wort den Menschen für sein ganzes Leben 
segnen, beseligen, befreien, erlösen kaın, so kann ihn 
auch ein böses Wort vergiften und zerstören, wenn es in 
ihn hinabsinkt. 

* « * 

Es gibt in den Dingen, welche die Vorsehung zu 
wollen scheint und nachher auch ausführt, oft seltsame 
Verzögerungen. Schon beginnt etwas von allen Seiten 
sich zu vollziehen, schon trifft rings zusammen, wodurch 
ein Ereignis werden muß — da tritt plötzlich ein Zaudern, 
ein Stocken ein, ein Zurücksinken; noch einmal fällt alles 
auseinander, der mühsame Weg muß von neuem gemacht 
werden. Als ob der Mensch trotz aller Erfahrungen 
immer wieder die Zeiträume zu kurz bemesse, als ob er 
dis eine Erfahrung nie machen könne, daß in das, was 
der Geist stofflos gebildet hat, die Schwere und Hemmung 
der Materie eintritt, wenn sich Pläne und Hoffnungen zu 


!) Vgl. die nachstehende Besprechung. 
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verwirklichen anfangen. Immer wieder aber erkennt er 
nachträglich: wie wohltätig die Verzögerung war, wie in 
ihr das Werdende sich nur tiefer verwurzelt hat. 

* * 

Der Tod erscheint oft als ein friedliches, ruhevolles 
Gefühlsbild, ein inneres Augenschließen, Schweigen und 
Nichtmehrhören, ein Liege- und Sinkegefühl und das Ge- 
fühl einer um das schwindende Bewußtsein immer dichter 
werdenden Umwallung in liebendem Arm, durch die nichts 
Schreckhaftes mehr dringen kann — sondern nur noch 
der entschwebende Blick eines geliebten Menschen. Mit 
der Weite des Wunsches, der noch keine Gefahr naher 
Erfüllung birgt, schmeichelt der Tod als dies Sehnsuchts- 
bild sich ein. Da gilt es doppelt zu mißtrauen und auf der 
Hut zu sein. Solche Sehnsuchtsbilder sind es, die die Seele 
einmal plötzlich zum Sterbeentschluß reif mashen und in 
einer Todesgefahr, Todmöglichkeit jäh aus den Aengsten 
den Entschluß hervorbrechen lassen können, den Tod. 
zu suchen, 

* “ * 

Der Mensch ist der geduldige Träger seiner Erleb- 
nisse. Sie sind wach in ihm wie die Flamme in der 
Lampe und leuchten aus seinem Auge; leuchten ge- 
bieterisch, leuchten freundlich und feindlich, wenn ihnen 
andere Erlebnisstrahlen begegnen. Es gibt Feindschaften, 
die nur aus sich bekämpfenden Erlebnissen bestehen. 

* * \ 

Zwischen den gesprochenen Worten stehen die nur 

gedachten Worte, und zwischen denen hindurch sucht 


.das Lauschen die nicht einmal Gedanke gewordenen: sich 


verhüllenden Worte, die wie ungeborene Seelen irren. 
Noch hinter den Worten aber liegen die Dinge, wie die 
Gedanken hinter dem Auge, und kommen einmal hinter 
all den Worten hervor — die dann abfallen und wesenlos 
sind. 2 


Riteratur. 

Scholz, Wilhem von: Perpetua. Der Roman der 
Schwestern Breitenschnitt. 5508. 8°. Geh. M. 5,50, geb. 
M. 8.—, Halbld. M. 12.—, Ganzld. M. 30.—. Horen- 
Verlag, Berlin-Grunewald. 

Wir haben hier ein gedankentiefes, feines Buch, das 
wahrlich mehr gibt, als ein Roman es sonst tut. Des heute 
an erster Stelle stehenden Dichters „Menschentum“ mit 
seiner Fülle an seelischer Erfahrung, von dem dieser 
Denkerroman klares Zeugnis ablegt, sein starkes Ziel- 
bewußtsein ergreift und erhebt; verschwenderisch teilt er 
aus von seinem Schatze an weltsichtigem Denken und 
Erkennen. Der Roman erhält durch solche Vertiefung eite 
neue, eine geradezu köstliche Mission. Namenlose Mächte 
lenken ja auch in gewöhnlichem Geschehen eines jeden 
Menschen ‚leben. Und bei Scholz klingt es heraus, 
daß der geistige Mensch ein Diener und ein Werkzeug ist 
jener höheren, ihm kongenialen Mächte. Und hier ist es 
auch klargelegt, wie aller religiöser Ernst, alles, sozusagen 
okkulte Erkennen sich herausringt aus der durchdachten 
eigenen Seelenerfahrung, also aus denkend belebter und 
denkend erlebter Mystik. Und diese ist ja eng und. inrig 
mit dem Persönlichen verflochten; und das legte Wilhelm 
von Scholz in sein erlesenes Kunstwerk. Es ist ein 
schönes Weihnachtsbuch. 

Wir bringen mit gütiger Erlaubnis von Verfasser und 

Verleger vorstehend eine Probe aus dem gedankentiefen Lese- 

und Lernbuche. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. — Verlag und Druck: Br Alfred Unger, Berlin C2, Spandauer Str. 22. 
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Die Frucht aber bes Geiftes ift Liebe, Freude, Friede, 
Freundlichkeit, Gütigkeit, Glaube, Sanftmut, Keufchheit. 


Geduld, 


6alater 5,21. 


So Einer fih gegen die Liebe zum Nädjften, gegen bie Freude 
und den Frieden des Nächftien vergeht und Gütigkeit, Glauben und 
Keufchneit der Gefinnung fdhändet, dann begeht er die fcdhmwerfte 
Sünde wider den Heiligen Geift. 


Der Freimaurer an Ludendorff. 


Reinrich von Rleist. 


Der vielbedeutende 18. Oktober bringt uns die 150. 
Wiederkehr des Geburtstages dieses großen Dramatikers, 
der auch unserer Zeit als Dichter lebendig geblieben ist. 
Wie cft, öfter als je, spricht er von der Bühne des 
Theaters zu der lauten Bühne des Lebens. 

Tieigreifend, und die Lösung, die wohl nie gefunden 
wird, offen lassend, behandelt er fast im Vordergrunde 
seincs Schaffens die Frage der Stellung des Einzelnen 
zur Gesamtheit. Unser Br Georg Minde-Pouet hat 
ihm ein schönes Buch gewidmet „Heinrich von Kleist, 
seine Sprache und sein Stil“ (Weimar 1897). Er zeigt 
in Kleists Ausdruck das Widerspiel seines Wesens, das, 
zerklüftet, nach der Harmonie ringt, die er vergebens 
suchte. Liebe zum Deutschtum und auch zur Reinheit 
der Muttersprache bringen ihn uns nähe. 

Eine Faustnatur ging mit ihm früh zugrunde. 


Fr lebte, sang und litt in trüber, schwerer Zeit. 
Er suchte früh den Tod und fand Unsterblichkeit. 


Vom seligen Leben. 
Von Lueius Annäus Seneca!). 


Die Philosophen leisten das nicht, was sie vortragen? 
Doch leisten sie viel, daß sie es aussprechen, daß sie 
ein Ideal von Sittlichkeit aufstellen. Freilich, würden sie 
ganz so handeln, wie sie sprechen, dann gäbe es kein 
glückseligeres Wesen. Inzwischen ist kein Grund da, trefi- 
liche Worte zu verachten und Herzen, die von guten Ge- 
danken erfüllt sind. Die Beschäftigung mit heilsamen 
Studien ist lobenswert, wenn es auch an dem Voll- 
bringen fehlt. Darf man sich denn wundern, wenn die, 
so sich an schroffe Höhen gewagt haben, nicht auf den 
‚Gipfel kommen? Doch muß man den Mann, der Großes 
ı) Mit Genehmigung des Verlages ausi Philesophische 
Schrifien von Seneca. Propyläen-Verlag, Berlin. 


versucht hat, achten, auch wenn er fälit. — Es ist ein 
edies Unterfangen, wenn man, nicht auf seine eigene 
Kraft, sondern auf die des Menschenwesens überhaupt 
schauend, Hohes wagt und versucht und sich im Geiste 
Höheres vorseizt, als selbst von denen ausgeführt werden 
kann, die mit einem gewaltigen Geiste ausgerüstet sind. 
Ein solcher stellt sich die Auigabe: „Ich will mit der- 
selben Miene mir den Tod ankündigen hören, mit der ich 
ihn über einen anderen verhänge und Zeuge davon bin. 
Ich will mich Mühseligkeiten, wie groß sie auch seien, 
unterziehen, und der Geist soll des Körpers Stütze sein. 
Reichtümer, mag ich sie haben oder entbehren, will ich 
gleichermaßen verachten; es soll mich nicht nieder- 
schlagen, wenn sie anderswo liegen, noch mutiger machen, 
wenn sie um mich her schimmern; es soll mich nieht 
rühren, ob das Glück kommt oder weicht; ich will alle 
Länder ansehen, als gehörten sie mir; was ich davon 
besitze, als gehörte es allen; ich will in der Ueber- 
zeugung leben, ich sei für andere geboren, und der Natur 
dafür dankbar sein; denn wie konnte sie doch besser für 
mich sorgen? Mich, den einzigen, hat sie allen geschenkt, 
mir, dem einzigen, alle? Was ich je habe, will ich weder- 
schmutzig erhalten, noch verschwenderisch hinauswerfen; 
ich will keinen Besitz anders ansehen denn als ein Ge- 
schenk aus Güte; nicht nach Zahlen und Summen will 
ich meine Wohltater schätzen und nie anders als nach 
dem Werte des Empfängers. Nie soll mir das viel sein, 
was ich einem Würdigen gebe. Nichts will ich der Mei- 
nung, alles meiner Ueberzeugung zuliebe tun; was ich 
tue und was niemand weiß als ich selbst, will ich an- 
sehen, als täte ich es vor allem Volke. — Essen und 
Trinken sei vorüber, wenn das Bedürfnis Jer Natur ge- 
stillt ist, nicht daß der Bauch angefüllt und ausgeleert 
werde. Gegen Freunde gefällig, gegen Feinde mild und 
nachgiebig, will ich zu gewähren geneigt sein, Devor ich 
gebeten werde, und anständigen Bitten entgegenkommen. 
Ich will mich überzeugt halten, mein Vaterland sei die Welt 
und dessen Vorsteher die Götter, und diese stehen über 
mir, um mich ber, Richter meiner Taten und Worte. — 


Zu welcher Zeit aber die Natur diesen Lebenshauch 


zurückfordern oder meine Ueberzeugung ihn hingeben 
wird, will ich abtreten mit dem Zeugnisse, daß ich ein 
gutes Gewissen geliebt habe und ein edles Streben; daß 
keines Menschen Freiheit von mir beeinträchtigt worden 
sei, noch von jemand die meine.“ 


“an irrt, wenn man meint, das Schenken sei etwas 
Leichtes. Es hat recht viel Schwierigkeit, wenn man mit 
Verstand geben, nicht nach Zufall und Laune weg- 
schleudern will. — Um den einen erwerbe ich mir im 
voraus ein Verdienst, dem anderen. gebe ich nur heim; 
dem einen greife ich unter die Arme, zu dem anderen; 
zieht mich Mitleid hin; dem einen steuere ich bei, weil 
er verdient, daß 'hn die Armut nicht herabwürdige und 
ihn niederhalte, daß er sich nicht rühren kann; anderen 
gebe ich nichts, wenn es ihnen schon fehlt, weil es 
ihnen auch nach meiner Gabe fehlen würde; manchen 
werde ich’s anbieten, manchen sogar aufdringen. Ich 
kann dergleichen nicht gleichgültig behandeln; ich leihe 
niemals mehr aus, als wenn ich hinschenke. — „Wie“, 
fragst du, „du schenkst, um dir wieder heimgeben zu 
lassen ?‘“ — Nein, aber auch nicht, damit es verloren sein 
soll. Ich will mein Geschenk so betrachtet wissen, nicht 
daß es zurückgefordert werden dürfte, aber daß Ver- 
geltung möglich ist. Wohltaten müssen so angebracht 
werden wie ein tief vergrabener Schatz, den man nicht 
ausgräbt, es müsse denn notwendig sein. — Ja, in dem 
Hause des reichen Mannes selbst -— wieviel ist da Ge- 
legenheit zur Wohltätigkeit? Denn wer sollte die Frei- 
gebigkeit auf Roms Bürger einschränken? Der Mensch- 
heit zu dienen, ist Gebot der Natur; seien sie Sklaven 
oder Freie, Freigeborene oder Freigelassene, in gesetzlich 
erworbener oder nur unter Freunden geschenkter Frei- 
heit — was macht das? Wo einer Mensch ist, da hat 
die Wohltätigkeit ikre Stelle. Er kann daher sein Geld 
auch innerhalb seiner Schwelle hingeben und Freigebig- 
keit üben, die ihren Namen nicht daher hat, weil man 
sie Freien schuldig wäre, sondern weil sie in einer freien 
Seele ihren Grund hat. Sie wird bei dem Weisen nie 
an Ehrlose und Unwürdige verschleudert, noch wird sie 
sich je so erschöpfen, daß sie nicht, sobald ein Wür- 
diger kommt, reichlich strömen könnte. Legt also doch 
nicht verkehrt aus, was die, so sich der Weisheit be- 
fleißigen, so ehrlich, ungescheut und herzlich sagen, und 
merkt vor allem darauf: Etwas anderes ist einer, der sich 
der Weisneit befleißigt, und etwas anderes einer, der sie 
schon erreicht hat. Jener wird dir sagen: Es ist ganz 
schön, was ich rede,aber ich bin noch in viel Schlimmem 
befangen; du darfst mich nicht nach meiner Regel ver- 
langen; ich arbeite freilich an mir und bilde und erhebe 
mich nach einem hohen Urbilde; bin ich erst so weit 
vorgeschritten, als ich mir aufgegeben habe, dann ver- 
lange, daß mein Tun entspreche den Worten. — Der 
aber, so das Ganze des Menschenwertes erreicht hat, 
wird anders mit dir reden und sagen: Fürs ersie solltest 
du dir gar nicht erlauben, über Bessere ein Urteil zu 
fällen; ich habe nun aber schon einen Beweis, daß ich 
recht daran bin, daß ich nämlich den Schlechten mißfalle. 
Um dir jedoch Rede zu stehen, was ich keinem Sterblichen 


verweigere, so vernimm, was du von mir zu erwarten 
hast und wie hoch ich die Dinge in der Welt anschlage. 
Ich erkläre: Der Reichtum ist kein Gut; wäre er’s, so 
würde er die Menschen gut machen; weil nun aber, was 
bei den Schlechten zu finden ist, kein Gut genannt werden 
kann, so spreche ich ihm diesen Namen ab. Uebrigens 
gestehe ich, daß man ihn 'wohl haben darf, daß er 
nützlich ist und viele Vorteiie im Leben gewährt. 


BHöchstes Ziel, 
Von Otto Braun. 
Aus seinem Tagebuch, 24. Dezember 1917 (Garmisch). 


Eines ist mir jetzt klar geworden: Das Höchste, was 
ein Mensch im Leben erreichen kann, ist nicht Ruhm, 
nickt Glück, nicht einma: Größe, ja auch nicht, was mir 
bisher das Höchste erschien, das Werk, sondern es ist 
nur: Vorbild werden, ein solcher, der allein durch sein 
Dasein Welt und Menschheit bestimmt. So hat Cäsar ge- 
wirkt, so Christus, so Sokrates, so Alexander. In diesem 
Kriege habe ich immer wieder gesehen, was es heißt, 
Führer zu sein, wie dies Alles bedeutet, wie der Führer 
Alles zu leisten imstande ist. Wodurch? Durch Sitten- 
sprüche, durch Lehren, durch vereinzelte Handlungen? Viel 
eher schon durch das, was man gemeinhin das gute Bei- 
spiel nennt, das heißt aber einfach: durch sein Sein, sein 


-Sosein, sein Dasein. Gerade für das, wohin ich meinen 
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Dämon dumpf mich drängen fühle, für die Gestaltung des 
Staates, scheint mir dies das Ausschiaggebende. Wichtig 
ist, den neuen Staat zu schauen, ihn vorzubereiten; wich- 
tiger, ihn zu gründen, ihn zu festigen; das wichtigste aber, 
daß eine Gestalt ihn gewissermaßen verkörpert, ihm Atem 
gibt. Denn Lebendiges nur kann Leben schaffen. Mögen 
die Gesetze noch so gut, die Beamten noch so trefflich, 
der Wille noch so rein, die Fähigkeiten noch so glänzend, 
das Glück noch so gnädig sein. Alles bleibt iot und 
stumm, wenn es nicht Farbe und Licht empfängt von der 
Gestalt großer Männer. Vielleicht hat Stein nicht allzu- 
viel Positives geleistet; wenn man genau hinschaut, kommt 
manches auf Rechnung seiner Mitarbeiter, aber daß er 
überhaupt da war und so da war, hat doch dem Ganzen 
erst Leben und Glut gegeben, die Einzelheiten zusammen- 
gefaßt, der preußischen Erhebung diejenige Prägung ge- 
schenkt, die ewig bestehen wird. Ein Mensch ist ja nicht 
wertvoll weder um seiner Worte, noch um seiner Taten 
willen, sondern nur um dessentwillen, was er wirklich und 
wahrhaftig ist. _ 

Unsinn aber ist es, sein eigenes Sein bewußt zu einem 
Vorbild machen zu wollen. Denn dies ist recht eigentlich 
die Krone des Lebens und das Letzte. Das Leizte aber: 
wird nicht im Kampf errungen, sondern es kommt dem, 
Absichtslosen wie ein freiwilliges Geschenk der Götter. 
Alle letzten Dinge sind einem heftigen Willen un- 
erreichbar. 

Das vollkommene Mensch-Werden bis zur Vollendung 
des Daseins, das ist nur in Einem möglich, in der voll- 
kommenen und göttlichen Liebe. 
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Ein altindisches Ebegesetz, 


Kultur und biologische Notwendigkeiten scheinen bei 
uns vielfach in anscheinend unlösbaren Widerspruch ver- 
strickt. Man spricht deshalb gern davon, daß es nicht 
anders sein könne, aber es will mir doch scheinen, als ob 
da eben ein Mangel an wahrer Kultur die Schuld trüge, 
wenn der Körper nicht zu seinem Rechte kommt. 


Am schlimmsten ist es wohl bei der Gattenwahl und 

der Eheschließung, bei der vielfach recht kulturlos ledig- 
lich nach sehr äußerlichen Gesichtspunkten entschieden 
wird. Es tut deshalb recht gut, einmal von der stolzen 
Höhe unserer Gesittung einen Blick in die Vorzeit zu 
werfen. Hören wir, was ein altindisches Gesetz (Ueber- 
seizung von Dr. Stricker) sagt: 
„Der Zweimalgeborene (d. h. der Angehörige der 
drei obersten Kasten) soll sein Weib aus seiner Kaste 
nehmen: er soll ein Weib wählen, das günstige körper- 
liche Merkmale zeigt, das von einer reinen Mutter ab- 
stammt und das ihm von Vaters Seite nicht verwandt ist. 
Dabei muß er sorgsam die folgenden zehn Familien 
vermeiden, seien sie noch so groß und noch so reich an 
Rindern, Pferden, Schafen, Korn und anderem Besitz; 
nämlich solche Familien, in denen das heilige Opfer ver- 
nachlässigt wird; Familien, die keine Knaben hervor- 
bringen; in denen die heiligen Bücher nicht fleißig ge- 
lesen werden; worin die Menschen dicht behaart am 
Körper sind; worin es Leute gibt, die an Goldaderknoten, 
an Schwindsucht, an Fallsucht, an Magenschwäche, an 
weißer Lepra, an schwarzer Lepra (Aussatz) leiden. Der 
Zweimalgeborene soll vermeiden ein Mädchen mit rotem 
Haar, mit überzähligem Glied, ein kränkliches Mädchen; 
eines, das haarlos ist und das zu viele Haare auf dem 
Kopfe hat; ein schwatzhaftes mit roten Augen. Auch 
keines soll er heiraten, das von einem Sternbild oder 
Baum oder Fluß seinen Namen hat oder den Namen einer 
niederen Kaste trägt oder den Namen eines Berges, eines 
Vogels, einer Schlange, einer Sklavin hat, oder dessen 
Namen Schrecken erregt. Laßt ihn also heiraten ein 
Weib frei von leiblichen Fehlern, mit angenehmem Namen, 
mit dem Gang einer Gans oder eines Elefanten, mit 
mäßiger Behaarung des Kopfes und des Körpers, mit 
kleinen Zähnen und weichen Gliedern.“ 


Neben den vielen Einzelheiten, die nur ständische und 
religiöse Bedeutung haben, sind doch eine ganze Reihe 
von Forderungen aufgestelit, die auch heute ernst zu 
beachten sind‘ Warnung vor Verwaudtenehe, Schwind- 
sucht, Fallsucht, Mißbildungen, dagegen Empfehlung von 
„Blefanten- oder Gänsegang‘“, d. h. in der weniger 
drastischen Sprache der Gegenwart: normaler Becken- 
bau, ausreichende Hüftbreite, die leicht zu etwas wiegen- 
dem Gange führt. Etwas mehr vom Geiste dieses in- 
dischen Gesetzes wäre im heutigen Deutschland sehr not- 
wendig. 

R. Fetscher, Dresden. 


Aus: Lebensborn für 1928. 
Verlag Wilhelm Limpert, Dresden. 


Soll man Bettlern geben? 
Von Hans Bußmann. 


Drei Tage in rcrerara deuchten mich Jahre. Wunder 
auf Wunder erschloß sich, und immer wußte mein Führer, 
ein reicher Ferrarischer Kaufherr, Neues zu zeigen und 
zu erklären, | 


Aber als wir am Abend des dritten Tages im Garten 
der Villa im Altrömerstil saßen und Gedanken über das 
Gesehene austauschten, auch von unseren Vätern sprachen, 
die Freunde gewesen waren, da drängte es rnich, das 
größte Mirakel zu erhellen, dessen Schattenspiel mir bisher 
unverständlich blieb, und ich sagte: j 

„Ferrucio — ich nenne Sie beim Vornamen, denn 
ich habe Sie etwas zu fragen, was nur ganz enge Freunde 
sich fragen sollten; Ferrucio, nicht wahr — Sie sind reich 
— das neue Ferrara mit seinen unendlichen Gärten haben 
Sie miterstehen lassen, mit Ihrem Gelde; daneben haben 
Sie ein kostbares Heim, ein schönes Weib mit vier ge- 
sunden Kindern; Sie sind ein geachteter Bürger der Stadt 
und Sie tun alles, was gut ist für Ihre Familie, für Ihre 
Stadt, für Ihr Vaterland. Und doch kann ich Sie nicht 
ganz verstehen, In diesen drei Tagen haben Sie etwas 
getan, was so unitalienisch ist, so abgewendet auch allem 
anderen, was Sie schätzen, daß ich es wagen muß, Sie 
zu fragen. Kurz und gut, warum weisen Sie alle Bettler 
ab — warum ließen Sie den alten Mann stehen, der an 
der Dompforte uns um ein Almosen anging?“ 


Ich wollte noch weiter reden, aber Ferrucin unter- 
brach mich: 


„Ich habe Ihnen mehr als einmal in diesen Tagen 
Inre Verwunderung angemerkt‘, sagte er, „und ich freue 
mich, daß Sie den Mut gefunden haben, mich zu fragen, 
denn es gibt mir die Gelegenheit, nunmehr über diese 
Frage mit Ihnen zu reden, und ich bitte Sie, meine Ant- 
wort, von der ich mir eirbilde, daß sie auf langer Er- 
fahrung beruht, möglichst vielen Menschen mitzuteilen.“ 

Ferrucio schwieg zinen Augenblick, faltete die Hände, 
und sagte: 

„Ich bin reich, und leicht wäre es für mich, Brocken 
Geld unter die Armen zu werfen. Diese würden mich 
hochschätzen, mich segnen und meinen Namen noch mehr 
in unserer Stadt verbreiten. Früher gab ich auch mit 
vollen Händen — jetzt weise ich jeden Bettler von der 
Tür oder lasse ihn auf der Straße stehen. Sie können sich 
denken, daß nur tiefe Gedankenarbeit mich zu diesem 
Entschluß hat bringen können. Oit, wenn ich früher 
Bettlern ein kleines Almosen gab, kam ich mir vor wie 
jemand, der sich eine angenehme Minute verschafft, indem 
er einem Armen ein winziges Tröpfcher: aus dem Meer 
seines Reichtums zu kosten gibt. Oh, diese angenehme 
Zerstreuung war so leicht zu haben! Man brauchte nur 
jeden Tag ein paar Dutzend Kupfermünzen in die Tasche 
zu stecken und sie zu gegebener Zeit unter die Leute zu 
werien. So ungeheuer einfach konnte ich eine angenehnie 
Empfindung auf diese Weise erwerben, daß ich zu zweifeln 
begann, ob es recht sei, mit Geld sich solche Genugtuung 
zu verschaffen. Und eines Tages kam mir nach langem 


Sinnen die I *-ung, und ich sagte zu mir: Gib den 
Betilern nicht, um ihnen wohlzutun und um dir angenehme 
Befriedigung zu gewähren, sondern jage die Armen davon 
und leide unter dieser deiner Grausamkeit, damit du 
Qualen duldest wie sie. Das tat ich täglich ein dutzendmal 
und mehr — wie ein hartherziger Tyrann kam ich mir 
vor. Aber nun, wo ich litt, fand ich bald den Mut, mein 
Leiden durch Genugtuung zu beenden, die ich mir so 
verschaffte: jedesmal, wenn ein armer Teufel sich mir 
nahte und bettelte, griff ich nach einer Münze in meiner 
Tasche, zog sie aber nicht hervor, sondern ließ ‚sie heim- 
lich in eine andere Tasche gleiten, und so, wenn ich am 
Monatsende in dieser Sondertasche ein schönes Sümm- 
chen gesammelt hatte, dann gab ich es dem Armen- 
versorger, voller Stolz auf die erfahrenen seelischen 
Leiden, die ich mit diesem Gelde freiwillig erkauft hatte.“ 


„Es ist so unsittlich, dem Bettler etwas zu geben“, 
setzte Ferrucio hinzu, als er sah, wie ich weiter staunend 
zuhörte, „denn ist es nicht selig, zu geben, da, wo man 
es leicht tun kann; und können wir wissen, ob die Gabe, 
die wir dem ersten besten Bettler reichen, an den richtigen 
kommt? Haben wir nicht vielleicht einen Säufer be- 
schenkt, der sich und seiner Familie zum Unheil lebt? 
Entziehen wir nicht mit jedem Geldstück, das wir so 
forıgeben, den wirklich Armen ihr Teil? Deshalb speise 
ich Bettler nicht und widerstehe der Versuchung, mir 
eine angenehme Empfindung zu bereiten; ich gebe ihnen 
nichts -- ich leide mit ihnen — vielleicht mehr als sie, 
aber ich gebe monatlich, einmal, richtig und gern.“ 


Es war ganz klar: Ferrucio hatte recht — und seit der 
Zeit ist diese Frage: Soll man Bettlern geben? für mich 
entschieden -—- endlich! Es war äuch Zeit, ich wußte 
gar nicht mehr, wis ich mich Bettlern gegenüber ver- 
halten sollte. Wer ein Herz hat und den Verstand dazu, 
der tue desgleichen. Die Adresse des Armenvorstehers 

sagt jedes Schulkind. 


Literatur, 


Fulda, Ludwig: Bunte Gesellschaft. Ernste und heitere 
Geschichten. 280 S. 8°. Kart. M. 4.80, Stuttgart, J. G. 
Cottasche Buchhandlung. 


Ein stattlicher Band, der 14 recht unterhaltsame Ge- 
schichtchen enthält, die dem anziehenden Titel vollauf ent- 
sprecken. Launig und unterhaltend geschrieben, werden sie 
dem geistvollen Dichter, der am Schlusse des Bandes einen 
Ausschnitt aus seiner, was das „Deutsch“ anlangt, recht gut 
benützten Schulzeit gibt, recht viele neue Freunde gewinnen, 


Seneca, Lucias Annäus: „Philosophische Schriften‘‘. 
Nach der Ueberseizung von J. M. Moser, neu heraus- 
gegeben v. Thassilo v. Scheffer. 2 Bde. Berlin, Propy- 
läen-Verlag. 465 und 528 S. 8°. Geb. M. 13.—. 


Mit gutem Bedacht weisen wir auf den Weisen des 
Altertums hin, dem Vertiefung in das Räderwerk des Seelen- 
lebens das andere, und zwar das bessere Sein war. In der 
Uebersetzung Mosers, vollends in der Bearbeitung von 


Scheffers, liest sich das gewaltige Werk wie das Buch, 


Verantwortlicher Schriftleiter: Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingsir. 26. — Vering und Drvck: Pr Alfred Unger, Berlin C2, Spandauer Str. 22, 


wie das Vermächtnis eines modernen, aber weltabgewandten 
Jüngers und Lehrers jener Kunst, die Weisheit liebt und 
sie in die Tat umzusetzen, Lehren auszuprägen sucht, 
die eindringlich und herzlich, aus der Fülle des eigenen 
Suchens und Findens der Lebenswerte heraus, Wege 
weisen, den Mit- und den Nachlebenden. Redner, Staats- 
mann, Dichter, Naturforscher, Philosoph, auch Landedelmann, 
erscheint er uns ein Vorgänger des großen Engländers, der 
ihm in vielem ähnelte, nur eben als Kanzler und Vertrauter 
seines Königs durch Schuld und Sünde aus höchsten Höhen 
herabstürzte. Wir sprechen von Lord Bacon, der .ja ein 
Doppelleben führte und der glänzendste und folgenreichste 
Geist seiner Zeit war. Auch Seneca erlebte im 40, Jahre 
seinen Sturz vom frühzeitig errungenen machtvollen EZin- 
fiusse. Schon damals war die stoische Lehre seine Stütze 
und sein Stab. Acht Jahre seines Exils brachten ihm 
weitere Reife. Zurückgerufen, Prätor geworden, setzte er 
als solcher seine Lebensweisheit in weise Lebenstat um. 
Bis auch ihm das Ende kam, das ihm sein Kaiser durch die 
Dämpfe eines Bades bereiten ließ, die ihn erstickten, aber 
nicht zu vernichten vermochten, was seine Schriften von 
seinem und der Stoa Geiste weitertrugen. Dazu trägt heute 
noch die vorliegende, liebevoll ausgestattete Ausgabe in 
zwei Bänden bei. 

Wir setzen bei einem großen Teile unserer Leser die 
Bekanntschaft mit den meisten Schriften Senecas voraus, 
führen aber hier den Inhalt des ersten Bandes an. 

Ueber den Zorn. Trostschriften an seine Mutter Helvia,, 
an Polybius, an Marzia. Von der göttlichen Vorsehung, von 
der Gemütsruhe, der Unerschütterlichkeit des Weisen, der 
Muße des Weisen, der Gnade, der Kürze des Lebens, vom 
seligen Leben. 


Der zweite Band enthält das Lehrbuch der Lebersweis- 
heit in den 124 Briefen an „Lucilius“, der wohl als der Ver- 
treter der kommenden Welt jener Zeit zu betrachten ist. 
Jene Zeit aber ist nicht nur in politischer, sondern noch 
mehr in geistiger Hinsicht in ihrem Ringen um eine höhere, 
um eine befreiende und Kulturen einigende Lebensanschau- 
ung und um Weltwissen höherer Art mii der unsrigen in 
eine treffende Beziehung zu bringen. Und außerdem, das 
Menschenherz hat ja, wenn es richtig wächst, abgesehen von 
geringen Beeinflussungen der Zeit, von jeher den gleichen 
Drang nach dem Rechtdenken und dem Rechttun, das nach 
oben führt! Wenige Abschnitte in dieser Nummer bringen 
dem Leser des „Menschentum“ jenen Weltweisen näher, der, 
einem Sokrates ähnlich, seine Obrigkeit zu lange liebte. Man 
tötet aber mit dem Leben eines Helden nicht sein Beispiel, 
nicht die Lehren seines Geistes. 


Neue Christoterpe 1928. Ein Jahrbuch, begr. von 


Rudolf Kögel, Emil Frommel und Wilhelm Baur. Heraus- 
gegeben von Julius Kögel. 49. Janrg. Mit 5 Kurstdruck- 
bildern. 292 S. Kart. M. 5.50, Geschenkbd. M. 6.—.. 
C. Ed. Müller (Paul Seiler), Halle. 


Wir haben hier den neuen Jahresband eines aliver- 
trauten Freundes des evangelischen Hauses vor uns, das sich 
durch gediegenen, umsichtig gewählten Inhalt auszeichnet. 
Es tritt hervor eine Arbeit von D. Ed. Riggenbach: „Stufen 
in der Erkenntnis Jesu‘, ferner ein Aufsatz von D. Joh. 
Herrmann: „Ueber Felix Mendeissohns biblische Oratorien“ 
und für uns am nächstliegendsten eine Studie von Rob. Roter- 
mund: „Vom symbolischen Gehalt des Faust, 2. Teil.“ — 
Wir weisen mit Nachdruck auf den guten Inhalt hin, der das 
Buch zu einer fördernden Lektüre macht. 


Meine Gedanken find nidyt eure Gedanken, und eure Wege find 
nicht meine Wege, fpricht der Nerr; fondern fovlel der Himmel 
höher Ift denn bie Erde, fo find aud) meine Wege höher denn eure 
Wege und meine Gedanken. Jefala 55, 8. 9. 


Des Menschen Engel ist die Zeit. 


(Schiller.) 
I. 


Der Augenbiick, wie klein 
und doch wie mächtig! 


Dein Herz ist so traurig, zum Tode betrübt. Wie ein 
Traum in dunkler Nacht sind Sonnenschein, Frohsinn, 
Giück und Hoffnung aus inm entschwunden. Dein helles 
Lachen ist verklungen; dein Lieblingsplätzchen im Garten 
lockt dich nicht mehr; nur wenn dir der Raum deines 
Zimmers zu eng wird, flüchtest du dich in seinen kühlen 
Schatten. Da — ein plötzlich eintretendes Ereignis gibt 
deinem Schicksale eine andere Wendung, Ein Augenblick 
hat es vermocht, über dein Gesicht den flammenden 
Ausdruck der Freude zu breiten. 

Der Augenblick, wie klein und doch wie mächtig! 

Die Wucht schnell und unerwartet in deinen Haus- 
kreis eintretender Uebel fällt auf deine Seele wie Hagel- 
schlag auf die Saat — vernichtend, zermalmend; sie 
nimmt dir die ernste Besinnung und ruhige Ueberlegung, 
du weißt weder Ein- noch Ausgang und läßt dich daher 
wohl gar zu törichtem Handeln hinreißen. Nur kurze Zeit 
— und der wühlende Schmerz verwandelt sich in mildes 
Weh; nur kurze Zeit — und Resignation zieht in deine 
Seele; Friede und Beruhigung werfen sich über dein 
Leben, so daß Besonnenheit im Denken und Tun dich 
wieder regiert und Selbstbeherrschung und richtige Taktik 
wieder dein eigen sind. Wie ganz anders willst du nun 
alles ordnen! Wenn dieser Entschluß nicht zu spätkommt, 
dann ist die Zeit dein Rettungsengel! 


1. 


In welchen Fällen ist denn 
die Zeit des Menschen Engel? 


1. Der Feind Gottes und des Guten schläft nicht; 
er ist immer geschäftig, die gute Aussaat zu verderben, 
das Unkraut unter den Weizen zu säen. Er schlüpft dem 
Kinrde ins Herz als sündliche Regung, als loser, ent- 
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milift Du klar werden, ob Dein Weg im -Leben, der Tagesıweg 
der kleinen Dinge wie der Hauptweg der großen Lebenslinie der 
richtige ift, dann erhöhe in ruhiger Stunde Deinen Standpunkt, dann 
fuche in Dir felbft Himmelshöhen auf, fende von diefen aus Deine 
Blicke rundum. Risdann fiehft Du die Lebenslinie Deines Sollens — 
in Deinem eigenen Innern vor Dir! Worte der Lehre. 


schuldigender Gedanke, er geht ihm zur Seite in der 
trügerischen Gestalt eines Freundes, er lugt hervor 
zwischen den Zeilen eines unreinen Buches, das es liest, 
er hüllt seinen Geist in Trägheit, er treibt von seines 
Gegners Tür den Engel der Gottesfurcht und Gottesliebe, 

Das Kind schwebt in Gefahr. Diese Erkenntnis nimmt 
dem Vater, der Mutter die Ruhe, sie erfüllt das Herz mit 
Schrecken und läßt bittere Vorwürfe aufsteigen. Nur 
still, teures Elternpaar! Die Zeit schafft auch hier Rat, 


‘Nur an die Arbeit gegangen; aber ohne Hast, damit du 


nicht mit dem Unkraut den Weizen ausraufest, mit dem 
Unkraut des Leichtsinns den Weizen der kindlichen Heiter- 
keit, mit dem Unkraut der Lüge den Weizen der Un- 
befangenheit und Offenheit. Je länger du in solcher 
treuen und sorgfältigen Arbeit stehst, desto mehr wird 
dir in deinem Tun das Herz leichter werden durch die 
sichtlichen Erfolge, desto mehr wird die Furcht der Hoff- 
nung Raum geben, daß du endlich Herr des Unkrauts 
werceen wirst, und aus dieser Gewißheit wirst du frischen 
Mut und neue Kraft schöpien. „Zeit ‚gewonnen, alles ge- 
wonnen!‘ Siehe, die Zeit ist des Menschen Engel! 

2. Ein kurzer Traum, ein jahrelanges vergebliches 
Hoffen, ein Wahn der Erfüllung, eine furchtbare Ent- 
täuschung, eine traurige Erinnerung — das sind die Glieder 
einer Schmerzenskette, die sich um manches Herz schlingt 
und tiefe, blutige Einschnitte hinterläßt. Gibt es denn nicht 
einen Balsam, der diese Wunden heilt? Der die Wunden 
ganz heilt? Auch wenr sie groß sind? Nein. Ist es denk- 
bar, daß du, lieber Freund, zum zweiten Male so heiß, 
so glühend heiß lieben kannst, wie du dein erstes Weib 
geliebt hast? Gewiß nicht! Und so lange die zweite Liebe 
nicht den Höhepunkt der ersten erreicht hat, sind die 
Wunden nicht verharscht. Die erste Liebe ist ein Kind 
des Herzens, die zweite wird vom Verstande geboren 
und höchstens vom Herzen adoptiert, aber der natürliche 
Zusammenhang fehlt, es fehlen die Fäden der Leiden- 
schaft, die beide miteinander verbinden, und nur die Ge- 
wohnheit kann eine Täuschung hervorrufen, die der Wirk- 
lichkeit ähnlich ist. 
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Aber Linderung kann der schmerzenden Wunde zu- 
gelührt werden. Die Zeit ist es, welche sie auswäscht, daß 
sie nicht mehr blutet. Je mehr die Zeit vorwärtsschreitet, 
hinweg von der Schmerzensstunde, desto mehr wird der 
Verwundete gekühlt werden durch die Wasser des Froh- 
sinns und der Heiterkeit, die überali um ihr her springen, 
desto mehr wird sein regelmäßiges tägliches Tun auf 
ihn einwirken, wie milder Tau verdorrte Pflänzchen er- 
quickt. Die Jahre werden nach und nach wieder einen 
silbernen Glanz tragen — wenn sie. nicht an die alte 
Leidenskette ein neues Glied schmieaen, das immer 
schwerer drückt als die andern alle — und dadurch den 
düstern Bildern eine andere Farbe verleihen. Und wenn 
dann die Erinnerung auf die Vergangenheit fällt, dann 
bleibt es im Herzen still und ruhig: „Es ist die Zeit ein 
milder Gott“, (Sophokles.) 


3. Mißverständnisse und Reizbarkeit auf deiner, Wirren, 
Torheit und Schuld auf der andern Seite haben dich in 
einen Zustand versetzt, der sonnige Wärme und liebliche 
Freundlichkeit aus dem einst beglückenden Herzen ver- 
scheucht und dich in das Netzwerk der Leidenschaft ge- 
trieben hat. O, die Leidenschaft! Sie ist eine zerstörende 
Macht, eine Flut, die Verheerungen über die bebaute 
Flur ergießt, ein Sturm, welcher gepflegte Anpflanzungen 
zu Boden wirft, ein rastloses Aufirren von Wolken- 
flammen, welches das Gemüt erschreckt, eine Glut sengen- 
der Hitze, welche ausdorrt. Ohne deinen Willen schleudert 
sie dich in die Tiefe, wenn du ihr den Willen läßt. Aber 
laß du ihr nicht ihren Willen, sondern herrsche über sie, 
Aber wie denn? Folge ihr nicht auf dem Wege, den sie 
dir zeigt. Suche vor allen Dingen Zeit zu gewinnen zu 
ernstlicher Besinnung darüber, was du tun willst. Und 
wenn du dann dein Haupt zu dem emporgerichtet hast, 
an den sich Jakob mit dem Worte anklammerte: „Ich 
lasse dich nicht, du segnest mich denn!“, wenn du deine 
persönliche Würde zu Hilfe gerufen und gekämpft hast 
mit dem Ausdrucke eines Menschen, der durch längere 
Behauptung seines Willens in demselben erstarkt ist, 
dann wird der Kobold der Leidenschaft sich nicht mehr 
regen; er lebt zwar noch, aber es wird die Stunde 
kommen, wo du ihn niederwirfst, wie der Riese das 
Kind, wo jene schöne, sichere Heiterkeit, jener be- 
schwichtigende Friede bei dir Einzug hält, der alle deut- 
lich und undeutlich sich herandrängenden Geister zurück- 
bannt, wie die hohe Sonne dıe Nebel der Berge scheucht. 
Und soilte dir der Kampf heiße Tropfen in die Augen 
treiben — schäre dich ihrer nicht; es sind dies nicht 
grundlose Tränen törichter, krankhafter Natur, sondern 
sie sind das sanfte, wohltätige Ausklingen einer tiefen 
Erregung; sie erleichtern, entlasten, wie der Strom aus 
der Wolke die schwere Luft reinigt und die Brust wieder 
freier in die rückkehrende Sonne aufatmen läßt. 


„Der mächtigste von allen Herrschern ist der Augenblick“ 
(Schiller.) 


auch hier. 


Nur eine Stunde! Euer Herz kann sich, 


Das seinige sich wenden. 
(Schillers Waltenstein.) 


III. 


Damit du richt eine Beute des Augenblicks, der 
Zeit, werdest, suche die Herrschaft über dich selbst 
zu erlangen und zu behalten. Glaube nicht, daß du den 
Aal beim Schwanze nimmst, oder den Rauch bindest, 
wie die Spanier sagen, wenn du dieses Werk an dir 
treibst, Verscheuche die quälenden Zweifel an der eigenen 
Kraft; arbeite an dir mit klarem Kopfe, ediem Herzen 
und energischem Willen, und du wirst dir deine Freiheit 


bewahren. 
G. Gabartin, 


Kirchen in Backsteingotik, 
Von H. F. Christians. | 


Ihr steht so breit und erdverbunden 
Und greift doch steil ins hohe Blau. 
Und unvergleichlich hat der Bau 

Des deutschen Wesens Kern gefunden. 


So treten wuchtig unsere Füße 

Die Scholle, die uns stumm verwurzelt hält. 
Doch immer streben in die Gotteswelt 
Getürmter Sehnsucht aufgereckte Grüße. 


Und ein anderer kernhaft fühlender Zeitgenosse, Hans 
Franck, spricht in seiner uns lieben Art vom 


Deutschtum in der Kunst: 


Ueber Eines volle Klarheit: durch nichts können wir 
der Welt mehr schenken als dadurch, daß wir deutsch in 
unserer Kunst sind. Nicht zuviel, sonderi nur zu wenig 
deutsch können wir sein. Was die Welt von uns zu sehen 
begehrt, womit allein wir sie beschenken können, das ist 
die künstlerische Gestaltung unseres besonderen Seins. 
Nie noch hat national entwurzelte Kunst Weltgültigkeit 
erlangt. Der amerikanischste der Amerikaner, Walt Whit- 
mann, der russischste der russischen Gottsehnsucht- 
gestalter, Dostojewski, der französischste der französischen 
Romanziers, Balzac, der norwegischste der norwegischen 
Dramatiker, Ibsen — sie sind Weltdichter geworden. Wenn 
wir Deutschen während der letzten Generation keinen 
Weltdichter hervorgebracht haben, so liegt es nicht daran, 
daß unsere Dichter, wie falsche Propheten verkünden, 
ein zu großes Quantum Deutschheit in ihren Büchern 
mitschleppen, sondern daran, daß sie des wahren, des 
tieisten, des ureigensten deutschen Wesens ein zu geringes 
Maß gestalteten. Denn jene Teutschlinge, die glauben, die 
Erkenntnis und dichterische Ausnützung der deutschen 
Seele in Erbpacht zu haben, sind das Undeutscheste, was 
sich nur erdenken läßt. Deutsch ist es allezeit gewesen, 
die Arme soweit wie nur möglich zu breiten und des 
Menschlichenr und Göttlichen soviel zu umfassen, wie 
eine Seele irgend vermag. Aus der rechtverstandenen, in 
die Tiefen dringenden, bei unsern größten Geistern sich 
Rat, Kraft und Trost holenden Dentschheit heraus wird 
unsere gesamte Kunst gesunden und zu neuer Größe 
heranwachsen. 
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Leben, Denken, Schaffen. 


Zwischen Geburt und Tod ward dem Menschen eine kurze 
Frist: die Sehnsucht, die Liebe und die Tat tragen sein Herz zur 
Ewigkeit. Die Liebe ist die Sonne des Weltalls seiner Seele, um 
die Gedanken und Handlungen als Planeten kreisen. Hätten wir 
unser Lieben und Hassen recht erkannt, wüßten wir um unser 
Leben. Aber wir tasten uns, wie Blinde, vorwärts, und däs Ge- 
heimnis in uns schreibt das Symbol unseres Lebens. In jedem 
Menschen, solange er noch Mensch ist, liegt der Keim zum Guten, 
und die Liebe weiß ihn zu finden und zu pflegen. Die Liebe 
wartet nicht auf Verdienste, sie verleiht sie. Aber freilich: echte 
Liebe und wahre Freundschaft setzen Identität des Lebenszen- 
trums voraus. Freunde mögen über den Weg noch so verschie- 
den denken, über das Ziel müssen sie einig sein. Ist aber diese 
innere Gemeinschaft vorhanden, so ist die Treue nur ihre äußere 
Bestätigung. 


Prof. Walter Kinkel in seiner Schrift: Seele und Leben. 
(Verlag von Alfred Unger.) 


Deue Romantik. 
Von Franz Alfons Gayda. 


Jahre rohester Gewalt, grausamster und häßlichster 
Verzerrung der Begrifie Mensch, Leben, Gott waren 
und sind in grelleren Farben noch immer. Nicht mehr 
darf es heißen: Volk in Not! Ueber die Erde zieht 
gleich einem ungeheuerlich bösen Wetter der wirre Ruf: 
Mensch in tiefster Not! Leiblicne und seelische 
Not in unerhörten Ausmaßen sehen und erleben wir 
blutenden Herzens, unfähig, dem Unwetter Halt zu ge- 
bieten. 

Daß aber der. Geist der Menschenfreundlichkeit tiefer 
und tiefer eindringe in geöffnete Herzen, daß er Zagende 


_ mitreißt zu erlösendem Mitleid, zur Mittat, und alle Quellen 


bloßlegt, die eine zerbrechende Zeit verschüttet, daß neuen 
Menschen in neuer Landschaft diese Quellen wieder rau- 
schen und klingen, denen Goethe und Schiller, No- 
valis und Eichendorff, Hölderlin und Nietzsche 
ihre Lieder und Hymnen abgelauscht, sollte Wollen und 
Ziel aller Romantik sein. 

Möchte dieser lebendige Begriff neuer Romantik 
nicht unter dem literarischen Firmenschild „Neuromantik“ 
erstarren zur Markenware! Denn darüber keine Täu- 
schung: die erschlafiten Adern der Menschheit wollen 
Blut, lebendiges Biut, das zermarterte Gehirn will nach 
all dem Tumult und Verworrenen Klarheit und Frieden, 
die flügelmüde Seele will nach aller wüsten Erdenhaft 
Glaubenskraft und Tal der Stille und Höhe und Gott. Dies 
zu bringen, vermag nicht seiltanzende Woortakrobatik, 
dieser neue Lebensodem kann nur aus Seelentiefen und 
von Geisteshöhen kommen, die ganz erfüllt sind von 
reinem, reichem Leben, von Klarheit und Frieden, von 
Glauben und Stille und Gott. Und auch hierüber keine 
Täuschung: was an Dunkel und Schwere leiblicher und 
seelischer Not der einzelne trägt — kein Dichter wird 
es ihm abnehmen können, denn es ist in ihm und aus 
ihm gewachsen. Aber in dies Dunkel das warme Licht 
einer hohen Stunde am Buch erhellend tragen, das 
Schwere durch die starken Flügel seiner geistigen Seele, 
durch die starke, gütige, wegweisende Hand tragen helfen, 
kann der reine, wahrhafte Dichter. Und vor allem: Licht 


des Menschiichen erhelien, daß uns allen Land der Seele 
und hohes Ziel wieder sichtbar wird. 

Möchten neue Menschen, durch die Hölle der Zeit 
erlebend gegangen, sich tief versenken in die Klänge, 
die immerdar unhörbar Zeit und Sein durchfluten. 

Neue Romantik: Geöffnet sein allem Hohen, Ewigen, 
aller Schönheit dieser Erde, aller ragenden Sehnsucht, 
aller tiefen Menschlichkeit, allem, was Menschen erst zu 
Menschen, Leben erst zu Leben macht. 

Geöffnet sein der schöpferischen Stille in uns und 
außer uns, allem Tätigen, Wirklichen mit hellen, klaren 
Augen zugewandt. Es muß jeden einzelnen durchdringen. 
und sein Ich bezwingen: Goethes große Erfüllung: alles 
um Liebe und tätiges Leben! 

Wieder Frühlingsabende voll blühendem Werden im 
ewig-reinen Mondlicht vergehend, wieder Gottes lIohende 
Fackel am ewig-reinen Blau über sommerseliger Flur — 
oh, daß aus allem Wollen und Werden doch wieder Selig- 
keit und Wärme auflebe, und Frucht, reife, reiche Men- 
schenfrucht trage. 


Deutschland. 


Lese ich da in einer Zeitung, „daß Straßburg nicht 
mehr zu Deutschland gehört...‘ Wann werden wir 
Deutschen lernen, uns in unserem Denken und Fühlen 
mehr und mehr auf die Volksgemeinschaft, die Sprach- 
gemeinschaft, die Kulturgemeinschafteinzustellen! Deutsch- 
land heißt doch: deutsches Land. Ob das nun zu dem 
Gebiete des Deutschen Reiches gehört oder nicht, das 
bleibt sich doch für mein Fühlen und Lieben gleich. Wir 
müssen klar unterscheiden lernen zwischen Deutschland 
und Deutschem Reich. Das Deutsche Reich ist ein Staat, 
Deutschland ist das Land, „sowei: die deutsche Zunge 
klingt“. Und so weit muß auch unsere stammesbrüder- 
liche Liebe reichen. Hüten wir uns, daß wir uns nicht 
durch die feindliche Gewalt die Grenzen hierfür ziehen 
lassen. Denn eins sei gesart: Mit dem Schwerte holt 
man bestenfalls Ländersirecken zurück; Menschen er- 
obert man nur durch wahre Liebe. Straßburg und Tirol 
und Wien und Eupen..., sie alle sind deutsch und sollen 
es für uns bleiben. E. Heywang. 


Aus: Lebensborn für 1928, 
Verlag Wilhelm Limpert, Dresden. 


Wert der Zeit. 
Aus den Briefen von Lucilius. 
Von Lucius Annäus Seneca. 

Tue also, mein Lucilius; rette Dich Dir selbst; sammle 
und bewahre die Zeit, die bis jetzt Dir bald geraubt, bald 
entwandt ward, bald entschlüpfte. Glaube mir, es ist so, 
wie ich schreibe: ein Teil der Zeit wird uns entrissen, ein 
anderer unvermerkt entzogen, ein dritter zerrinnt uns. 
Doch der schimpflichste Verlust ist der, welcher aus 
Nachlässigkeit erwächst; und betrachten wir’s genauer, so 
verfließt der größte Teil der Zeit den Menschen, indem 
sie Uebles tun, ein großer, indem sie nichts tun, das ganze 
Leben, indem sie andere Dinge tun, als sie sollten. Wen 


wird aus ihm strahlen und die Dunkelheiten der Zeit und | willst Du mir nennen, der einigen Wert auf die Zeit legte, 


der den Tag schätzte, der es einsähe, daß er täglich 
stirbt? Das ist unser Irrtum, daß wir den Tod in der 
Zukunft schauen: er ist zum großen Teile schon vor- 
über; was von unserm Leben hinter uns liegt, hat der 
Tod. Also, mein Lucilius, iu, wie Du schreibst; halte 
alle Stunden zusammen; ergreife den heutigen Tag, so 
wirst Du weniger von dem morgenden abhängen. Indem 
man das Leben verschiebt, eilt es vorüber. Alles, mein 
Lueilius, ist fremdes Eigentum, nur die Zeit ist unser. 
Dieses so flüchtige, so leicht verlierbare Gut ist der 
einzige Besitz, in welchen die Natur uns gesetzt, und 
doch verdrängt uns daraus, wer da will. Und so groß ist 
die Torheit der Sterblichen, daß sie das Geringste und 
Armseligsie, wenigstens das Erseizbare, haben sie es 
empfangen, sich aufrechnen lassen, dagegen niemand sich 
in Schuld glaubt, wenn er Zeit erhalten, während diese 
doch das einzige ist, was auch der Dankbare nicht er- 
statten kann. Du fragst vielleicht, was ich denn selbst 
tue, der ich Dir diese Lehren gebe? Ich will es Dir 
offen gestehen. Es ist bei mir wie bei dem, der vielen, 
Aufwand macht, aber sorgfältig Buch hält; die Rechnung 
über meine Ausgabe ist in Ordnung. Ich kann nicht 
sagen, daß mir nichts zugrunde gehe; aber was zu- 
grunde gehe und warum und wie, vermag ich zu sagen; 
die Gründe meiner Armut kann ich angeben. Allein es 
geht mir, wie den meisten, die ohne ihr Verschulden in 
Dürftigkeit geraten sind; jeder verzeiht, niemand hilft 
ihnen. Doch — was ist’s? Ich halte den nicht für arm, 
dem das wenige genügt, das er übrig hat. Dir aber rate 
ich, spare, was Du hast, und fange bei guter Zeit an. 
Denn, wie unsere Alten meinten: „Zu spät ist es, die 
Neige zu sparen.“ Denn nicht bloß wenig ist es, sondern. 
auch das Schlechteste, was auf dem Boden bleibt. 


Letzte Frage. 
Stets bedenke ernst ein jeder, 
Was er täglich tut und treibt, 
Ob mit Hammer oder Feder 
Brot er schmiedet oder schreibt, 


Daß die Mühsal des Erwerbens 
Ihm sein Fühlen untergräbt, 
IInd am Tage seines Sterbens 


Niemand weiß, ob er gelebt. 
Adriaen. 


Gebet. 


Herr, gib uns helle Augen, 

Die Schönheit der Welt zu sehn, 

Herr, gib uns feine Ohren, 

Dein Rufen zu verstehn, 

Und weiche, linde Hände 

Für unsrer Brüder Leid, 

Und klingende Glockenworte 

Für unsre wirre Zeit; 

Herr, gib uns rasche Füße 

Zu unsrer Arbeitsstatt, 

Und eine stille Seele, 

Die deinen Frieden hat!. 
Frida Jung. 


a 
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Lagarde, Paul de: Schriften für das deutsche Volk. 
l. Band: Deutsche Schriften. II. Ausgew. Schriften. 
Mit einem Personen- und Sachverzeichnis. München, 
J. F. Lehmanns Verlag. 1924. Gr.-8°. 256 S. u. 301 S. 
Zwei Bände. Geb. M. 14.—. 


Was ist wohl das, was unser aller Denken ausmacht. und 
zwar von der Schule und der Vorschule an bis zum Erlöschen 
des aktiven Denkens? Doch wohl bei jedem ethisch Gerade- 
gebauten das Deutsche Vaterland. Neben dem Strome der 
Geschichte. auf dem die Großen, die Heroen, die Schiffe 
lenkten, da waren es viele und iüchtige und vom hehren 
Gefühl des Deutschtums erfüllte Männer, die das, was unser 
aller Leben und Triebkraft ist, förderten. Und diese Trieb- 
kraft, besonders des modernen Menschen, ist und bleibt der 
deutsche (redanke! Wie ein Langbehn, der Rembrandt- 
Deutsche, so wirkte, nur eben mit seinem irreführenden und 
das Rasseproblem ad absurdum führenden Namen der stille 
Paul de Lagarde. Die verschiedensten Parteien nehmen 
ihn für sich in Anspruch. Ein Zeichen dafür, daß er vielen 
parteilos, also klassisch, aus dem Herzen sprach, Um seelische 
und um völkische Befreiung, völkisch im guten Sinne, ging 
es bei ihm, dem Jugendbildner. Gegen Dogmatik, die den 
Charakter erstickt, sprach er sich offen aus. Und darum 
werden gerade unsere Jüngeren viel in diesen seinen 
„Schriften für das deutsche Volk“ finden, deren erster Band 
hier vorliegt. 


Der 2. November war der Festtag Lagardes, Diese beiden 
stattlichen Bände sind ein Denkmal für den großen Deutschen, 
der, selbst in Irrungen und Wirrungen den rechten Weg 
suchend, in dem Kern seiner Arbeit heute Nietzsche beinahe 
gleichwertig, jedenfalls gleichstrebend mit ihm, zu einem Führer 
des deutschen geistigen Lebens aufgerückt ist. Von solchen 
Führern möchten wir auch für unser staatliches Leben mehrere 
wünschen, die treu und zielbewußt zusammenstehen. 


Meyrink, Gustav: Der Engel vom westlichen Fenster. 
Leipzig, Grethlein & Co. 1927. 442 S. 8°. Geb. M. 8,50. 


Vergangenheit und Gegenwart, das sind die beiden Pole, 
zwischen denen sich das Gewebe dieses Romanes bewegt. 
Der Verfasser des Golem tritt hier nach längerer Pause 
aus seiner eigenen Welt in die unsrige. Er varflicht seine 
Schattenschöpfungen mit unserer Wirklichkeit und bringt 
damit ein reizvolles Spiel zustande. Das Dämmerlicht seiner 
intuitiven Arbeit spielt in unsere Tageshelle hinein. Es ist 
eben ein Roman, den man in der Schummerstunde lesen muß. 
Geheimnisvolle Mächte, die in der Vergangenheit wurzeln, 
machen ja den Lebenden, das einzelne Leben, zum Träger 
geistigen und psychischen Erbgutes, in dem sich die Triebe, 
Ziele und auch wohl Eigenheiten seiner Vorfahren, poten- 
zieren und auszuleben suchen. 


Lebendig und spannungsvoll geschrieben, wie alles, was 
Meyrink uns gibt, wird der neue Band wohl ba!d seinen 
weiten Leserkreis finden, Geister, Beschwörer und Spiritisten 
spielen in diesem eine Rolle. Wie überall bei Meyrink, 
liegt auch hier etwas Unheimliches über der Atmosnhäre, 
u.d so wird der Leser der Welt des Okkulten nahe gebr: cht. 
Nur ein Dichter ven starker und stärkster visionärer “raft 
vermag solches. 


Wir hoffen, unsern Lesern eine Freude zu machen, zahl- 
reiche Zuschri’ten ermuntern uns dazu, wenn wir schon im 
Hinblick auf das kommende Fest der „Bauhütte“ das 
„Menschentum“ bis zum Jahresende regelmäßig beigeben. 


Verantwortlicher Schrittleiter: Br Alfred Unger. Berlin NW 87, Lessingstr. 26. - Verlag und Druck: Br Alfred Unger, Berlin C 2, Spandauer Str. 22. 
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£iebe das Leben, und fürdyte den Tod nidjt, — das Ift das 
6efeh und bie Propheten, die einzige, wahre Seelenflimmung, um 
alt zu werden. Aufeland. 


Die frau als Trägerin des Lichtes. 
Von Br Wilhelm Unseld. 


Wir haben in unseren Bauhütten die drei großen und 
die drei kleinen Lichter. Eines habe ich bis jetzt ver- 
mißt, ein Licht, das mir das größte erscheint, und das 
mit Fug und Recht die katholische Kirche auch als ihr 
größtes betrachtet, und dieses Licht ist die Frau, ist die 
Mutter. Kein Licht strahlt so hell in unser Dasein, keines 
leuchtet uns so wunderbar bis an das Ende unserer Tage 
als gerade dieses. 


An diesem Licht allein entzündet sich das unsere, ihm 
allein verdankt der Einzelne die jeweilige größere oder 
geringere Leuchtkraft seines eigenen Ichs, auf dieses Licht 
sind unsere hauptsächlichsten Charaktereigenschaften, ist 
unsere gesamte Geistes- und Gemütsnatur zurückzuführen. 


Bewußt oder unbewußt, fast jeder Mensch hängt mit 
seinem ganzen Herzen, mit all seinem Denken und Fühlen 
mit seiner Mutter zusammen, bis sein Denken und Fühlen 
aufhört, und es ist sicher nicht zu viel behauptet, wenn 
gesagt wird, die neun Monate, die das Kind zu seiner 
Entwicklung braucht, sind die allerwichtigsten für sein 
ganzes Leben. In der Zeit ist der Einfluß der Mutter 
auf das neue Lebewesen einflußreicher, als dies in einer 
ganzen Reihe von Jahren die fremde und eigene Er- 
ziehung sind. 

Das Wort vom Angeborensein ist nicht aus der Lufi 
gegriffen, Hunderte und Tausende von Erriahrungen und 
mehr oder minder gründlichen Beobachtungen reden hier 
eine zu deutliche Sprache, als daß sie überhört oder miß- 
verstanden werden könnte und dürfte. Sind wir uns nv- 
erst hierüber klar, so wird uns auch sofort zum Be- 
wußtsein kommen, welche hohe Stellung die Frau in der 
Geschichte des Einzelnen, wie der gesamten Menschheit 
einnimmt, es wird uns aber auch klar, wieviel bisher 
in der gesamten Erziehung des weiblichen Geschlechtes 
versäumt wurde, wie unendlich viel hier noch nachzu- 
holen ist. Bis heute noch, mit Ausnahme der erst neu 


Das Leben gleicht einem Buche; nicht aller Bücher Inhalt ift 


gleidy; viele haben viel Inhalt und kleine Scyrift und find dod; 
törichter Art. Grofk und klar und hell leuchten aber die Wahrheiten 
oft auch durdy unfcheinbare Eindanddecken, durd) die unfcheinbare 
körperliche AHülle. 


Der Freimaurer. 


geschaffenen höheren Töchterschulen;, der Mädchengym- 
nasien und der Pensionate, war die Schulerziehung der 
Mädchen auf ein Minimum beschränkt. „Das, was die 
Mädchen in der Haushaltung zu wissen brauchen, für dies 
ist das in den Volksschulen Gelehrte völlig genügend!“ 
Urd diesen schönen Spruch betet gedankenlos einer dem 
anderen nach, nicht fühlend, wie er der Entwicklung 
des Menschengeschlechtes damit den größten Hemmschuh 
unterlegt. 


Ich halte dafür, daß die allerbeste der Schulbildungen 
gerade gut genug für unsere heranwachsenden zukünf- 
tigen Mütter sein darf, ich sage das nicht mit Rücksicht 
darauf, daß die Mädchen, die einst selbständig den Kampf 
ums Dasein zu führen haben, mit dem nötigen Rüstzeug 
ausgestattet seien, obgleich in heutiger Zeit auch der 
Gesichtspunkt wohl beachtenswert ist, nein, ich sage das 
mit Rücksicht auf die kommenden Generationen der 
Männerwelt. Was wir für die Zukunft brauchen, sind 
helle, klare Köpfe, sind Männer, nicht nur mit Gemüt, 
sondern auch mit Verstand, und diesem Bahn zu brechen, 
müssen wir Sorge tragen, daß wir Mütter, mit diesen 
Eigenschaften behaftet, erziehen. 


Hierin erkenne ich den Weg zur Lösung der Frauen- 
frage, den Weg, der aus Nacht zum Lichte führt, der 
uns mit Vertrauen in die Zukunft als die Bringerin des 
Fortschritts schauen läßt. Die Mütter sind nicht nur die 
Trägerinnen der guten Sitte, als welche sie bei uns stets 
gegolten haben, sie sind weit mehr, sie sind auch die 
Trägerinnen \mserer Kultur; auf den Boden dieser An- 
schauung haben wir uns zu stellen und danach zu han- 
deln, dann strahlt uns Masonia in göttlichem Lichte ent- 
gegen. Erkennen müssen wir, daß die Frau, die Mutter, 
das erste und größte Licht für unser ganzes Leben ist. 


Erziehei die Frauen zum Denken und ihr habt die 
Menschen zum Denken erzogen! Diese Forderung kann 
nicht laut genug gestellt werden. Wo die Finsternis 
herrscht, wird bei dieser Forderung sich ein Sturm der 
Entrüstung zeigen, um so besser, denn daran erkennen 
wir, daß wir auf dem rechten Wege sind, die Finsternis 


SU 


zu bekämpien, und seien wir nur ausdauernd, sie zuletzi 
auch zu verscheuchen. 

Wem die Jugend gehört, dem gehört die Zukunft! 
So währ dies Wort ist, so hat man es doch erst in den 
ieizten Jahrzehnten mehr und mehr einsehen gelernt, daß 
auch das Weib zu dieser Jugend gehört, aber man ist noch 
heute nicht zum klaren Bewußtsein gekommen, daß gerade 
dieser Teil der viel wertvollere ist, und daran war die 
liebe eigene Selbstüberschätzung schuld, die schon so 
manchen klaren Blick verhindert hat. 

Wer lernen will, gehe bei seinem Gegner in die 
Schule, das erste, höchsıe Licht bei der katholischen 
Kirche ist die Frau, allein sie wird nur als schönstes 
Licht nach der Gemütsrichtung hin verwendet. Nehmen 
wir das Fehlende auf und lassen ihm seine hohe Stellung 
auch nach der Verstandesrichtung, auf daß es ieuchte wie 
die Sonne hell in die Tage der Zukunft! 


Moral und Bumanität. 


Der Dogmatiker der Moral sondert die Guten und Bösen, 
als ob er Linsen auslesen sollte. Echte Humanität dagegen kennt 
weder absolute Schurken, noch vollkommene Engel, sondern 
strebende, suchende, irrende Menschen: sie umfaßt die Einzel- 
nen wie die Menschheit. Nur enge Geister empfinden die Vater- 
landsliebe als den Widerspruch zur Liebe der Menschheit. Wo 
Menschen leben, lebt die Sehnsucht zu Gott. Solange es noch 
Kriege gibt, ist die Menschheit noch nicht aus den Flegeljahren. 
Das Unrecht vertraut der Macht, das Recht dem Geist und der 
Liebe. Alle Religionen sind Wege und Pfade zum Ewigen: daher 
man sie nicht etwa nur tolerieren, sondern achten muß. Völker- 
und Rassenhaß ruachen die Augen des Geistes blind: wer die 
Menschheit liebt, versteht erst die eigene Heimat und das eigene 
Volk. Vor dem Angesicht des Ewigen sind sogar die Fehler der 
Liebe noch Tugenden. Nicht diejenigen, welche an den Sieg der 
Humanität glauben, sind Utopisten, sondern die, welche sagen: es 
war so, es wird immer so bleiben. Wir müssen den Baum 
pflanzen, unter dessen Zweigen unsere Nachfahren wandeln 
sollen; in ihrem Glück wird unsere Liebe sich selbst erkennen. 


A\us Kinkel: „Leben und Seele im Denken, Reden und Schaffen.“ 
Verlag Alfred Unzer, Berlin C 2. 


Fichte als Bauslebrer. 


Die Namen berühmter Persönlichkeiten, auch bei uns 
in der Frmrei, gelten oft als Schlagwort oder Spitzmarke. 
Nach und nach wird ihnen so manches zugeschrieben, und 
oft geschieht es andererseits, daß ihre profane Tätigkeit, 
in der sie zuweilen ganz Hervorragendes leisteten, für uns 
in den Hintergrund tritt. Bei Fichte tritt neben dem Philo- 
sophen der Erneuerer und Erwecker des deutschen Ge- 
wissens, der er, bei sich selbst beginnend, war, wesentlich 
zurück. Aus alten Niederschriften bringen wir hier Stellen 
aus dem Tagebuch, das er von dem Jahre 1784 an als 
Hauslehrer führte. Es gibt eine Fülie von Kleinigkeiten 
in diesen Selbstbekenntnissen seiner Seele zu lesen. 1790 
trennte er sich von der letzten Hauslehrerstelle, die er 
inne hatte, und was er da schrieb, das isi wichtig für 
jeden Biographen. Wir wissen es nicht, ob es auch überall 


verwertet ist. Er schreibt: 


„Mein eigner Charakier hat, so viel ich bemerke, an 
Festigkeit, Regelmäßigkeit, Würde und Gegenwärtigkeit 
gewonnen: hingegen an Biegsamkeit und Liebenswürdig- 


keit, jedoch nicht an Offenheit gegen Freunde, verloren. 
Mein Geist ist, durch den guten Umgang, den ich habe, 
durch vernünftige Lektüre, und besonders durch eignes 
Arbeiten, das ich jetzt mehr als je tue, in ziemlicher 
Tätigkeit; besonders hat Phantasie und Stil gewonnen, Ich 
bin seit einiger Zeit voller Projekte: das jetzt herrschende 
ist eine Prinzen-Hofmeister-Stelle zu suchen — vielleicht 
durch Lavaters Empfehlung — und vorher ein dahin sich 
beziehendes Buch zu schreiben. — Auch dünke ich mir 
mehr Liebe für Tugend und Rechtschaffenheit zu haben. 


Wenn ich ein Kind tadle und seine Fehler anzeige, 
so will ich damit nie sagen, daß es ohne Fehler, das heißt 
mit andern Worten, daß ein Kind kein Kind sein sollte. 
Sie wissen, daß ich vom Anfange an um nichts mehr 
gebeten habe, als darum, Kinder behandeln zu dürfen wie 
Kinder: — und wüßte ich nicht den Unterschied unter 
Kindern und erwachsenen Personen, so hätte ich mir 
nie einfallen lassen müssen, ein Erziehungsgeschäft zu 
übernehmen. 

Fehler eines Kindes zeigt kein nur mittelmäßig wohl- 
wollender und nur halb vernünftiger Mann an, als Richter, 
um sie bestraft zu wissen; sondern als Erzieher, um auf 
die Mittel zu ihrer Verbesserung zu leiten. 

Religiosität ist die Gewohnheit, tugendhaft zu denken 
und zu handeln, die aus einem durch die Wahrheiten der 
Religion leicht rührbaren Herzen herkommt. — Dieser 
Begriff faßt zweierlei in sich: teils ein Herz, das der 
Lehren der Religion empfänglich ist und leicht durch sie 
gerührt wird. Nichts rührt uns, was wir nicht verstehen, 
dessen Zusammenhang mit uns, und dessen Wirkung auf 
unsern Nutzen oder Schaden wir nicht einsehen. Kein 
Mensch kann religiös sein, der nicht wenigstens so viel 
von der Religion versteht, als nötig ist, diesen Zweck bei 
ihm zu erreichen.“ 

Zu Ostern 1790 irennte er sich vor der Familie Ott. 
Seinem Bruder Gotthelf schrieb er später: „Ich verließ 
Zürich, weil es mir in dem Hause, in welchem ich war, 
nicht ganz gefiel. Ich hatte von Anfang an eine Menge 
Vorurteile zu bekämpfen; ich hatte mit starrköpfigen 


Leuten zu tun. Endlich, da ich durchgedrungen, und sie 


gewaltigerweise gezwungen hatte, mich zu verehren, hatte 
ich meinen Abschied schon angekündigt; weichen zu 
widerrufen ich zu stolz, und sie zu furchtsam waren, da 
sie nicht wissen konnten, cb ich ihre Vorschiäge anhören 
würde. Ich hätte sie aber angehört. Uebrigens bin ich 
mit großer Ehre von ihnen weggegangen: man hat mich 
dringend empfohlen; und noch jetzt stehe ich mit dem 
Hause in Briefwechsel.“ Er hatte sie gewaltigerweise ge- 
zwungen, ihn zu verehren -- in diesen Worten liegt der 
ganze Fichte. Er wollte nun „nicht mehr zu Kindern‘. 
Trotzdem zwangen ihn die Verhältnsise, einem Antrage 
nach Warschau zu folgen. Als sich dort die Verhandlungen 
zerschlugen, begab er sich bekanntlich nach Königsberg. 
An Kant schrieb er damals: „Ich habe das Geschäft des 
Hauslehrers fünf Jahre lang getrieben und die Unannehm- 
lichkeiten desselben, Unvoilkommenheiten sshen zu müssen, 
die von wichtigen Folgen sind, und an dem üuten, das 
man stiften könnte, kräftig verhindert zu werden, so emp- 
funden, daß ich es nunmehr seit anderthalb Jahren auf 


immer aufgegeben zu haben glaubte, und daß ich ängst- 
lich werde, wenn ein wohlwollender Mann es übernimmt, 
mich zu diesem Geschäfte zu empfehlen, indem ich be- 
fürchten muß, daß es nicht zu seinem Vergnügen aus- 
schlagen möchte.“ Er hat aber doch „noch einmal seinen 
Ekel gegen das Hoimeister-Leben überwunden‘, wie er 
1792 an seine Eltern schreibt. Diese letzte Hauslehrer- 
stelle bei einem Grafen v. Krockow in Westpreußen 
brachte beiden Teilen große Befriedigung. Von Fichtes 
Stimmung zeugi einer seiner Briefe an Theodor v. Schön: 
„Ich lebe nicht nur so ziemlich, sondern höchst vergnügt“: 
er fühlte sich geehrt und geliebt, der Aufenthalt in dieser 
Familie bedeutete für ihn besonders durch die Geselligkeit 
geistvoller Frauen eine hohe Schule, und als er geschieden 
war, um Johanna Rahn in Zürich zu heiraten, blieb sein 
Andenken bei seinem Zögling geachtet und gepflegt. 

In späteren Jahren, als es sich um die Erziehung seines 
Sohnes und der Kinder befreundeter Familien handelte, 
hat sich Fichte, sicher nicht ohne Erinnerung an seine 
eigene Vergangenheii, folgendermaßen geäußert: „Es wird 
ein Hauslehrer, „der falls eine grödere Anzahl von Zög- 
lingen sich fände, deren zwei, gehalten. Die ausschließen- 
den Bedingungen, durch die man sich bei der Wahl dieser 
Lehrer leiten lassen wird, werden darin bestehen: zu- 
vörderst, daß ihnen Pädagogik um ihrer selbst willen 
- Geistes- und Herzensangelegenheit sei, und sie daher eine 
solche Stelle nicht als Mittel für einen fremden Zweck, 
sondern selbst als nächsten Zweck suchen; — sodann, 
daß, wenn sie auch nicht alles, sogar nur weniges von 
dem, was sie lehren sollen, wissen, sie doch die Geistes- 
freiheit und Uebung haben, immer mit Leichtigkeit es 
zu lernen, so wie sie dessen bedürfen, und ebenso die 
zweckmäßigste Methode, es zu lehren, besitzen, oder diese 
sich anzueignen vermögen. Diese Männer werden, ab- 
wechselnd mit mir, unter täglich gegenseitiger Rück- 
sprache und Rechenschaftsablegung, lehren und die Zög- 
linge unter ununterbrochener Aufsicht behalten.“ 


Dormalmenschen. 


Suche nicht apart zu scheinen, 
Wandle auf betret’nen Wegen: 
Meinst Du, was die andern meinen, 
Kommt man freundlich Dir entgegen. 


Mancher auf dem Seitensteige 

Hat sich im Gebüsch verloren, 

Und da schlugen ihm die Zweige 
Rechts und links um seine Ohren. 


Wiihelm Busch. 
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Baur, Ludwig und Decker, Franz: Schaffenslust und 
Lebensfreude. 11.—16. Tausend. Herder & Co., Freiburg 
i. Br. 461 S. 8%. In Leinwand M. 4.50. 


Viele Eltern werden der Jugend ihres Hauses gern ein 
ernstes Buch in die Hand geben, das sie in das Leben ein- 


51 


führt, Mit einer Vielseitigkeit, die wir außerordentlich lobend 
hervorheben müssen, tut das dieses Lesebuch für die Schule 
des Lebens. Wir haben eine herzliche Freude an der vor- 
züglichen Auswahl aus den Schriften von Männern aus 
allen Lebensrichtungen, aber aus allen Richtungen, die nach 
der Helle und nach der Höhe streben. Fritz von Unruh ist 
verireten, Fichte, Bismarck, Wilh. Emanuel von Ketteler; 
Schleiermacher steht neben Joseph von Güörres. Wir müßten 
eine Menge Leuchten der Literatur und der Wissenschaft 
aufführen, um die Fülle der Schönheiten, die das Buch 
bietet, zu schildern. Wir freuen uns seiner und wünschten, 
es trüge zur Verbreitung der Wahrheit bei, daß auch auf 
katholischer Seite der Dienst am Volke und an der Volks- 
seele dem konfessionellen Streite vorangeht. 


Ludwig, Emil: Goethe. Geschichte eines Menschen. 23. 
bis 28. Tausend. 2 Bde. 575 und 680 S. Mit 21 Goethe- 
bildnissen. Ernst Rowohlt, Berlin. Geh.M.,20.—, I einen- 
bände M. 28.—. 


Ein Buch, das im Wettbewerb mit so vielen Büchern 
über einen unserer größten Frmrer steht. Der Preis von 
M. 28.— für zwei Bände und seine Verbreitung in beinahe 
30000 Exemplaren, sind ein Beweis für seine Güte und ein 
Lob für den Verfasser, Hier aber auch nıuß in dieses Lcb 
auch das für den Verleger eingeschlossen werden, der das 
Buch in einer überaus vornehmen Form hinaussendet und 
es mit einer Fülle von anziehenden Illustrationen ausge- 
stattet hat. Erlesener Wein aus Tonkrügen schmeckt wohl 
gut, aus Gläsern schmeckt er besser, aber aus kostbaren 
Pokalen wirkt er feierlich. So kann man von diesen beiden 
Bänden sprechen. Nun kommt aber auch dazu, daß 
Ludwig Goethes Leben in edles Wortgepräge gefaßt hat 
unter Gesichtspunkten, die uns von dem Gewaltigen, von 
den wir immer und immer wieder zum Vorteil unseres 


cigenen persönlichen Lebens lesen, hören, seben, ein 
ganz besonderes Bild geben. Wir müßten hier sämtliche 
Kapitelüberschriften aufzählen, um, was wir hier sagen, 


zu beweisen. Ludwig sagt ın seiner Vorrede, man würde 
in seinem Goethe nicht mehr den jungen Apoll finden und 
nicht den alten Olympier, weder den glücklichen noch den 
harmonischen Goethe, sondern die größte Gestalt der neueren 
Geschichie, ihn als den Mann erkennen, der von sich 
sagte, er habe sichs sauer werden lassen, und der in der 
Lebensmitte an Schiller schrieb: „Es ist nicht in meinem 
Lebensgarnge, daß mir ein.. unerharrtes und unerrunger.es 
Gute begegne“. 

Prometheus, Eros, Dämon, Tatkraft, Pflicht und im 
zweiten Bande: Proteus, Aufschwung, Ertsagung, Phönix, 
das sind die Indices der Gedankenreihen, unier denen der 
Verfasser das große Gemälde des Goetheschen Lebens, 
das er uns bietet, geistvoll beleuchtet. 


21 Tafeln und 3 Schriftproben machen den anziehenden 
Buchschmuck des Werkes aus, für dessen feinsinnige Aus- 
wahl wohl dem Verleger zu danken ist. 


Schneider, Hermann: Die Kulturleistungen der Mensch- 


heit. Bd. I: Die Völker des Altertums. (Abt. 1.) Leipzig, 
J. J. Weber, 1927. 4°. Preis M. 11.50. 


Nicht erst lie Revolution hat zu einer Umwälzung der 
Betrachtungsweise der Geschichte geführt. Offiziell wurde 
die Weltgeschichte ja doch zu der Geschichte der Mo- 
narchenfolge, zur Geschichte der Schlachtensiege, der Er- 
oberungen und zur Geschichte der Ueberwältigungen von 
Volk durch Volk gestempelt. Insofern war sie auch 
eine Kulturgeschichte, als mit solchen Ueberwältigungen 
die Verdrängung guter, alter Kulturen durch minderwertige, 


neue, die Vernichtung von Kultur- und Kunstergebnissen 
Hand in Hand ging. Selten geschah es in alter Zeit, daß 
ein Eroberervolk den Uhnterjochten seine höhere Kultur 
auferlegte. Auch heute ist es kaum anders, denn was wir 
höhere Kultur nennen, Zigarren- und Zigarettenverbrauch, 
Alkoholmißbrauch und andere Versündigung am Leben, das 
bringt der Europäer und jetzt auch der Amerikaner zu un- 


berührten Völkerschaften, die ihre wurzelechte und ihrer 
Heimat angemessene Kultur in unberührter Ursprünglichkeit 
oft viel länger als ein Lebensgesetz in Herz und Sinnen 
haben als unser in vielem flach gewordenes Europa. 


Soiche Erwägungen steigen in uns auf, wenn wir 
unserem Leserkreise aufs wärmste ein Werk empfehlen, von 
dem im vorigen Jahre schon die erste Abteilung erschien, 
und dessen erster stattlicher Band jetzt vollendet vorliegt. 
Professor Dr. Hermann Sckneider an der Universität Leipzig, 
Dr. phil. und Dr. med. zugleich, gibt bei J. J. Weber in 
Leipzig das ubige großangelegte Werk heraus, das in 
zwei Bänden eine Bestandsaufnahme der gesamten Kultur 
der Menschheit in entwicklungsgeschichtlicher Form 
geben soll. 


Die Leistungen jedes Kulturvolkes auf dem Gebiete der 
Verfassung und Stärndebildung, der Künste und Wissen- 


schaften, insbesondere der Geisteswissenschaften und ihres | 


Extraktes, der Weltanschauung, solien klar aufgezeigt wer- 
den. Damit werden Spitzenleistungen der sogerannten Welt- 
geschichten aller Kuiturgebiete gegeben. Anschauliche Ta- 
bellen sollen die Angaben darüber unterstützen, was jedes 
Volk in seinem Neuwerden dem vorgefundenen Bestande 
menschlicher Kultur hinzugefügt hat. Sachlich gehalten, will 
sich das Werk, wie der Prospekt sagt, des „unbestimmten 
Geredes“ über Wesen und Leistung eines Volkes enthalten. 


Der erste Band umfaßt die Kulturen des Altertums, also 
die Steinzeitvölker, Aegypter, Batbylonier, Juden, Perser und 
Römer, die Inder und Chinesen, deren Hauptleistungen in 
dem Zeitbezirke liegen, den wir Altertum nennen. Von den 
700 Seiten, die dieser Band zählen soll, umfaßt die erste 
Abteilung noch die Kultur der Perser; sie wird nur gestreift. 
Die Kultur der Aegypter, Babylonier und der Juden sind aus- 
führlicher behandelt, 


Bei dieser Gelegenheit nehmen wir Veranlassung, auf 
ein früher besprochenes, außerordentlich feines Buch zurück- 
zukommen. Es heißt „Die Kultur der Babylonier und Assyrer“, 
entstammt der Feder des Abtes von Scheyern, S. Landers- 
dorfer O.S.B., und ist bereits in zwei Auflagen erschienen 
bei Josef Kösel & Friedrich Pustet und gibt in seinen 
14 Kapiteln ein vollständiges und lebenswahres Bild von 
dem gesamten Treiben jenes alten Kulturdoppelvolkes. Es 
ist von Illustrationen begleitet, die wir bei Schneider leider 
um so mehr vermissen, als der reiche Bilderschatz, über 
den die Firma J. J. Weber verfügt, sie doch wohl in den 
Stand setzt, das außerordentlich interessante Werk von 
Schneider durch einen kulturgeschichtlichen Atlas zu er- 
gänzen. Vielleicht gelingt es dieser Anregung, eine solche 
Ergänzung kerbeizuführen. Es würde damit nicht nur für 
die Wissenschaftler aller Fakultäten und für jeden Ge- 
bildeten, sondern auch für kunstgeschichtlich Interessierte 
der Blick dafür geöffnet werden, daß wir, die wir stolz 
sind auf so viel Errungenschaften, nicht immer den Aus- 
druck tiefer Naturliebe und wahren Kunstempfindens ver- 
gangener Kulturschichten besitzen, dem wir in den Illu- 
strationen des genannten kleinen Werkchens von Landes- 
dorfer begegnen. 


Möchten doch beide Bücher, das von Hermanr Schneider 
und das hier nebenbei erwähnte, Eingang finden in Logen- 
bibliotheker. damit wir auch durch sie lernen, daß der 
echte Stolz auf Volkstum sich nicht auf Errungenschaften 
durch Schwert und Diplomatie, sondern auf Geistiges zu 


stützen hat, das als Lebensgut der Allgemeinheit die Kultur 
möglichst aller Volksgenossen durchdringt und erhöht, 

Der erste Band des Schneiderschen Werkes soil die 
Völker Europas in der Neuzeit seit 1200 behandeln. 
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Bonne, Georg: Das Verbrechen ‘als Krankheit. Verlag 


Ernst Reinhardt, München. 1927. 207 S. 8%. Kart. M. 4.50. 


Br Georg Bonne, der uns manches kluge Wort aus 
seiner Feder zuwandte, gibt hier einen neuen Beweis seiner 
energischen Denkart, die ihm aus seiner Berufstätigkeit 
am kranken Voikskörper als Lebenserfahrung zuwächst. 
Sein Kampf geht gegen die Hauptwurzeln des Verbrechens. 
Als solche erkennt er, wie unsere Leser wissen, den Alkoholis- 
mus und den Nikotinismus, die beide wiederum zu Ge- 
schlechtskrankheiten führen und in dieser Summe die Psycho- 
logie der Verbrecher wesentlich beeinflussen. 

Als langjähriger Strafanstaltsarzt ist er der Berufene für 
eine solche Predigt an das Volksgewissen. So gründlich 
wie er geht selten einer zuwege, der für die Volkswohl- 
fahrt mahnend auftritt. Die Vielseitigkeit des Buches er- 
sehen wir aus lehrreichen statistischen Angaben. Nach 
diesen sind in den Jahren 1913-—1925 von deutschem Grund- 
besitz nicht weniger als 1651375 Hektar der Bebauung mit 
Brotfrucht entzogen worden! Wie Br Bonue sagt, Boden 
genug, um mindestens 46 222 landhungrigen Siedlern Land, 
Arbeit und Brot zu geben, und sie von dem traurigen Markte 
der Arbeitslosen, der im Elend Hungernden, wegzuführen an 
brot- und fruchtbringende Tätigkeit, und um ebenso viele 
Seelen der Ordnung, der Arbeit und dem Aufbau zu retten. 

Viei Trauriges spricht aus dem Buche, aber ebensosehr 
ein warmes Herz für die Elendan. Diesen Gefängnisarzt 
und dann einen Gefängnisgeistlichen von außergewöhnlicher 
Prägung haben wir ja auch in unserem Br Diestel in unseren 


Reihen. Das sind diejenigen Männer, die ganz anders als 
die Paragraphenhüter, die Strafbeamten, wirken können, 
um Seelen zu retten. —— Das Werk des Br Bonne, das im 


Verlage eines ernstdenkenden Brs erschienen ist, sei herz- 
lich und warm empfohlen. 


Mayer, Maria: Als Jesus klein war. Legenden und Ge- 


schichtlein. 24 Seiten mit 7 farbigen Vollbildern von 
Tilde Eisgruber. Berlin-Grunewald, Pestalozzi-Ver- 
lagsanstait. 24 S. 4%. M. 3.80. 


Ein Ausruf des Entzückens ist es, den dieses unter jedem 
Betracht geradezu liepliche Buch jedem abringt, der es in 
die Hände bekommt und an das Kind denkt, das durch 
solche künstlerische Leistung auf die Wege der Religion 
gebracht wird. Religion heißt hier zugleich Mütterlichkeit. 
Zwei hochbegabte Künstlerinnen wanden hier aus Frühlings- 
sonnenstrahlen und aus hellem Freudegefühl am eigenen 
Werke in Farben und in Verser in Prosa einen Kranz um 
das Bild des Jesuskindes, der nach Feld- und Wiesen- 
blumen duftet und der über das Weihnachtsfest, das dieses 
Buch geradezu verschönt, das klare Himmelsblau herab- 
zaubert, 


Die Dichterin erzählt Kindern das Leben Jesu bis zu 
seinem zwölften Lebensjahr. Nicht historisch und fremd 
klingen diese kurzen Geschichten aus dem Alltag der heiligen 
Familie, sondern unseren Kleinsten verständlich und nahe. 
Wenn das Jesuskind im Schoß Marias von der goldenen 
Sonne träumt, die es mit seinen Händchen umarmt, wenn 
cs mit dem kleinen Miseräbelchen spielt und die kranke 
Gefährliin tröstet oder den Vögeln in ersten Frühlings- 
tagen die Brotkrümchen zuwirft, so ist es noch ein herr- 
liches Kind unter Kindern. 


Das Buch sollte auf einem deutschen, gut beschickten 
Weihnachtstische tatsächlich nicht fehlen. Auch für Er- 
wachsene nicht. 
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fitert Deine Seele, fo fucye neue Belebung für fie. Vielleicht 
haft Du ihr zu wenig Nahrung, zu wenig Aufbauftoffe zugeführt, 
vielleicht zu wenig daran gedadht, daf In der einen Waagfdyale des 
Lebens Pflidyt und Arbeit, in der andern Weltbedenken und Freude 
aud) am Nebenmenfden einander gleihhgehalten werden müffen, (0- 
meit es ebun Deine Lebenskunft vermag. 


Charaktere. 
Von Prof. Dr. Walter Kinkel- Gießen, 


In der Seele eines großen Menschen wird jedes Wort 
und jedes unscheinbare Erlebnis zu einem bedeutungs- 
vollen Ereignis. Es ist ja nichts klein und nichtssagend 
in der Welt, wenn wir nicht selbst klein und stumpf sind. 
Je tiefer das Gemüt eines Menschen ist, desto kraftvoller 
antwortet es auf die Einflüsse des Lebens. Aber nicht 
jeder vermag seine Gefühle und Gedanken unmittelbar in 
Taten umzusetzen: vielmehr bewirken die unsichtbaren 
Erschütterungen und die inneren Stürme und Herzens- 
kämpfe bei vielen eine Veränderung der ganzen Zigen- 
welt, die sich nur dem tieferblickenden Auge des Freundes 
offenbart. Es gibt grüblerische, sinnende Charaktere, 
welche larıge Zeit brauchen, um sich in jedem einzelnen 
Falle über sich selbst und ihre Stellung zur Welt klarzu- 
werden: sie gehen, kann man sagen, immer von der Idee 
zur Wirklichkeit, während die ihnen entgegengesetzten 
Menschen von der Wirklichkeit zur Idee aufsteigen. Jene 
Ideenfreunde also, welche in der Zukunft leben, wenn 
ihre Seele durch ein Ereignis aufgewühlt wird, ruhen nicht 
eher, bis sie den Zusammenhang mit der Idee gefunden 
haben und begreifen, wie sich die neue, durch das Er- 
eignis bedingte Wirklichkeit dem Sinn und Zweck ihres 
ganzen Lebens, der für sie unverrückbar feststeht, unter- 
ordnet. Alles, was sie in dieser Welt erfahren, wird hier 
zu einem Ausdruck des ewigen Seins; aber eben weil sie 
so im Unvergänglichen und Ewigen leben, finden sie sich 
nur schwer im Dasein und der Wirklichkeit zurecht. Sie 
können z. B. lange Zeit in scheinbar unmöglichen Situa- 
tionen ausharren; sie sind vertrauensvoll und glauben an 
die Menschen bis zum äußersten. Sie leiden aber auch 
doppelt an der Welt, und jede Enttäuschung, jede er- 
zwungene Entsagung, an denen ja die Erdenwanderschaft 
so reich ist, drückt sie über die Maßen nieder. Die Leute 
spotten über sie als über unpraktische Träumer; die Welt 
verlacht sie und die Menge geht roh und gleichgültig an 


Geifiige Werte müflen mehr und mehr an die Stelle der ima«- 
teriellen Genüffe treten, follen, nicht unfere Familien zerfallen und 
ihr 3auber, ihr Reiz und die foheit ihrer, die NKerzen der 6äfte be= 
zwingenden Macht ihres Eigenlebens dem Amerikanismus und der 
Nächternheit verfallen. Dem Sport Ift die Leiftung, der Kraftindex das 
3iel; - die Natur aber kennt keinen Sport, fondern nur den Wett“ 
bewerb der Arten um den Aufftieg. 


Bahnbrecher der Menschheit, die, weil sie seibst 'so viel 
gelitten, ihren kranken Brüdern die Hand reichen und 
ihnen helfen. Sie geben der Welt Gedanken, und die Zu- 
kunft gibt ihnen dafür — freilich oft erst, wenn sie das 
sterbliche Gewand ausgezogen haben — Taten. Weil sie 
immer von der Idee ausgehen, sehen sie die Wirklichkeit 
in zu rosigem Licht: sie erleben daher immerwährend 
Enttäuschungen. Aber sie können dennoch im tiefsten 
Innern nie völlig zugrunde gehen: sie sind sittliche Cha- 
raktere. Es ist viel beschämender, die Wirklichkeit und 
unsere Mitmenschen zu tief eingeschätzt zu haben als zu 
gut. Wer von einem Menschen niedrig gedacht hat und 
wird durch dessen Handlungen vom Irrtümlichen seiner 
Denkweise überzeugt, der lernt das schlimmste Gefühl 
der Scham kennen und verliert einen Teil seines sittlichen 
Selbstes. Wer aber von einem Menschen zu gut gedacht 
hat, der kann wohl Leid und Kummer, niemals aber Scham 
ernten. Die dummen weltklugen Leute freilich urteilen 
anders und schätzen den gewissenlosen Skeptiker höher 
als den reinen Toren. Die sittliche Kraft jener geschil- 
derten Charaktere wird begreiflicher, wenn ran bedenkt, 
wie der bloße Glaube ans Gute der Menschen Herzen 
stärkt und sie gut macht. Glaubt nur an die Menschen 
und ihr bessert sie! Denn die Liebe zum Guten wohnt 
auch im Irrenden. Nehmt alle Laster der Weit und formt 
einen Menschen daraus: er wird die Tugend lieben, die 
er nicht besitzt. — Jene tiefen Naturen sind auch der 
reinsten Liebe und Freundschaft fähig, denn Liebe und 
Freundschaft verlangen Vertrauen und Glauben. 


Ihnen entgegengesetzt sind, wie gesagt, die Menschen, 
welche von der Wirklichkeit zur Idee gehen. Sie ent- 
decken die Idee gewissermaßen immer erst im Kampf mit 
der Gegenwart, indem sie die Mängel der wirklichen Welt 
gleichsam am eigenen Leibe empfinden. Sie leiden aber 
nicht halb so viel darunter, als die erst geschilderten: denn 
sie vergleichen nicht Ideal und Wirklichkeit, sondern eine 
Ahnung des Ideals taucht erst in dem Augenblick in ihnen 
auf, in welchem sie vom Nichtsein bedroht werden. Sie 


ihnen vorüber. Und dennoch sind sie häufig Führer und | wirken unmittelbar in das Leben, und ihre Taten liegen 


vor allen Blicken offen. Sie lieben weniger die Mensch- 
heit als die einzelnen Individuen. Während jene von uns 
zuerst beirachteten Charaktere auch im Freund und in 
der Geliebten immer das Allgemein - menschliche sehen, 
schätzen und achten, so sind die anderen, von denen jetzt 
die Rede ist, im einzelnen befangen. Die einen sehen 
auch in den Vorzügen ihrer Freunde nur eine Eigenschaft, 
die dem Begriffe Mersch einwohnt; die anderen sehen 
darin vielmehr gerade das Unterscheidende, Besondere 
des geliebten Individuums. In jener Scheinwelt der ver- 
rauschenden Zeit sind die letzteren besser gestellt: sie 
sind die Schoßkinder des Glückes. Auch haben sie 
scheinbar viel mehr Kraft dem Endlichen, Problema- 


tischen des Daseins gegenüber als ihre Brüder: denn sie 


greifen überall zu ohne viel Besinnen; aber weil sie das 
Unendliche nicht zu Hilfe rufen, oder vielmehr ihm nur 
gleichsam wider Willen nachgehen, so bleiben sie doch 
mehr im Endlichen stecken, als die Welt glaubt. Das zeigt 
sich, wenn sie einmal wirklich ins Unglück kommen; ob- 


gleich für seelische Schmerzen unempfindlicher, so geht 


ihnen doch der tiefe Halt ab, den die Idee allein dem 
Herzen verleihen kann. Wer von der Idee aus die Welt 
zu verstehen sucht, der kann sich zwar des Leides und 
der Sorgen des endlichen Daseins im Augenblicke nicht 
erwehren, wird aber endlich imsiande sein, durch produk- 
tive Arbeit sein Selbst zu retten. Leid und Kummer ver- 
tiefen ihn, er gibt der undankbaren Welt um so mehr, je 
mehr sie ihm genoramen hat. Wer aber von der Wirk- 
lichkeit zur Idee geht, der kann leicht zugrunde gehen, 
weil ihm das Dasein doch die eigentliche Realität ist, die er 
nur notgedrungen durch Ideen ergänzt. Er möchte geben, 
aber sein Quell versiegt allzu leicht, er weiß nicht, wo zu 
schöpfen. Jedoch können natürlich beide Typen an ihrem 
Ort die Menschheit fördern, 


Die Versunkenbeit im Seelischen. 


Wir leben in gewissem Sinne mit von der Seelenkraft 
unserer Mitmenschen. 

Die Gegenwart eines lieben Verwandten kann be- 
lebend, erfreuend und begliückend wirken, während die 
Anwesenheit eines verhaßten Feindes lähmend, störend, 
oder krankmachend empfunden wird, Diese Tatsachen 
sind bewußt zu unserem Wohle zu verwerten. 

Es geschieht dies bereits von den Wissenden, die ihre 
Macht der Gedanken, ihren Willen zur Beherrschung ihrer 
Mitmenschen ausnützen oder auch sich selbst erziehen 
und heilen. 

Aber nur die Menschen, die über besondere Seelen- 
kräfte verfügen, sind imstande, ihren Geist willkürlich 
zu lenken. Die Masse ist dazu nicht imstande, was im 
Wirtschaitsleben und im Parteigetriebe besonders deutlich 
hervortritt. 

Es blieb lange ein Geheimnis, daß nicht der Geist, 
sondern die Seele unser ganzes Handeln beeinflußt. Dem- 
nach ist die Kultur der Seele Vorbedingung für die körper- 
liche und geistige Wiedergeburt. Den Weg hierzu bietet 
die bewußte Umstimmung unseres Unterbewußtseins. 


Diese Beeinflussung unserer Seele kann nach jeder be- 
liebigen Richtung vorgenommen werden, es bedarf dazu 
nur der Aeußerung unseres Wunschwillens, um das Schalt- 
werk der Gedanken richtig zu bedienen. Wer damit einen 
Versuch gemacht hat, ist erstaunt über die ungeheure 
Kraft des Wunsches, der sich zauberhaft verwirklicht. 
Der Wunsch ist das Erzeugnis des wollenden. Geistes und 
der sehnenden Seele, woraus bei widerspruchsloser Auf- 
nahme das Verirauen, der Glaube, hervorgeht. 

Und dieser Zustand des Glaubens, des Vertrauens, ist 
gleichbedeutend mit dem Begriff der Einkildungskraft, der 
Autosuggestion. Mit dieser Einbildungskraft sind alle die 
Wunder der Glaubensheilungen erreichi worden. 

Dr. Herm. Schroeder- Charlottenburg. 


Schicksal, 

Ewig wandelt der Tag, ewig gebar ihn die Nacht, 
Schenkte uns jener das Werk, spendete sie uns den Schlaf. 
Keiner schöpft ihn aus, noch überwand er ihr Dunkel, 
An dem sich der Himmel entzündet zum Troste der Menschen, 
Menschen verwehen wie Sand, Tage und Nächte verwehen, 
Ueber den Menschen und Tagen und Nächten 

des Schicksals Rätsel gehen. 


Des Schicksals Rätsel fallen alle aus Gottes Schoß, 
Sie binden unsere Seelen oder sprechen sie los. - 
Geburt heißt für uns Menschen: gebunden sein, 
Der Tod erst zündet uns wieder der Freiheit Fackelschein. 
Immer aber wandelt der Tage und Nächte Schar, - 
Vergehn einst mit der Erde und allem, 

was menschlich war. 


Ein Wort für unsere Muttersprache. 
Von Rud. C. Gittermann. 


Die deutsche Sprache beginnt ganz deutlich sich in 
zwei oder drei Teile zu spalten: die Sprache der ‚nur‘ 
deutsch gebildeten Masse und die Sprache aller unserer 
Zeitungen und vieler unserer Schriftsteller. Der dritte 
Teil: die Sprache der wirklich Gebildeten, die sich in 
ihrer Muttersprache noch rein ausdrücken können, ist 
vom ersten Teile nur durch höhere Bildung verschieden, 
im Grunde aber eins mit ihm. Wie aber könnte man das 
Fortschreiten dieser Spaltung verhindern? Die Torkeit 
der Deutschen in manchen ‚Dingen ist unüberwindlich, 
auch Götter kämpfen gegen sie vergebens. Stets werden 
die Deutschen fremde Wörter für feiner und besser halten, 
stets werden sie ausländische Sitten und Gebräuche nach- 
äffen und durch beides zeigen, daß sie sich selber für 
minderwertig halten. Was Wunder also, daß andere Völker 
die Deutschen, die sich selber nicht achten, ebenfalls 
nicht achten? Das kann ja gar nicht anders sein. Und 
infolge dieser unausrottbaren Fehler droht sich die deutsche 
Sprache mehr und mehr zu spalten, und das gedruckte 
Wort wird dem größten Teile des Volkes immer un- 


‚verständlicher werden, Wahrlich, dringend zu wünschen 


ist, daß unsere Zeitungsleute wieder lernen, klares, reines, 
fremdwortfreies, wirkliches Deuisch zu schreiben. 


bb 


für den Weihbnachtsbüchertisch. 


Maclaren, J.: Ich und meine Wilden. Acht Jahre im 


australischen Busch. 249 S. Dietrich Reimer, Berlin. 
Geb. M. 4.80. 


Die Zeit von Kari May und von Wippchen ist vor- 
über. Man schreibt nicht mehr Reisebeschreibungen vom 
Schreibtisch aus, Oft bringt das Flugzeug den Forscher in 
sein Gebiet, und derart entstehen moderne Berichte im Fluge. 
Hier aber hat einer den australischen Busch volle acht Jahre 
‚lang .durchforscht und innig kennen gelernt. Alles be- 


.. obachtete er, z.B. den Tanz der Vözel, ihre Tanzspiele, die 


nach bestimmten Regeln gehen und uns und dem Tierpsycho- 
logen einen Ausblick lassen auf das, was in solchen kleinen 
Vogelgehirnen an Kunstliebe und an Gesetzmäßigem vor- 
gehen mag. Das ist ein Stück Mystik für sich. Was der 
nette Band alles sonst noch bietet, das möge der Leser 
selbst aus ihm kosten, und einen Druckfehler auf Seite 246 
Enädig übersehen. Es ist ein lebendiges, außercrdentlich 
instruktives Buch, das auch alle Lebensverhältnisse der Ein- 
geborenen gründlich erörtert. 

White, Steward Edward: Mit Pfeii und Bogen auf 
Löwenjagd. 151 S. Mit 31 Abb. Verlag Scherl; Berlin. 
Ganzleinen M. 5.—. 


Erlebte Abenteuer, keine erdichteten, gibt dieses mit 
künstlerischen Illustrationen versehene Buch. Ein Jugend- 
buch, wie wir es nur wünschen können. Es öffnet den Blick 
in ferne Welten, ist durchsetzt mit bestem urd trockenstem 
amerikanischem Humor und wirkt erfrischend. Es ist im 
ganzen genommen eine Illustration des: Wortes, daß es in 
Afrika keinen langweiligen Tag gibt. Die Jagdschilderungen 
liest man beinahe mit verhaltenem Atem. In ihnen spielt 
Simba, der Löwe, die Hauptrolle. Die Uebersetzung ist 
vorzüglich, 


Frauenschaffen und Frauenleben. Ein (Abreiß-) 
° Kalender 1928. Mit 53 Bildern, begl. Text und Aus- 
sprüchen von und über Frauen. 110 Bl. O. Beyer, 
Leipzig. M. 3.—. 


Die Frau hat sich, zumal seit ihr alle politischen Rechte 
zu den bisher von ihr errungenen in den Schoß fielen, eine 
eigene Welt gestaltet. Nicht immer zum Vorteil, denn die 
Welt ist aufgebaut auf den beiden Säulen, Mann und 
Frau. Und die stärkere Last wird doch immer wieder 
dem Manne zufalien. Das geistige Leben der Frau wird doch 
immer wieder anders. betont und anders durchsetzt sein als 
das des Mannes. Und dem ist gut so. Auch der Regierungs- 
rat weiblichen Geschlechts wird, wenn er auch den männ- 
lichen Titel trägt, sein Innerstes nie ganz verleugnen, und die 
Schärfen werden unter der regierenden Frauenhand weniger 
"hart fühlbar. Der vorliegende Kalender führt seinem Titel 
entsprechend in Frauenschaffen und in Frauenerrungen- 
schaften ein. Die Sozialpädagogin, die Frau in der Politik, 
die Forschungsreisende, hier ist es die weithin bekannte 
Amalie Dietrich, die Aerztin, die Architektin, sie bezeichnen 
männliche Berufe. Ihnen reihen sich damit die wirklichen 
Frauenberufe an: Körperkultur, Musik, Dichtung, Schauspiel, 
Tanz, Kleidung und die Frau im Kunstgewerbe. Alles ist 
eingebettet in den Jahresring und viele herzige Frauen- 
köpfe blicken uns hier und da entgegen, Köpfe, die wir bis- 
her nicht sahen, die uns von ernsthaften Dingen sprechen, 
und auch von heiterer Kunst. Alles Kunstwerke, von Frauen 
geschaffen, alles in bunter, anziehender Folge und eine 
Freude für den Besitzer dieses Kalenders. Die Wochen- 
sprüche sind feinsinnig gewählt und sind mit ihrer Betonung 
der Familie und des Empfindungslebens ein versöhnendes 
Gegengewicht der männlichen Tendenz gegenüber. 


Istel, Edgar: Bizet und Carmen. Der Künstler und sein 


Werk. Siuttgart, J. Engelhorns Nachf. 258 S. 8°, Geb. 
M. 5.50. 


Die Leser dieses Blattes werden sich freuen, unserem 
seit Jahren im fernen Auslande wei'enden Br Edgar: Istel 
in einem so sorgfältig durchgearbeiteten Werke .zu be- 
gegnen, wie es hier. vorliegt. Vielseitig. ist sein Schaffen. — 
Musikkritiker, Komponist, Dichter und auch ein mit wirklich 
plastischer Kraft begabter Ausdeuter der Persönlichkeit ..und 
der geistigen Arbeit anderer kongenialer Künstler. Auf viel- 
seitigem, eingehendem Literaturstudium beruht. das vom Ver- 
leger wie ein kleines Kunstwerk ausgestattete Buch, das zwei 
Bildnisse Bizets schmücken, die leider auf dem Titel. nicht - 


‘erwähnt sind.. Dem Meister eines, volkstümlich gewordenen, 


Romantisches in klarer Weise ausdrückenden Kunst, dem, der 
kostbaren Inhalt- in ebenso kostbaren Formen einenı Volke 
darbot, dem es aus seelischem Mitempfinden beinahe als 
Eigengut, beinahe photographisch getreu vor Auge und Ohr 
gebracht, den Spiegel seines Lebens bot, -—— diesem ton- 
gewaltigen Dichter der Klänge setzt Br Istel hier ein ein- 
druckvolles Denkmal. Möchte er doch einmal in derselben, 
liebevollen Art uns Bizet in seiner großen Tonschöpfung 
„Patrie“, und schließlich auch unseren selbeigenen Br 
Mozart und auch Br Heydn vor die Seele führen. Er 
mit seiner, ‚mit allem Schönen und Guten, mit schwingender 
Seele, er ist der richtige Mann dazu. 


Langenscheidt, Paul: Lebenskunst. Aus drei Jahr- 


tausenden Weltweisheit. Erste Aufl. Verlag Dr. P. 


. Langenscheidt, Berlin W 57. 1927. 470S. LeinenM. 15.—, 


Leder M. 19.—. 


Dieses ist ein Buch, das ein ernster, ehrlicher Mann, der 
im September 1925 im 65. Jahre das Leben: verließ, uns. aus 
seinem weise und in vieler freiwilliger Arbeit geführten Leben 
hinterlassen hat, als eine von dessen Früchten. — Da wir 
aus der Fülle dessen, was der Büchermarkt bringt, nur: das 
herausheben, was uns inha't!ich nahesteht, findet der Leser 
unserer vielbeachteten Buchkritik sehr selten ein ab- 
sprechendes Urteil. Es ist uns andererseits schwer, Lob 
auf Lob zu häufen, aber hier müssen wir, wenn wir ‚das 
Lebenswerk dieses treuen Mannes überblicken, der neben 
seinem umfangreichen, vorzüglichen Verlage auch noch 
dieses ernste Buch schaffen konnte, nach Ausdrücken der Be- 
wunderung suchen. Neben seiner Berufstätigkeit schuf er 
wohl an die 20 Romane, die sämtlich in hohen Auflagen er- 
schienen, einer davon in 74000, einer, „Graf Cohn“, der die 
Judenfrage in sehr kluger Weise behandelt, in 38000, und 
„Die Diplomatie der Ehe“, ein Buch für gute und böse Tage, 
das wir gern einmal unseren Lesern und Leserinnen vor- 
führen, in 20090 Exemplaren, 

Wissen und Erfahrung spricht aus jeder Zeile obigen 
Werkes. Feinsinnige Auslese aus großer Belesenheit ünd 
peinliche Gewissenhaftigkeit in der Anführung seiner. Ge- 
währsmänner atmen die Gedankenfolgen, die sich vor dem 
Leser ausbreiten. Aus allen Teilen und Winkeln der Welt- 
literatur trägt Dr. Langenscheidt Schätze zusammen, die wir 
in solcher Summe selten beieinander finden. Die Welt über 
uns, die Weit in uns, die Welt gegen uns, diese Drei- 
teilung des starken Bandes von beinahe 500 Seiten: zeigt, 
daß Langenscheidt ein Kämpfer war, nicht nur im Weltkrieg; 
denn der Band ist geschmückt .mit dem Bildnisse eines 
Mannes, der das E.K.I trägt, aus dessen Augen tiefes Er- 
lebnis, wohlwollendes Verstehen alles Menschlichen und der 
Besitz reichen, geistigen Wissens spricht. Mehr vermöchten 
wir von dem Buche nicht zu sagen. Jedes weitere Lob 
würde beeinträchtigend wirken. Wir haben Freude daran, 
wenn diese Zeilen seiner Verbreitung dienen. 


ee eig 


Andrews, Roy Chapman: Auf der Fährte des Ur- 


menschen. Abenteuer und Entdeckungen dreier Expe- 
ditionen in die mongolische Wüste. Mit einer Ein 


66 


nenn 


führung und einem Abschnitt von Henry Fairfield } 


Osborn. 288 S. 54 Abbildungen nach Aufnahmen von 
J. B. Shackelfiord und 2 Karten. F. A. Brockhaus, 
Leipzig. M. 11.50, Leinen M. 14.—. 

Das Bild des Verfassers, das das schöne Buch schmückt, 
zeigt den Mischtypus des smarten, zielbewußten Amerikaners 
und des nach innen gewandten Gelehrten von vornehmer 
geistiger Prägung. Die Erfolge, die er seherisch voraus- 
geahnt und dann auch errungen, drücken sich auf seinem 
Antlitz aus. 

Der Verfasser dachte sich Asien als die Urheimet der 
Säugetiere und damit auch des Menschen. Seine gewaltigen 
Funde in der Wüste Gobi bestätigten diese Meinung. Heute 
ist es dadurch klar, Asien, die Völkerwiege, ist auch die 
Urheimat des Menschen. Dort fand er als erster die Eier 


von Dinosauriern. und die angeblich wasser- und baumlose ! 


Wüste entdeckte sich ihm als ein unberührtes Tierparadies. 
Paläontologisch tätig, brachte er Versteinerungen von 
Riesentieren, die vor etwa drei Millionen Jahren gelebt 
haben können, an den Tag. Von ihnen, von lebendigen 
Tieren seltener Art, und von lebenden Menschen spricht das 
Buch und rollt ein anziehendes Bühnenbild vor uns auf. Es 
atmet Leben. 

Dr. Mex Müller in Lage übersetzte sein interessantes 
Werk recht flüssig. Die Bilder sind prächtig fein. Alies 
zusammengenommen: Hier ist der deutschen Leserwelt ein 
ernstes Werk gegeben, das trotz seiner populären Haltung 
dem Zoologen, dem Geologen und dem Paläontologen viel 
des Interessanten bietet. 


Neustätter, Dr. med. Otto: Gesundheitskalender 1928. 
4. Jahrgang. Ausgabe B: Buch-Kalender. Gesundheits- 


wacht Verlags G. m. b. H, München. M. 2.—. 

Aus alien Lebensbeziehungen, aus Geschichte, Geographie 
und den Küsten, Alpensport, aus allem erwachsen uns heute 
Kalender. Das Fenster des Ruchhändlers ist voll von ihnen. 
Aber keiner ist so wertvoll, wie der schon im vierten Jahre 
erscheinende „Gesundheits-Kalender“, der, es ist 
anerkennenswert, nicht nur zum Abreißen, sondern auch 
zum gleichen Preise als Buch erscheint. -- Wir haben kein 
größeres Gut als die Gesundheit. Wie die Gesundheit von 
Jugend auf zu betreuen ist, das wird hier in Wort und Bild 
so eindringlich vor Augen geführt, daß wir Aelteren es oft 
bedauern, daß uns in unserer Jugend eine solche Sorgfalt, 
eine so angenehm ausgefüllte Freizeit, eine soiche Schulzeit 
nicht gegeben war, Wir pflanzen uns aber gemäß dem 
Nietzsche’scher Worte immer höher hinauf. Ein Mittel dazu 
ist der Ankauf und auch das Studium dieses Kalenders, der 
ein Jahresbegleiter ist, dem man viel mehr Dank zuzubilligen 
hat, als die M. 2.—, die seinen Preis ausmachen. Freund, 
Berater und Mahner für die vielen Gleichgültigen, die an 
der Allgemeinheit ein Verbrechen begehen, wenn sie in ihrer 
Gleichgültigkeit beharren. Wir alle können viel dazu tun, 


Ströver, Ida C.: Bekenner. Treue-Verlag, Wülfingerode- 


Sollstedt. 143 S. in Quart-Format. Preis in Halbleinen 
M. 9.—, in Leinen M. 12%.—. 

Rechtzeitig für das Fest erscheint ein Werk eigener 
Art, das den Biick auf eine naue Auffassung der Religion 
und ihrer Wegweiser lenkt. 

Eine Zeichnerin, deren Narıe schon vorteilhaft bekannt 
ist, bodenständig, herb und kraftvoll in ihrer Eigenart, 
zeichnet mit gewaltigem Grifiel die wuchtigen Erschei- 
nungen der Apostel und formt ihr Schicksal mit Schwung 
und seherischer Innerlichkeit, Dem Bibeltext stellt sie ihr 
Kunstweri gegenüber. Beides spricht, der eherne Text der 
Bibelstelle und das, was sich aus dem Schauen der Künstlerin 
formt. Die tiefe Innerlichkeit, die sie belebt, schreibt sie 
selbst der Taubstummheit ihrer Mutter zu, die dadurch 
von frühester Jugend an der Umwelt, insbesondere der 
Menschenbewegung, die regste Aufmerksamkeit zuwenden 
mußte, um an allem teilzunehmen. 

Kein Geringerer als Prof. D. Dr. Stählin schrieb !hrem 
Werke das Vorwort. Er nennt ihre Bilder ein „Bekenntnis“ 
zu dem, der in uns mächtig werden soll, eine Verkündigung 
zu dem, durch den der Schwache alles vermag. 

Dem Treue-Verlag in Wülfingerode wünschen wir Glück 
zu einem solchen Werke, das in jeder Weise nach außen und 
innen zu Andacht und Erbauung aufruft, 

Mit Kraft und Inbrunst reckt sich hier eine Hand empor, 
die der Zeit den Weg zu einem in der Ferne aufwärts- 
lodernden Lichtschein zeigt. 

Die Einzelabzüge der Blätter sind zu verhältnismäßig 
geringen Preisen bei dem Treue-Verlag wie bei der Klinstlerin 
Ida C. Ströver-Bremen, Contrescarpe 46° (am Richt- 
weg), zu erhalten, Wir nennen das Werk eine zeitgemäße 
religiöse Offenbarung in Bildern. 


daß es der Krankheit weniger wird in der Welt. Und unseren | 


Schwestern seien aus diesem Kalender zwei schöne Worie 
gesagt: 

Indem die Mutter für ihr Kind arbeitet, arbeitet sie 
an sich selbst, an ihrer eigenen Veredelung und Heiligung, 
und jede Pflichterfüllung gegen ihr Kind ist eine Ver- 
schönerung, eine Ausbildung ihres eigenen Ichs. 

(Jul, Biwow.) 

Das ehrwürdigste und lieblichste Bild war den Menschen 
zu allen Zeiten die Mutter mit ihrem Kinde auf dem 
Arme. Vor diesem Bilde fühlt jeder, Mann oder Weib, 
eine leise Rührung himmlischer Seligkeit im Herzen. 

(Albert Corvey.) 


Oesteren, Fr. W. von: Die Pflicht zu schweigen. Ver- 


„Deutsches Wandern“ 1928. Künstlerischer Wochen- 


Abreißkalender. Herausgegeben v. Verband f. Deutsche 
Jugendherbergen durch Alfred Willgeroth. Bearbeitet 
von Alfred Willgeroth und Paul Walther. Verlag Wilh. 
Limpert, Dresden-A.1. M. 2.—. 


Der Verlag Wilhelm Limpert hat sich ein Verdienst um 
jenes gute, reine Deutschtum erworben, in dem alle Parteien 
übereinstimmen. Es ist das Deutschtam der treuen Heimat- 
pflege und das der warmherzigen Jugend. Das Frieben 
von Natur und Kunst, das aus diesem bilderreichen, instruk- 
tiven Kalender großen Formats und sehr überlegter Macke 
widerklingt, macht die Herzen auch der Alten frisch. Wir 
freuen uns der Bilder und der feinen Texte. Die Mitarbeit vieler 
machte den Kalender zu einem harmonischen Prachtwerk. 

Ein anderer, sehr wesentlicher Kalender aus diesem 
tätigen Verlage ist der „Lebensborn“ für 1928, der bei dem 
billigen Preise von M. 1.— eine Fülle des Beherzigenswerten 
und auch für die Volksgesundheit Wichtigen bietet. Er ist 
für den Gebildeten, der sein Volk liebt, das gegebene Ge- 
schenk an Mitarbeiter, Angestellte usw., denn er vermittelt 
Kulturgut edelster Art, besinnliches Leben ‚uni Wege zu 
besserer Lebensgestaltung. Jeder, der ihn und seine kleineren 
Ableger: „Freudenborn“ und „Guckkästlein“ mit Sorgfalt 
durchliest, wird innerlich gefördert. 


Di 


lag Hackebeil A.-G., Berlin. 262 S. Brosch. M. 3.80, 
Glanzleinenband M. 5.—. 

Ein Roman, dessen Handlung viele schon im Film ge- 
sehen haben, der darum guter Aufnahme sicher ist, Flüssig 
geschrieben, knapp im Dialoge, ist das Buch und so wird 
der Verfasser des weithin bekanntgewordenen Jesuiten- 
Romans „Christus — nicht Jesus“ dankbare Leser finden. 
Ein Frauenschicksal steht im Mittelpunkt der Handlung, die 
spannend und hinreißend geschildert ist. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Br Alfred Unger, Berlin NW 87, Lessingstr. 26. — Verlag und Druck: Br Alfred Unger, Berlin G2, Spandauer Str. 22. 
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Am Jahresende 

Bedenke die Zeltenwenbe ! 

Aud Du bauft an den 3elten. 
Stehe nicht bei Seiten ! 

hände nadı oben heben, 

Helft nur in Träumen leben. 
Hände, die fih zum Werke rüften, 
Sind es, die froh das Leben grüftten. 


Wille, 


Das ist der Weisheit letzter Schluß: 
Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben, 
der täglich sie erobern muß. 

Goethe. 

Was der Wille, diese Urkraft unseres Wesens, eigent- 
lich ist, wissen wir nicht; auch können die Philosophen 
nicut Jarüber einig werden, ub er „frei“ ist oder nicht. 
Aber, daß es etwas in uns gibt, das sich nicht in Verstand 
oder Getühl auflösen läßt, sondern einen eigentümlichen 
Bestand darstellt, dürfte unzweifelhaft sein. Ebenso muß 
jeder zugeben, daß des Menschen Schicksal in weitem 
Maße von diesem „Etwas“ abhängig ist. Und mag es sich 
nun mit der „Freiheit des Willens‘ verhalten, wie es 
wolle, so viel steht fest, daß der Mensch, der an sie 
glaubt, sich viel mehr zutraut und viel mehr zu leisten 
vermäg, als derjenige, der sich bloß als ein unfreies 
„Objekt des Geschehens“ fühlt und betrachtet. Also lasset 
uns zu unseres Lebens Förderung und Aufstieg an den 
freien Willen und seine siegreiche Kraft, aber auch an 
die Hilfe von oben glauben, die allem geistigen und geist- 
getragenen Ringen zuteil wird. 

Wie dem Tier keine Vernunft im eigentlichen Sinne 
zukommt, so hat es auch keinen Willen, sondern kennt 
nur Triebe und Begehrungen, denen es instinktiv und un- 
mittelbar folgt. Auch der Mensch hat selbstverständlich 
solche Triebe und Begehrungen, denn auch er ist ein 
Teil der Natur und insofern mit den übrigen Geschöpfen 
verwandt. Aber er ist nicht nur Naturwesen. Dadurch, 
daß er Vernunft und Willen hat, ist es ihm möglich, sich 
gleichsam über die Natur hinauszuheben oder, sagen wir 
lieber, die Natur mit dem Lichte des Geistes zu durch- 
leuchten. Ja, wir können geradezu sagen, daß es die Be- 
stimmung des Menschen ist, sich von einem reinen Natur- 
wesen in ein Geisteswesen, in eine Persönlichkeit um- 
zuwanddeln. 

Dies nun bringt allein ein starker Wille fertig. Von 
selbst geht eine solche Wandlung nicht vor sich. Was 
heißt aber eigentlich „Wollen“ und wie bekommt man 


. 


habe heute wohl den lehiten Tag “. 
Des alten Jahres im Auge. s 
habe heute auch den Nerzensidylag 
Des Ichten Tages im Denken. 
Eaffe, was Dir zum Sterben tauge, 
Dein In=Didy«fidyeverfenken, 
Dir dienen zum Brücdenfchlag 
Nadı des künft’gen Lebens orftom Tag. 


einen starken Willen? Denken wir einmal darüber nach, 
was wir darunter verstehen, wenn wir von einer Willens- 
handlung sprechen! Zuerst können wir feststellen, daß 
mit einer solchen immer der Gedanke an irgendein Ziel 
oder an einen Zweck verbunden ist. Wenn ich will, so 
will ich doch immer irgend etwas. Ein Trieb oder ein 
Streben kann wohl einen ganz unbestimmten Charakter 
tragen, kann sich z. B. als „unerklärliche Ursache“ 
äußern, aber das Wollen schließt immer einen bestimmten 
Zweckgedanken in sich. Freilich sagt man oft von einem 
Menschen: er weiß nicht, was er will — aber das soll 
ja nicht besagen, daß ihm kein Ziel vor Augen schwebt, 
sondern vielmehr zum Ausdruck bringen, daß er sich in 
einem embarras de richesse befindet und bloß 
nicht schlüssig werden, sich nicht entscheiden kann, was 
für ein Ziel er wählen soll. 

Damit es nun aber zu einem Wollen kommen soll, muß 
das Ziel, das mir vorschwebt, auch erreichbar sein, 
d. h. es muß innerhalb der Möglichkeit meines Könnens 
liegen. Sonst kommt jedenfalls kein Willensakt, sondern 
höchstens ein Wünschen und Sehnen zustande. Ferner 
maß das Ich — und dies ist der Kern jeder echten Willens- 
handlung — dem Ziel zustimmen (oder es auch ablehnen), 
in einer eigentümlichen „Tathandlung‘', wie es Fichte 
nennt, zu ihm Stellung nehmen. Am deutlichsten tritt 
dieses Moment der Selbstbetätigung des Ich in dem ener- 
gischen Entschluß zutage; da erleben wir gleichsam un- 
mittelbar das Schöpferische unseres Wesens, das Gott- 
gleiche des Menschentums. Hier ist nun besonders zu 
beionen, daß diese Selbstbestimmung ebensowohl in einer 
Ablehnung wie in einer Billigung des Ziels bestehen kann. 
Wahre Willensstärke äußert sich nicht allein darin, daß 
man zu den Strebungen Ja sagt, sondern auch (oft kann 
man sogar sagen: vornekmlich) darin, daß man ihnen 
ein kräftiges Nein entigegenstellt. Man denke nur an alle 
die „Zuflüsterungen‘, die gewöhnlich als Versuchungen 
bezeichnet werden, und es wird jedem klar sein, wie 
überaus wichtig es ist, den Trieben gegebenenfalls ein 
energisches „Halt!“ zurufen zu können. 


Als 


letztes Stadium eines Willensaktes kommt die 
eigentliche Handlung, d. h. die Verwirklichung 
der Zielvorstellung durch unser Tun, in Betracht. Es 
können hierdurch Veränderungen in unserer Lage be- 


wirkt werden, die entweder äußerer oder innerer Natur | 


oder auch beides zugleich sind. Diese Handlung im 
engeren Sinne kann unmittelbar auf den Entschluß folgen, 


ja sie kann fast gleichzeitig mit diesem stattfinden (man 


denke z.B. an Menschen mit jähzornigem Temperament), 
aber es können auch kleinere oder größere Zwischen- 
räume zwischen beiden liegen, indem ich z. B. heute 
beschließe, morgen früh nach Hamburg zu fahren, oder 
in einern Jahr dies oder das zu tun oder vollbracht zu 
haben. Im letzteren Falle nennen wir den Entschluß ge- 
wöhnlich „Vorsatz“. Hierbei gilt es natürlich vor allem, 
daß der „Zahn der Zeit‘ nicht den Entschluß zernagt, 
sondern daß dieser in volier Stärke aufrechterhalten wird. 


Wir kennen nun die wichtigsten Elemente einer 
Willenshandlung und können daher zu der Beantwortung 
der uns am meisten interessierenden Frage übergehen, 
nämlich der, in welcher wirksamen Weise man den 
Willen übt oder stärkt. Nach dem Vorhergehenden wäre 
hier zuerst zu sagen, daß es vor allem gilt, ein bestimmtes 
Ziel vor Augen zu haben. Mit allen unklaren, nebeligen 
Vorstellungen, und mögen sie noch so „ideal‘ sein, ist 
daher aufzuräumen und an deren Stelle sind scharf um- 
rissene, deutliche Ziele zu setzen. Sonst besteht die Ge- 
fahr, daß die ganze Kraft der Seele in vagen Träumereien 
zerfließt, ohne sich in konkreten Handlungen auszuwirken. 
Die Hauptsache ist, daß etwas geschieht, daß also 
etwas in dem bisherigen Zustand geändert wird. Dies ist 
aber nur dann möglich, wenn ich mir eine ganz be- 
stimmte, fest umschriebene Aufgabe setze. Daher darf 
man natürlich auch nicht zu viele Ziele auf einmal ver- 
folgen. Sonst kommt es eben leicht dazu, daß man 
„nicht weiß, was man will“ und sich zersplittert. Auch 
was die Verwirklichung unserer Zwecke betrifft, könnte 
man mit guten Erfolg das Wort als Motto setzen: 
„Schön hübsch der Reihe nach!“ 


Damit es zu einem energischen Wollen kommen soll, 
wird sodann von der regierensollenden Vernunft ge- 
fordert, daß wir den festen Glauben haben, das auch in 
Wirklichkeit vollbringen zu können, was uns als Ziel vor 
Augen schwebt. Ueber diesen Punkt ließe sich vieles 
sagen. Hier mögen indessen folgende kurze Bemerkungen 
genügen. Falsch ist ein allzu großes Selbstvertrauen, 
weil es unumgänglich zu herben Enttäuschungen und 
damit oft zu tiefer Verzagtheit führt, und weil es außer- 
dem, besonders wenn es sich nach außen hin in Worten 
ausdrückt („Ich kann alles, mir ist nichts unınöglich!“), 
lächerlich wirkt. Aber mindestens ebenso falsch ist der 
„agende Zweifel und der Mangel an Wagemut; denn wer 
von einer derartigen Stimmung beseelt ist und sich fast 
nichts zutraut, der wirft bei dem geringsten Hindernis 
und dem kleinsten Widerstand — er sei versichert, da 
Schwierigkeiten immer kommen werden! — allzu leicht die 
Flinte ins Kurn und läuft vom Kampfplatz weg. Einem 
solehen Menschen möchte man mit Goethe zurufen: 


Mein guter Freund, das wird sich alles geben: 
Sobald du dir vertraust, 
sobald weißt du zu leben! 


Und was weißt du übrigens, was alles in dir steckt! 
Nur die Taten können das zeigen. Niemand hat eine 
vollständige Liste seiner Fähigkeiten und Möglichkeiten 
mit in die Wiege bekommen oder in seinem Bewußtsein 
von sich selbst, Bevor du all deine Kraft zur Erreichung 
deines Zieles eingesetzt, hast du kein Recht zu sagen: 
„Dies vermag ich nicht.“ 


Damit komme ich zu dem dritten Punkt, den ich in 
diesem Zusammenhange hervorheben möchte. Was heißt 
denn eigentlich Kraft oder Energie? Darunter ist nicht 
ein starker Gefühlsausbruch oder heftiger Affekt zu ver- 
stehen, sondern vielmehr stete Ausdauer und zähes Fest- 
halten an dem gesteckten Ziel. Gefühle können freilich 
einen Entschluß erleichtern, ja vermögen uns sogar gleich- 
sam zu einer Handlung „hinzureißen‘, aber wie oft ver- 
sagen sie nicht, gerade in den ernsten Augenblicken des 
Lebens, oder sie treiben uns vielleicht in eine falsche 
Richtung. Nicht in den Gefühlen oder den Neigungen 
(wie Kant sagt) liegt die Kraft eines Menschen, sondern 
im unerschütterlichen Festhalten an dem einmal ge- 
setzten Ziele, sondern im steten Im-Auge-Behalten des 
erstrebten Zweckes. Was sollten wir sonst auch hier in 
den „trockenen“ Zeiten, wo wir gieichsam „ausgebrannt‘ 
sind, und in unserem Innern nichts oder höchstens Gleich- 
gültigkeit und Abneigung empfinden, zumal, da solche 
Zeiten im alltäglichen Leben mit seinen oft nur zu 


‚trivialen Aufgaben bei den meisten ‚Menschen, besonders 


der Vielzuvielen, bei weitem den größten Raum einnehmen! 
Nein, wer auszuharren vermag, wer allen Ablenkungen 
und alien Widerständen zum Trotz sein Ziel nimmer aus 
den Augen verliert, sondern festen Blickes, in Sturm wie 
in Stille, gerade darauf lossteuert, der hat Kraft, der hat 
den Willen und hat Willensfestigkeit, und dieser Glück- 
liche, der wird erreichen, wovon er vielleicht nie geträumt 
hat. Denn wieviele ungeahnte Möglichkeiten, von den 


- anderen nicht bemerkt und oft auch dem eigenen Blicke 


verborgen, schlurimern nicht in der Tiefe einer Menschen- 
seele! Diese aber an das Licht zu bringen, also an das 
Licht der Wirklichkeit und zur Verwirklichung, also zum 
nutzvollen Auswirken in der klaren Wirklichkeit des 
wachen Seins, das nennen wir die höchsie Aufgabe eines 
wohlbedachten, geordneten und fruchttragenden Menschen- 
lehens. Dr. A.G. 


An die Kunst. 


Geseznet bist du, Kunst! Du kannst «das Sinnen, 
Das schöpf’rische, des Weltengeist’s belauschen, 
Die großen Völkerströme hörst du rauschen 
Und hörst den Quell in jedem Herzen rinnen. 


Und wie des Menschen Dasein und Beginnen 
Ein kurzes Träumen, Hoffen, Sichberauschen, 
So muß in ewigem Vergeh’n und Tauschen 
Das Größte selbst, das Herrlichsie von hinnen. 


Du aber mit melodischen Gewalten 
Vermagst in Maß und Wort, in Farb’ und Tönen 
Vergangnes neu und dauernd zu gestalten. 


Gesegnei bist du, Priesterin des Schönen! 

Dir gab ein Gott, das Flücht’ge festzuhalten 

Und mit dem Tod das Leben zu versöhnen. 
Heinrich Leuthold. 


Eine Kunst. 


Von Ferne steh’n, wenn die andern sich freu’n, 
Und doch zufrieden und fröhlich sein — 
Selbst mühsam wandelnd auf dornigem Pfad 
Dem Nächsten dienen mit selbstloser Tat — 
Im Schatten leben, der Sonne iern, 

Und doch den andern leuchten als Stern — 
Das ist eine Kunst, die nur der versteht, 

Dem Himmelsluft durch die Seele weht! 


Im tiefsten Tale des Leides geh’n 

Und doch noch um Glück für andere fleh’n -- 
Voll Treue erfüllen die heiligsten Pflichten 

Und gern auf eigene Wünsche verzichten — 
Ein heimliches Kleinod im Herzen tragen 

Aber, weil Gott es will. ihm entsagen — 

Das ist eine Kunst, die nur der versteht, 

Der täglich die Kraft sich von oben erfleht! 


Selbst unverstanden durchs Leben geh’n, 
Doch liebreich bestrebt sein, den Freund zu versteh’n. 
Wenn bitt’re Gedanken im Herzen aufsteigen, 
Sich tapfer bemühen, sie keinem zu zeigen — 
Viel Ungerechtigkeit sehen auf Erden, 
Und doch aın Glauben nicht irre werden — 
Die Kunst zu üben täglich aufs neue, 
Dazu gib, Herr, mir viel Kraft und viel Treue! 
Luise Rolf. 


Bilfe für den Weg zur Wahrbeit. 


Wahrheit ist keine Frucht, die in ihrer Reife von dem 
Baume winkt und einfach geerntet werden kann. Sie ist zu er- 
arbeiten im Suchen nach ihr; der Weg zu ihr führt durch 
Irrungen, durch erfahrenes Leid besser als durch den giatten 
Weg der Freude. Verurteile darum keinen Irrenden, denn er 
kann über seine Irrungen hinweg, die ja auch Dir einmal be- 
schieden waren, auf dem Wege zur Wahrheit sein. Und jeder 
Mensch hat ein Anrecht auf ein Verzeihen, und sei es auch das 
Verzeihen, das das Erlittene nicht vergißt. Jeder Mensch hat 
ein Anrecht und eine Hoffnung auf Deine Güte und Deine 
Milde, zumal wenn Göttliches in Dir wohnt und wirkt. 

M.P. 


Für Verzagte. 


Wer dauernd darüber klagt, in seinen Nöten, die oft 
keine sind, von Gott verlassen zu sein, hat wohl nie ernstlich 
den Weg zu dem Lichte gesucht, das den Weg zu Goit, dem 
Quell alles Lichtes und aller Wahrheit erhellt. Er hat nie den 
Sinn der drei harten Schläge begriffen, die ihn den Einlaß in 
den Tempel vermittelten: Suchet, bittet, klopfet an! Tuet das 


mit Inbrunst und öfter am Tage Eueres Lebens und Ihr werdet 
sehen, wie Pforten sich Euch öffnen und Euer Blick klarer und 


Euere Arbeit eine bessere wird. M.P. 


Nicht das Hirn, sondern das Herz denkt-den größten Ge- 
danken. Unser Herz aber, :oder unsere Seele oder der in 
beiden das Gute wirkende Kern unserer Persönlichkeit ist ein 
Funken aus dem Lichtmeer Gottes. Jean Paul 


Lebensmächte. 


Das Leben formt sich nach der Gestalt der Behausung, 
die es sich erbaut hat. 

Im Kristall, im Feuer, in jeder rein physikalischen und 
chemischen Erscheinung äußert sich der Geist, ohne zur 
Flamme des Lebens erweckt zu werden. Das Leuchtgas 
formt den Schlauch, es läßt ihn platt werden, wenn es 
sich zurückzieht und der Atmosphäre Macht einräumt, 
es gibt ihm runde und pralle Gestalt, wenn es ihn unier 
eigenem Druck durchströmt. Das Gas zeigt also auch 
ohne Flamme eine körperliche Wirksamkeit. Nicht anders 
ist der Geist tätig, auch wenn er nicht zum Leben wird. 

In der Pflanze ist der befruchtete „entflammte‘‘ Geist 
„lebendig‘‘ geworden. 

Im Tier regiert er als Instink:. 

Im Menschen hat er sich das kunstvoliste aller seiner 
wahrnehmbaren Häuser gebaut, das menschliche Gehirn. 
Durch dieses Haus, durch diese Röhre, durch diesen 
Schlauch, durch diesen Gashahn strömt das Gas, und seine 
Flamme wird zu der für uns höchsten Gestalt, zur Ver- 
nunft. 

Wir haben kein Recht, grundsätzlich zu leugnen, daß 
es Arten der Geistesbehausung, „Lebewesen“ gäbe, die 
noch höher organisiert sind als wir. Aui der Leiter 
Pflanze -—- Tier — Mensch mag wohl noch eine Sprosse 
über uns sein, die wir nicht wahrnehmen können. 

Die Biene ist eines der höchst organisierten Lebewesen. 
Und doch muß jeder Imker eingestehen, daß ihn die 
Biene nicht kennt, 

Also mag es wohl auch Wesen geben, deren Existenz 
wir nicht fassen können. Ihr mögt sie Engel oder Geister 
nennen; ihr mögt euch gegen den Glauben an sie 
siräuben, —- Beweise gegen das Vorhandensein solcher 
Höheren könnt ihr nicht erbringen. 

Ob sie nun seien oder nicht, sofern sie bestehen, ist 
auch ihr Leben nur eine Funktion des einen Geistes. 


Aus: Wallisch, Heimkehr in Gott. 


Literatur, 


Thompson, Helen Frances: Tun und Lassen. Ein 
Frauenbrevier, Sieben-Stäbe-Verlag G. m. b. H., Berlin- 
Zehlendorf. 282 S. Geh. M. 3.50. 


Ein liebenswürdiges Büchlein, aus dem Englischen über- 
setzt. Manchmal erscheinen die Ratschläge, die da gegeben 
werden, etwas trivial englisch, wie z, B. „Erleide nicht 
Schiffbruch!“. Im großen ganzen aber sind es praktische 


Winke für das Berufsleben, Anregungen zur Sachlichkeit. 
zum nachdenklichen Arbeiten, zur Körperpflege, zur ge- 
schmackvoilen Kleidung, zur Höflichkeit, zur Anpassungs- 
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fähigkeit, zur kameradschaftlichen Einstellung dem Manne 
gegenüber, die der im öffentlichen Leben stehenden Frau 
zur Aufmunterung und zur Freude an gemeinsamer Arbeit 
dienen können. 

In diesem Sinne sei das Büchlein als Geschenk an 
berufstätige Frauen empfohlen. 


Gunnarsson, Gunnar: Sieben Tage Finsternis. Uni- 
versitas Deutsche Verlags-A.-G., Berlin. 316 S. Brosch. 
M. 4.756, Gianzleinen M. 7.—. 


Romane alten Stils führen wir unseren Lesern nicht 
vor. Heute wollen wir, Jdie wir das Leben tiefer werten, 
daß der Roman auch wirklich das Aufkommen, Steigern, 
Sichentwickeln und Sichlösen seelischer Regungen bieten 
soll. Gunnarsson ist in Deutschland nicht mehr un- 
bekannt, weil er eben mehr, als es in der Dutzendware 
deutscher Romane geschieht, mit seiner Meisterhand 
Schicksalsfäden der Personen aufrolit,und sie lebenswahr auf 
die Bühne seines Geschehens hinstellt. \Wirkungsstark wer- 
den seine Bücher durch den gewaltigen Naturhintergrund, 
von dem sich die Kämpfe der Menschenherzen abheben. 


Uns berührt es wie verwandtes Empfinden, wenn wir 
folgende Sätze herauslesen, mit denen der Roma schließt, 


den wir unseren Schwestern auf den Weihnachtstisch 


wünschen: 
„Denn in diesem Schlund der Finsternis, den wir 


Zeit nennen, wird einmal alles, was wir mit unsern | 
Sinnen wahrnehmen können, versinken und verschwinden. | 

Aber wenn es wirklich so ist, wenn der Schrei des |! 
Menschengeistes nach Ewigkeit und Vollkommenheit | 
nicht nur Eitelkeit und leeres Haschen nach Wind ist, | 


wenn die einzige Gottheit, mit der wir in Berührung 


kommen, die Güte und Liebe ist, die wir empfinden | 


können, wenn es für uns kein anderes Licht gibt, als 
das Licht in unserm eigenen Innern, kann man dann 
‚nicht alle Weisheit, die uns frommt, die Summe der 


teuer erkauften Erfahrungen der Menschheit, in die | 


einfachen Worte fassen: 
seid gut gegeneinander! 
So ward aus Morgen und Abend der siebente Tag!“ 


Prellwitz, Gertrud: Das eigene Ich. Maien-Ver!ag, 
Oberhof. 264 S. Leinenbd. M. 6.50, kart. M. 4.50. 


Heute stürzt alles dem folgenden Tage zu. Ein Erleben 
liegt wohl bei immer mehr Menschen nur in der Zukunft, 
nicht im Besinnen vor dem Beginnen, nicht im Besinnen auf 
das Vergangene, auf rückwärtige Tage — und auf Leben der 
Seele vor unserer Jetztzeit. Hier ist das Problem der Wieder- 
kehr des Seelischen angeschnitten, dem ja unter uns auch 
ein Lessing nicht fremd war und dem nicht nur Theosophen 
zuneigen. Filmleben und Altertum ehrwürdigsten Alters ver- 
bindet die gewandte Verfasserin, die, eine Dichterin ver- 
klärender Herzenskraft, hoch über den Flachheiten der Zeit, 
sich eine weite, sie verehrende Gemeinde geschaffen hat. 
Wir geben aus diesem Romane ausnahmsweise in dieser 
Nummer einen seine Art bezeichnenden Abschnitt und emp- 
pfehlen ihn statt der üblichen Massenromane: 


Ein paar Wochen später war es. In Aegypten war 
es. Fred Burger war init seinen Schauspielern dorthin 
gefahren, um am Fuß der Memnonssäule, der Pyramiden 
und der Sphinxe eine Reihe von Szenen aufzunehmen. 
Man spielte ein Stück, worin der Held ein Jüngling aus 
unseren Tagen war, der auf einer Reise beim Anblick der 
hohen, ehrwürdigen Zeugen altägyptischer Kultur von 
Schauern der Erinnsıung ergriffen wird, in einen selt- 
samen Traumzustand rerät und frühere Inkarnationen: 
seines Selbst in Bildern an sich vorüberziehen sieht. 
Er sieht sich als Krieger, er sieht sich als Priester, er 


sieht sich als König und als armer ausgestoßener Un- 
reiner, vom Aussatz behaftet. Und zwar sieht er sich 
immer mit einem Weibe verbunden. — In allen diesen 
wechselnden Lebensumständen, mit einem und demselben 
Weibe sieht er sich immer schicksalhaft verknüpft. Jetzt 
sind sie in Liebe zueinander entbrarnt, jetzt in Feind- 
schaft, um heimlich sich um so tiefer zu lieben, Jetzt 
passen sie dem Stande nach zueinander, jetzt ist ein 
ungeheurer trennender Unterschied da, jetzt stirbt er an 
ihr, jetzt wieder rettet sie ihn mit dem Opfer des eigenen 
Lebens. Der Jüngling aber, als er das geschaut, geht 
hin und sucht die Eine unter den Frauen seiner Zeit; und 
findet sie. 

Sie spielten das Stück sehr gern und wandten große 
Mühe daran. Es hatte Bilder von außerordentlicher Schön- 
heit, und der Cliarakter der Hauptgestalten war mit sorg- 
fältig ausgearbeiteter Psychologie durch alle Inkarnationen 
hindurchgeführt, sich immer klarer läuternd und aus- 
kristallisierend. Nicolaus und Fred selbst hatten gemein- 
sam und mit großer Sorgfalt das Manuskript durcharbeitet 
und zum Drehbuch ausgestaltet. 


Es war Abend. Sie hatten fleißig gearbeitet und 
saßen nun alle, während die schnell sinkende Nacht des 
Südens sie umfing und die Sterne jäh erstrahlten, saßen, 
dem Schauer der feierlichen Umgebung hingegeben, 
schweigend beieinander, das ganze Völkchen der Schau- 
spieler. Der Zauber der hohen Zeugen der Vergangenheit 
war auch über ihnen. Liebende saßen dicht aneinander- 
gerückt, aber das Glück der geliebten Nähe wurde ihnen 
von Traum und Ahnung überglänzt und magisch verklärt 
wie von einem heimlichen Wunderhauch volF Unendlich- 
keitsahnen. 

„Kinder, wer glaubt das alles?“ fragte auf einmal 
Nicolaus. 

Schweigen. Besinnen. 

Bis Bernd Sommer auflachte. „Glauben? Aber! Das 
ist doch poetische Phantasterei! Wenn man es glauben. 
würde, wäre es Aberglaube.“ 


„Ich hätte ungeheure Lust, es zu glauben!“ sagie 
Fred. „Zu denken, daß mein Ich in immer neuen Ge- 
stalten über die Erde ginge, immer wachsend und reifend, 
und ein Schicksal erfüllend, das inneren Zusammenhang‘ 
hat durch allen Wechsel der Weltentage hindurch, — 
das fände ich großartig.“ . 


Schweigen. 
Dann kam Lidas verträumte Stimme: „Ich habe auch 
Erinnerungen —! Erinnerungen an Gestalten und Er- 


lebnisse, die wohl vor Janrtausenden gewesen sein 
mögen —.“ 

Und wieder Schweigen. 

Dann fragte einer: „Was sagst du, Brugg?“ 


„ieh lausche —. Ich weiß ja nicht. Doch füh:e ich: 
Mein Ich ist so alt wie die Welt. Ich weiß nicht, wie. 
Es soll mir Poesie bleiben. Ich möchte nicht gern — 
Wenn eine Theorie käme, und es mir festlegen wollte, es’ 
würde mir etwas Unendliches verengt. Aber ich finde, daß 
es die ganz richtige Weltanschauung für einen Filmschau- 
spieler ist. Denn was wir leben, in unserem Beruf, ist 
es nicht eigentlich dasselbe? In immer anderem Kleide, 
in immer anderen Welten, immer wechselnd in dem, 
was man wohl den Umleib des Menschen genannt hat — 
und doch immer dasselbe Ich; immer reicher werdend 
dieses Ich, immer schaffender, immer feiner empfindend, 
immer mehr Leben in sich ziehend und verarbeitend zu 
eigenem Wesen, immer klarer Welt und sich erkennend.“ 

Die andern staunten. Einer sagte in sehr zärtlichem 
Ton: „Du bist ganz verrückt, Brugg!“ 


Ihnen allen war wohl. Es tut so wohl, wenn einem 
das eigene Leben in einem großen Reichtum offenbart 
wird durch einen schaffenaden Blick. 
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